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Jahr 1822.
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(ur Feier des Jalirstages Friedrichs des Zweiten versam-

melte sich die Königliche Akademie am 2 1. Januar zu einer öffent-

liehen Sitzung, welche Herr Tr alles eröffnete, und in welcher

Herr W. v. Humboldt : Ueber das Entstehen der grammatischen

Formen und ihren Einflufs auf die Ideen -Entwickelung, Herr

H e rm b s t ä d t über die chemische Zergliederung des W assers aus

dem todten Meere, des bituminösen Kalks und eines andern Fos-

sils aus der Nachbarschaft, so wie des V. assers des Jordan, Ab-

handlungen lasen.

Wie durch den Bau im Akademie- Gebäude die Gesammt-

sitzungen der Akademie überhaupt lange Zeit unterbrochen wur-

den
3

so konnte auch der wegen der Preisaufgaben nothwendigen

Sitzung am 3. Julius, dem Jahrstage von Leibnitz, keine Oef-

fentlichkeit gegeben werden. Die verschiedenen Klassen machten

jedoch der Akademie ihre Entscheidung über die bei ihr schwe-

benden Preisaufgaben bekannt.

1) Die physikalische Klasse hatte für die Preisertheilung im

Jahr 1822 die Aufgabe bestimmt:

,,
genaue Messung der Winkel an einem oder mehreren

,
, Kryslallisationssystemen mit Hülfe irgend eines der neuer-

,,lich als Goniometer in Anwendung gekommenen In-

,, strumente, oder eines ähnlichen beliebig gewählten,

,, welches Genauigkeit der Messung bis auf Minuten ge-

,, stattet."
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Uober diese Preisfrage war nur Eine Bewerbungssclirift einge-

laufen, sie hatte aber in dem Verfasser derselben einen trefllichen

Bearbeiter gefunden. Es standen zwar demselben die Mittel nicht

alle zu Gebote , welche die Frage voraussetzt, um sie vollständig

zu beantworten, daher der eingelaufenen Schrift nicht ohne weiteres

der Preis ertheilt werden konnte. Da aber die sehr genaue und

schätzenswerthe Arbeit des Verfassers mit Zuversicht erwarten liefs,

dafs derselbe bei Verlängerimg des Termins sie fortsetzen und er-

gänzen werde, hatte die Klasse bereits beschlossen, den Ter-

min zu verlängern und den Preis zu verdoppeln. Ein

Nachtrag, welchen der Verfasser einsendete — zu spät um nach den

Statuten jetzt als zum Preis concurrirend angesehen werden zu

können — bestätigte und erhöhte zugleich die Erwartungen der

Klasse von den künftigen Leistungen des Verfassers noch um vie-

les; ja er kündigle als eine hoffentlich durch die ferneren For-

schungen des Verfassers noch weiter zu bewährende Entdeckung,

das gefundene Gesetz eines höchst wichtigen Zusammenhanges zwi-

schen der Kristallisation und gewissen andern allgemeinen Eigen-

schaften der Körper an , welches , im Fall es sich bewährte , eine

der gländzcndsten Entdeckungen in der Physik sein würde.

Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der Sache und in der bil-

ligen Fürsorge, dafs die Bekanntwerdung eines Gegenstandes von

so grofsem Interesse nicht über das nöthige Maafs verzögert werde,

setzte die Klasse die Verlängerung des Termins auf Ein

Jahr fest, und verband damit die Verdoppelung des

Preises.

Für die durch das Ellertsche Legat gestiftete agronomische

Preisfrage hatte die physikalische Klasse die Aufgabe gewählt:

,,aus genauen Beobachtungen und vergleichenden Ver-

buchen bei Acker- und Garten-Kultur den vortheilhaf-
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,,ten oder nachtheiligen Einflufs, den die Reihenfolge aus-

„übt, in welcher man die Erzengnisse des Bodens mit

„einander wechseln läfst, so zu bestimmen, dafs über die

,, wahre Ursache dieses Einflusses sich schliefsen lasse, und

„allgemeine agronomische Regeln abzuleiten seien, mit

,,mehr Bestimmtheit als die sehr abweichenden Resultate

,,und Meinungen, die man bis jetzt zur Sprache gebracht

,,hat, es zur Zeit gestalten."

Lieber diesen Gegenstand war keine Abhandlung eingelaufen.

Zur nächsten Preisbewerbung aus der Ellerlschen Stiftung wählte

die Königliche Akademie der Wissenschaften folgenden Gegenstand:

,, Viele Naturforscher behaupten, dafs die Befruchtung

„verschiedener Abarten unter einander, eine Quelle man-

„ nichfaltiger Ausartungen im Pflanzenreiche sei. Sie vei-

,, bieten, wenn man eine Abart erhalten will, eine andere

..daneben zu pflanzen, deren Blüthenstaub auf die Bluthen

„jener fallen und Saamen hervorbringen könne, woraus

„eine Mitlelabart entstehe. So wurde man z. B. die

„Abart des krausen Kohls nicht behalten, wenn

„man schlichten daneben setzte, der jenen befruchte.

„Dagegen haben andere Naturforscher das Geschlecht

„der Pflanzen ganz geleugnet und jene Beobachtungen

„für Täuschungen erklärt. Da nun beim Bauen der

„Gemüskräuter und anderer nutzbaren Gewächse dieser

„Umstand von Wichtigkeit ist, so setzt die Königliche

„Akademie einen Preis auf die Frage: Giebt es eine

„Bastarderzeugung im Pflanzenreiche?
„Sie verlangt, dafs diese Frage durch absichtlich in

„dieser Rücksicht angestellte und gehörig veränderte Ver-

buche entschieden werde. Die Akademie erwartet hier-

in
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,,bei, dafs die bekannten Kohlreuter sehen Versuche

,,über diesen Gegenstand geprüft und zum Theil wieder-

holt werden.

"

Damit diese in wissenschaftlicher und technischer Hinsicht

wichtige Untersuchung mit der erforderlichen Umsicht, in nicht

zu kleinem Maafsstab, mit den gehörigen Wiederholungen und Ab-

änderungen geführt werden könne, ward die übliche Frist von

zwei Jahren auf vier Jahre, nämlich bis zum 31. März 1826, ver-

längert und der Preis auf zweihundert Dukaten verdoppelt.

2) Die mathematische Klasse hatte für das Jahr 1822 folgende

Preisfrage aufgegeben

:

,,Eine vollständige Erklärung der Höfe oder der hei-

klen und farbigen Ringe um Sonne und Mond, ma-

,, thematisch entwickelt zu geben, welche den durch Ver-

buche ausgemittelten Erscheinungen am Lichte, der Be-

schaffenheit der Atmosphäre und wirklichen Beobach-

,,tungen genügend entspreche."

Hierüber war eine einzige Bewerbungsschrift mit dem Motto

:

Leges naturue slmplices sunt, aber ohne einen versiegelten Zettel

eingegangen.

Ob nun gleich der Verfasser einen Theil der Frage recht be-

friedigend beantwortet hatte, so hielt es doch die Klasse für an-

gemessen, die Frage für das Jahr 1824 zu erneuern, theils weil

der wichtigere Theil der Frage unerörtert geblieben ist, und der

Verfasser in einem begleitenden Schreiben selbst eine Verlängerung

des Termins wünschte, theils weil das, was der Verfasser geleistet,

zu der Hoffnung berechtigte, dafs es ihm bei hinreichender Mufse

möglich sein dürfte, noch tiefer in den Gegenstand einzudringen,

theils endlich, weil vielleicht mehrere mathematische Naturforscher

dadurch zur Mitbewerbung veranlafst werden dürften. Zugleich



ward erinnert, dafs da bei den Erscheinungen, deren Erklärung

gewünscht wird , die Beugung des Lichts gewifs , und vielleicht

auch die Polarisation desselben eine Holle spielt , die mathematische

Klasse voraussetze, dafs jeder Bewerbende mit den in neuern Zei-

ten in Ansehung dieser Gegenstände, in England, Frankreich und

Deutschland gemachten Entdeckungen vollständig und aus den Quel-

len bekannt sei.

3) Die philosophische Klasse hatte schon im Jahr 1816 für

das Jahr 1818 folgende Aufgabe bekannt gemacht.

,,Die Logik, wie sie ist behandelt worden, seitdem man

,, angefangen hat in deutscher Sprache zu philosophiren,

,,soll verglichen werden mit der Aristotelischen, sowohl

n ihrem Umfange nach, als auch in Beziehung auf die Art,

,,wie die Lehrsätze, welche diese Disciplin bilden, be-

istimmt sind; der Ursprung der Abweichungen soll nach-

gewiesen, und das Verhältnifs derselben zu den verschie-

,
, denen philosophischen Schulen dieses Zeitraums angege-

,,ben werden."

Der Termin war nachher, mit Verdoppelung des Preises bis

auf das Jahr 1S22 verlängert worden. Als dieser herankam wa-

ren vier Abhandlungen eingegangen , die eine mit dem Motto

:

yjrst rov Xoyov ucpSTS, iroXvs yao o irovog, v\ KciKwg avrui ttqotite, jUEyaAv] yao i\ ho^a,

war jedoch unvollständig eingegangen und das Versprechen der

Nachsendung war nicht realisirt worden ; die Abhandlung konnte

daher nicht concurriren. Die zweite mit dem Motto : 'ApaoTavouin

xcu Ol Totg ccXXoroioig ovcixaji ra —Dciyfxara TosTaycoevovTeg hatte die hi-

storische Abzweckung der Aufgabe zu sehr aus den Augen gesetzt,

als dafs ihr der Preis gebühren konnte, wenn auch das, was sie

wirklich enthielt, tadellos und vortrefilich geweseu wäre. Die dritte

mit dem Motto : Notatio natarac peperit artem , konnte wegen

b i
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vielseitiger Unvollkommenheit nicht in Betracht kommen
; und auch

die vierte mit dem Motto : Victurus genium debet habere Über,

hat die Aufgabe nicht vollkommen genug durchgeführt , um auf

den Preis Anspruch machen zu können. Da indessen die Klasse

einerseits nicht auch diesen dritten Termin ohne Erfolg lassen, an-

drerseits auch dem Verfasser der letztgenannten Abhandlung gern

ein Zeichen ihrer Anerkennung der guten Einsicht und Gewandt-

heit geben wollte, mit welcher er die Aulgabe, so weit er in die-

selbe eingegangen , behandelt hatte : so beschlofs sie , ihm die

Hallte des ausgesetzten Preises oder den gewöhnlichen einfachen

Preis von fünfzig Dukaten als Accessit zuzuerkennen. Bei Er-

öffnung des Zettels fand sich als Verfasser genannt, Herr Julius

Branifs in Breslau.

4) Die historisch-philologische Klasse hatte im Jahr 1817

folgende Preisaufgabe bekannt gemacht

:

,,Eine philologisch-juristische Darstellung des Verfahrens

,,der Altischen Gerichtshöfe sowohl in öffentlichen als

,, Privatrechtshandeln , mit möglichst bestimmter Sonde-

,,nmg der verschiedenen Formen der Klagen und Pro-

,,zesse und Angabe der Beschaffenheit einer jeden dersel-

,,ben, sowohl in Bücksicht der Form, als der Materie

,, der Klagen, und in Bücksicht der Folgen derselben."

Der Preis war für diesmal der Wichtigkeit und Schwierig-

keit des Gegenstandes wegen der verdoppelte von hundert Dukaten.

Als im Jahr 1819 keine genügende Beantwortung eingelaufen war,

so ward der Termin auf zwei Jahre verlängert. Im Jahre 1821

kam von Seiten ungenannter Bewerber der Akademie der Wunsch

um eine abermalige Verlängerung zu. Diese ward auf ein Jahr

festgesetzt. So waren nun drei Abhandlungen eingelaufen , wo-

von die mit dem Motto : Atitas te hZvcu neu haßuv evgov irateu durch-
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aus in keine Betrachtung kam ; eine andere mit dem Motto : rw

rc<pu<Tefj-> etKsiv, zwar wegen mancher Vorzüge des Lobes werth
,

je-

doch ,
besonders auch wegen nicht ganz umfafster Aufgabe und

mangelhafter Ausführung ohne Anspruch auf den Preis befunden

ward. Dagegen ward der Arbeit mit dem Motto : Aixas ts Sovvai

xai XaßeTv evgov 'A&nvcust kqöotoi, als völlig genügend der Preis zuer-

kannt. Bei Eröffnung des versiegelten Zettels ergab sich, dafs zwei

Gelehrte sich in die Arbeit getheilt hatten , nämlich

:

Herr M. II. E. Meyer und Herr G. T. Schümann, beide

in Greifswalde.

Die Klasse machte nun folgende neue Preisaufgabe für das

Jahr 1824 bekannt

:

,,Das Wesen und die Beschaffenheit der Bildung der

„Etrusker aus den Quellen kritisch zu erörtern und

„darzustellen, sowohl im Allgemeinen, als auch ein-

gehend auf die einzelnen Zweige der Thätigkeit eines

„gebildeten Volkes, um soviel als möglich auszumit-

.,teln, welche derselben wirklich, und in welchem Grade

,,und Umfang ein jeder, unter diesem berühmten Volke

,, blühte."

Die versiegelten Zettel, welche zu den nicht gekrönten Ab-

handlungen gehörten, wurden in der Sitzung uneröffnet verbrannt.

Der im Lokal der Akademie vorgenommene Bau machte in

diesem Jahre eine öffentliche Sitzung am 3. August unmöglich.
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Ernennungen vom Jahr 1821 und 1822.

I. Zu ordentlichen Mitgliedern

a) der physikalischen Klasse:

1. Herr Professor Eilhard Mitscherlieh.

2. Herr Geh. Ob. Bergrath Karsten.

l>) der historisch-philologischen Klasse:

1. Herr Professor Carl Ritler.

2. - Professor Franz Bopp.

II. Zum auswärtigen Mitgliede der historisch-philolo-

gischen Klasse:

Herr Professor August TT ilhelm v. Schlegel in Bonn.

III. Zum Ehren-Mitgliede:

Der Königlich Preufsische wirkliche Geheime Staats-

Minister Freiherr C. S. F. Stein vom Altenstein.

IV. Zu Correspon den ten

a) der physikalischen Klasse:

Herr Professor Curt Sprengel in Halle.

b) der historisch-philologischen Klasse:

1. Herr Ritter Karl Heinrich v. Lang in Ansbach.

2. - Professor Birger Thorlacius in Kopenhagen.

3. - Angelo Mai in Rom.

Am 15. November 1822 starb zu London Herr Johann
Georg T r al 1 e s , ordentliches Mitglied der Akademie und Se-

kretär der mathematischen Klasse. Er war vor vier Monaten da-

hin gereiset, um unter seiner Anleitung und Aufsicht Apparate fer-

tigen zu lassen, durch welche die Länge des Sekunden- Pendels
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mit möglichster Genauigkeit bestimmt würde, und über diese Länge

mit demselben Instrument Beobachtungen in vergleichbaren Rei-

hen anzustellen.

Die Königliche Akademie der Wissenschaften hatte den Auf-

trag erhalten , eine von der höchsten Behörde entworfene Preis-

frage über den thierischen Magnetismus für das Jahr 1820 bekannt

zu machen. Ueber die in grofser Anzahl eingegangenen Preis-

schriften wurde von der Behörde das Gutachten der Akademie

gefordert; es fiel dahin aus, dafs keine derselben den an sie billi-

gerweise im Sinne des Programms zu machenden Forderungen

Genüge leiste, da weder neue Thatsachen gehörig begründet, noch

neue theoretische Ansichten mit überwiegenden Beweismitteln und

gehöriger Consequenz eröffnet wurden. Die Akademie wurde unter

dem 26. November 1822 durch die höchste Behörde beauftragt,

besagtes Resultat ihrer Prüfung bekannt zu machen und die ein-

gegangenen Abhandlungen ihren A erfassern wieder zur Disposition

zu stellen.



Jahr 1823.
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Am 24. Januar hielt die Königliche Akademie der Wissen-

schaften zur Feier des Jahrstages Friedrich des II. eine öffent-

liche Sitzung, welche von dem Sekretär der historisch - philolo-

gischen Klasse Herrn Buttmann eröffnet ward und worin Herr

Lieh ten stein eine Abhandlung las über den Askomys, eine Gat-

tung von Nagethieren mit nach aufsen geömieten Backentaschen, und

Herr Alexander v. Humboldt Betrachtungen über den Bau und

die Wirkungsart der Vulkane in verschiedenen Erdstrichen.

In der öffentlichen Sitzung vom 3. Juli zur Feier des Leib-

nitzischen Jahrstages , eröffnet durch eine Anrede vom Sekretär

der physikalischen Klasse Herrn Er man, wurde der verdoppelte

Preis von h u n d e r t Dukaten , der in wiederholten Terminen auf

eine genaue Messung der Winkel an einem oder meh-

reren Krystallisationssysteinen gesetzt war, Hrn. Dr. Adolph

Theodor Kupfer aus Mitau zuerkannt.

Folgende Wahlen wurden verkündigt: als Ehrenmitglied

Herr General-Lieutenant v.Müffling Excellenz, und als Corres-

pondenten Herr Professor Enke in Gotha für die mathematische

Klasse und Herr Professor Müller in Göttingen für die histo-

risch-philologische.

Herr Süvern las eine Abhandlung über den Kunst-Charak-

ter des Tacitus und Herr Bopp eine vergleichende Zergliederung

des Sanskrits und der mit ihm verwandten Sprachen in Bezug auf

die Wurzeln und die Pronomina der ersten und zweiten Person.
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Die Akademie der Wissenschaften feierte am 3. August das

Allerhöchste Geburtsfest Seiner Majestät des Königs durch eine

öffentliche Sitzung, welche der Sekretär der philosophischen Klasse

Herr S chleiermacher eröffnete. Herr Buttmann las eine Ab-

handlung des abwesenden Mitgliedes Herrn Niebuhr ,,über das

,, Zeitalter des Curtius und Petronius" und Herr Karsten „über

,,die verschiedenen Verbindungen des Eisens mit der Kohle".

Die durch den Tod des Herrn T r a 1 1 e s' unterbrochenen me-

teorologischen Beobachtungen wurden Herrn Poggendorff über-

tragen und ihm zu diesem Behuf eine Wohnung im Lokale der

Sternwarte angewiesen.

Der bereits in der Geschichte des Jahres 1821 erwähnte Ent-

wurf zur Anlegung einer eigenen Buchdruckerei ist zur Ausführung

gebracht worden. Die Veranlassung zu demselben gab das stei-

gende wissenschaftliche Bedürfnifs der Akademie , deren Abhand-

lungen eine grofse Menge von Zeichen und Schriftzügen aus alten

und fremden Sprachen enthielten , die in keiner hiesigen Officin

zu finden waren. Die Akademie liefs daher dergleichen auf ihre

Kosten anfertigen und war bereits im Besitz einer altgriechischen,

arabischen und Sanskrit- Schrift , als eine Menge von zusammen-

treffenden Umständen den einstimmigen Beschlufs hervorriefen, ei-

nen ansehnlichen Theil der Ersparnisse aus den früheren Jahren

zur Anschauung einer vollständigen Druckerei zu verwenden , und

durch Aufopferungen , die nie von einem Privatmanne zu erwar-

ten oder zu (ordern waren, einem Mangel abzuhelfen, der bei dem

Vorschreiten so vieler anderen Kunst- Betriebe der vaterländischen

Industrie zum "N orwurf gereichen konnte. Es war der Wunsch,

c
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deutschen Gelehrten die Herausgabe von Werken zu erleichtern,

die bisher nur im Auslande gedruckt werden konnten und damit

Untersuchungen hervorzurufen und zu befördern, die wegen der

bisherigen Schwierigkeit ihrer Bekanntmachung entweder ganz un-

terblieben, oder in ihrem Verfolge gelahmt wurden.

Die Akademie gelangte damit zugleich zu dem grofsen Vor-

theil, ihre Abhandlungen in einer würdigeren Geslalt und schneller

als bisher dem Publikum miltheilen zu können, ohne dem Kaufer

die Anschaffung derselben durch erhöhten Preis zu erschweren.

Sie mufste es daher ihren Zwecken angemessen und förderlich er-

achten , dieses Institut zu der nur irgend erreichbaren Vollkom-

menheit zu erheben und durch ihr Beispiel, so wie durch manche

oft theuer erkaufte Erfahrungen die Vervollkommnung der deut-

schen Buchdruckerkunst zu befördern. Es sind ansehnliche Sum-

men in dieser Absicht verwendet worden und noch immer wird

rastlos daran gearbeitet, die akademische Buchdruckerei zu vervoll-

ständigen und zu verbessern. Gegenwärtiger Band der Abhandlun-

gen , Herrn Bopps Grammatik der Sanskrit-Sprache, so wie

dessen in den Schriftzügen derselben Sprache gedrucktes Werk:

Ardschunas Reise nach Indras Himmel, die erste jetzt er-

schienene Lieferung des von Herin Böckh herausgegebenen Corpus

InscriptioTium graecarum und Herrn Idelers Chronologie sind

die ersten Proben der zu erwartenden Leistungen.

Als im Frühling des Jahres 1820 der Herr General v. Mi-
nutoli seine Reise nach Aegypten antrat, rüstete die Akademie

zwei gelehrte junge Naturforscher', die Herren Ehren berg und

Hein p rieh
, beide Doctoren der Medicin, mit ansehnlichen Mit-

teln zur Theilnahme an dieser Reise für den Zweck naturhisto-

rischer Beobachtung aus. Sie haben mit unermüdeter Thätigkeit in
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den verflossenen vier Jahren auf ihren Reisen durch die libysche

Wüste, durch Unter- und Ober-Aegypten bis tief in Nubien hin-

ein, auf ferneren Reisen an den Küsten des rothen Meeres, durch

das steinige Arabien und neuerlich durch Syrien die Alisicht der

Akademie zu erfüllen sich bestrebt und in der That durch die Ge-

nauigkeit und Gründlichkeit ihrer Beobachtungen, durch die Reich-

haltigkeit ihrer mit bewundernswürdigem Fleifs zusammengetrage-

nen Sammlungen naturhistorischer Gegenstände und durch ihre auf-

merksame Beachtung aller Rucksichten, in welchen die von ihnen

bereisten Länder dem hellsehenden Geist tieferer Forschung nur

irgend noch belangreiche Thalsachen darbieten können , die nicht

geringen Erwartungen der Akademie noch um Vieles über troffen.

Diese unverkennbare Tüchtigkeit hat nicht nur die Akademie ver-

anlafst, im Jahre 1823 noch eine Summe zur Fortsetzung ihres Un-

ternehmens herzugeben, sondern auch den Erfolg gehabt, dafs Seine

Majestät der Konig noch ansehnlichere Summen zu dessen Vollen-

dung zu bewilligen geruhet haben. Sie werden das Jahr 1825 in

Abessinien zubringen und in dem folgenden hoffentlich mit einem

sehr reichen Schatz wichtiger Wahrnehmungen und Erfahrungen zu

uns zurückkehren.

Es sind bis jetzt fünfundachtzig grofse Kisten in neun Sen-

dungen von diesen fleifsigen Sammlern nach Berlin befördert wor-

den und sämmtlich wohlbehalten hier angekommen. Sie enthiel-

ten dem gröfsten Theil nach , zoologische Gegenstände und zwar

aus allen Klassen des Thierreichs in gleichmäfsigem Reichthum,

ohne dafs eine mit besonderer Vorliebe behandelt oder vernachläs-

sigt wäre. Zwar an Volumen geringer aber nicht weniger bedeu-

tend sind die Sammlungen von getrockneten Pllanzen , Hölzern,

Fruchten und Sämereien. Was sich von merkwürdigen Fossilien

und Gebirgsarten gefunden hat, ist ebenfalls sorgfältig gesammelt

C 'l
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und übersandt worden ; auch fehlt es nicht an Proben von den

Waffen, Kleidern und Werkzeugen der nordafrikanischen Völker.

Aufserdem hatten sie Gelegenheit gefunden, einige seltne arabische

Handschriften zu erkaufen und es war Hoffnung vorhanden, gegen

die Zeit der Rückkehr deren noch mehrere zu erwerben. Das Nä-

here über diesen für die Wissenschaften, besonders für die Geogra-

phie und Astronomie, höchst wichtigen Erwerb mufs dem folgen-

den Bande der akademischen Schriften vorbehalten bleiben.
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Über

die w e i f s e n Robben.

\yr Von

Hm LICHTEN STEIN.

D
[Gelesen in der Akademie der 'Wissenschaften am 2S. März 1822.]

ie Robben , obgleich über alle Küstenstrecken der Erde verbreitet,

gehören zu den am wenigsten richtig erkannten und unterschiedenen

Säugethieren. Wieviel Arten von Robben giebt es , wie unterscheiden

sie sich und auf welche Punkte kommt es dabei hauptsächlich an ? Dies

Alles sind Fragen, auf die es zur Zeit nur höchst unbefriedigende Ant-

worten giebt.

Man hat bis jetzt hauptsächlich die Gröfse. die Färbung und Zeich-

nung , die Gestalt der Ohren und bei den auffallendsten Arten gewisse

Auswüchse am Kopf, auch hin und wieder die Zahl der Vorderzähne

zu Unterscheidungsmerkmalen genommen und doch sind alle diese Merk-

male trüglich. Noch wissen wir von keiner Art, bis zu welchem äulsersten

Maafs von Körpergröfse sie heranwachsen könne, und wenn wir auch an-

nehmen wollen, unsre gemeine Phocu vitidina werde nicht über fünf bis

sechs Fufs grofs , so müssen doch alle die Riesenformen dieser Gattung

auf ihren früheren Bildungsstufen ihr und den anderen kleineren Arten

einmal gleich sein und durch andere Kennzeichen sich von ihnen unter-

scheiden lassen. Von den Farben wird in den Diagnosen mit grofser

Bestimmtheit geredet
,

ja die mehresten Arten sind nur danach benannt

und als bestehend angenommen und doch führen alle Schriftsteller in den

Beschreibungen an , dafs die Farben sich merklich ändern
,

ja es wird

von einigen genau bekannten Arten mit ziemlicher Bestimmtheit nach-

gewiesen, wie diese Änderung von Jahr zu Jahr fortschreitend vor sich

gehe. Man darf daher ohne Zweifel bei den weniger bekannten Arten,

auf die Zeichnung, in welcher man ein einzelnes Exemplar antraf, nicht

Phys. Klasse 1822-1823. A



2 Lichtenstein über die weijseh Robben.

viel £;eben. Eben so wenig bieten die Mahnen, Fleischkamme und Haut-

auswüchse ein festes Merkmal, da sie nicht nur den Jungen, sondern so-

gar den Weibchen fehlen und erst an den alten Mannchen zum Vorschein

kommen. Was die Ohren betrifft, so ist deren Vorhandensein kein ei-

gentlich specifisches Merkmal, denn alle Robben zerfallen danach in zwei

auch übrigens wesentlich unterschiedne Gattungen : Phoca und Otaria

(worüber nachher ein Mehreres). Die Zahl der Vorderzähne wechselt

nur in so fern , als bald sechs bald vier Vorderzahne vorhanden sind

;

der letztere Fall ist selten, daher leistet dieses Merkmal wenig zur Unter-

scheidung der grofsen Menge von Arten.

Fs ist unter diesen Umstanden nicht zu verwundern, dafs die gang-

baren Handbücher wenig Mittel an die Hand geben , sich in dieser Ab-

theilung zurecht zu finden. Jeder Schriftsteller deutet die Namen nach

seiner Weise, und ändert und verwirft was seine Vorgänger gelehrt ha-

ben, ohne ein helleres Licht über das Ganze zu verbreiten. Den neueren

Schriftstellern mufs man hiebei besonders zum Vorwurf machen , dafs

sie die treuliche Monographie der nordischen Seehunde, die Otto
F ab Fi ei us in den Schriften der naturforschenden Gesellschaft zu Ko-

penhagen schon vor dreifsig Jahren geliefert,(i) so ganz unbenutzt gelassen

haben. Der einzige Bech stein in seiner Übersetzung von Pennants
Synopsis of Quadrupeds erwähnt dieser Abhandlung in den Anmerkungen

zu dem übersetzten Text
,

jedoch ohne sie für die Unterscheidung der

von Penn an t gänzlich verwirrten Arten anzuwenden. Selbst Cuvier
hat diese Arbeit unberücksichtigt gelassen , die seinem Scharfsinn sonst

viele Mittel geboten haben würde , die Arten der Robben genauer zu

sondern, als in seinem Werke «eschehn ist. Immer wird man auf diese

Abhandlung wieder zurückkommen müssen , wenn man eine strengere

Bearbeitung der Gattung vornehmen will, indem sie einen grofsen Schatz

von Beobachtungen enthält , den der Verfasser während eines sechsjäh-

rigen Aufenthalts in Grönland über diese Thiere sammelte. Da die Po-

largegenden eben jetzt den Forschungsgeist in so vieler Rücksicht be-

(
i )

Schriften der naturforscliendcn Gesellschaft zu Kopenhagen. Deutsche Über-
setzung. Kopenhagen i-95. Erster Band, iste und 2te Abtheilung. 8. Die Allhandlung
selbst ist von 1790.
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scliäftigen, so ist die Zeit vielleicht nicht mehr fern, wo auch diese Lücke

ausgefüllt und die Fragen, die Fabricius noch unbeantwortet läfst,

befriedigend beantwortet werden sollen.

Auf diese Fragen bestimmter hinzuweisen und durch einige Er-

fahrungen, die ich zu machen Gelegenheit gehabt, ihre Wichtigkeil zu

erweisen , ist hier meine Absicht , indem ich mich zu einer Kritik der

ganzen Gattung für jetzt noch nicht gerüstet fühle.

Alle Schriftsteller stimmen darin überein , dafs die Jungen der

Seehunde von der Geburt an mit einem weichen wolligen Haar bedeckt

sind , welches bei den meisten rein weifs oder gelblichweifs, bei andern

(vielleicht den heranwachsenden) hin und wieder mit dunkleren Flecken

getüpfelt sei. Nach Olafsen wird dieser jugendliche Pelz in Island

unter dem Namen Snodfell als ein guter Handelsartikel geschätzt und

von den Eingebohrnen häufig zu Winterkleidern gebraucht , welches

letzlere auch Fabricius, der dafür die Grönländischen Namen beibringt,

bestätigt. Die Jungen tragen dieses Fell nur einige Wochen, dann ver-

lieren sie (wie es genannt wird) ihr Snod und die straffen kurzen dicht

anliegenden dunklen Haare kommen zum Vorschein.

Keiner von allen Schriftstellern läfst glauben, dafs solches Snodfell

auch bei Alten vorkommen könne, doch werden viele Arten als bedeckt

mit weichem langen Haar von weifser Farbe beschrieben z. B. Ph. cu-

cullata, lej)orina
} foetida u. a. und man ha* dann die Diagnosen darauf ge-

gründet und diese Farbe und Beschaffenheit des Haars als constante Merk-

male betrachtet. Dafs sie es aber nicht seien, beweist folgende Erfahrung.

Mit heftigen Nordweststürmen die vom io,ten bis 2 2 sten März v. J.

geweht halten, trieben viele grofse Eisschollen durch den Sund in die Ost-

see, von denen einige am 2 8stcn dess. Mon. an die Pommerschen Küsten

gelangten. Fischer aus der Gegend von Swinemünde bemerkten schlafende

Robben auf diesen Schollen , die ihnen gleich wegen der rein weifsen

Farbe auffielen. Sie bemächtigten sich einiger derselben, brachten sie

ans Ufer und liefsen sie für Geld sehen und da sie sich immer mehr von

der Seltenheit dieser Erscheinung überzeugten , wurde eins dieser Thiere

nach Berlin gebracht und auch hier zur Schau gestellt. Als es am i5 len

April hier ankam, war es überall mit weifsen seidenartigen, etwa anderthalb

Zoll langen Haaren bedeckt , zwischen welchen dicht auf der Haut ein

A 2
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dunklerer Pelz lag ; es war drei vind einen halben Fufs lang, der Kopf ge-

streckt, das Auge lebhaft und dunkelbraun von Farbe, (also an Deutung auf

Albino-Varietät und Photophobie nicht zu denken) und der Körper so feist,

dafs bei höchster Verkürzung des sehr dehnbaren Halses eine grofse Haut-

falte sich am Hinterkopfe in Gestall einer Kappe hinaufschob. So pafste

Pennants Beschreibung der Phoca eueullata
}

mit Ausnahme der dazu

citirten Synonymen, die sich auf den Seelöwen beziehn , vollkommen zu

«nserm Thier. Als ich am i5 teu dasselbe noch genauer betrachtete, fand

ich die Schnauze und die Oberseite der Füfse schon verändert. Das Haar

wurde hier dünner und die schwärzliche Grundfarbe kam slellenweis zum
Vorschein. In einer kurzen Nachricht in der Spenerschen Zeitung (Nr. Ifi.

vom i- tcu April) durch welche ich die Studirenden und Freunde der Na-

turgeschichte auf die angekommene Seltenheit aufmerksam machte und

eine Deutung auf die Namen in den systematischen Handbüchern ver-

suchte, gab ich gleich, in Hinweisung auf die Erzählungen von dem Snod-

fell, die Vermuthung zu erkennen, dafs dieser weifse Robbe bei längerem

Leben in der Gefangenschaft , vielleicht seine Farbe verändern und dann

nicht mehr so merkwürdig erscheinen werde. Diese Vermuthung bestä-

tigte sich unerwartet schnell, zu grofsem Verdrufs des Besitzers , denn

gleich in den ersten acht Tagen fiel das weifse Haar flockenweis vom Kopf

und Nacken , dann wurden Hinterfüfse und Bauch , zuletzt der Mittel-

rücken von dieser schönen Bedeckung frei und noch vor Ende des Monats

sah das Thier bei oberflächlicher Betrachtung jedem andern Robben ähn-

lich. Die Grundfarbe war schmulzigweifs und zahlreiche bräunliche

Flecken von einem halben bis ganzen Zoll Durchmesser bedeckten die

ganze Oberseite, dicht gedrängt und zusaminenfiiefsend am Kopf, Nacken

und Oberrücken , discreter an den hinteren Theilen des Leibes. Das

nun zum Vorschein gekommene Haar war kurz, straff, elastisch, platt,

dicht anschliefsend, das abgeworfene dagegen fein, weich, rund, mit auf-

gerichteten Spitzen. Den Bau der Zähne mit einiger Genauigkeit zu un-

tersuchen , verstattete die Unruhe und Bissigkeit des Thieres nicht. Es

wurde also , ohne dafs sich etwas Weiteres ausmitleln liefs , ferner noch

liier und in der Umgegend für Geld gezeigt und starb endlich im August,

nachdem es noch um mehrere Zoll gewachsen war und einen ziemlich

bohen Grad von Zähmung angenommen hatte.
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Ich verlasse nun fürerst die Hauptfrage wegen des Haarwechsels,

um die Namenbestimmung des Thieres festzustellen.

Da F a b r i c i u s in den Angaben über die Zahnbildung bei allen

den von ihm untersuchten Robben so äufserst genau gewesen ist , so er-

wartete ich mit Recht von der Untersuchung des Gebisses den sichersten

Aufschlufs und wendete daher meine Aufmerksamkeit , sobald das Thier

an das Museum abgeliefert war, auf diesen Gegenstand. Ich fand sogleich

die Bildung der Zähne viel abweichender von der aller mir bekannten

Robben , als ich erwartet halte. Statt der dicht an einander stehenden

dreizackigen Backenzähne fand ich durch bedeutende Zwischenräume ge-

sonderte gekrümmt kegelförmige also den Eckzähnen ähnlich gebildete,

die unteren mit den oberen alternirend wie bei den Delphinen, ja selbst

die Vorderzähne hatten die rückwärts gekrümmte Kegelform. (1)

Unter allen von Fabricius nach vollständiger Kenntnifs beschrie-

benen Robbenarien ist keine, die ein solches Gebifs hätte. Dagegen lie-

fert dieser Schriftsteller als Zugabe zu dem kurzen Artikel über PJtoca

porcina Mol. (2) die Beschreibung einer ihm nicht genügend bekannten,

sehr seltenen Robbenart, die er mit dem Namen Plioca Grjphus , der

krummschnauzige Robbe , belegt , und von welcher er glücklicherweise

eine kurze Beschreibung der äufseren Merkmale und eine ausführlichere,

von einer Abbildung begleiteie des in seinem Besitz befindlichen Schädels

(1) Hier die genaue Beschreibung des Gebisses in der strengeren Kunstsprache

:

Deutes omries conici, retrorsum curvali.

Primores sup.sex., inferior, qualuor ; inferiores aequales, breves, per paria disjuneti

spatio intermedio ; superiorum ulrinque externus major, laniarium simulans,

postice exaratus canaliculo anguslo, quatuor intermedii langiusculi subaequales.

Laniaru inferiores approximati, postice et interne canaliculati , superiores a primo-

ribus interslilio diremli (pro reeipiendo laniario inferiore) forma inferioribus

similes.

Molares ulrinque utrinsecus quinque alternantes ; superiorum primus cacteris minor,

apice introrsum ineurvus , reliqui sublriquetri , latere exlerno convexo , retrorsum

et introrsum uncinati, tertius et quartus omnium maximi; inferiores sublrique-

tri aul pyramidales, seeundus tertius majores (maximis superiorum fere aequa-

les) simplices, primus quartus quintus compressiusculi , utrinque gradu nii-

nuto aucli.

(2) a. a. O. S. 49. und Tab. XIII. fig. 4.
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liefert. Beide genügen , um zu der Gewifsheit zu führen , dafs unser

Robbe dieser seltnen Art angehöre. (1)

Ein andrer Schriftsteller, der sie kennt und beschreibt, aber ohne

von der Fabriciusschen Arbeit zu wissen, ist Pallas. In seiner leider

noch immer dem Publicum vorenthaltenen Zoographia rosso-nsia lica giebt

er ihre Beschreibung unler dem Namen Ph. ocliolensis (Vol. I. p. 117.)

Vergleicht man seine Schilderung mit der von Fabricius, so scheinen

beide nicht ganz mit einander zu stimmen, was daher rührt, dafs letzter

ein altes, Pallas aber ein junges Exemplar vor sich hatte. Alle we-

sentliche Merkmale Helfen indessen zu , und was etwa nicht ganz ver-

ständlich wird, wie z. B. Pallas Angabe von den etwas vorragenden

Ohrrändern das wird klar , wenn man das Thier selbst , von dem wir

glücklicherweise aufser dem oben angeführten noch ein junges Exemplar

besitzen , mit den Beschreibungen beider Gelehrten vergleicht. Auf sie

darf ich daher hier verweisen und mich begnügen anzuführen, dafs aufser

dem oben Angegebenen die wesentlichen Merkmale in dem besonders

breiten und (lachen Zwischenraum zwischen den beiden Naselöchern,

ferner in der schon oben berührten langstreckigen und zugleich etwas

gewölbten Form der Schnauze bestehn, welchen schon von Fabricius
angegebenen Kennzeichen ich noch hinzufüge, dafs die Krallen an den Vor-

derzehen sich durch ihre langstrcckige sehr gekrümmte und schmale Form
von den Vorderkrallen der übrigen Robbenarien, die ich zur Vergleichung

vor mir habe, sehr auffallend unterscheiden, ferner, dafs die Bai tborsten,

platt und in der Mitte wellenförmig, in sechsfacher Reihe übereinander

stehn und dafs sich über jedem Auge eine lange weifse Borste nebst drei

kleineren von dunklerer Farbe befindet. Übrigens mag die hier beige-

fügte Abbildung einstweilen eine ausführlichere Beschreibung ersetzen.

Sie wurde gleich in den ersten Tagen , als das Thier noch mit seinem

Pelz bedeckt war , verfertigt , und stellt dasselbe in ruhender Stellung

(1) Die Abbildung des Schädels stimmt, was die Form und Einfügung der Zäbne
betritlt, niebt ganz genau mit der Beschreibung und mit meiner obigen Angabe über-

ein, doch glaube ich auf sie desbalb geringeren Wertb legen zu dürfen, weil

Fabricius sich in der Wahl seiner Worte überall sehr streng bewabrt, dagegen beklagt,

dafs er kein Zeichner sei, weshalb auch an den andern Abbildungen noch vieles zu wün-
seben übrig bleibt.
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mit mäfsig verkürziem Hals vor. Erst wenn der Kopf noch mehr an-

gezogen und aufwärts bewegt wurde , bildeie sich über demselben die

Kappe, deren Falten jetzt hier im Nacken erscheinen. Dagegen konnte

sich der Hals auch um das doppelte seines hier gegebenen Maafses ver-

längern und in solcher Stellung mui's ihn Fabricius gesehn haben,

wenn er auf die ganz unstatthafte Vermuthung geräth , Parson habe

mit seinem langhalsigen Seehund (Ph. lotigicollis Penn.) diese Art gemeint.

Eben so wenig läfst sich die Beziehung auf den Schildkrölenköpfigen

Robben desselben Schriftstellers ( Plioca lestudinea ) und auf das von

Perrault untersuchte Seekalb mit einigem Grunde rechtfertigen, denn

beide werden immer wegen Unvollständigkeit der Beschreibung zweifel-

hafte Arten bleiben. Dagegen kann ich die Vermuthung nicht unter-

drücken , dafs diese Art oft mit Ph. lüspida verwechselt worden sei,

wiewohl die Beschreibung dieser Art bei Fabricius, sie als eine von

der unsrigen verschiedene Art darstellt.

Ich kehre zurück zu dem eigentlichen Gegenstande dieser Abhand-

lung. Es wäre sehr widersinnig , anzunehmen , das uns hier zugekom-

mene Exemplar sei ein Junges vom Jahr gewesen, das eben bei uns sein

Snodfell abgelegt. Denn wenn es auch nicht glaublich ist , dafs die

Robben, wie einige Beobachter (1) versichern, bei der Geburt nicht gröfser

als eine Maus seien , so geht doch ihr Wachsthum nach Aller Aussage

langsam von Statten. Auch abgesehen von der ansehnlichen Gröfse un-

sers Exemplars zeigte die Festigkeit aller Schädelknochen, und die Stärke

des Gebisses, dafs man es mit einem muthmafslich wenigstens zweijähri-

gen Thier zu thun habe. Überdies werfen die Robben erst im Februar

und März, ein volles Jahr mufste es also wenigstens alt sein. Wer nun

geneigt sein möchte , zu glauben , die Verwandlung die hier mit dem

Thier geschehen, sei nur Übergang aus dem Zustand der Kindheit, würde

damit zugleich behaupten , das Snodfell halte sich an den Robben wäh-

rend des ganzen ersten Lebensjahres. Dagegen aber streiten nun die

bestimmtesten Aussagen aller Zeugen. So lange die Jungen dieses Snod-

fell haben , bleiben sie auf dem Eise oder zwischen den Felsenspalten,

denn sie können in diesem wolligen Pelz nicht gut schwimmen, und erst

(i) Unter andern Fabricius a.a.O. S. 109.
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wenn sie ihn abgelegt haben , was schon nach vier Wochen geschieht,

liegeben sie sich ins Wasser und werden von der Mutter zum Fischfang

angeleitet, die sie dann fortan auch nicht mehr saugt. Diese Thalsachen

werden nicht irrig angegeben sein , denn der Geldgewinn treibt darauf

hin , sie richtig zu kennen , und der grönländische Jäger wird wissen,

wo und wie lange er die Jungen aufsuchen soll, deren Fell ihm theurer

bezahlt wird, als das der Allen.

Es bleibt also nichts übrig , als anzunehmen , dafs wo nicht alle,

doch einige Arien von Robben, und zwar wahrscheinlich die am höchsten

gegen den Pol hin sich aufhaltenden, also seltensten, so gut ein Winter-

kleid haben, wie so viele andre warmblütige Polarthiere : einen weifsen

dichteren Pelz , der zur Zeit ihres gröfsten Fettreichlhums , im Herbst,

sich bildet und sie während einer trägen Winterruhe , die sie in Eis-

spalten und unter Schneedecken zubringen , bekleidet. Es ist nichts in

dem Haushalt oder der Organisation dieser Thiere, das mit einer solchen

Annahme striite , dagegen die Analogie der mehrsten übrigen Polar

-

Säugethiere nur dafür sprechen kann. Warum auf diesen Hergang bis

jetzt noch nicht gemuthmafst worden, daran kann die Ursache eines Theils

darin liegen , dafs die an den bewohnten Küsten vorkommenden Arten

an diesem Wechsel nicht Theil nehmen , andererseits dafs man die we-

nigen Beispiele von lang und weüsbehaarten Robben immer auf ursprüng-

liche Verschiedenheit bezogen, nicht für Folge eines periodischen Processes,

sondern für constante Eigenthümlichkeit angesehn und so jede andre Deu-

tung verschmäht hat. In der Thal aber bleiben für alle die obengenann-

ten langhaarigen Piobbenarten, wenn man ihnen dies Hauptmerkmal nimmt,

keine anderen übrig, wodurch sie sich mit einiger Bestimmtheit von an-

deren Arten unterscheiden liefsen und es ist mir sehr wahrscheinlich,

dafs man sie dereinst zu gewissen bekannteren Formen zurückführen

werde. Ich habe mit Fleifs in den Schriften , die solcher langhaarigen

Robben erwähnen, nach einer Angabe der Jahrszeit, in welcher man sie

gefunden, gesucht, aber eben so wenig etwas gefunden, das meine Mei-

nung geradezu bestätigte, als etwas, das sie widerlegte. Ein einziges be-

glaubigtes Beispiel von dem Vorkommen jener zweifelhaften Arten im

hohen Sommer würde ihre Achtheit bewähren und meine Vermuthung

umstofsen. Allein ein solches findet sich nicht, vielmehr reden alle nur
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davon , dafs diese vermeinten Arten sieh stets auf dein Eise aufhallen,

lieber hungern als es verlassen , überhaupt trage und unbehülflieb sind.

welches alles auf den Winterzustand oder den I bergang von demselben

in den Frühling vollkommen palst. Selbst die von Pallas aufgestellte

Phoca albigena von Kamtschatka scheint zu den haar - wechselnden zu

gehören , denn das Exemplar, welches unser Museum aus der Hand des

unsterblichen Naturforschers selbst empfing und welches mit dem Snod-

fell bedeckt ist , scheint nach seiner Gröfse und ZahnbewafFnung nicht

für ein Junges gehalten werden zu können.

Soviel geht wenigstens unstreitig aus dieser Beobachtung hervor,

dafs die wollhaarigen Species : Ph. cucullata, leporina j hispida } joetida

nicht als wahre Arten angenommen werden können, bevor ihnen nicht

aridere Merkmale nachgewiesen werden , ferner dafs überhaupt die von

der Färbung und Form des Haares hergenommenen Kennzeichen tiüg-

lich sind und dafs man sich in Zukunft vorzugsweise an die Schädelform

und Zahnbildung, Stellung und Form der Bart -Borsten und Nasenlöcher,

Gestalt und Verhältnifs der Füfse und Nägel und des Schwanzes zu halten

haben wird, wie denn schon Pallas am Schlufs seiner Beschreibung

der Robben in dem angeführten \\ eck auf diese Kennzeichen als die

besten aufmerksam macht und die Herrmannische \\ eise in Beschrei-

bung der Tiiierc zur Nachahmung empfiehlt.

Ich kann diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne noch Einisies

über die merkwürdige Gruppe , von Secsäugelhieren , welche neuerlich

auf Perons V
rorgang unter dem generischen Namen Otaria (Ohren -Robbe)

von den wahren Robben getrennt ist , hinzuzufügen. Diese Gattung,

bisher immer mit den Robben verschmolzen , ist von denselben unter-

schiedener als Ottern von Mardern oder Wiesel von Zibeththieren. Man

hat es nur der Oberflächlichkeit der früheren Beobachtungen zuzuschrei-

ben, dafs eine so unnatürliche Zusammenstellung nicht schon längst auf-

gehoben worden. Es würde dann viel früher klar geworden sein , wie

leise und allmählig die Übergänge sind von der Bildung der Ottern und

Robben zu der der fischartigen See - Säugethiere.

Phys. Klasse 1822- 1820. B
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Die Ohren - Robben haben zu unterscheidenden Merkmalen
iteus dicht neben einander stehende langstreckige Hinterfüfse mit

verbaltnifsmäfsig schwachen Nageln, über welche eine lange schlaffe ge-

schlitzte Schwimmhaut weit hinausreicht

;

2 tens die Vorderfüfse ganz flossenartig ohne alle Spur von

Nägeln, in der Mitte des Leibes fast gleich weit entfernt vom Kopf wie

vom Schwanz
;

3tens eine äufsere Ohrmuschel , die in Gestalt eines eingerollten

Zipfels über der Ohrölfnung herabhängt

;

4-
lcns in der Form der Schnauze, so wie in der Stellung der Augen

und Ohren mehr mit den Ottern, als mit den Robben gemein;

5tcns endlich : die obcrn Vorderzähne zweischneidig, die untern ein-

passend mit einfacher Schneide in die Vertiefung zwischen den beiden

Schneiden der oberen , die Backenzähne nicht in einer stetigen Reihe,

sondern durch kleine Zwischenräume von einander getrennt und ke-

gelförmig.

Diese Gatlungskennzeichen sind noch von Niemand vollständig zu-

sammengestellt, da man sich mit Recht gescheut zu haben scheint, nach

einem einzelnen Exemplar zu urtheilen. Ich habe deren mehrere ver-

glichen und von auswärtigen Freunden Mitlheilungen über von ihnen an-

gestellte Vergleichungen erhalten. Danach habe ich es gewagt obige allge-

meine Merkmale als auf die unierschiednen Arten zutreffend aufzustellen.

Es gehören zu dieser Galtung von den bereits bekannten Robben-

arien folgende

:

I tens pjioca ursina der Seebär.

oteus Phoca leonina der Seelöwe. (Ph. jubata Gmel.)

3tens Phoca austrah's Penn, (et. P. longicollis Pars.)

4teus Phoca aurita Penn. (P. flavescens Shaw) endlich

5tens pil0Ca pusiUa Sehr. (P. nigra Pall.)

Wahrscheinlich gehört auch Molina's Ph. lupina hieher ; zweifel-

hafter bin ich wegen Ph, cristata oder elephantina , die wohl ein ganz

eignes genus ist.

Von den unter 3, 4 und 5 aufgeführten Arten gehen die Verschie-

denheiten noch nicht genau hervor. Es ist möglich , dafs sie alle auf

die eine Art zurückkommen, die Buffon unter dem Namen Petit



Lichten stein über die weißen Robben. 11

Phoijue beschrieben und abgebildet. Diese wenigstens ist allein ganz kennt-

lich, der schlechten Abbildung aber nicht nur gar kein Verdienst zuzu-

schreiben, sondern sie mufs als das Haupthindernifs einer früheren besse-

ren Einsicht angeklagt werden. Indessen nemlich Buffon ausdrücklich

sagt , die Vorderfüfse säfsen genau in der Mitte des Leibes , werden sie

auf der Abbildung vorgestellt, wie sie bei den wahren Robben slehn.

Auch giebt der Maler ihnen Nägel, wovon Buffon (freilich auch etwas

nachlässig) gar nicht spricht, und so ist dieses Bild in das Seh reb er-

sehe und viele andere Werke übergegangen und freilich damit auch

nicht ähnlicher geworden.

Da es nun ganz an einer Abbildung fehlt, die das Characteristische

der Gattung wie der Art einigermafsen getreu darstellte, so halte ich es

für nützlich sie hier beizufügen. Es ist in den Verhältnissen nichts

übertrieben oder entstellt und die Messungen, wie ich sie hier gebe, siml

an drei Exemplaren in durchaus gleichen Verhältnissen befunden

worden :

Ganze Länge von der Schnauze bis zur Schwanzspilze 5 F.

Von der Schnauze bis zum innern Augenwinkel ... - - 2 Z.

Durchmesser des Auges -- -- 10 L.

Vom äufsern Augenwinkel bis zum Ohr - - 2 - 6 -

Länge des Ohrs --1- 4 -

Vom Ohr bis zum Vorderarm 1- -- --

Länge des Vorderarms mit der Flosse - - 7 - 6 -

Von der Vorderflosse bis zur Hinterflosse 1 - 4 - - -

Länge der Hinterflosse - - 7 - --

Länge der beiden mittleren Zehen --1- 2 -

Länge der Schwimmhaut --3- --

Länge des Schwanzes --1- --

Zur Erläuterung der Abbildung und Vervollständigung der Be-

schreibung füge ich noch folgendes hinzu.

Der ganze Leib ist mit zweierlei Haar bedeckt, nemlich einem un-

gemein feinen und dichten Wollpelz und dazwischenstehendem Borsten-

haar. Letzteres ist rund , an der Wurzel weifs , an der letzten Hälfte

dunkelbraun mit feiner weifser Spitze, und um eine starke halbe Linie

länger als das sechs Linien lange Wollhaar. Diese Spitzen des Bor-

B 2
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stenhaars geben die Färbung , die an unserm Exemplar lief braun grau

isi. nur die Seilen des Kopfes sind weifslicli, nur der Unterleib bellgrau.

Gegen die Extremitäten bin wird die Farbe immer dunkler und auf der

Oberseite aller vier Füfse zuletzt glänzend dunkelbraun. Es ist das

Borstenhaar , das bier diese Farbe annimmt , der dazwischen liegende

Wollpelz ist sebr kurz und liegt dicht auf der Haut an. Die Unterseite

der Flossen sowohl als der Füfse ist nackt , schwarz und der Länge nach

fein runzlicb. Die Flossen sind an ihrem hintern Rande blofs dünn-

häutig, die Haut selbst lappig oder unregelmäßig eingekerbt, bis auf drei

Zoll von der Spitze ganz unbehaart. Die Reste von Zehen , die noch

darin stecken, sind platt, breit und grofs, die letzten Phalangen scheinen

ganz knorplig.

An den Hinterfüfsen gehl eine breite Schwimmhaut welche alle

Zehen an der Unterseite verbindet, zwei Zoll lang über dieselben hinaus.

Sie zeigt sieh an ihrem Hinterran.de in fünffacher Theilung nach der

Zahl und Richtung der Zehen von denen die drei mittelsten deutliche

Nägel haben, die, wiewohl nur einen halben Zoll lang, doch diese lose

Haut hauptsächlich stützen. Die beiden äufseren Zehen haben keine ei-

gentliche iNägel , sondern ihre Spitzen sind nur mit einer nackten etwas

derberen Haut überzogen. Das Ohr ist sehr schmal, etwas über einen

Zoll lang, nach innen aufgerollt mit dickerem hinteren Rande und durch

seine Lage weit vom Auge und tief am Halse hinab merkwürdig. Nur
die Seeotter (Phoca Lutris Pall.

}
Lutra mavina LinGm.) stimmt in dieser

Stellung der Ohren und in dein ganzen Bau des Kopfes mit dieser Art

überein. Wie merkwürdig wird das Skelet sich zeigen, wenn man ein-

mal zu seiner Untersuchung gelangt!

'\\\V\\N'
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äufsere Backentaschen an Nagethieren,

y Von

Hra LICHT EBSTEIN.

W
[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 28. März 1822.

]

er den zoologischen Entdeckungen der letzten Jahrzehende mit ei-

niger Aufmerksamkeit gefolgt ist. erinnert sich leicht der abenteuerlichen

Vorstellung, welche Shaw, zuerst in den Verhandlungen der Liiin ei-

schen Gesellschaft zu London, (1) dann in seiner allgemeinen Zoologie (2)

von einem Nagethier gegeben, welches im Jahr 1798 in Canadä entdeckt,

und durch den General Pres cot nach England gebracht worden war,

und das mit den Namen Mus bursarius und Canada Rat von ihm belegt

wird. An einem Thier von der Grüfse eines Hamsters ragt aus jedem

Mundwinkel ein weit vorgeblasener nackter Sack von der Gröfse des

Kopfes heraus , der tief auf dem Boden schleppt und den man sich als

äufsere Backentasche vorstellen soll. Die Beschreibung in dem ersten

Aufsatz ist ungemein dürftig und sagt nicht viel mehr , als was man an

dem überaus fehlerhaften Kupferstich auch sieht ; in dem zweiten wird

dann dieser berichtigt , aber über die Backen laschen erfahrt man auch

weiter nichts, als dafs sie mit Erde gefüllt gewesen, als der General das

Thier ausgestopft von den Indianern erhielt. Es kommt dem Verfasser

wahrscheinlich vor, dafs diese Ausfüllung von den Indianern künstlicher-

weise bewerkstelligt worden, um die Backenlaschen in der gröfsien Aus-

dehnung zu zeigen. Er drückt übrigens kein weiteres Befremden über

die Seltsamkeit dieser Erscheinung aus, sondern meint nur, unter allen

mit Backenlaschen versehenen Mausearten sei diese die merkwürdigste

(i) Transaclions of the Linnean Society Vol. V. p.22"]. tab.S.

(2) General Zoology Vol. II. P.I. pag. 100.
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wegen der verhältnifsmäfsigen Gröfse dieser Taschen. Was er weiter

beibringt, betrifft die Farbe, die Gröfse, die Verhältnisse der Gliedmafsen.

die Zahl der Zehen und deren Bau , und die Zähne , doch ist alles nur

ungefähre Angabe ohne Genauigkeit. Von den Backenzähnen ist gar

nicht die Rede, von den Vorderzähnen wird nur gesagt , sie seien stark

und das untere Paar länger , als das obere , was ziemlich auf alle Nage-

thiere zutrifft.

Unter diesen Umständen ist es nicht zu verwundern, dafs man dem

merkwürdigen Thier seinen Platz in der Reihe der Nager mit Sicherheit

anzuweisen bis jetzt nicht gewagt hat. Illiger nennt es zuerst unter

der Gattung Cricetus
}
C u v i e r und O k e n sind ihm darin gefolgt und

geben Bedauern über die mangelnde nähere Kenntnifs, letzter auch aller-

hand Vermuthungen über die Backentaschen zu erkennen.

Es stellt sich nemlich leicht dar, dafs hier irgend eine Entstellung

dieser Theile vorgegangen sein müsse. Ein in Höhlen unter der Erde

lebendes Thier, wie dieses, nach dem Bau seiner Vorderfüfse zu urtheilen,

ohne Zweifel ist, kann unmöglich mit solchen grofsen weit vorhangenden,

noch dazu unbehaarten Säcken sich in seinen Röhren bewegen und einen

\Y inlervorraih in dieselben eintragen, wie Herr Shaw meint. Die Ver-

muthung liegt sehr nahe, dafs es die aus dem Munde hervorgezognen und

völlig umgewendeten innern Taschen von der bekannten Bildung wie beim

Hamster seien, die Herr Shaw ohne genauere Untersuchung hier ahge-

hildet, und es schien einer andern Voraussetzung wie z. B. Oken's,
dafs es sich hier etwa verhalte wie beim Pneu, gar nicht zu bedürfen.

Als ich im Sommer des Jahrs 1819 in Uondon war, sah ich das

von Shaw beschriebene Exemplar in der Bullockschen Sammlung,

und überzeugte mich von der Richtigkeit meiner Vermuthung, soweit es

der sehr mangelhafte und entstellte Zustand des Exemplars zuliefs. Die

eiförmige Gestalt , die Nacktheit der Säcke schien mir keinen Zweifel

zu lassen, dafs die ursprüngliche Bildung hier dieselbe wie beim Hamster

sei. Es war unmöglich auf etwas Anderes zu schliefsen , denn dafs es

von aufsen eingehende Vertiefungen seien, war weder aus dem ganz ver-

schiedenen Beispiel des Paka noch aus dem Exemplar selbst zu vermu-

then. Nichts desto weniger ist es gerade dieser merkwürdige, und bisher

in dieser Ausdehnung unerhörte Fall der hier an diesem Thier zu der
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ganzen Entstellung Gelegenheit gegeben, wie ich aus genauer Untersuchung

eines vor Kurzem unter mehreren nordamericanischen Thieren erhaltenen

und hier zu beschreibenden Exemplars darzuthun im Stande bin.

Es hat die Gröfse eines Hamsters und scheint ihm auf den ersten

Anblick auch nach dem Verhältnifs seiner Gliedmafsen nicht unähnlich,

doch stellen sich bald die kürzeren Ohren , der etwas längere Schwanz,

vor allem aber die kräftigen Zehen mit langen im Bogen gekrümmten

Krallen als auffallende Abweichungen dar. Sucht man nach einer an-

dern Form von Nagern , die besser damit übereinstimmte, so findet sich

nur der capische Sandgräber (Mus maritimus LinGm., Bathjergas maritimus

III.) an welchem jedoch d>'e Form des Kopfes runder . die Stellung der

Augen und Ohren der Schnauze näher und der Schwanz um das Vier-

fache kürzer ist. Dies zur Versinnlichung des allgemeinen Eindrucks,

den die Gestalt dieses Thieres macht.

Die Dimensionen sind folgende. Ganze Länge von der Schnauze

bis zur Schwanzwurzel acht Zoll, Länge des Schwanzes drei Zoll, (1)

Raum von der Schnauze bis zum vordem Augenrand ein Zoll, vom hin-

tern Rand desselben bis zum Ohr ein halber Zoll , Höhe der Vorder-

läufe vom Ellenbogen bis zum Handwurzelknorren eilf Linien, von da bis

zur Spittze der mittleren Kralle siebenzehn Linien. Die Hinterläufe mes-

sen vom Knie bis Hacken fünfzehn Linien und eben so viel kommen auf

den Fufs vom Hacken bis zur mittlem Krallenspitze.

Der ganze Leib ist dicht und gleichmäfsig mit weichem feinen Haar

bedeckt, das an der Haut tief blaugrau, an seinen Spitzen aber auf der

Rückenseite röthlieh braun, auf der Bauchseite gelbgrau ist, so dafs diese

beiden letztgenannten Farben ohne sonderliche Verschiedenheit ihrer In-

tensität die eiste die ganze Oberseite, die andre die Unterseite vom Kinn

(i) Shaw giebt die Lange bis zum Schwanz auf neun, die des Schwanzes selbst

auf zwei Zoll an. Dies kann jedoch keinen Zweifel an der Identität der Species erre-

gen, da diese Messungen, wie ausdrücklich gesagt ist, nur aufs Ungefähr gemacht sind

und selbst nicht einmal mit den Ahbildmigen. stimmen. Überdies ist die Länge des

Schwanzes kein sicheres Merkmal, wie das Beispiel vieler andern Nager, namentlich des

Hamsters, beweist. Kühl Beiträge //. ^.66. giebt die Länge des Leibes zu sieben ein

hall), des Schwanzes zu zwei ein drittel an. Er hat das Shaw sehe Exemplar bei Bullock

gemessen.
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bis Schwanz bekleidet. Das Haar ist überall von gleicher Feinheit und

Weiche ohne beigemischtes Borstenhaar. Nur an beiden Seilen des

Oberkiefers stellen mehrere Reihen feiner weifser Borsten, ähnliche ein-

zeln über und neben den Augen. Der Schwanz ist nach seiner ganzen

Länge nackt und nur mit einem dünnen Anflug weifser Härchen über-

zogen ; von Schuppen ist selbst durch die Lupe keine Spur an ihm zu

entdecken. Von der Lage und Zahl der Säugwarzen kann ich nichts

sagen, da ich sie an unserm Exemplar nicht habe auffinden können.

Die Fufsbildung ist von der aller andern Nager auffallend verschie-

den. Nur der Ballijcrgus hat etwas Ahnliches aufzuweisen, doch in an-

dern Verhältnissen. Die Vorderfüfse sind zunächst unter dem Hand-

wurzelgelenk mit einem auffallend vorspringenden Knorren versehn, wie

ihn die kletternden Stachelschweine , die kleineren Ameisenfresser und

andre langkrallige Sängethiere auch haben. Der Metacarpus ist kurz und

die davon ausgehenden fünf Zehen haben jede nur ein äufserlich unter-

scheidbares Glied, indem gleich das zweite schon mit der langen Kralle

umkleidet ist. Die Kralle der Mittelzehe ist die längste und hat auf der

Krümmung gemessen fast einen ganzen Zoll , die des vierten Fingers ist

um einen viertel Zoll kürzer, die des kleinen ist vier einen halben und die

des Zeigefingers fünf eine halbe Linie lang ; der Daumen in gleicher

Ebene mit den übrigen Zehen eingefügt, trägt eine nur zwei Linien lange

Kralle. Alle diese Krallen sind im Bogen gekrümmt, scharf, weifs, durch-

sichtig und jede an der Wurzel , nach dem fünften Theil ihrer Länge,

mit einer senkrecht abgeschnittenen Nagelhaut umkleidet, welche an den

inneren Zehen noch Büschel von steiferen Haaren trägt , indessen die

äufseren Zehen so wie die Mittelhand nur mit einem schwachen Haar-

antlug überzogen sind.

Die ebenfalls fast nackten Hinterfüfse haben fünf Zehen , von

welchen die mittlere die längste ist ; auf sie folgt in Länge die zweite,

dann die vierte, hierauf der Daumen, und die äufsere Zehe ist die kürzeste,

nämlich mit Inbegriff des Nagels nur zwei Linien lang. Die Nägel an

den mittleren Zilien sind stark, mäfsig gekrümmt, aber stumpf und kurz,

der längste nur zwei Linien. Der Mittelfufs ist gestreckt und schmal und

die dicht nebeneinander liegenden Zehen ragen nicht weit aus ihm vor,

so dafs auch hier . wie bei den Vorderzehen , nur ein Glied von jeder
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sichtbar wird, und die Mittelzehe mifst mit Einschlufs des Nagels nicht

mehr als füni* Linien.

Die Augen sind von mäf&ieer Grofse, die Ohren klein und nur mit

einem schmalen , nach hinten etwas höheren Rande aus dem Pelz vor-

ragend.

Die nach Verhälinifs sehr grofsen und starken Vorderzahne sind,

die unteren ganz, die oberen mit Ausnahme eines schmalen weifsen Ran-

des gegen ihre Spitze hin , von braungelber Farbe ; die unteren ganz

glatt und glänzend, die oberen etwas runzlich und jeder derselben nach

seiner ganzen Länge durch eine schmale tiefe Furche in zwei ungleiche

Hälften getheilt. Die Mundöffnung selbst ist eng, und wie bei so vielen

andern Nagern, tief hinein mit Haar bewachsen.

Da die Zahl und Bildung der Backenzähne bei den einzelnen For-

men der Nagethiere sich so fest bestimmt zeigt und in so steter Über-

einstimmung mit den äufseren Gauungsmerkmalen angetroffen wird , so

war ich besonders begierig auf deren Beschaffenheit , um hieraus einen

näheren Aufschi ufs über die Verwandtschaft des räthselhaften Thieres

zu einer der bekannteren Formen zu erlangen. Allein auch hierin zeigte

es sich mir als von allem Bekannten abweichend. Wiewohl der Schädel

an dem vorliegenden Exemplar gröfslentheils zertrümmert war und die

hintern Knochen desselben ganz fehlten , so waren doch die Kiefer an

der einen Seite noch unversehrt und liefsen eine genaue \ ntersuchung

zu. Der oheren Backenzähne sind fünf, der vordere derselben ist doppelt,

gleichsam aus zwei an einander gewachsenen einfachen bestehend , die

übrigen sind einfach , alle haben , aus den Alveolen hervorgezogen und

für sich betrachtet eine fast cylindrische Form, eine hohle ungetheilte

W urzel und sind etwas gebogen und lang, der vordere fünf Linien auf

einen Durchmesser von einer Linie. Die hinteren sind allmählig kürzer,

doch eben so dick. Alle ragen kaum eine Linie hoch aus den Alveolen

vor und haben platte in der Mitte etwas vertiefte Kronen mit einem ein-

fachen Rand von Schmelz - Substanz , der oval oder kreisrund ist nach

der Form des Zahns. Sie sind übrigens von einfachem Gefüge und es ist

nichts von Falten oder Vertiefungen zu bemerken. Der unteren Backen-

zähne sind vier und diese haben die einfache Gestalt der hinteren vier

Oberzähne, mit deren mittleren sie auch in Länge übereinstimmen.

Phjs. Klasse 1822 - 1S2Ü. C
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Eine ähnliche Bildung der Zähne findet sich bei keiner der bis

jetzt bekannten Nagelhiergattungen. Sie ballen das Mittel zwischen de-

nen der Stachelschweine und denen der ^,\ ühlmäuse (Hjpiidaeus), doch

sind sie einfacher als beide und auch der Zahl nach von beiden verschie-

den. Am nächsteh möchte auch in dieser Piücksicht wieder die Ver-

wandtschaft zu Bathjergus sein.

Ich komme endlich zu dem merkwürdigsten Organ dieses Thiers,

den Backentaschen nemlich. Es verhält sich damit folgendermalsen. Zu
beiden Seiten über der Mundöffnung etwa einen halben Zoll von der

Nasenspitze und in gleicher Höhe mit derselben fängt eine Hautfalte an,

die sich in immer gröfserer Vertiefung nach hinten fortsetzt und den

Rand einer weiten Höhle abgieht, die ganz in derselben Lage und Aus-

dehnung wie bei den Hamstern sich bis an die Schultern erstreckt und

an unserm getrockneten Exemplar eine Tiefe von ein und drei viertel

Zoll hat. mithin fast den vierten Theil der ganzen Leibeslänge einnimmt.

Die Hautfahe seihst aber erstreckt sich nur bis in die Mitte des Halses

und die Öffnung ist kaum einen Zoll lang. Im natürlichen Zustand liegt

diese Hautfalte glatt auf dem Lnierkiefer an, so dafs man von der Höhle

seihst nichts bemerkt. Ich erkannte das Thier nur an den Krallen und

fand die Backenlaschen erst nach einer eigends darauf angestellten L n-

tersuchung, nachdem die Haut hinreichend erweicht war. Am lebenden

Thier wird die Öfihung grofs genug und die Höhle geräumig genug sein,

um den Daumen einer Mannshand hineinbringen zu können, und in die-

ser möglichst geöffneten Lage sieht die Abbildung des Kopfes von der

Unterseite die Backentaschen dar.

Die innere Wand desselben ist nicht ganz nackt, sondern auf ähn-

liche Weise wie der Schwanz und die Tüfse mit zartem weifsen Haar

bedeckt. Man könnte daraus schliefsen wollen , dafs sich diese Säcke

möchten herauskehren lassen um die Gestalt anzunehmen, die sie in der

Abbildung von S h a w haben , wie denn auch Oken an so etwas zu

denken scheint , indem er sie den Schallblasen der Frösche vergleicht,

allein abgesehn davon, da£s sich nicht gut begreifen läfst, durch welchen

Mechanismus sie wieder eingezogen werden sollten , so ist jenes deshalb

nicht möglich
, weil die innere Duplieätur des Sacks mit der äufseren

durch festes Zellgewebe so innig verbunden ist, dafs sie sich selbst völ-
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lig erweicht nicht anders als mit dem Messer von einander trennen liefsen,

und es daher gewifs nur an einem frisch abgestreiften Einer möglich

sein wird . die Backentaschen so herauszukehren, wie sie auf jener Ab-

bildung erscheinen. Überdies kommt an der inneren Seite des abge-

streiften Fells nichts von dem Sack zum \ orschein , indem ein starker

Hautmuskel sie hier ganz überzieht. Ob in der inneren Mundhöhle noch

Backenlaschen vorhanden gewesen , liefs sieh an unserm Exemplar nicht

mehr beurlheilcn.

Es ist also wohl klar genug, dafs die Wilden welche dem General

Pres cot jenes berühmt gewordene Exemplar verkauften, es vorher

künstlich und vielleicht mühsam genug so zugerichtet hauen . was auch

durch die Anfüllun« der Säcke mit Erde noch wahrscheinlicher wird,

und dafs man also an äufsere Backentaschen in jener Form weiter nichi

zu glauben hat.

Es fragt sich dagegen wie sicli diese Bildung zu den andern ähn-

licher Art verhalte. Ich habe schon oben des Paca's erwähnt, als des

einzigen bis jetzt bekannten Beispiels von äufserlich eingehender Vertie-

fung an den Seilen des Kopfes. Allein der Fall ist sehr weil von dein

unsrigen verschieden. Am Paca nemlich reicht die Spalte nur vom

Mundwinkel bis unter das Auge und wird nicht von der Haut, sondern

von dem sonderbar dachen und breiten unteren Band des Jochbogens

gebildet. Man kann schwerlich glauben, dafs diese Höhle zum Einsam-

meln von Nahrungsstöffen dienen könne , denn sie ist eng , nach unten

geöffnet und nicht verschliefsbar. I berdies hat das Paca grofse innere

Baekentascheii , in denen es einsammelt und die, wenn sie gefüllt sind,

den eanzen Baum unter dem Jochboaen einnehmen müssen.

Eher kann man daseien bei unserm Thier vermuthen , dafs diese

äufseren Säcke zum Eintragen von Nahrungsstoffen dienen, denn sie sind

dazu geräumig und lief genug und können durch den dehnbaren Haut-

rand verschlossen werden. Freilich ist es immer noch schwer zu be-

greifen, wie sie gefüllt werden, da wir aber schon vom Hamster wissen,

dafs er zum Füllen und Leeren seiner inneren Säcke sich der Pfötchen

bedient , so darf hier wohl etwas Ähnliches vermuthet und dabei die

seltsame Gestalt der Zehen, und ihre Lage nicht als bedeutungslos über-

sehen werden. Wenn sich nemlich der Kopf den Füfsen nähert, j>assen

C 2
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die gewölbten Krallen nach Gestalt und Länge ganz in die Öffnung des

Sackes. Sie scheinen vermöge der langen gespreizten Krallen ganz geeig-

net, ein oder mehrere Saamenkörner aufzufassen und in den Sack hin-

aufzubringen , wobei Schnauze und Zähne noch als mitwirkend gedacht

werden müssen. Das Ausleeren bei der Rückkehr im Bau geschieht

dann gewifs viel leichter als beim Hamster, so dafs die Vorrathskammern

schnell genug gefüllt werden mögen. Übrigens sind freilich erst noch

Beobachtungen der Lebensart dieses Thieres und Nachrichten über die

Natur des Bodens , den es bewohnt , so wie über seinen Nahrungsstoff

abzuwarten, ehe sich diese Yermuthung zur Gewifsheil erheben läfst.

Es ist im Obigen nachgewiesen , wie das hier beschriebene Thier

nicht füglich zu einer der bekannten Gattungen gezählt werden könne,

und wer auch sonst den zu häufigen Sonderungen abhold ist , wird in

diesem Falle es nicht misbilligen können, dafs eine eigne Gattung dafür

gebildet werde , die im System unmittelbar neben Bathyergus zu stellen

ist. Ich bringe für diese Gattung den Namen Ascomys in Vorschlag und

bestimme ihre Merkmale folgendermafsen.

AS COM Y S.

Deutes primores eceserti utrinque 2 , scalpro eestrifornu, inferiores pagina an-

tica laevigati, superiofes sulco longitudinali exarati. Molares abrupti

obduetij tritores
}

subeylindrici, coelorrhizi, coronide plana medio de-

pressa
}

supra quini antico didymo
} infra quaterni.

Rostrum compressum. Rhinariwn cartilagineum prominulion.

Octxi medioeres.

Auriculae brevissimae rotundatae.

Sacculi buccales externi profundi
}
deorsum patentes.

Cauda medioeris nudiuscula nee. squämata. Mammae — P

Pedes disiijicti, anlici j'ossorii pentadactyli unguibus faleidaribus validis elon-

gatisj postici feie saltatorii
}
pentadactrli unguibus brevibus validis.

A. CANADESSIS Jl. '

Ascomys.
Mus bursarius Shaw. //. cc.



Über

die ägyptische Stachelmaus.
Nachträgliche Bemerkungen zu der Abhandlung über die Stachelratten.

jf Von

Hrn LICHTEN STEIN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 28. März 1822.]

In dein naturhistorischen Theil des Prachtwerks: Description de l'Egypte

ist (Tal). 5. Fig. 4-) eine Art von Mausen mit Stacheln unter dem Na-

men Echimus d'Egypte (i) abgebildet, von welcher ich in meiner Ab-

handlung über die Stachelratten (2) vermiuhete, sie werde dieser Gat-

tun™ mit angehören. Die Fräse liefs sich nicht zur Entscheidung brin-

gen, da der zu dieser Abbildung gehörige Text noch nicht geliefert ist,

mithin über die eigentlichen Gatlungsmerkmale nicht geurtheilt wer-

den konnte.

Die Thatigkeit meiner auf Veranstaltung der Akademie gegenwärtig

in Ägypten reisenden Freunde, der Doctoren Ehrenberg und Hemprich,

hat mich in den Stand gesetzt, diesen fraglichen Punkt jetzt aufzuklä-

ren und jene berühmte Abbildung mit einer Erklärung zu versehn.

Sie haben mehrere' Exemplare des merkwürdigen Thiers von unterschie-

denem Aller aus Cahira übersandt, aus deren Untersuchung sich folgen-

des ergiebt.

Die cahirische Stachelmaus ist eine wahre Maus im engsten Sinne

des Worts, und darf keinesweges der Gattung Loncheres zugesellt wer-

den. Sie hat nemlich nicht nur alle äussere genetische Kennzeichen mit

der Hausmaus gemein, sondern auch die Zahl der Backenzähne und die

(1) Mus cahirimus Geoffr., La soiiris du Caire Cuvier Regn. anim. I. p. 198.

(2) Abhandlungen der Akademie von 1818 und 1819. S. 196.
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Bildung derselben, bis in die feinsten Verhältnisse ihrer relativen Grofse

und Gestaltung.

Sie weicht also darin von den übrigen mit Stacheln versehenen Na-

gethieren ab, welche sämmilich, mit Ausnahme des stachligen Eichhorns,

vier schmelzfaltige Zahne, an jeder Seite im Ober- und Unterkiefer ha-

ben und eine für sich bestehende Galtung bilden.

Von allen andern wahren Mausen ist aber nun diese eben durch die

Stacheln hinreichend unterschieden. Um den specifischen Charakter zu

vollenden, kann man hinzusetzen, dafs sie vier und einen halben Zoll hing

sei, einen eben so langen Schwanz, auffallend (beinahe zwei Zoll) lange

Bartborsten und breite zugerundete Ohren habe. In den Verhältnissen der

Längenmaafsen stimmt sie mit der Hausmaus überein, in der Dicke des

Leibes und der Kopfform hat sie mehr von der Ratte. An Grofse der

Ohren übertrifft sie beide, an Länge und Zahl der Bartbörsten alle an-

dere Arten. Die Füfse sind etwas stärker als bei der Hausmaus, doch

ganz wie bei dieser gebildet, und auch hier mit einem Daumen ohne Na-

gel. Auch die Farbe gleicht sehr der der Hausmaus, nur ist sie, zumal

bei den jüngeren Individuen, reiner, vom Scheitel bis Miltelrücken ein-

fach grau und an den übrigen Theilen ins bräunliche übergehend. An den

alten Exemplaren ist sie am Kopf und um Nacken und Schuller verschos-

sen graubraun und das Borstenhaar zeigt sich hin und wieder hellgrau,

auf dem mit Stacheln versehenen Hinterrucken aber, dessen Grundfarbe

dunkelbraun ist, sind der grauen ja fast weifsen Borsten viel mehr und sie

stehn, wie bei andern alternden Thieren regelmässig zwischen den dunk-

leren zerstreut. An den jungen Exemplaren bemerke ich viel Verschie-

denheit der Färbung. Einige sind auf dem Rücken nach dessen ganzer

Länge hellgrau, andre haben den Hinterrücken hellbraun, noch andre fast

rostfarbig. Einzelne Exemplare, sowohl junge als alte, zeigen einen auf-

fallenden weifsen Fleck hinter den Ohren, der sich auch schmaler nach

vorn hinzieht und zuweilen das ganze Ohr an der Wurzel umeiebt. In-

dividuen mit und ohne diesen Fleck finden sich an einem und demselben

Ort, auch zeigt er sich an den Männchen sowohl als an den Weibchen.

Der Unterleib ist an allen Exemplaren rein weifs.

Nur von der Mitte des Rückens an verwandelt sich das Borsten-

haar allmählich in Stacheln, je weiter nach der Schwanzwurzel hin.
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desto dichter gedrängt und desto langer und spitzer zeigen sie sich. Um
die Schwanzwurzel her stehn endlich die längsten, welche vier Linien

messen. Auch die Seiten der Schenkel tragen dergleichen, doch sind

sie mehr zwischen dem Haar zerstreut und versteckt. Die Form dieser

Stacheln ist ganz dieselbe, wie bei den Loncheres Arten ; es sind platte

breite Borsten mit einem nach der Oberseite sich aufschlagenden stärke-

ren Rande, so dafs sie unten glatt, oben der ganzen Länge nach gefurcht

erseheinen. Der Schwanz ist nackt . mit Sehuppenringen , von hun-

dert und zwanzig bis hundert und dreifsig an der Zahl, umgeben, zwi-

schen ihnen brechen kurze Borsten hervor, die auf der Oberseite des

Schwanzes sich früh abzureiben scheinen, aber auf der Unterseite sich

länger erhalten. So wie der Schwanz schon an Dicke den der Hausmaus

übertrifft, so zeigen sich auch die Ringe viel breiter und derber, an der

Wurzel sind sie wahre Knochenringe, vergleichbar denen der Gürlel-

thiere. Eben so derb sind die dazwischen stehenden Borsten, die man

wohl Stacheln nennen kann, nur sind sie nicht platt sondern rund, und

ohne jene Furche auf ihrer Oberseile, was aber freilich nur mit bewaff-

netem Auge zu bemerken möglich ist.

Die Lebensart dieser Maus bietet wenig auffallendes dar. Um
Cahira und im Fayum trafen unsre Reisende sie häufig im Freien an.

Weiler Nilaufwä'rts , besonders bei Svene, war sie viel in den Häusern

und Hüllen. Aus Nubien sind uns keine Exemplare mitgesandt ; viel-

leicht kommt sie also dort nicht mehr vor. Einen andern Namen, als

den allgemeinen Namen der Mäuse Firan, wufsten die Eingebornen für

dieses Tliier nicht beizubringen.

Die angeführte Abbildung in dem berühmten Prachtwerk über

Ägypten versinnlicht die Gestall des Thieres sehr gut und scheint mir,

soweit es die gewählte malerische Stellung zu bcurtheilen erlaubt, in al-

len Verhältnissen treu. Nur die Form der Stacheln, die Fufsbildung, die

Länge der Barthaare und die Färbung werden daraus nicht deutlich.

Cuvier, welcher an der oben citirten Stelle dieses Thiers mit we-

nigen Worten gedenkt, fügt hinzu, Aristoteles habe dessen schon er-

wähnt. Dies ist allerdings gegründet. Im letzten Capitel des sechsten

Buchs der Thiergeschichte sagt nemlich Aristoteles: ,,Die Mäuse in

,,Ägypten haben ein hartes Haar, fast wie die Erd-Igel" — und in dem
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Buche von wunderbaren Sagen: ,,In Syene sagl man, giebt es nichl

„eine, sondern mehrere Arten von Mäusen, die sowohl in Gestall als

,, Farbe verschieden sind, einige mit plattem Kopf wie die Wiesel, andre

„mit Stacheln, die sie Igel nennen." Beide Stellen hat auch Plinius, fast

mit denselben Worten. Da nun in der ersten derselben die Stachel-

maus geradezu dem Igel entgegengesetzt wird, in der andern aber zwei

der Form nach verwandte Thiere zusammengefafst werden, so läfst sich

keine derselben auf den Igel selbst deuten, sondern es muis dieses ein-

zige aufser ihm noch Stachel tragende Säugethier in Ägypten, das über-

dies dort sehr häufig anzutreffen ist, gemeint sein. Wie vielfaches Mifs-

versüindnils übrigens diese Stellen erfahren haben, ist hier der Ort nicht,

auseinander zu setzen.

-««•5-v^ <f> m.:^
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das Verhältnifs der Krystallforin zu den chemischen

Proportionen

.

. Von

Hrn
- MITSCHERLICH.

Dritte Abhandlung:
über die künstliche Darstellung der Mineralien aus ihren Bestandteilen.

o
[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 20. Februar 1823.]

I) Jas Urgebirge unserer Erde, deren Form einen flüssigen Zustand

voraussetzt, in Wasser aufgelöst war, oder ob die Temperatur der Erde

einst so boeb gewesen sei, dafs die Bestandteile des Urgebirgs flüssig

waren? Diese Frage bat man verschiedentlich beantwortet, und die Ant-

wort durch Gründe unterstützt, wie die geologischen Beobachtungen und

der Zustand der Untersuchungen der chemischen Verbindungen, welche

unsere Urgebirge zusammensetzen, diese Gründe herbeiführten. Neue

Beobachtungen und die Entdeckung neuer Gesetze für diese Verbindun-

gen müssen zugleich ein neues Feld zu Speculationen, zu Beobachtun-

gen und Versuchen in der Geologie eröffnen. Von allen Entdeckungen

unserer Zeit hat keine einen solchen Einllufs auf den Zustand der Mi-

neralogie ausgeübt, als die Lehre von den bestimmten "\ erhältnissen,

und insbesondere hat das Resultat von Berzelius Untersuchungen, dafs

nämlich die chemischen Verbindungen, welche sich in der Natur linden,

nach denselben Gesetzen zusammengesetzt sind, die er bei den künstlichen

chemischen Verbindungen entdeckt hatte, den Standpunkt dieser Wissen-

schaft ganz verändert, und ein neues Svstem der Mineralogie nothwendig

gemacht , wodurch die Mineralien ganz in die Reihe unserer übrigen

chemischen Verbindungen treten. Und dafs dies gegründet sei, zeigen

Phys. Klasse 1822-182Ö. D
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auch die Gesetze der Krystallographie , die bei den künstlichen und na-

türlichen chemischen Verbindungen vollkommen dieselben sind.

Man hat jeder chemischen Speculation, durch welche man ver-

suchte, die Gesetze, welche die künstlichen chemischen Verbindungen

bedingen, auch wieder in den Mineralien aufzufinden, den Vorwurf ge-

macht, dafs die Chemie wohl die Mineralien in ihre Bestandtheile zerle-

gen könne ; dafs aber, bei der Bildung der natürlichen Verbindung, Kräfte

der Natur thätig waren, die die Kunst nie wieder schaffen könne. Allein

dieser Vorwurf ist unrichtig, denn die Kraft der chemischen Verwandt-

schaft, die bei unsern künstlichen Processen thätig ist, ist eben sowohl

eine Kraft der Natur, als die Verwandtschaften, die die Zusammensetzung

der natürlichen chemischen Verbindungen bedingen, und man hat bei

diesem Vorwurf modificirende Umstände mit Gesetzen verwechselt. Am
leichtesten wird der Chemiker diesem Vorwurf entgehn, wenn er ver-

sucht, die Mineralien aus den Elementen, welche die Analyse gegeben

hat , wieder zusammenzusetzen , und wenn er zeigen kann , dafs diese

künstlichen Verbindungen in allen ihren Eigenschaften vollkommen den

natürlichen gleichen. Solche Versuche werden auch für die Geologie

neue Resultate geben, wenn wir viele der Erscheinungen, welche bei der

Bildung der Erde statt gefunden haben , noch einmal wiederholen und

viele Beobachtungen anstellen können , die zu neuen Resultaten für die

Geologie und zu neuen Speculationen führen , und ihre Bestätigung

durch geologische Beobachtungen erhalten können ; man kann auf diese

Weise versuchen, die Beobachtungen, die man im Grofsen gemacht hat,

im Kleinen zu wiederholen und zu bestätigen, und umgekehrt, die Be-

obachtungen, die man im Laboratorium gemacht hat, wird man in der

Natur wieder aufsuchen können ; und alle solche Beobachtungen sind

von grofsem Werthe, weil man, je nachdem man eine Ansicht verfolgt,

die Versuche willkührlich einrichten und modificiren kann.

Die Wichtigkeit solcher Versuche mag mich entschuldigen, wenn
ich heute der Königlichen Akademie einige Resultate vorzulegen wage,

die zwar hinreichend beweisen, dafs man die Mineralien durch Kunst

darstellen könne, aber noch weit davon entfernt sind, den Erwartungen

zu entsprechen
, die man von solchen Versuchen hegen darf, wenn sie

einmal gelungen sind.
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,
Berzelius hat in seinem chemischen System der Mineralogie ge-

zeigt, dafs der gröfste Theil der chemischen Verbindungen, welche un-

sere Erde und insbesondre das Urgebirg zusammensetzen, unsern Salzen

und Doppelsalzen analog sind ; dafs in diesen Verbindungen die Kiesel-

erde, die Kohlensäure und das Eisenoxyd sich als Säuren verbalten; die

Kieselerde verbindet sich mit der Alaunerde, dem Eisenoxyd, der Talk-

erde, dem Manganoxydul, Eisenoxydul, dem Kali und JNatrum, indem

sie mit diesen Basen Salze und Doppelsalze in bestimmten Proportionen

auf verschiedenen Stufen der Sättigung bildet ; die Kohlensäure ist mit

der Kalkerde und Talkerde verbunden , und das Eisenoxvd mit dem

Eisenoxydul.

Bei den Versuchen , die ich erwähnt habe , mufs es daher unser

Zweck sein, das Verhallen der drei Säuren, insbesondere der Kieselerde,

gegen diese Basen zu untersuchen. Glücklicherweise sind wir bei die-

ser Untersuchung noch durch einen andern Umstand begünstigt ; es be-

ruht nämlich eine vollständige und gute Ausscheidung eines grofsen

Theils der Metalle auf dem Verhältnisse der Kieselerde zu den Basen,

die ich genannt habe, auf den Graden der Sättigung, auf denen sich die

Kieselerde mit diesen Basen verbinden kann , und auf der Intensität der

Verwandtschaft, womit diese Basen sich mit der Kieselerde vereinigen,

und im Allgemeinen auf den chemischen Eigenschaften der verschiedenen

Verbindungen. Der Hüttenmann mufs, um seinen Zweck vollständig zu

erreichen, je nachdem seine Erze verschieden sind, verschiedene che-

mische Verbindungen der Bestandtheile, die seine Erze zusammensetzen,

hervorzubringen suchen, und zwar müssen diese Verbindungen nach be-

stimmten A erhältnissen zusammengesetzt sein, welche er entweder durch

die Auswahl der Erze, oder dadurch bewirkt, dafs er eine fremde Sub-

stanz zusetzt ; die Schlacke, welche der Hüttenmann auf diese Weise er-

hält, sind gewöhnlich Mineralien, die man schon in der Natur gefunden

hat, theils auch neue Species. Auf einer Beise in Schweden bemerkte

ich zuerst in Fahlun , wo ich die Erze , die man verschmilzt , die

Schlacke, und die Operation des Ausschmelzens selbst untersuchte,

tun mir eine Ansicht des chemischen Processes beim Ausschmelzen des

Kupfers zu erwerben, nicht allein einzelne ausgebildete Krystalle in den

Schlacken, sondern ich fand auch dafs die ganze Masse der Schlacke ein

D 2
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krystallinisches Gefüge habe, und dafs sowohl die Kryslalle, als auch die

Bläiterdurcligange der derben Schlacken, wenn sie bei einer und dersel-

ben Art des Processes hervorgebracht waren , wenn auch zu sehr ver-

schiedenen Zeiten , sich fortdauernd gleich geblieben waren und gleich

blieben. Die Untersuchung der krystallinischen Figur dieser Schlacken

zeigte bald, dafs die Krystallisation derselben zugleich die Krystallisation

desjenigen Minerals ist , welches eine der Schlacke analoge Zusammen-

setzung hat. Ich habe bei den andern Hüttenprocessen, die ich in Schwe-

den gesehen habe , fast bei jedem verschiedene krystallisirte Verbindun-

gen, die den natürlichen entsprechen, gefunden; so habe ich in Fahlun

das Silicat und Bisilicat des Eisenoxyduls, in Garpenberg Glimmer, und

Pyroxene an verschiedenen Orten gefunden, und zwar diese Körper ganz

in derselben Krystallfigur und mit denselben physicalischen Eigenschaften,

wie die ihnen entsprechenden Mineralien. Seit meiner Zurückkunft von

Schweden habe ich diesen Gegenstand weiter verfolgt; ich habe verschie-

dene Producte, die ich erhalten habe, analysirt, und die Analyse hat das,

was das Aufsere zeigte, bestätigt ; ich habe eine Reise zu verschiedenen

Hütten in Deutschland gemacht und bin von meinen Freunden sehr bei

dieser Untersuchung unterstützt worden, so dafs ich schon jetzt über

vierzig krystallographisch verschiedene Substanzen (1), die durch Schmel-

zung hervorgebracht sind , besitze , wovon ein grofser Theil bekannte

Mineralien sind
; ein Theil davon neue Arten , die man noch nicht in

der Natur gefunden hat.

Ich übergehe die Beschreibung und Aufzählung dieser einzelnen

Arten, und ziehe es vor, der Königlichen Akademie die Exemplare selbst

vorzulegen.

(
i

) z. B. das Subsilicat, und das Silicat des Eisenoxvduls , das Silicat des Eisenoxyduls

und des Kalks, das der Talkerde und des Kalks, (die primitive Form und die sekundären

Flächen der Krystalle dieser Silicate sind die des Peridots), das Bisilicat des Eisenoxyduls,

das des Kalks und Eisenoxyduls, die Bisilicale der Kalkerde und Talkerde ; in welchen ( ich

besitze davon viele Exemplare von verschiedenen Hohöfen) die relative Menge der Kalkerde

und lalkerde sehr verschieden ist; die primitive Figur und die seeundären Flächen der

Krystalle dieser Bisilicate sind die des Pyroxcns ; ferner: das Trisilicat der Kalkerde, und
das des Kalks und der Talkerde ; ferner: Glimmer, Kupferoxydul, Kupferoxyd, Zinkoxyd,

qxydirtes Eisen. (ferroso-ferricumj, Schwefeleisen, Schwefelzink, Sclnvefelhlei, Arsenik-

nickel (Kupfernickel), und viele andere Substanzen in sehr gut ausgebildeten Krystallen.
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Um jedoch das Verhälinifs dieser Versuche und Untersuchungen

zur Mineralogie, Geologie und Hüttenkunde zu zeigen, wähle ich zwei

Körper aus , das Eisenoxydulsilicat und den Glimmer von Garpenherg,

um an die Beschreibung der Eigenschaften , der Zusammensetzung und

der Bildung dieser Körper eine ausführliche Auseinandersetzung dieses

Verhältnisses knüpfen zu können.

Das Eisenoxydul - Silicat.

Diese Verbindung, die beim Ausschmelzen des Kupfers und Frischen

des Eisens von vieler Wichtigkeit ist, findet man sehr häufig in schönen

und ausgebildeten Krvstallen ;
und ich selbst hesitze viele Exemplare und

zwar von verschiedenen Orten. Ich habe einige Kryslalle , die ich bis

zur Gröfse eines Viertel Zolls besitze, zur Analyse ausgesucht ; fein zer-

rieben und geschlämmt, werden sie leicht durch Salzsaure zersetzt ; die

Kieselerde bleibt unaufgelöst zurück , und die Auflösung enthalt Eisen-

oxydul , denn sie giebt mit Ammoniak einen schwach grünen Nieder-

schlag; die Krvstalle vom Kupferschmelzen enthalten etwas mechanisch

beigemengtes Schwefeleisen und Schwefelkupfer. Ich habe Krystalle

von verschiedenen Orten analysirt nach der Methode, die Berzelius

anwendet.

Die Krystalle vom Kupferprocefs enthalten nach meiner Analyse,

wenn ich das mechanisch eingeschlossene Schwefelkupfer und Schwefel-

eisen (1), und einen kleinen Verlust abrechne, in hundert Theilen

6g, 07 Eisenoxydul.

00, go Kieselerde.

( i ) Wenn man eine Auflosung von Kupferoxyd und Eisenoxyd mit Ammoniak im Über-

scliufs fallt, so lallt mit dem Eisenoxyd immer etwas Kupfer nieder, das sicli durch Ammo-
niak nicht aus dem Eisenoxvde herausziehen läfst. Um es zu bestimmen, mufs man das vom

übrigen aufgelösten Kupfer getrennte und geglühte Eisenoxyd in Salzsäure auflösen , und

durch die Auflösung eine Zeitlang Schwefelwasserstoff streichen lassen; das Eisenoxyd

ändert sich in Eisenoxydul um, und mit dem dadurch ausgeschiedenen Schwefel fällt zu-

gleich Scbwefelkupfer nieder, das man dann leicht bestimmen kann; es betrug bei dieser

Schlacke kaum l

-g p. G.
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Krystalle dagegen, welche sich beim Frischen des Eisens gebildet

hauen, enthielten, in hundert Theilen

67, 24 Eisenoxydul

01, 16 Kieselerde

0, 65 Talkerde

99, o5.

Ich habe noch verschiedene andere Krystalle, welche sich tlieils

beim Kupferschmelzen , tlieils beim Frischen gebildet hatten , analysirt,

die mir ganz dasselbe Resultat gegeben haben ; einige Krystalle jedoch,

die sich im Höhofen gebildet hatten, enthielten zwölf Procent Kalkerde;

das Verbaltnifs der Kieselerde dagegen, und des Eisenoxyduls war so,

dafs der Sauerstoff der Kalkerde und des Eisenoxyduls zusammen gerech-

net, eben so viel als der der Kieselerde betrug.

Aus diesen Analysen folgt, dafs die Substanzen, welche die krystal-

linische Figur dieser Verbindung zeigen, Silicate von Eisenoxydul sind,

wenn man nämlich nach der Natur des Processes keine andere, dem Eisen-

oxydul isomorphe Basis erwarten kann; ferner folgt daraus, dafs in dieser

Verbindung der Sauerstoff in der Kieselerde, dem Sauerstoff im Eisenoxy-

dul gleich ist. Wenn man nach diesem Veihaltnifs die Zusammen-

setzung dieser Substanz berechnet, so enthalt sie in hundert Tlieilen

5i, 16 Kieselerde

68, 84 Eisenoxydul.

Die Schlacke, die sich beim Ausschmelzen des berühmten Uslerby-

Eisen bildet, hat dieselbe Krystallhgur, wie die Krystalle, die ich so eben

beschrieben habe ; sie besteht hauptsächlich nur aus dem Silicat der

Talkerde, das mit einem Antheil vom Silicat und Bisilicat der Kalkerde

gemischt ist. Ich hoffe in einer andern Abiheilung dieser Abhandlung,

in der ich mich mit dem Ausschmelzen des Eisens beschäftigen werde,

mehr über diese Schlacke anführen zu können.

Der Fläche P (Fig. 1.) parallel zeigen diese Krystalle einen sehr

deutlichen Blätterdurchgang ; weniger deutlich ist er nach T, und nur mit

Mühe erhält man ihn parallel mit M ; diese drei Blätterdurcligänge sind

rechtwinklig auf einander. Die Symmetrie der Flächen , ihr Verbaltnifs

gegen einander und die Blätterdurchgänge , zeigen dafs die primitive
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Figur dieser Krysialle ein gerades Prisma mit reeiangulärer Basis ist. Den

Parallelismus der Flachen sieht man am besten aus der Zeichnung , die

ich hinzugefügt habe. Die Fläche n macht mit n einen Winkel von

i5o° 28', als Mittel mehrerer Messungen, und die Tangente der Hälfte

des Winkels, den n mit n macht, verhält sich zur Tangente der Hälfte

des Winkels, den s mit s' macht, wie 2\ 1. Die Fläche k neigt sich

gegen h unter 81 ° 24 •

Wir haben unter den Mineralien nur eine Verbindung der iso-

morphen Basen , welche auf ein Atom Metall zwei Atome Sauerstoff ent-

halten, mit der Kieselerde, die so zusammengesetzt ist, dafs der Sauerstoff

der Kieselerde eben so viel beträgt als der Sauerstoff der Basis; diese Ver-

bindung ist der Chrysolith, ein Silicat der Talkerde, welches mit einer

kleinen Menge eines Silicats von Eisenoxydul zusammen krystallisirt hat.

Vergleichen wir die Blätterdurchgänge des Chrysoliths mit den

Blätterdurcbgängen des Eisenoxydul -Silicats, so sind sie vollkommen die-

selben, sowohl in der Richtung als in der Deutlichkeit. Auch die Win-

kel, die die Flächen bilden, nähern sich einander bei beiden Substanzen

so sehr , dafs die verschiedenen Krysialle des Eisenoxydul - Silicats eine

eben so grofse Abweichung unter einander zeigen, als von den Krystallen

des Chrysoliths.

Die Winkel, die zur Berechnung nothwendig sind, habe ich durch

Versuche mit dem Reflexionsgoniometer bei beiden Substanzen bestimmt

;

ich will sie hier mit den daraus berechneten Winkeln anführen ; doch

mufs ich bemerken , dafs ich weder beim Chrysolith noch beim Eisen-

oxydul Krystalle von der Schönheit habe erhalten, die eine Genauigkeit,

wie der Quarz oder der Kalkspath, zuliefsen; die Bestimmung der Winkel

kann daher bis auf 10' vielleicht sogar i5' von der Wahrheit abweichen.

Chrysolith.



32 Ml TSC II ERLICH

Aus dieser Vergleichung folgt, dafs die Krystallfigur, welche ich

so eben beschrieben habe , den Silicaten der Basen zugehöre , in denen

ein Atom Metall mit zwei Atomen Sauerstoff verbunden ist ; wohin die

Kalkerde, Talkerde, das Eisenoxydul u. a. m. gehören.

Theorie der Ausschmelzung des Kupfers.

Ich besitze drei Verbindungen der Kieselerde mit dem Eisenoxy-

dul, das Subsilicat, das Silicat und das Bisilicat, und wahrscheinlich giebt

es auch ein Trisilicat , da es ein Trisilicat der Talkerde und ein Trisilicat

der Kalkcrde und des Manganoxyduls giebt. Die drei Verbindungen der

Kieselerde mit dem Eisenoxydul zeigen ein verschiedenes Verhalten j wenn

sie bei einer erhöhten Temperatur mit Kohlen niedergeschmolzen wer-

den ; das Subsilicat giebt bei einer Hitze, bei der das Roheisen schmilzt,

in Berührung mit Kohle, die Hälfte seines Eisenoxyduls ab, das in me-

tallischen Zustand übergeht, bildet dann das Silicat, welches einer viel

höheren Temperatur ausgesetzt werden mufs, damit ein Theil des Eisen-

oxyduls, welches es enthalt, reducirt werde. Durch die Bildung des Sili-

cats, und Bisilicats, und indem er die Bildung des Subsilicats sorgfähig

vermeidet, gewinnt der Schmelzer das Kupfer frei von den Substanzen,

womit es verbunden und geinengt war.

Ich will hier einiges von dem Processe erwähnen, dessen man sich

in Fahlun bedient, denen übrigens alle andere Processe gleichen, wo-

durch man das Kupfer aus Erzen gewinnt , die Schwefelkies , Kupfer-

kies und Quarz, oder blofs Schwefelkies und Kupferkies enthalten , weil

man zu solchen Erzen beim Verschmelzen Quarz , oder irgend einen an-

dern kieselerdehaltigen Körper hinzusetzt, um die Verbindungen, die ich

gleich anführen werde, zu erhalten.

Der Procefs in Fahlun hat zwei Schmelzungen ; die erste Schmel-

zung dient dazu, das in den Erzen enthaltene Kupfer zu concentriren, in-

dem man den gröfsten Theil des Schwefelkies und alle Bergart wegschaft.

Bei dieser Schmelzung erhält man Scliwefeleisen im Minimum mit dem

gröfsten Theil des Schwefelkupfers, welches in den Erzen verbunden;

diese Verbindung ist sehr leichtflüssig und unter dem Namen Kupfer-

stein bekannt ; aufser dieser Verbindung erhält man eine Schlacke , die

beim Erkalten ein krystallinisches Gefüge annimmt , und ein Bisilicat des
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Eisenoxyduls ist. Diese beiden Produkte erhält der Schmelzer auf fol-

gende Weise. Die Hütte, die ich besuchte, verschmelzt hauptsächlich

zwei Sorten Erze ; die eine Sorte bestand aus Schwefelkies und Kupfer-

kies, die andere aus Schwefelkies, Kupferkies mit sehr vielem Quarz ge-

mengt. Beide Sorten wurden geröstet , der gröfste Theil des Schwe-

felkieses wird dabei in Magneteisenstein , ein Theil in schwefelsaures

Eisen , und es wird auch wohl das Schwefelkupfer theilweise in schwe-

felsaures Kupfer sich umändern; ein Theil Schwefelkies bleibt unzer-

setzt. Der Schmelzer kennt nun aus Erfahrung, wie viel er von jener

quarzhahigen Sorte, und wie viel von dem gerösteten Schwefelkies er zu-

zusetzen habe, um das Bisilicat zu bilden,
(
k quarzhahiges Erz auf

\ ge-

rösteten Schwefelkies ).

Wenn der Schmelzer nun seine Operation begonnen hat , so be-

obachtet er die Schlacke , und beurlheüt aus dem Verhalten derselben,

ob er mehr vom gerösteten Schwefelkies , also mehr Basis , oder ob er

mehr von den quarzreichen Erzen zusetzen soll ; indem so der Schmelzer

durch sein geübtes Auge die Schmelzung leitet, erhält er in der Schlacke

immer ein solches Verhältnifs des Eisenoxyduls zur Kieselerde , dafs ein

Bisilicat daraus entsteht ; diese Schlacke ist durch ihre ganze Masse hin-

durch blättricht, und zwar mit Blätterdurchgängen nach den Seitenflächen

einer geschobenen Säule von ungefähr 88° und nach den Abstumpfun-

gen der scharfen und stumpfen Seitenkante. Sollte etwa das Erz zu

stark geröstet sein , so dafs nicht genug Schwefeleisen vorhanden wäre,

um das Schwefelkupfer in sich aufzunehmen , dann wendet der Schmel-

zer auch ungeröstelen Schwefelkies an, den er zusetzt. Der Stein, den

man auf diese Weise erhält , besteht aus Schwefeleisen und Schwefel-

kupfer in geringer Menge mit einigen andern Schwefelmetallen verbun-

den , die sich in den Erzen finden. Diese Schwefelverbindungen werden

nun sechsmal geröstet , und ich habe in einem solchen gerösteten Boh-

stein nur noch eine unbedeutende Spur Schwefel entdecken können ; er

wird vom Magnet angezogen , sieht geschmolzen aus wie der geschmol-

zene Magneteisenstein ; die ganze Masse hat ein kryslallinisches Ansehn,

hin und wieder bemerkt man kleine Octaeder ; er löst sich geschlämmt

in Salzsäure auf und besteht aus einer Verbindung von Eisenoxydul,

Eisenoxyd und Kupferoxyd.

P/ijs. Klasse 1822-1823. E
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Bei der Aussonderung des Kupfers aus dieser Verbindung tritt wie-

derum ein Procefs ein , in dem die Kieselerde als Säure benutzt wird,

Tim das oxydirte Eisen damit zu verbinden ; bei diesem Procefs erbalt

man in Fablun das Silicat des Eisenoxyduls , das icb so eben bescbrieben

habe, als Schlacke und Schwarzkupfer (Rohkupfer), und zwar auf die

Weise, dafs der Schmelzer entweder Quarz zusetzt, oder dafs er von

den gerösteten cpiarzreicben Erzen wählt ; auch kann er die Schlacke

vom Steinscbmelzen dazu benutzen , die noch einmal so viel Eisenoxy-

dul aufnehmen kann als sie enthält ; bei dieser Operation wird , indem

der geröstete Rohstem mii Kohlen und einem von diesen Zuschlags-

miueln niedergeschmolzen wird, das Eisenoxyd durch die Kohle zu Ei-

senoxydul reducirt ; alles Eisenoxydul verbindet sich mii der Kieselerde,

und das Kupferoxyd wird reducirt. Auch bei der Bildung dieser Schlacke

leitet den Schmelzer sein geübtes Auge ; das Ansehn der Schlacke zeigt

ihm an , ob die Säure , der Quarz , oder die Basis , das Eisenoxydul

des gerösteten Rohsteins , fehlen ; und er erhält auf diese Weise fort-

dauernd ein bestimmtes Verhähnils zwischen der Kieselerde und dem
Eisenoxydul.

Was das Garmachen des Kupfers anbetrifft , so habe ich dies auf

dem Harz besser beobachten können als in Avestad ; der Hauptzweck

ist dort, das Kupfer von Arsenik und Antimon zu reinigen; beide bil-

den zwei flüchtige Oxyde , die man dadurch fortschaffen kann , dafs

man das Kupfer in eigenen Heerden verschmilzt ; indem es von der at-

mosphärischen Luft getroffen wird , oxydiren sich Antimon , Arsenik,

und zugleich ein Theil des Kupfers , das Kupferoxydul bildet , welches

sehr leicht schmelzbar ist ; es ist der Hauptbestandtheil der Garschlacke,

die aulserdem grofse Krystalle von arsenigter Säure erhält ; in dieser

Garschlacke linden sich gleichfalls Krystalle , und zwar ist ihre Krystall-

form dieselbe wie die des natürlichen Kupferoxyduls.

Ich habe bei dieser Beschreibung nur eine theoretische Ansicht die-

ses Hüttenprocesses geben wollen , und dabei manches einzelne mit Fleifs

übergangen, weil es nur mein Zweck war, recht deutlich zu zeigen,

dafs die Kieselerde bei diesem Procefs sich "anz wie eine Säure ver-

hält. Ich hoffe in einer der Abtheilungen dieser Abhandlung diesen Ge-

genstand noch weiter verfolgen zu können ; ich wünsche nämlich zu zei-



über die künstliche Darstellung der Mineralien. 35

gen , wie die Silicate , eben so wie gewöhnliche Salze zersetzt werden,

dafs die stärkeren Basen, z. B. Nalrum und Kali, Kali und Talkerde, die

schwächern des Eisenoxyduls und Manganoxyduls auszutreiben im Stande

sind; es beruhen auf diesen Zersetzungen die chemischen Erseheinunüren,

welche im Hohofen statt linden ; und die Natur , und die guten und

schlechten Eigenschaften des gewonnenen Eisens ist von der Bildung der

Silicate und ihrer Zersetzung abhängig. Ich werde auch erst dann auf

die chemische Theorie, die beim Frischen des Eisens statt findet, kom-
men können, und jetzt will ich nur so viel davon anführen, als zur Er-

klärung der Entstehung des Eisenoxydulsilicats nothwendig ist. Der

Zweck beim Frischen ist, dem Boheisen einen grofsen Theil seiner Kohle

zu entziehn, und zugleich (und dies ist gerade die schwerste Aufgabe)

andere dem Boheisen beigemengte Bestandtbeile . die das Stabeisen un-

brauchbar machen, zu entfernen. Die Producte die man beim Frischen

erhält, sind Stabeisen und Eisenoxydulsilicat, das man gewöhnlich beim

Frischen krystallisirt erhält. Dem Roheisen kann man die Kuhle sehr

leicht entziehn , Avenn man es mit oxvdirtem Eisen gemengt schmilzt
;

der Sauerstoff des oxydirten Eisens verbindet sich dann mit der Kohle

des Roheisens , und das Eisen des oxydirten Eisens und das Boheisen

bleiben im gefrischten Zustand zurück ; es ist dies sogar die einzige Me-

thode , um aus Stabeisen vollkommen koblenfreies Eisen darzustellen.

Würde man auf diese Weise das Boheisen frischen, so würden zugleich

alle schädlichen Bestandtbeile zurückbleiben. Diese aufzunehmen und zu

entfernen, dient die Friscbschlacke; zugleich dient die Frischschlacke auch

dazu, mittelbar das Boheisen zu entkohlen. Indem nämlich, wenn der

Frischer seine Arbeit anfängt, ein Theil Eisen sich oxvdirt, so verbindet

sich das so gebildete Eisenoxydul mit der Kieselerde , die theils durch

die Kohle als Sand in den Heerd kömmt , theils durch die Oxydation

des Silieiums des Eisens gebildet, zuweilen auch mit Fleifs zugesetzt wird,

und bildet das Silicat ; wird mehr Eisen verbrannt, so entkohlt dies theils

das oxydirte Eisen, indem es mit dem Roheisen auf die Weise, die ich

eben angeführt habe, in Berührung kömmt ; theils verbindet es sich mit

dem Silicat und bildet ein Subsilicat , das , da es sehr leicht schmelzbar

ist, in vielen Punkten mit dem B.oheisen in Berührung kömmt, und die-

ses auf die Weise entkohlt , dafs die Hälfte des Eisenoxyduls zu Eisen

E 2
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reducirt wird, und sicli ein Silicat bildet. Das Silicat nun nimmt,

indem es häufig und innig mit dem Eisen in Berührung kömmt, zugleich

die dem Stabeisen schädlichen Bestandteile auf.

Der Glimmer von Garpen berg.

Auf den Schlackenhügeln beim Schlosse Garpenberg findet sich

diese Substanz , die bei älteren Hüttenprocessen gebildet wurde ; diese

sind häufig auch in den letztern Jahren verändert worden, und die Pe-

riode der Schmelzung , wo der Zuschlag von der Art war , dafs dieser

Glimmer gebildet wurde , hat nur einige Jahre gedauert. Die Substanz

schmilzt leicht vor dem Löthrohre, eben so leicht wie die gewöhnlichen

Kupferschlacken , so dafs es keinem Zweifel unterworfen ist , dafs sie

nicht im Ofen im geschmolzenen Zustand gewesen sei.

Diese Schlacken bilden eine homogene Masse von angehäuften Glim-

mermassen; die Glimmerbläuchen haben häufig, die Gröfse von 2" bis 3",

sind leicht spaltbar und haben ein sehr blattricb.es Gefüge ; Glanz, Härte,

Biegsamkeit, Durchsichtigkeit, kurz alle physicalischen Eigenschaften thei-

len sie mit dem Glimmer, der in der Natur vorkömmt. In den Dru-

senhöhlen, die durch Abkühlung der Schlacke sich gebildet, haben sich

sechsseitige durchsichtige Tafeln abgesondert.

Nach der
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darin ; übrigens schliefst er sich nur schwer mit Säure auf , ich habe

daher bei der Analyse salpetersauren Baryt zum Aufschliefsen anwenden

müssen.

Vergleicht man das Resultat dieser Analyse mit der Zusammen-

setzung anderer von Klaproth analysirlen Glimmerarten, so stimmt es

am ersten mit der Zusammensetzung des schwarzen Siberischen Glimmers

überein, bei dessen Analyse er in hundert Theilen Glimmer erhielt,

42, o Kieselerde.

11, 5 Thonerde.

10, o Kali.

22, o Eisenoxyd.

9, Talkerde.

2, Mangan.

Er unterscheidet sich nur davon durch einen geringern Gehalt

an Kali und einen gröfsern an Kalkerde.

Ich werde hieran einige Beobachtungen über den Zusammenhang

geologischer Erscheinungen mit den Thatsachen, die ich so eben ange-

führt habe, anknüpfen.

Der Glimmer ist eine der Substanzen, die den gröfsten Theil un-

sers Urgebirgs ausmachen ; viele andere Körper , die ich späterhin er-

wähnen werde und die gleichfalls im Urgebirge sich finden , sind auf

ähnliche Weise , wie der Glimmer , den ich so eben beschrieben habe,

gebildet worden ; die Temperatur, bei der Glimmer und Feldspath schmel-

zen, ist nicht weit von der entfernt, bei der der Quarz schmilzt, und es

ist daher wenigstens aus chemischen Gründen als unbestritten anzusehn,

dafs das Urgebirge einst eine geschmolzene Masse gebildet habe. Ein

solcher flüssiger Zustand erklärt die Gestalt der Erde, die Zunahme der

Temperatur nach dem Mittelpunkte zu , die heifsen Quellen und viele

andere Erscheinungen. Ich berufe mich in dieser Hinsicht auf La Place,

der ohne die chemischen Gründe, die ich angeführt habe, schon davon

durch diese leiztern sich überzeugt hält. Nur einige Erscheinungen will

ich noch anführen, um zu zeigen, wie leicht sich vieles^ insbesondere

viele chemische Erscheinungen in der Geologie , durch diese Annahme

erklären lassen.
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Das Urgebirge ist über der ganzen Erde verbreitet, und diese Ver-

breitung macbt es nothwendig, dafs mit dem Urgebirge zugleich alle Be-

standteile der Erdenrinde die höbe Temperatur des Urgebirgs getbeilt ha-

ben ; dadurch werden viele Umstände herbeigeführt, die die chemischen

Verwandschaften der Körper gegen einander modificiren. Die höbe Tem-

peratur des Urgebirgs hatte auch das Meer ; der Kochpunkt des Was-
sers richtet sich nach dem Druck der Atmosphäre ; und wenn wir die

Temperatur der Erde , z. B. um 8o° R. erhöhen , so dürfen wir nur

02 Fufs von der mittleren Tiefe des Meers abgeben, um eine Atmosphäre

Druck über der ganzen Erde mehr zu erhallen ; und durch diesen Druck

wird dann auch der Kochpunkt des Wassers erhöht. La Place iindet

aus der Höhe der Ebbe und Fluth und den Gesetzen , von denen sie

abhängig sind, dafs die mittlere Tiefe des Meers ungefähr vier Meilen be-

trage. Nehmen wir z. B. an, dafs drei Meilen dieser Wassermenge durch

die hohe Temperatur in dampfförmigem Zustande sich befunden habe,

so würde der Druck dieser Masse ungefähr 2200 Atmosphären betragen;

dieser Druck mufs , nach den bisher bekannten Thatsachen , den Koch-

punkt des Wassers so sehr erhöhen , dafs die Bestandtheile des l rge-

birgs dabei eine homogene flüssige Masse bilden könnten, ohne dafs das

sie bedeckende Wasser kochte , denn eine Meile Wasser wird nämlich,

da es sich bei der Erhöhung der Temperatur nach einer steigenden Pro-

portion ausdehnt (und zwar ist diese Ausdehnung beim Wasser weit

gröfser als bei der festen Masse unsers Urgebirgs) bei der Temperatur,

bei der das Urgebirg flüssig ist , die ganze Erde bedecken ; und nach

dieser Ansicht ist es nothwendig, dafs das Urgebirge unserer Erde unter

einer glühenden Wasserdecke erkaltet sei. Dieser grofse Druck so vie-

ler Wasseratmosphären modificirt die Verwandschaft der Elemente , aus

denen das Urgebirg zusammengesetzt ist. Das Urgebirg unterscheidet

sich von den späteren vulkanischen Bildungen in chemischer Hinsicht

besonders dadurch , dafs die Kalkerde und Talkerde, die im Urgebirge

mit Kohlensäure verbunden ist , in den vulkanischen Bildungen mit der

Kieselerde Silicate bilden ; allein es ist natürlich , dafs die Kieselerde,

die bei dem gewöhnlichen Druck der Atmosphäre und einer erhöhten

Temperatur die Kohlensäure austreibt , sie unter einem Druck von so

vielen Atmosphären nicht austreiben kann , und in chemischer Hinsicht



über die künstliche Darstellung der Mineralien. 39

igt, es nicht auffallend, wenn man Quarzkrystalle im Garrarisclien Mar-

mor findet ; bei den vulkanischen Bildungen fehlte dieser Druck , und

es mufste die Zersetzung statt finden, wie sie in unsern Laboratorien und

heim Hüttenprocefs statt findet. Aus dieser Ansicht ersieht man leicht,

wie das Urgebirge wasserhaltige Fossilien , z. B. Gyps und kohlensaure

Salze
,

ja wie sogar Wasser sich im Quarz belinden kann. Und was

gerade die letztere Erscheinung anbetrifft, so sind Davy's Versuche ein

neuer Beweis für die Richtigkeit der Ansicht , die ich angeführt habe.

Übrigens wird diese Ansicht durch neue Versuche von Cagnard de

1 a T o u r über das Verhalten tropfbar flüssiger Körper bei hohen Tempe-

raturen etwas modilicirt, und nach seinen Versuchen ist es nothwendig,

dafs die ganze Wassermenge unsrer Meere bei der Temperatur, wo die

Bestandteile des Lrgebirgs fliefsen , eine elastische Flüssigkeit gebildet

habe ; die da, wo sie das lliefsende Urgebirg berührten, sehr verdichtet

gewesen sein mufste.

Eine Erscheinung , die uns naher liegt , kann man gleichfalls auf

diese Weise sehr leicht erklären ; eine grofse Beihe von Erscheinun-

gen machen einen höhern Stand des Meeres als der jetzige ist , sehr wahr-

scheinlich ; das Meer dehnt sich bei der Erhöhung der Temperatur viel

mehr aus , als das Land ; wenn die ganze Erde eine Temperatur von

8o° R. hat, und die mittlere Tiefe des Meeres vier Meilen beträgt, so

steht das Meer schon 2000 Fufs höher als jetzt , wenn man nämlich die

Ausdehnung der Gebirge durch die Warme der Ausdehnung des Glases

gleich setzt ; und bei einer Temperatur von 200 , und sogar noch bei

einer viel niedrigem Temperatur der Erde, wird das Wasser des Meers

unsere höchsten Übergangsgebirge, oder im Allgemeinen alle Berge be-

decken, auf denen wir Überreste von Meerbewohnern gefunden haben.

Die Erklärung ist um so einfacher , da diese erhöhte Temperatur der

Erde theils noch von der allmähligen Erkaltung, theils auch durch eine

geologische Revolution , die zugleich die erste organische Schöpfung zer-

störte , herbeigeführt werden konnte.

Ist das Urgebirg und sind die vulkanischen Bildungen flüssig ge-

wesen , und haben dann krystallisirt , so müssen wir gleichfalls auch in

ihnen die Gesetze wieder aufzufinden stielten , die wir im Alleemeinen

bemerken , wenn ein flüssiger Körper durch Erkalten fest wird ; Gesetze,
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die übrigens verschiedene Modificauonen erleiden , nach der chemischen

Natur der Körper , und der krystallischen Textur , die sie beim Erkalten

annehmen. Für die Erscheinungen , welche in dieser Rücksicht bei den

vulkanischen Bildungen, und insbesondere beim Basalt, statt finden, be-

sitze ich einige erklärende Stücke. Bei Saide sind die Schlacken so voll-

kommen dem Basalte ähnlich , dafs das geübteste Auge sich dadurch täu-

schen läfst ; selbst die Drusenhöhlen sind mit Krystallen von Pyroxen

angefüllt ; diese Schlacken zeigen keine Absonderungsebenen , deutlicher

sind aber die Absonderungsebenen des Bisilicats von Fahlun, welches mit

dem Basalt im Allgemeinen eine analoge Zusammensetzung hat ; und bei

dieser Schlacke sieht man recht deutlich, wie die Axen fast aller einzelnen

kleinen Krystalle , die den blättrigen Bruch der Schlacke hervorbrin-

gen
,

perpendiculär auf der Erkaltungsebene stehn ; noch auffallender

bemerkt man dieses an einem Exemplar , das ich Fig. 5 abgebildet habe,

und das man dadurch erhalten bat , dafs man die Schlacke in eine Form
gofs ; beim Kryslallisiren dieser Schlacke waren verschiedene Erkaltungs-

ebenen , und man sieht es an ihr selu- deutlich , wie auf jeder Erkal-

tungsebene die Absonderungsfläehen perpendiculär stehen. Gerade wie

bei dieser Schlacke, verhält es sich mit der Absonderung beim Basalt.

Am besten können wir die Erscheinungen , wenn ein flüssiger

Körper in einen festen Zustand übergeht , beim Schwefel beobachten
;

und zwar kann man aus den Erscheinungen bei der Erkaltung des ge-

schmolzenen Schwefels um so leichter einen Schlufs auf ähnliche Er-

scheinungen im Urgebirge machen , da die primitive Figur des erkalte-

ten Schwefels zu der Klasse gehört , wozu man die primitive Figur des

Feldspaths rechnet ; übrigens findet diese Erscheinung bei allen Kör-

pern, die ich habe untersuchen können, z. B. auch beim Wasser, ohne

Ausnahme statt.

Wenn nämlich ein flüssiger Körper bis zu einem gewissen Punkt

erkaltet ist, z. B. der Schwefel in irgend einem runden Gefäfs, und er

fängt an fest zu werden, so legt sich nicht etwa, wie man doch erwar-

ten sollte , eine Kruste erkalteten Schwefels an das kalte Gefäfs, und

auf die Kruste wieder eine zweite , sondern im Gegentheil , wenn sich

ein Krystall an die Wand des Gefäfses erst angesetzt hat , so setzt sich

der Krystall nach der Richtung seiner Axe durch die ganze Masse fort,
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und zwar so , dafs nachdem er sich von der einen AVand des Gefäfses

zur andern erstreckt, die ganze Masse um den Krystall herum noch flüs-

sig bleibt, und sehr häufig erkaltet, ohne dafs ihre Theile die Richtung

des Krystalls angenommen haben. Wenn man nun die erkaltete Masse

untersucht, so findet man, dafs da, wo der Krystall sich gebildet hatte,

die Masse einen deutlichen blätlrichen Bruch hat, und dafs um den Kry-

stall herum die vorher länger flüssig gebliebene Masse viel weniger die

kristallinische Textur zeigt. Auf diese Weise kann man leicht erklären,

wie Gänge von grobkörnigem Granit den feinkörnigen durchziehen, und

viele andere Erscheinungen.

Diese Beobachtung erklärt noch eine andere Erscheinung : wenn

wir nämlich , indem die Masse halb erkaltet ist , das noch flüssige ab-

giefsen, so erhalten wir die Krvstalle, welche sich in der flüssigen 3Iasse

gebildet hatten, einzeln, und man kann sie dann bestimmen.

Giefsen wir die flüssige Masse nicht ab, sondern lassen sie lang-

sam erkalten, so nimmt, wie dies bei den meisten Körpern der Fall ist,

der feste Körper einen kleineren Raum ein als der flüssige, und es wird

durch die Zusammenziehung der Masse dasselbe bewirkt werden , was

beim Ausgiefsen statt findet ; es werden sich Höhlen bilden , die mit

schon ausgebildeten Krvslallen besetzt sind. Dieser Erscheinung ist die

Bildung der Drusenhöhlen im Urgebirge ganz analog.

soMitM)»-*

Phys. Klasse 1822-1820.
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über die Körper, welche in zwei verschiedenen Formen krystallisiren.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 26. Jmv 1S23.]

In meiner zweiten Abhandlung findet sich eine Thatsache , die ich

damals nur mit wenig Vertrauen bekannt gemacht habe, allein sie war

so durch Versuche bestätigt, dafs ich durchaus leinen Irrthum , den

ich begangen haben könnte , vermuthen durfte. Diese Thatsache , dafs

nämlich ein Körper , wie z. B. das phospliorsaure Natrum , in zwei

verschiedenen Formen krystallisiren kann , war bisher bei künstlichen

Verbindungen noch nie beobachtet, und Hauv hält sich für überzeugt,

dafs für eine solche Thalsache auch unter den Mineralien sich kein

Beispiel linde. Es finden sich unter diesen zwar mehrere Beispiele, die

sie bestätigen , aber unglücklicherweise treffen wir bei den Mineralien

nur sehr selten auf Verbindungen , die ganz ohne fremde Beimischung

sind ; und wenn wir eine und dieselbe chemische Verbindung als Mi-

neral in zwei verschiedenen Formen gefunden haben , so hat man auch

immer bei dem einen oder andern Krystall Spuren von fremder Sub-

stanz gefunden , die man als Ursache der Verschiedenheit der Formen

ansehn konnte.

Ich habe seit der Bekanntmachung meiner zweiten Abhandlung

diesen Gegenstand weiter verfolgt , und ich darf es jetzi als eine aus-

gemachte Thatsache ansehn: ,,dafs ein und derselbe Körper, es ist

F 2
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,
.gleichgültig , ob er zusammengesetzt ist oder einfach, zwei verschie-

,,dene krystallinische Formen annehmen kann."

Ich habe diese Thatsache mehrere Male beobachtet ; heute wün-

sche ich aus den Beispielen , welche sie bestätigen , den Schwefel zu

wählen , welcher als einfacher Körper , die Richtigkeit dieser Beobach-

tung zu beweisen , am besten sich eignet.

Der Schwefel.
Die natürlichen Krystalle des Schwefels , die ich untersucht habe,

finden sich in zwei verschiedenen Perioden der Revolution unserer Erde:

im Kalkstein und in den vulkanischen Gegenden. Künstliche Krystalle

habe ich mir auf zwei verschiedene Weisen verschaft , indem ich näm-

lich Schwefelkohlenstoff, in dem Schwefel aufgelöst war, verdampfen

liefs (1), und indem ich Schwefel schmolz und sehr langsam erkalten

liefs (2).

Die natürlichen Krystalle des Schwefels, und die Krystalle, die man
aus dem Schwefelkohlenstoff erhält , haben dieselbe Krystallform mit

denselben secundären Flächen , aber eine verschiedene von der des ge-

schmolzenen Schwefels. Wenn man die natürlichen Krystalle des Schwe-

fels schmilzt , so erhält man die Krystalle des geschmolzenen Schwefels,

(1) Ich habe mir eine grofse Menge Schwefelkohlenstoff bearbeitet, und ihn so weit

rectificirt, bis ungefähr ^ Theile übergegangen waren ; den Rest, welcher die ganze Menge
Schwefel, die der Schwefelkohlenstoff während seiner Bildung aufgenommen, enthielt,

setzte ich in einem Gefäfse mit engem Halse der Luft aus. Indem sich nun der Schwefel-

kohlenstoff langsam verflüchtigte, bildeten sich schöne Schwefelkrystalle ; man mufs diese

Krystalle, wenn man sie recht schön erhalten will, aus der Flüssigkeil herausnehmen, ehe

aller Schwefelkohlenstoff verdampft, weil sie sich gewöbnlich am Schlufs der Operation mit

einer Rinde bedecken ; diese Krystalle sind durchscheinend , und gleichen vollkommen den

natürlichen Krystallen.

(2) Um recht grofse Krystalle von geschmolzenem Schwefel zu erhalten, habe ich in ei-

nem gewöhnlichen Topf 5o Pfund Schwefel gescbmolzen ; ich liefs den Topf, umgeben mit

schlechten Wärmeleitern, 4 bis 5 Stunden erkalten ; auf der Oberfläche hatte sich eine dicke

Kruste gebildet; diese durchstiefs ich, kehrte den Topf um, und liefs den Schwefel , der

noch inwendig in der Masse flüssig war, herauslaufen; die Krystalle, welche ich auf diese

Weise erhielt, hatten zuweilen den Durchmesser eines halben Zolls. Frisch bereitet, sind

diese Krystalle durchscheinend ; sie bleichen aber, der Luft ausgesetzt, sehr bald, und wer-

den dann undurchsichtig.
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und wenn man die Krystalle des geschmolzenen Schwefels in Schwefel-

kohlenstoff, Terpentinöhl, oder in andern Auflösungsmitteln auflöst, so

krystallisirt der Schwefel in der Form der natürlichen Krystalle heraus.

Die primitive Form der Krystalle des natürlichen Schwefels und

der Krystalle des Schwefels , die man aus Auflösungen erhalt , ist ein

Octaeder mit Rhombenbasis , so wie Hauy dieses bestimmt hat. Die

Blätterdurchgänge sind parallel den Flächen P ; der Winkel , den P
mit P' macht, beträgt nach meinen Messungen mit dem Refiecdonsgonio-

meter 84° 58' und der den P mit P" macht, beträgt i45° 17'; meine

Messung entfernt sich nur wenig von den Winkeln , die Hauy ange-

nommen hat.

Über den Parallelismus der Kanten , und das Verhältnifs der Flä-

chen , habe ich nichts anzufühlen , weil man dieses aus den Zeichnun-

gen selbst sehr leicht sieht , als etwa , dafs die Fläche s durch den Pa-

rallelismus der Kanten '— und -j- und der Kanten — und y bestimmt ist,

denn es folgt aus diesem Parallelismus , dafs die Tangente des Winkels,

den die Kante — mit der Axe macht , sich zur Tangente des Win-

kels , welchen die Kante 7 mit der Axe macht , wie 1 '. 3 verhalte.

Zeichen der Flächen.

P A 7 1 D A 'B
%

1 1 2

r o m s n

Da die secundären Flächen durch ihre Lage bestimmt sind , so

sind die Neigungen der Flächen , wenn man von den W inkeln , die ich

so eben angeführt habe , ausgeht , folgende :

B \ B — 12^° 24'

D l D' = 101° Sg'

C : C = i53° 45'

n : n = io4° 3'

v'.r = n5° 24'

, : S ' = s9 ° 52'

s : r = t54° 56'

Die primitive Form der Krystalle des geschmolzenen Schwefels

ist ein geschobenes Prisma mit Rhombenbasis (Fig. 7.) ; in dem M mit

p :
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M, nach meinen Messungen mit dem Reflectionsgoniometer , einen

Winkel von 90 ° 02' macht, und P mit M einen Winkel von 85°

541'; die Flächen M passen sich besonders gut zu einer genauen Mes-

sung ; die Blätterdurchgänge, welche sehr deutlich sind, sind den Flächen

der primitiven Form parallel.

Der Parallelismus der Kanten , woraus das Verhältnifs der Flächen

gegen einander folgt , ist genau in der Zeichnung angegeben. Die

Kante ^ ist der schiefen Diagonale der Flächen P parallel , die Kante

— einer Fläche , die man durch die Ecken E lest ; die Kante 4r ist

der Kante — parallel ; aus diesem Parallelismus fol«t , dafs die Tan-

gente des Winkels , den die Kante /• mit der Axe macht , sich zur

Tangente des Winkels , welchen P mit der Axe bildet , wie 1 * 9 ver-

halte ; denn ich habe durch Messung gefunden , dafs die Tangente des

Messungswinkels für die Decrescenzen auf der Ecke E sich zur Tan-

gente des halben Winkels , den 11 mit n macht , wie 5 \ 1 verhalte.

Die Krystalle des geschmolzenen Schwefels zeigen sich gewöhn-

lich als Zwillinge von zwei verschiedenen Arten ; eine Art dieser Zwil-

linge ist eine wirkliche Hemitropie (Fig. 10.); diese Art von Zwilling

findet sich sehr häufig bei allen den Krystallen , deren primitive Figur

ein geschobenes Prisma mit Pihombenbasis ist, z. B. bei der Hornblende

und dem Augit. Die andere Art ist sehr merkwürdig, und sie hat sich

bisher nur bei den Krystallen des geschmolzenen Schwefels gefunden.

Der Krystall ist, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen soll, nicht um
die Hälfte , sondern nur um ein Vierlei herumgedreht (Fig. 11.); die

Fläche d ist dann parallel mit der Fläche d des andern Krystalls, d ist

die grade Abstumpfung der Kante H ; die Fläche n des einen Krystalls

ist der Fläche n' des andern Krystalls parallel, womit sie nur eine

Fläche bildet. Dieser Umstand giebt ein Mittel an die Hand, die Höhe

des Prismas genau zu bestimmen, wenn man den Winkel, den die Sei-

tenflächen unter sich machen , bestimmt , und durch eine vorläufige

Messung ausgemacht hat , durch wie viele Decrescenzen die Fläche n

entstanden ist, und ich habe auf diese Weise die Höhe des Prismas be-

stimmt.
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Zeichen der Flächen.

P M tH i E D
d n t

Neigung der Flächen.

P : d' = 95
c 46' n : P = i55° 9'

M : M = 90 ° 02' r : d' = i58°

p : d" = 84° i4' r :
''"= 42°

p : m = 85° 54V ° = 9°° i4-'

P : J7 "= 94° 5^ r : P = i5 7
° 46'

J/:</ = i35° i6' .P; * = i2 7
° 58'

II n = 9o°
18' *.,: üf== i46 c ,1

'

Ich habe den Schwefel nicht allein in Schwefelkohlenstoff, son-

dern auch in Chlorschwefel und Phosphorschwefel aufgelöst ; der Schwe-

fel löst bei einer erhöheten Temperatur sich sehr leicht in Chlorschwe-

fel auf, und er krystallisirt aus der Auflösung heraus, wenn man die

warme Auflösung erkalten läfst , hieraus folgt, dafs der Chlorschwefel

bei einer höheren Temperatur mehr Schwefel aufzulösen im Stande

ist, als bei einer niedrigem.

Auf ähnliche Weise habe ich Phosphorkrystalle erhalten ; der

Phosphor löst sich in Phosphorschwefel auf, der bei der gewöhnlichen

Temperatur noch flüssig ist, und zwar löst sich auch der Phosphor bei

einer höheren Temperatur darin in gröfserer Menge auf, als bei der

gewöhnlichen , und er krystallisirt aus der erkalteten Auflösung , die

flüssig bleibt , in grofsen und schönen Kry stallen heraus. Man erhall

auf diese Weise schöne und grofse Phosphorkrystalle, die reguläre Do-

decaeder sind und keine secundäre Flächen zeigen (i).

Der Schwefel löst sich in Schwefelkohlenstoff, in Phosphorschwe-

fel und Chlorschwefel auf ; der Phosphor gleichfalls in Phosphorschwe-

fel, und die Auflöslichkeit des Phosphors und des Schwefels nimmt mit

der Temperatur zu ; diese Erscheinungen sind vollkommen der Auilö-

(
i
) Der Schwefelkohlenstoff löst auch eine grofse Menge Phosphor auf, aher ich habe

daraus keine schöne Krystalle erhalten können, weder indem ich die Auflösung langsam er-

kalten , noch indem ich sie langsam verdampfen liefs.
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sung der Salze im Wasser analog ; es ist sehr wahrscheinlich, dafs sich

das Arsenik eben so wie der Phosphor gegen den Schwefel verhält, ich

meine nämlich, dafs die beiden Verbindungen des Schwefels und Arse-

niks das Realgar (JS 2
) und das Auripigment (AS i

), das Arsenik und

den Schwefel gerade so auflösen, wie der Phosphorschwefel den Schwe-

fel und den Phosphor, wie das Wasser die Salze auflöst, dafs wir aber

nicht im Stande sind , den aufgelösten Schwefel vom Schwefelarsenik

zu scheiden , weil wir das Schwefelarsenik nicht langsam genug erkal-

ten lassen und nicht lange genug flüssig erhalten können. Und auf

diese Weise kann man recht leicht die Beobachtung erklären, dafs Ar-

senik und Schwefel mit einander , in welchem Verhältnifs man will,

zusammengeschmolzen, eine homogene Masse bilden.

Ich werde heute keine Betrachtungen über diese Thatsache hin-

zufügen , eine Thatsache , die in einem unmittelbaren Zusammenhang

mit einer Untersuchung von Berzelius über den gewöhnlichen Schwe-

felkies und über den weifsen Schwefelkies , steht ; die Mineralogen

bezeichnen mit diesen beiden Namen das Schwefeleisen im Maximum,

welches , wie der Schwefel selbst , zwei verschiedene Formen annimmt.

Dieselbe Thatsache finden wir beim Arragonit und Kalkspath, und ich

hoffe, dafs die Erklärung, welche ich in meiner zweiten Abhandlung

darüber gegeben habe
,

jetzt viel an Sicherheit gewinnen wird , da

man jetzt im Stande ist , durch die beiden Kryslallformen des Schwe-

fels sich so leicht von der Wahrheit der Thalsache selbst zu über-

zeugen.

-.;fee> =(:-»>-•
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die Verbindung des Eisens mit Kohle.

Hm C. J. B. KARSTEN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. April i8a3.]

D,'ie Kenntnifs des Eisens ist so alt , als die Geschichte der Völker.

Auch der Unterschied zwischen Eisen und Stahl, war schon vor vier-

lehalbtausend Jahren den Egyptern bekannt. Die ersten Spuren von

der Kenntnifs des Roheisens und von seiner Benutzung, finden sich aber

erst zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Aus dem Elsafs ging sie

nach England und Schweden über, und verbreitete sich fast gleichzeitig

durch das östliche und nördliche Deutschland.

Dafs man das Eisen erst so spät im Zustande des Roheisens

kennen lernte, scheint auffallend zu seyn bei einem Metall, dessen Dar-

stellung und Verarbeitung so früh und so allgemein der Gegenstand der

Beschäftigung fast aller Nationen gewesen ist. Die Verfabrungsweise

beim Zugutemachen der Eisenerze erklärt jene Erscheinung. Man be-

diente sieb nur solcher Methoden , durch deren Ausübung das Eisen

im flüssigen Zustande nicht dargestellt werden konnte. Die Gescbichte

hat den JNamen Desjenigen nicht aufbewahrt, welcher, zuerst auf den

flüssigen Zustand des Eisens aufmerksam , den Grund zu einer ganz

neuen Benutzungsari dieses Metalles gelegt hat.

Seitdem man das Eisen im flüssigen Zustande zu benutzen ange-

fangen hatte , unterschied man auch sehr bestimmt drei verschiedene

Zustände des metallischen Eisens überhaupt , und gelangte bald zu der

Kenntnifs , das Metall aus dem einen seiner Zustände in den anderen

zu versetzen. Die Benennungen Stabeisen, Stahl und Roheisen bezeich-

nen diese verschiedenen Zustände. Auch jetzt noch hat man die Ein-

theilung in geschmeidiges und ungeschmeidiges Eisen beibehalten und

Phjs. Klasse 1822-1823. G
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unterscheidet das geschmeidige Eisen , welches durch schnelle Tempe-

raturveränderung Geschmeidigkeit und Weichheit behält, von dem ge-

schmeidigen Eisen , welches seine Geschmeidigkeit und Weichheit bei

einem plötzlichen Übergänge aus der erhöheten in eine niedrige Tem-
peratur mehr oder weniger einbüfst , und sie erst durch die Glühhitze

wieder erlangt. Aber der Übergang aus dem Stabeisen in Stahl ist so

unmerklich, dafs es unmöglich wird, die Glänze zwischen dem härtesten

Stabeisen und dem weichsten Stahl anzugeben. Noch weniger läfst sich

eine genaue G ranze ziehen, zwischen dem geschmeidigen und dem un-

geschmeidigen Eisen , indem mancher Stahl eben so gut Roheisen als

Stahl, und umgekehrt, manches Roheisen nicht mit Unrecht Stahl ge-

nannt werden könnte.

Ungehärteter Stahl und Stabeisen lassen sich auf der Bruehüäche

nicht so leicht unterscheiden. In vielen Fällen erkennt nur ein sehr

geübtes Auge diesen Unterschied. Auffallend verschieden ist dagegen

das Ansehen eines und desselben Stahls im gehärteten und ungehärteten

Zustande. Die Farbenänderung , welche jedesmal mit dem Übergange

aus dem harten Zustande in den weichen , und aus diesem Avieder in

jenen verbunden ist , würde schon allein zu der Vermuthung führen

können, dafs Farbe und Härte durch ein verändertes Miscbungsverhält-

nifs der Masse bedingt werden. Noch gröfser und auffallender tritt

diese Verschiedenheit der Farbe und der Härte bei dem ungeschmeidigen

Eisen hervor. Das weiche
,

graue Roheisen zeigt so wenig äusserliche

Ähnlichkeit mit dem harten , weifsen , dafs man sie sogleich für zwei

ganz verschiedene metallische Verbindungen erkennen wird. Und den-

noch reicht eine mehr oder weniger schnelle Temperaturveränderung

schon hin , um graues Roheisen in weifses und dieses in jenes umzu-

ändern. Wir werden bald sehen, dafs das weiche Eisen, vom graue-

sten Roheisen, durch alle Grade des weichen Roheisens und Stahls bis

zum reinsten Stabeisen , die eine Reihe , — und das harte Eisen , vom
härtesten Roheisen mit glänzenden weifsen Flächen durch alle Grade

des weilsen , harten Roheisens und des gehärteten Stahls bis zu dem
durch Ablöschen härter gewordenen Stabeisen , die zweite Reihe von

Verbindungen des Eisens mit Kohle darstellen , weiche wesentlich von

einander unterschieden werden müssen.



über die Verbindung des Eisens mit Kohle. 51

So abweichend auch von jeher die Meinungen der Metallurgen

über die Natur und über die Ursachen der Bildung des Roheisens, des

Stabeisens und des Stahls gewesen seyn mögen, so summten sie doch alle

darin überein , sie nur für Modifikationen eines und desselben Metalles

zu halten. Wodurch diese Modifikationen bewirkt würden, darüber

mufste die Chemie den Aufschlufs geben. Daher darf es nicht befrem-

den, dafs dieser erst sehr spät erfolgen konnte, und dafs kaum vierzig

Jahre verflossen sind, seitdem uns aus Schweden durch Scheele's,

vorzüglich durch Bergman's undllinman's Untersuchungen, die

erste Belehrung über die eigentliche Ursache der Verschiedenheit des

Roheisens, des Stabeisens und des Stahls, zu Theil geworden ist. Jene

Untersuchungen schienen den Gegenstand aber auch mit einem mal

durchaus und vollständig erschöpft zu haben, indem sie durch die Prü-

fungen französischer , englischer und deutscher Chemiker allgemein be-

stätig worden sind. Die Annahme eines Sauerstollgehalies im weifsen

Roheisen , wodurch man der Theorie der Schwedischen Gelehrten , in

Frankreich und zum Theil in Deutschland , eine gröfsere Vollständig-

keit gegeben zu haben glaubte , zeigte sich bald als eine irrige , durch

nichts bestätigte und eigentlich auch nur aus höchst schwachen Grün-

den hervorgegangene Voraussetzung.

Was die Verschiedenheit des Roheisens, des Stahls und des Siab-

eisens hervorbringt, ist die mit dem Eisen verbundene Kohle, von welcher

das Pvoheisen, nach jener Uehre, die gröfste, der Stahl eine geringere,

und das Stabeisen die geringste Menge enthält. Der einfachste Versuch

und die tägliche Erfahrung in den zur Gewinnung und zur Verarbei-

tung des Eisens bestimmten Werkstätten, bestätigen die Richtigkeit dieser

Theorie und erheben sie über jeden Zweifel. Die Menge der Kohle in

den verschiedenen Arten des Eisens suchte Mushet näher zu bestim-

men und glaubte aus seinen Erfahrungen schliefsen zu dürfen, dafs der

weichste Gufsstahl etwa f, der gewöhnliche Gufsstahl 1 , der härtere

1,1, der zu harte 2, das weifse Pioheisen 4. das weifsgraue 5, und das

dunkelgraue Roheisen 6| Prozent Kohle enthalte.

Mit wenigen und unbedeutenden Ausnahmen, hat nun die Ansicht

überall Eingang gefunden , dafs in der Menge des Kohlengehalts nicht

allein der Grund der Verschiedenheit des Roheisens, des Stabeisens und

G 2
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des Stahls , sondern auch des weifsen und des grauen Roheisens , zu

suchen sei. Der praktische Hüttenmann huldigte dieser Lehre , weil er

schon langst gewohnt war , das weifse Roheisen für ein an Kohlenstoff

ärmeres, und das graue Roheisen für das reichere an Kohle anzusehen.

Schon vor mehreren Jahren (1) glaube ich gezeigt zu haben, dafs

sich durch die Menge der Kohle allein , die Verschiedenheit des grauen

und des weifsen Roheisens nicht erklären lasse , sondern dafs die Art

und Weise wie die Kohle mit dem Eisen verbunden sei , dabei ganz

vorzüglich entscheide. Auch suchte ich damals schon darzuthun , dafs

das weifse Roheisen nicht immer eine geringere Menge Kohle wie das

graue enthalte. Neuere Erfahrungen haben mir zwar die Richtigkeit

jener Angabe im Allgemeinen bestätigt, mich aber auch belehrt, dafs sie

einer wesentlichen Berichtigung, besonders in Rücksicht der Zusammen-

setzung des grauen Roheisens und des ungehärteten Stahls, bedürfe.

Die Verbindungen des Eisens mit Kohle sind auch in neueren

Zeiten der Aufmerksamkeil der Chemiker nicht entgangen. Dafs die

Untersuchungen zu keinem Resultat geführt haben , liegt in der unge-

mein grofsen Schwierigkeit, die Menge der Kohle genau zu bestimmen,

indem die nicht gasförmig entweichende Kohle ganz neue , noch unbe-

kannte Verbindungen eingeht und beim Auflösen des kohlehaltigen Ei-

sens in Säuren , bald ein sehr übel riechendes Öl bildet , bald als ein

röthlichbraunes Pulver zurückbleibt, welches Berzelius sehr treffend

mit Extraktivstoff vergleicht, wie man ihn aus der mit thierisch - vegeta-

bilischen Überresten geschwängerten Erde , oder aus dem sogenannten

Humus erhält. Aber diese Schwierigkeil ist es nicht allein , welche bei

der Untersuchung des kohlehaltigen Eisens eintritt. Eine zweite , noch

grölsere , besteht darin, dafs die, aus bestimmten Mischungsgewich ten

des Eisens und der Kohle zusammengesetzten Verbindungen , welche

sich im Eisen aufgelöset befinden , für sich nicht rein dargestellt werden

können . sondern fast in dem Augenblick wie sie sieh durch den che-

mischen Prozefs von der Masse des nicht mit Kohle verbundenen Eisens

trennen, auch schon eine Zersetzung erlitten haben.

(i) Handbuch der Eisenhüttenkunde; Th. I. II., mit zwei Kupfert. Halle 1816.
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Um daher die Natur und Beschaffenheit der Verbindungen des

Eisens mit Kohle richtig zu beurtheilen, genügt es nicht, die Gröfse des

Kohlegehalts zu bestimmen , sondern es ist auch nothwendig , den Zu-

stand anzugeben , in welchem sich die , im Überschufs von Eisen aufge-

löseie Verbindung der Kohle mit Eisen , in dem kohlehaltigen Eisen be-

findet. Bei der eben bemerkten grofsen Schwierigkeit, diese Verbindun-

gen darzustellen , läfst sich ein richtiges Unheil über den Zustand , in

welchem die Kohle in den verschiedenen Verbindungen des kohlehaltigen

Eisens vorhanden ist , nur dadurch erlangen , dafs man alle Erscheinun-

gen zusammen nimmt und mit einander vergleicht , welche das kohle-

haltige Eisen in seinen verschiedenen Zuständen beim Glühen , Schmel-

zen und Erkalten , so wie beim Auflösen in Säuren oder bei Zersetzun-

gen anderer Art darbietet. Diejenigen Erscheinungen, durch welche der

Zustand der Kohle in der Verbindung mit Eisen auffallend dargethan

wird, hier kurz zusammen zu stellen, dürfte nothwendig sevn , weil sie

der Aufmerksamkeit der Chemiker zu wenig werth gehalten , auch zum
Theil vielleicht nicht zu ihrer Kenntnils gelangt seyn mögen.

I. Erscheinungen beim Glühen.

Weiches Stabeisen bleibt beim Glühen in der Bothglühhitze weich,

es mag zwischen Kohlen geglüht werden, oder nicht. In höheren Hitz-

graden behält es die weiche Beschaffenheit , in so fern das Glühen zwi-

schen Kohlen statt findet, nur dann, wenn es langsam erkaltet. Durch

schnelles Erkalten , besonders durch Ablöschen im Wasser , erlangt es

eine geringere oder grölsere Härte, je nachdem es einer geringeren oder

grölseien Hitze , kürzere oder längere Z8t ausgesetzt war.

Das weichste und zäheste Stabeisen wird durch anhaltendes Glühen

zwischen Kohlen in der Weifsglühhitze mürbe, und scheint den Zusam-

menhang seiner Theile verloren zu haben, welcher aber durch Glühen

im offenen Feuer und durch Zusammenschweifsen wieder gewonnen

wird. Langsam erkaltet, bleibt es weich und behält die weiche Be-

schaffenheit, wenn es, von Neuem erhitzt, sieh langsam abkühlt, woge-

gen es durch plötzliche Abkühlung hart und spröde wird. In diesem

Zustande erhält das Stabeisen bekanntlich den Namen: Cementstahl.
Mit dem Übergänge aus dem weichen in den harten Zustand , ist eine
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Veränderung der Farbe jederzeit, und eine Veränderung des Gefüges in

dem Fall verbunden, wenn Weifsglübbiize beim Härten angewendet wird,

und wenn das Eisen vorbei' anhaltend in hinlänglich starker Hitze mit

Kohle cemenlirt oder geglüht worden war. Der gehärtete Ceinentstahl

unterscheidet sich von dem weichen , nicht gehärteten und langsam er-

kalteten, durch die lichtere Farbe. Das Gefüge des in der Weifsglüh-

hitze gehärteten Stahls scheint aus groben , sehr glänzenden , weifsen

Körnern zu bestehen , und die Sprödigkeit ist dabei so grofs , dafs sich

der gehärtete Stahl im Mörser zerpulvern läfst. In diesem Zustande

hat er auch seine Schweifsbarkeit zum Tbeil verloren.

Der durch Cememiren oder Glühen des Slabeisens mit Kohle be-

reitete Stahl verliert von seiner Eigenschaft : durch schnelle Tempera-

turveränderung , oder durch das sogenannte Härten , härter zu weiden,

immer mehr
, je öfter er im offenen Feuer geglüht und zusammenge-

schweifst wird. Bei dem aus Pioheisen bereiteten Stahl , oder dem so-

genannten Roh stahl, ist dies in einem geringeren Grade der Fall,

und in einem noch geringeren Grade zeigt der Stahl diese Eigenschaft,

welcher durch Schmelzen des Gementstahls oder des Rohstahls in ver-

schlossenen Tiegeln erhalten wird und welcher unter dem Namen Gufs-
stahl bekannt ist.

Der in verschlossenen Tiegeln geschmolzene Stahl zeigt immer

eine geringere Schweifsbarkeit , erlangt aber bei geringerer Temperatur-

verschiedenheit eine gröfsere Härte, als der Cementstahl, oder der Roh-

stahl , woraus er bereitet worden ist. Cementstahl , welcher sich noch

sehr gut schweifsen läfst , und eine lichtrothe Glühhitze beim Härten

verträgt, verliert die SchweifsbAkeit fast gänzlich, nimmt dagegen aber

schon in der braunrothen Hitze einen hohen Grad von Härte an, wenn
er in Tiegeln umgeschmolzen worden ist. Wird er bei demselben Grade

der Hitze gehärtet, bei welchem der Cementstahl den höchsten Grad der

Härte bekommt , welchen er anzunehmen fähig ist , so verhält sich der

Gufsstahl eben so wie der in zu grofser Hitze gehärtete Cementstahl,

d. h. , er wird mürbe und bekommt ein grobes, glänzendes Gefüge von

weifser Farbe.

Der gehärtete Stahl wird durch Glühen im offenen Feuer oder

zwischen Kohlen wieder weich, wenn er nach dem Glühen langsam



über die Verbindung des Eisens mit Kohle. 55

erkaltet. Die lichte Bruchfurbe ändert sich durch das Glühen in

eine dunklere um , und das glänzend grubkörnige Gefüge , welches der

in zu starker Hitze gehärtete Stahl erhallen hatte , wird feinkörniger

und dichter.

Bleibt das Stabeisen zu lange Zeit der Einwirkung der Kohle in

der Weifsglühhitze ausgesetzt, so fangt es an zu schmelzen, und ver-

wandelt sich dabei in graues Roheisen. Die Weichheit ist geblieben,

aber die Geschmeidigkeit in der gewöhnlichen Temperatur vermindert

und die Schweilsbarkeit ganz verloren. Zwischen dem so erhaltenen

und dem aus den Eisenerzen dargestellten, möglichst grauen Roheisen,

findet sich in keiner Art irgend ein Unterschied.

Wenn hartes , weilses und sprödes Roheisen mit blättrigem oder

strahligem Bruch, unter Luftzutritt anhaltend geglüht wird und lang-

sam erkaltet , so verdunkelt sich die Farbe unter der Glühspandecke,

womit sich das Eisen überzieht, immer mehr und mehr; das Gelüge

wird körnig, statt der Harte tritt Weichheit und statt der Sprödigkeit

ein ziemlich hoher Grad von Geschmeidigkeit ein. Das Eisen erhält

das Ansehen des grauen Roheisens. Derselbe Erfolg findet statt , wenn

der Luftzutritt ganz, oder theilweise, durch Knochenasche, Thon , rei-

nen Sand. Kreide, Holzasche, ja selbst durch Reifsblei und durch Kohle

abgehalten wird. Die Bildung des Glühespans auf der Oberfläche, durch

Luftzutritt , beschleunigt übrigens die Umänderung aus einer harten,

weifsen und spröden in eine weiche ,
graue und geschmeidige Masse.

Wird das auf diese Weise ausgeglühete Eisen noch glühend in W asser ab-

gelöscht, so erlangt es wieder Härte und Sprödigkeit, und bekommt ein

theils dichtes, theils grobkörniges, glänzendes Gefüge von weilser Farbe.

Das weiche
,

graue und geschmeidige Roheisen erleidet nur dann

durch anhaltendes Glühen und langsames Erkalten eine bemerkbare

Veränderung, wenn der Luftzutritt nicht abgehalten wird, und wenn

sich eine starke Glühspanrinde bilden kann. Unter dieser Rinde wird

die Farbe lichter mit zunehmender Geschmeidigkeit , aber nicht bemerk-

bar gröfserer Weichheit. Bei abgehaltenem Luftzutritt behält es die

graue Farbe, wird grobkörniger und mürber, oder verliert an Geschmei-

digkeit, und scheint auch einen etwas aerinaeren Grad von Weichheit,

als vor dem Glühen, zu besitzen. Wird das, mit oder ohne Luftzutritt,
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bis zum Weifsglühen erhitzte graue Roheisen, plötzlich in Wasser ab-

gelöscht , so erhalt es eine lichtere Farbe mit zunehmender Härte und

abnehmender Geschmeidigkeit. Das sehr graue , besonders das in den

Hohenöfen bei Koaks erblasene graue Roheisen , erleidet diese Verän-

derungen am wenigsten.

Fassen wir diese Erscheinungen beim anhaltenden Glühen und

darauf folgenden plötzlichen oder langsamen Erkalten des Siabeisens,

des Stahls und des Pioheisens , zusammen ; so wird schon daraus ein-

leuchtend, dafs das Hervortreten der dunklen Farbe und die damit ver-

bundene Weichheit und gröfsere Geschmeidigkeit, eben so wenig einem

zunehmenden Kohlegehall , als das Hervortreten der lichteren Farbe

und die damit verbundene gröfsere Härte und verminderte Geschmei-

digkeil, einem abnehmenden Kohlegehalt des Eisens zugeschrieben wer-

den können. Wohl aber werden wir auf ein verändertes Mischungs-

verhähnifs der Kohle mit dem Eisen schliefsen und zugeben müssen,

dals sich die Kohle beim langsamen Erkalten vom Eisen abzuscheiden

strebt , wogegen sie beim schnellen Erkalten mit demselben verbunden

bleibt. Diese Reweglichkeh der Kohle in der Verbindung mit Eisen,

vermöge welcher sie sich beim Erkalten der erhitzten Mischung, wieder

vom Eisen zu trennen strebt , kann nicht anfallender und mehr be-

fremdend seyn , als es die Aufnahme der Kohle durch das Eisen in

der V\ cifsglühhiize selbst ist. Wir sehen hier eine Verbindung von

zwei Metallen sich bilden , von denen sich keins im flüssigen Zustande

befindet, die beide, ohne Luftzutritt, im höchsten Grade feuerbeständig

sind, und von denen das eine ausserordentlich strengllüssig, das andere

aber vielleicht ganz unschmelzbar ist.

n. Erscheinungen beim Schmelzen.

Cementstahl in verschlossenen Tiegeln, mit oder ohne Glasdecke,

geschmolzen und im Tiegel selbst höchst langsam erkahet, erlangt eine

ungleich gröfsere Weichheit als vor dem Umschmelzen, und verdunkelt

dabei seine Farbe , die jetzt graublau erscheint. Die blaue Farbe wird

um so mehr durch einen grauen Schimmer verunreinigt
, je härter der

Cementstahl gebrannt, d. h. je anhaltender und in je gröfserer Glühhitze

das Stabeisen mit Kohle geglüht worden war. Wird der geschmolzene
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Stahl im flüssigen Zustande ausgegossen , so zeigt er dieselben Erschei-

nungen , Avelche sich heim Roheisen auffallender und bestimmter nach-

weisen lassen, in einem ungleich geringeren Grade.

Rohstahl auf dieselbe Weise behandelt }
erleidet eine weit gerin-

gere Veränderung. In der Farbe und Weichheit des umgeschmolzenen

und des nicht geschmolzenen Stahls, lassen sich keine Verschiedenheilen

bemerken , nur das Gefüge ist durch das Umschnielzen etwas gröber

geworden.

Graues Roheisen, bei Holzkohlen erblasen, im Thontiegel geschmol-

zen und langsam erkaltet, bleibt weich, behält die dem grauen Roheisen

eigenthümliche Geschmeidigkeit und erleidet keine andere Veränderung,

als dafs es ein feinkörnigeres Gefüge annimmt. Reim Schmelzen im

Kohlentiegel bleibt auch häufig das Gefüge unverändert. Erfolgt die

Schmelzung mit einem Zusatz von Kohle — von ausgeglühetem Kiehn-

rufs — und unter einer Kiehnrufsdecke, so erhält der Regulus, bei ei-

nem sehr langsamen Erkalten , einen hohen Grad von Weichheit und

Geschmeidigkeit, nimmt in unbestimmten Verhältnissen am Gewicht zu

und zeigt sich mit einem sehr groben, körnigen Gefüge, von dunkel

schwarzgrauer Farbe. Die Obeiiläche ist mit Graphitblättchen überzo-

gen, welche sich auch auf der Brachfläche deutlich bemerken lassen.

Wird dies im Thontiegel geschmolzene graue Roheisen durch

Ausgiefsen in feuchte Sandformen , oder in eiserne Formen , oder in

kaltes Wasser , schnell zum Erstarren gebracht , so verwandelt es sich

in hartes, weifses und sprödes Roheisen, und zwar um so vollständiger,

je weniger der zum Flüssigwerden des Eisens erforderliche Hitzgrad über-

schritten war und je plötzlicher die Erstarrung erfolgte. Rei dicken

Massen sind die aufseien Ränder schon ganz in weifses Roheisen umge-

ändert , während der innere Kern , welcher am langsamsten erstarrte,

noch ganz graues Roheisen seyn kann und die mittlere Masse, zwischen

dem Rand und dem Kern, aus einem Gemenge von weifsem und grauem

Roheisen besteht. Läfst man graues Holzkohlenroheisen, in sehr dicken

Massen , bis zu dem Grade erkalten , dafs die Obeiiläche kaum noch

braunrotliglühend erscheint und beschleunigt dann das Erkalten dadurch,

dafs man die ganze Masse in kaltes Wasser wirft; so zeigt sich auf der

Bruchfläche des erkalteten R.oheisens die umgekehrte Erscheinung, indem

Phys. Klasse 1822 -1820. H
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sicli der innere Kern in weifses Roheisen umgeändert hat, während die

äufsere Masse ans grauem Roheisen besieht. Der Kern war nemlich

bei dem langsamen Erkalten der dicken Roheisenmässe noch nicht er-

kaltet und ward durch das Ablöschen im Wasser plötzlich zum Erstar-

ren gebracht.

Das im Kohlentiegel umgeschmolzene graue Roheisen zeigt beim

Ausgiefsen ganz dieselben Erscheinungen wie das im Thoniiegel umge-

schmolzene. Bei dem mit Zusatz von Kohle geschmolzenen Roheisen

bedarf es eines noch geringeren Grades von Abkühlung , um es gänz-

lich in weifses Roheisen umzuändern. Bei der Anwendung des mit Zu-

satz von Kohle geschmolzenen Roheisens, werden sieh dieselben Formen

mii ganz weifsem, hartem und sprödem Roheisen füllen, aus denen man
von dem ohne Kohlenzusatz umgeschmolzenen grauen Roheisen , zu-

weilen noch eine ganz graue , oder höchstens eine aus einem Gemenge
aoii grauem und weilsem , oder aus sogenanntem halbirlem Roheisen

bestellende Eisenmasse erhalten haben würde.

Graues Holzkohlenroheisen welches in Schachtöfen, mit Kohlen

geschichtet, vor dem Gehläse niedergeschmolzen wird, bekommt eine

weifsere Farbe und erhält eine ungleich gröfsere Härte und Sprödigkeit

als \or dem l ins« hinelzen. — Beim Umschmelzen auf dem Flammofen-

heerde, ohne Kohlenzusatz, wird die Weichheit des Eisens vermehrt;

einer anderen Veränderung scheint es beim langsamen Erkalten nicht

zu unterliegen. Wird die Erstarrung beschleunigt, so zeigen sich diesel-

ben Erscheinungen wie bei dem in Thontiegeln unigeschmolzenen grauen

Holzkohlenroheisen, jedoch in einem um so geringeren Grade, je öfte-

rer das Eisen umgeschmolzen worden ist.

Graues Roheisen, bei koaks und bei einem hitzigen Gange des

Ofens geschmolzen, zeigt beim Umschmelzen in Thon- und Kohlentie-

geln, mit oder ohne Zusatz von Kohle, und beim langsamen Erstarren,

dieselben Erscheinungen, wie das graue Holzkohlenroheisen, nur dafs

es bei einem Zusatz von Kohle mehr am Gewicht zunimmt als dieses.

Beim Ausgiefsen und plötzlichen Erkalten findet eine sein- bedeutende

Verschiedenheit zwischen beiden Roheisenarten statt. Das graue Koaks-

roheisen ändert Farbe, Weichheit und Gefüge nur sehr schwer und wird

selbst durch das Granuliren, oder durch das Ausgiefsen der geschmol-
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zenen Masse in kaltes "NA"asser , nur unvollständig in weifses Roheisen

umgeändert. W ird es mit Kohle und unter einer Kohlentlecke im Tie-

gel geschmolzen und anhaltend im Flusse erhalten , so nähert es sieh in

seinem "N erhallen dem mit Kohle umgeschmolzenen grauen Holzkohlen-

roheisen, d. h. es erstarrt leichter zu weifsem Roheisen.

Beim Umschmelzen in Schachtofen, vor dem Gehläse und mit Koh-

len geschichtet, verliert das Koaksroheisen nur wenig von seiner Weich-
heit und Geschmeidigkeit. — Auf dem Flammofenheerde umgeschmol-

zen, verhält es sich noch weicher und zäher als vor dem Umschmelzen.

Das graue Koaksroheisen erleidet daher, unter allen Verhältnissen, durch

einen schnellen Wechsel der Temperatur, eine geringere Veränderung in

seinem Mischungsverhältnifs, als das graue Holzkohlenroheisen ; beide nä-

hern sich in ihrem Verhalten nur dann , wenn sie im Tiegel mit einem

Kohlenzusatz geschmolzen und unter der Kohlendecke einige Zeit flüssig

erhalten wurden.

Weifses, ganz hartes und durchaus sprödes Roheisen, welches bei

einem noch nicht eigentlich übersetzten Gange des Hohenofens erblasen

ist, verhält sich, beim Umschmelzen in Tiegeln und höchst langsamen

Erkalten, eben so wie das mit Zusatz von Kohle in Tiegeln umgeschmol-

zene graue Roheisen. Es bildet nämlich einen weichen , grauen und ge-

schmeidigen Rcgulus , hei welchem sich aber, durch Zusatz von Kohle

beim Schmelzen, keine Gewichtszunahme bemerken läfst, wenn das zum
Umschmelzen angewendete weifse Roheisen nicht mit halbirtem Roheisen

gemengt, oder wenn es nicht bei einem schon tibersetzten Gange des Ho-

henofens erblasen war. Läfst man das geschmolzene Eisen nicht höchst

langsam im Tiegel erstarren, so ändert es sich sehr bald, ganz oder theil-

\wise , in weifses Roheisen um. Schon der Zutritt von kalter Luft zu

dem nicht gehörig geschlossenen Tiegel, kann diese Veränderung bei dem
manganhahigen und deshalb leichtllüssigeren Roheisen, vvenig^tens an der

Oberfläche des Regulus , hervorbringen. Beim Ausgiefsen der flüssigen

Masse, würde die zur Aufnahme derselben bestimmte Form, stark er-

wärmt seyn müssen, um den Übergang der ganzen Masse in weifses Roh-

eisen zu verhindern. Aber auch seihst hei dieser Yorsichtsmaafsresel

wird man immer nur ein Gemenge von weifsem und grauem Roheisen,

in welchem das erstere vorwaltend ist. erhalten.

H 2
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Im Schachtofen , niit Kohlen geschichtet , läfst sich dies weifse

Roheisen vor dem Gehläse nicht ohne grofsen Gewichts - Verlust nieder-

schmelzen, und die wirklich geschmolzene Masse hesitzt alle Eigenschaf-

ten des zum Schmelzen angewendeten weifsen Roheisens. — Wird das

weifse Roheisen auf dem Heerde des Flammofens in starker und rasch er-

folgender Hitze zum Schmelzen gebracht, so behält es seine Eigenschaf-

ten ; wird es aber in dieser Hitze sehr lange erhalten, so verdunkelt sich

die Farbe und es treten Weichheit und Geschmeidigkeit der Masse nach

dem Erkalten immer bemerkbarer hervor, so wie die Härte und die Sprö-

digkeit durch schnelleres Erstarren alsdann immer mehr abnehmen.

Das hei einem übersetzten Gange des Hohenofens dargestellte weifse

Roheisen, verhält sich, beim Umsehmelzen in Tiegeln, eben so wie das

weifse Roheisen, welches durch plötzliches Erstarren des grauen Rohei-

sens von einem hitzigen Gange des Holzkohlenhohenofens, erhalten wor-

den ist. Es bildet nemlich , beim langsamen Erkalten , einen grauen,

weichen und geschmeidigen Regulus mit feinkörnigem Gefüge und än-

dert sich, durch schnellen Übergang aus dem flüssigen in den festen

Zustand , nicht so leicht in weifses Roheisen um , als das uingeschmol-

zene weifse Roheisen, welches bei einem nicht übersetzten Gange des

Ofens erhalten wird.

Die Schlüsse welche sich aus diesen Erscheinungen beim Erstar-

ren des geschmolzenen kohlehaltigen Eisens ziehen lassen , liegen noch

deutlicher vor Augen , als die Folgerungen zu welchen die Erscheinun-

gen beim Glühen führen mufsien. Das geschmolzene und noch flüssige

kohlehaltige Eisen stellt eine Masse dar, in welcher sich das Kohlenme-

tall , ohne ein bestimmtes Mischungsverhälmifs zu beobachten, in dem
metallischen Eisen aufgelösei befindet. Bei einem schnellen Erstarren

können sich Verbindungen mit bestimmten Mischungsverhältnissen nicht

ausbilden, und die ganze Masse erkaltet zu einem weifsen, harten und

spröden Körper. Je reicher das Eisen an Kohle ist, desto weniger läfst

sich das schnelle Erstarren verhindern und desto weifser , härter und

spröder zeigt sich die erstarrte Masse. Je geringer der Koblegehalt,

desto mehr wird das Erstarren verzögert und es tritt nun fast dieselbe

Erscheinung ein , welche das durch möglichst langsame Temperaturver-

minderung aufgehaltene Erstarren hervorbringt. Diese Erscheinung be-
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sieht aber offenbar darin , dafs sich die Kohle vom Eisen zu trennen

strebt , und dafs die Trennung um so vollständiger erfolgt, je langsamer

die Erkaltung bewirkt wird. Ein gröfserer Kohlegehalt des Eisens be-

fördert jederzeit die Erstarrung, weshalb das Eisen mit geringerem Koh-

legehalt, unter gleichen Umstanden, noch zu einer weichen, geschmeidi-

gen und dunkel gefärbten Masse erkalten kann , wenn das an Kohle

reichere Eisen schon zu einer harten, spröden und weifsen Verbindung

erstarren wird. Von den Verhältnissen unter denen das flüssige kohle-

haltige Eisen erkaltet, wird es folglich eben so sehr, als von dem Koh-

legehalt des Eisens seihst abhängen , ob sich graues und weiches , oder

weifses und hartes Roheisen bildet.

HI. Erscheinungen beim Auflösen in Säuren.

Es ist hier nur von den Erscheinungen die Rede, welche das koh-

lehaltige Eisen beim Auflösen in Schwefelsäure, Salpetersäure und Salz-

säure , darbietet. Dafs die quantitative Bestimmung der Kohle , durch

die Auflösung des Metallgemisches in Säuren, nicht geschehen kann, so

lange es an Mitteln fehlt , die bei dem Prozefs der Auflösung sich bil-

denden neuen Verbindungen der Kohle zu sammeln , und so lange die

Zusammensetzung dieser Verbindungen selbst noch imbekannt ist , be-

darf keiner Erwähnung. Auch ist es längst bekannt , dafs manche Ei-

senarten von der Salzsäure ohne allen Rückstand aufgelöset werden,

welche bei der Autlösung in Schwefelsäure, und besonders in Salpeter-

säure, noch bedeutende Rückstände hinterlassen. Wenn sich daher der

ganze Kohlegehalt des kohlehaltigen Eisens, beim Auflösen des letzteren

in Salzsäure, in Verbindung mit Wasserstoff gasförmig entwickelte, so

würde sich aus der Analyse des Gases die Menge der Kohle, zwar nicht

ohne grofse Schwierigkeit , aber doch wenigstens mit einiger Zuverläs-

sigkeit bestimmen lassen ; allein es entbindet sich zugleich ein übel

riechendes Öl, dessen Zusammensetzung nicht bekannt und dessen Menge

nicht mit Genauigkeit auszumitteln ist. Bei der Anwendung von Schwe-

felsäure bieten sich ähnliche Schwierigkeiten dar, und die Salpetersäure

verwandelt , bald den ganzen Kohlegehalt des Eisens , bald einen Theil

desselben , in ein rölhlichbraunes Pulver von unbekannter Zusammen-
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Setzung, -welches theilweise in der Säure aufgelöset bleibt. Die Bestim-

mung des Kob.legeb.alts durch schwefligie Saure , welche Vauquelin
empfohlen hat , scheint noch schwieriger zu seyn , weil sich zugleich

Schwefeleisen bildet. Auch die Behandlung des kohlehaltigen Eisens mit

schwefelsaurem Eisenoxyd und mit salzsaurem Eisenoxyd , um die Ent-

wickelung des Wasserstoffgases und den daraus entspringenden Kohlever-

lust zu vermeiden , führt nicht zum Zweck , weil die Auflösung höchst

langsam und unvollständig , und bei vielen Eisenarten gar nicht erfolgt,

und weil sich , ungeachtet der Anwendung verschlossener Auflösungsge-

fäfse , sehr leicht ein basisches Salz abscheidet.

Obgleich also die Auflösung des Eisens in Säuren nicht dahin

führt , das quantitative Verhältnifs der Kohle zu bestimmen , so werden

doch die bei dem Prozefs der Autlösung sieb darbietenden Erscheinun-

gen, dazu dienen können, einigermafsen den Zustand zu beurtheilen, in

welchem sich die Kohle mit dem Eisen in den verschiedenen Eisenarien

vereinigt befindet.

Stabeisen löset sich in verdünnter Salzsäure und in stark Arerdünn-

ter Schwefelsäure langsam auf und hinterläfst einen geringen graphi-

tischen Rückstand , welcher , nach dem Aussüfsen und Trocknen , vom
Magnet gezogen wird , und beim Glühen im offenen Plalinliegel rolhes

Eisenoxyd zurückläist. Durch längeres Liegen in den verdünnten Säuren,

ändert sich diese graphilische Substanz in schwarzbraune , dem Magnet

nicht mehr folgsame Kohle um , und Salpetersäure verwandelt sie sehr

bald in ein braunrothes Pulver, welches sich, ohne einen Rückstand zu

hinterlassen , noch vor dem Glühen verbrennen läfst.

Jn koncentrirter Salzsäure löset sich das Stabeisen ohne allen Rück-

stand auf und starke Schwefelsäure hinterläfst nur Spuren von schwarz-

brauner Kohle. Bei der Anwendung von Salpetersäure bleibt röthlich-

braun gefärbte Kohle zurück, welche sich, durch Erhitzen der Flüssig-

keit, sehr schnell und fast immer ganz vollständig auflöset und die Auf-

lösung braun färbt.

Cementstahl , so wie er aus dem Cementirofen genommen wird,

verhält sich mit verdünnter Salzsäure und Schwefelsäure ganz so wie

das Stabeisen , nur bleibt in sichtbar gröfserer Menge graphitische Sub-

stanz zurück. Koncentrirte Salzsäure giebt gar keinen Rückstand. Starke
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Schwefelsäure (aus 1 Theil koneentrirter Saure und 2'_, Theilen Wasser)

löset den Stahl sehr schnell auf und es fallen dabei Graphitblättchen ab,

welche sich bald in schwarzbraune Kohle umändern. W ird die Flüs-

sigkeit schnell von dem noch nicht völlig aufgelösten Stahl abgegossen,

ehe die Graphitblättchen gänzlich in Kohle umgeändert sind, und wird

die schon entstandene Kohle durch Atzkali weggenommen , worin sie

sich mit dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe auflöset, so lassen sich die

Graphitblättchen ziemlich rein darstellen. Sie haben ein metallisches

Ansehen, welches sie, unter Wasser aufbewahrt, behalten, aber bei der

Einwirkung der Luft bald verlieren. Vom Magnet werden sie angezo-

gen, hinterlassen beim Verbrennen im offenen Platintiegel rothes Eisen-

oxvd und erleiden durch koncentrirte Salzsäure die oben bemerkten

Veränderungen

.

Koncentrirte Salpetersäure löset den Cementstahl sehr schnell und

unter heftiger Entwiekelung von Salpelergas auf. Die Auflösung färbt

sich stark brannroth , indem die beim Autlösen abfallenden Graphit-

blättchen in röthlichbraime Kohle umgeändert und zum grofsen Theil

von der Säure aulgelöset werden. Aus der Autlösung des Cementstahls

in koneentrirter Salpetersäure, läfst sich die graphitische Verbindung, auf

die vorhin angegebene Weise, in gröfserer Quantität als bei der Anwen-

dung von starker Schwefelsäure darstellen. Hundert Theile dieser Ver-

bindung hinterlassen, nach anhaltendem Kalciniren im offenen Platiniiegel,

zwei und achtzig bis vier und neunzig Theile rothes Eisenoxyd. Wird,

statt der koncentrirten, sehr verdünnte Salpetersäure angewendet, so er-

folgt die Aullösung des Cementstahls langsamer und es scheiden sich

keine Graphitblättchen ab, sondern es bleibt blofs röthlichbraune, vom
Magnet nicht anziehbare Kohle zurück , welche noch vor dem Glühen

im Platintiegel explodirend verbrennt. Eben so wenig lassen sich die

Graphiihlättchen, in abscheidbarer Menge, durch Auflösen des Cement-

stahls in koneentrirter Salpetersäure darstellen, wenn der Stahl durch an-

haltendes kaltes Hämmern vorher ein dichteres Gefüge erhalten hat.

Fast eben so wie der Cementstahl, verhält sich auch der langsam

erkaltete Gufsstahl, bei der Einwirkung der Säuren. Der einzige Unter-

schied besteht darin . dafs die Auflösung in Salpetersäure langsamer er-

folgt und dafs die Graphitblättchen fast in dem Augenblick wie sie ab-
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fallen , schon in röthliclibraime Kohle verwandelt werden , so dafs es

schwer ist, sie abzuscheiden, oder sie ohne eine bereits erlittene Verän-

derung zu erhalten. Hat der Gufsstahl durch Schmieden ein dichteres

Gefüge bekommen , so läfst sich die graphitische Masse durch Salpeter-

säure gar nicht mehr darstellen, weil die Umänderung in rothliebbraune

Kohle schon vor der Abtrennung von der aufzulösenden Stahlmasse statt

findet. Die Flüssigkeit wird trübe, fast undurchsichtig, und bekommt

eine dunkelrothe Farbe mit einem Stich ins Violette. Auf dem Boden

des Auflüsungsgefäfses setzt sich ein braunrothes Pulver ab , welches in

dem Verhältnifs an Menge zunimmt, als sich die Flüssigkeit durch Ruhe

klärt. Ein grofser Theil der Kohle bleibt aber aufgelöset und eriheilt

der Säure eine dunkelrothe Farbe. Wird der pulvrige Rückstand aufs

Filirum genommen und ausgesüfst , so behalten die Aussüfswasser fast

ohne Aufhören eine bräunlichgelbe Farbe. Das Pulver hängt sehr fest

am Fillrum und verbrennt, schon vor dem Rothglühen, mit Explosior

neu. — Auch in verdünnter Salzsäure löset sich der gehämmerte Gufs-

stahl ungleich langsamer auf als der rohe Cementstahl. Die zurückblei-

bende graphiiische Masse ist daher mit schwarzbrauner Kohle stark ver-

unreinigt , so dafs es nicht möglich ist , sie rein , und ohne bereits eine

Zersetzung erlitten zu haben , darzustellen.

Der weiche, nicht gehärtete Rohstahl, der daraus bereitete, lang-

sam erkaltete Gufsstahl, und das, durch anhaltendes Glühen, in graues

und weiches Roheisen umgeänderte weifse Roheisen, zeigen beim Auflösen

in Säuren ganz genau dieselben Erscheinungen , wie der aus Cementstahl

bereitete, langsam erkaltete und durch Hämmern zu einem dichteren Ge-

füge gebrachte Gufsstahl. Das Ablösen von Graphitblättchen ist kaum
noch bemerkbar, weil sie sogleich in die röthlichbraune Substanz umge-

ändert werden.

Alle Arten von gehärteten! Stahl verhalten sich gegen die Säuren

auf gleiche Weise, und dies Verhalten ist von dem Grade der Härtung

abhängig, welche der Stahl erhallen hatte. Je unvollkommener der Stahl

gehärtet ist, desto mehr nähern sich die Erscheinungen beim Auflösen

in Säuren, denen, welche der ungehärtete Stahl darbietet. Stahl welcher

den höchsten Grad von Härte erhalten bat, den er anzunehmen fähig

ist, löset sich in verdünnten Säuren aufserordentlich schwer und unge-
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mein langsam auf. In verdünnter Salzsaure bedeckt er sich nach einigen

Tagen mit einem schwarzen Staube und die Auflösung schreitet in einer

Zeit von mehreren Wochen so wenig vor , dafs sie vielleicht erst nach

vielen Monathen vollständig erfolgen dürfte. Wird der schwarze Staub

mit Sorgfalt weggenommen und von den anhangenden unaufgelöset ge-

bliebenen Eisentheilen , durch längeres Liegen in verdünnter Salzsäure,

befreit , so verhält er sich wie Kohle und verbrennt ohne Rückstand,

ändert sich aber durch Behandlung mit Salpetersäure, in das ofterwähnte

röthlichbraune Pulver um.

\ erdünnte Schwefelsäure bewirkt einen etwas schnelleren Angrif,

welcher mit denselben Erscheinungen wie bei der Anwendung von ver-

dünnter Salzsäure verbunden ist. Jn starker Salzsäure erfolgt die Auf-

lösung beim Digeriren , und noch schneller in der Siedhitze
,
ganz voll-

ständig. Es entwickelt sich WassersioiFgas mit dein eigentbümlichen Ge-

ruch, welcher beim Auflosen aller Eisenarten in Salz- und Schwefelsäure

jederzeit zu bemerken ist , und es bleibt nicht die geringste Spur von

Kohle zurück. Starke Schwefelsäure bietet zwar ganz ähnliche Erschei-

nungen dar , allein es bleibt immer noch ein mehr oder minder bedeu-

tender Rückstand von schwarzer Kohle.

Verdünnte Salpetersäure wirkt ebenfalls seift' langsam. Wendet
man Salpetersäure an von 1 ,3 specilischem Gewicht, so färbt sich die

Flüssigkeit in der gewöhnlichen Temperatur, unter sparsamer Entwicke-

lung von Salpetergas, nach und nach braunroth, bleibt aber immer

klar und helle. Von dem Stahl lösen sich, so wie die Einwirkung der

Säure vorschreilet, schwarze Flocken mit metallischem Glanz ab, welche

nicht magnetisch sind, vom Atzkali mit dunkelschwarzer Farbe aufge-

löset werden und im Platintiegel, ohne einen Rückstand von Eisenoxyd

zu hinterlassen
, detonirend verbrennen. Bei längerer Einwirkung der

Säure verwandeln sich die schwarzen metallischen Flocken in bräunlich-

rothes Pulver. Alle diese Erscheinungen treten scbneller und mit star-

ker Schaumbildung ein , wenn die Wirkung der Säure durch Siedhitze

unterstützt wird. Das von der Umwandlung der schwarzen metallischen

Substanz in das röthlichbraune Pulver herrührende Aufschäumen, ist so

stark , dafs die Flüssigkeit in einer heftig kochenden Bewegung zu se>n

scheint. Ein Theil des röthlichbraunen Pulvers wird von der Säure auf-

Phjrs. Klasse iS22-1820. I
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genommen, ein anderer Theil bleibt unaufgelöset zurück und verbrennt

detonirend, ohne Rückstand von Eisenoxyd.

Das weifse Roheisen zeigt ein mit dem gehärteten Stahl durchaus

übereinstimmendes Verhalten , nur sind die Erscheinungen noch auffal-

lender. Verdünnte Salzsäure und verdünnte Schwefelsäure wirken fast

gar nicht mehr auf dieses Eisen , und erst nach Verlauf von mehreren

Wochen . findet sich das weifse Roheisen mit einem schwarzen Staube

bedeckt. Starke Salzsäure, von der Siedhitze unterstützt, bewirkt eine

vollständige Auflösung, ohne allen Rückstand. Schwefelsäure hinterläfst,

unter denselben Umständen, etwas Kohle von schwarzer Farbe und me-

tallischem Ansehen. Salpetersäure scheidet in der gewöhnlichen Tempe-

ratur schwarze Flocken ab , welche durch langes Liegen in der Säure

braunroth gefärbt werden. In der Siedhitze tritt ein heftiges Aufschäu-

men ein, begleitet von den so eben angeführten Erscheinungen.

Ganz abweichend ist das Verhalten des grauen Roheisens zu den

Säuren. Verdünnte Salzsäure und verdünnte Schwefelsäure wirken nur

sehr langsam und geben, nach Verlauf von mehreren Monathen, ei-

nen Rückstand , welcher die Kohle in einem sehr verschiedenen Zu-

stande enthält. Ein Theil besteht aus Blättchen oder Schuppen, mit

vollkommen metallischem Ansehen und starkem Glanz. Diese widerste-

hen allen Einwirkungen der Säuren und Alkalien, werden vom Magnet

durchaus nicht gezogen, und verbrennen beim Glühen im offnen Platin-

tiegel nur äufserst langsam. Schon längst ist dieser Körper als Graphit
bekannt. Ein anderer Theil hat zwar auch ein graphitisches Ansehen,

ist aber dem Magnet folgsam und verhält sich genau so wie die Rück-

stände, welche der weiche Stahl mit Säuren giebt. Noch ein anderer

Theil endlich hat eine schwarzbraune Farbe, ist nicht magnetisch, färbt

die Kalilauge schwarz und verbrennt schon ehe der Tiegel glühend wird.

Von diesen drei Körpern fehlt der Graphit niemals , dagegen läfst sich

gewöhnlich nur die eine oder die andere von den beiden letzteren Ver-

bindungen in den Rückständen auffinden.

Starke Salzsäure bewirkt eine schnellere Aullösung, welche durch

Beihülfe der Wärme noch mehr befördert wird. Das sich entwickelnde

Wasserstoffgas reifst dabei mechanisch Graphit mit sich fort. Der

Rückstand enthält die Kohle in keinem andern Zustande als in dem
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des Graphits, aber niemals kann das graue Roheisen ohne diesen Rück-

stand in Salzsäure aufgelöset werden. Starke Schwefelsaure, unter den-

selben Umständen zur Auflösung angewendet, läfst, ausser dem Graphit,

auch noch schwarze, leicht verbrennliche und dem Magnet nicht folg-

same Kohle zurück.

Salpetersäure! von i,5 specifischem Gewicht, wirkt in der gewöhn-

lichen Temperatur nicht stark auf das graue Roheisen. Es bieten sich

dabei Erscheinungen dar , die bald mit denen übereinzustimmen schei-

nen, welche der weiche Stahl gab, bald mit denen, welche sich beim

Auflösen des harten Stahls zeigten. Jene treten ein , bei den am dun-

kelsten gefärbten und bei den weichsten und geschmeidigsten Arten des

grauen Roheisens ; diese bei den etwas leichteren und zugleich weniger

weichen und geschmeidigen Abarten desselben. Die Einwirkung der

Säure findet scheinbar nicht ununterbrochen statt , sondern die Auflö-

sung scheint von Zeit zu Zeit ganz aufzuhören , stellt sich dann aber,

bei der Ablösung eines Graphitblättchens, mit sehr grofser Heftigkeit wie-

der ein. Eben diese Erscheinung zeigt sich auch in einer, bis zum Siede-

punkt erhöheten Temperatur, und jedesmal ist das heftige Fortschreiten

der Auflösung , welches indefs nur mehrere Sekunden fortdauert , mit

der Abtrennung eines Graphitblättchens verbunden; so dafs der Graphit

ganz deutlich als ein mechanisches Hindernifs wirkt, indem er das Eisen

gegen den Angriff der Säure schützt und dadurch die Auflösung so sehr

erschwert, dafs sie in der gewöhnlichen Temperatur erst nach mehreren

Wochen, und in der Siedhitze erst nach Verlauf mehrerer Stunden, voll-

ständig erfolgen kann. Die Färbung der Säure beweifst, dafs ein Theil

von dem Kohlegehalt des Eisens mit aufgelöset worden ist ; der Rück-

stand besteht nur selten aus reinem Graphit, fast immer aus Graphit mit

mehr oder weniger zu einem braunen Pulver veränderter Kohle.

Um diese Erscheinungen beim Auflösen der verschiedenen Eisen-

arien in Säuren richtig erklären zu können, ist es nothwendig, die Na-

tur der Substanzen auszumitteln , welche sich während des Auflösungs-

Prozesses abscheiden. Der Graphit läfst sich, vermöge seiner Unauflöfs-

lichkeit in Säuren und Alkalien, ganz rein darstellen. In starker Glüh-

hitze und beim Zutritt der Luft, verflüchtiget er sich langsam, ohne ir-

gend einen Pu'ickstand zu hinterlassen. Um achtzehn Gran Graphit unter

I 2
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der Muffel eines Probirofens zu verflüchtigen, bedurfte es einer Zeit von

vier Stunden, obgleich die Muffel ununterbrochen weifsglühend erhalten

ward. Diese ziemlich bedeutende Quantität Granbit hinterliefs auf dem

Platinblech , auf welchem derselbe ausgebreitet war , um der erhitzten

Luft eine gröfsere Oberfläche darzubieten , nur eine Spur von weifser,

völlig farbenloser Kieselerde, welche der Wirkung des Aetzkali entgan-

gen war. Der Graphit nimmt bei diesem Glühen nach und nach an Um-
fang ab und verschwindet zuletzt, ohne dafs die geringste Flammenbil-

dung zu bemerken wäre. Wird der Verbrennungsprozefs unterbrochen,

so zeigt sich zwischen dem schon kalcinirten und dem noch nicht kalci-

nirlen Graphit nur der Unterschied, dafs die Blättchen des ersteren, ge-

gen das Licht gehalten , an manchen Stellen durchscheinend geworden

sind und eine eigenthüniliche fasrige Struktur zeigen , wovon bei dem
nicht kalcinirten Graphit nichts zu bemerken ist.

Mit Salpeter geschmolzen , bringt der Graphit kein lebhaftes

Verpuffen hervor , sondern er wird langsam verzehrt und das zurück-

gebliebene Salz ohne Rückstand vom Wasser aufgelöset. Schwefel-

saures Kali durch Graphit in Schwefelkali umzuändern, hat mir nicht

gelingen wollen.

Der Graphit im grauen Roheisen ist folglich nicht , wofür er ge-

halten worden , eine Verbindung von Kohle mit Eisen , sondern ganz

reine Kohle, oder die metallische Grundlage derselben. Ob der natür-

liche Graphit auch ein reines Kohlenmetall , oder wirklich eine Verbin-

dung von Kohle mit Eisen ist, wird noch genauer zu untersuchen seyn.

Nicht so leicht ist es , die Zusammensetzung der Verbindung zu

bestimmen , welche sich beim Auflösen des weichen Stahls in Säuren,

entweder in Gestalt von graphitartigen Blättchen abscheidet , oder auch

als eine graphitartige Masse zurückbleibt. Nur unter günstigen Umstän-

den läfst sie sieb, in kleinen Quantitäten, von dem noch nicht aufgelö-

seten Stahl trennen, und auch dann ist sie noch mit mehr oder weniger

zersetzter Kohle verunreinigt. Obgleich die letztere durch Atzkali ab-

geschieden werden kann , so ist doch nicht zu behaupten , dafs die Ab-

scheidung vollständig erfolgt wäre. Auch die Verminderung des metal-

lischen Glanzes , beim Trocknen der auf dem Filtro gesammelten und

ausgesüfsten graphitischen Substanz in der Wassersiedhitze , deutet auf
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eine schon begonnene Zersetzung , wodurch die Bestimmung des truanti-

tativen Verhältnisses der Kohle und des Eisens , in der nicht zersetzten

Verbindung, ungewifs wird. Die graphitartige Masse, welche beim Auf-

lösen des weichen Stahls in verdünnter Schwefelsaure zurück bleibt,

eignet sich nicht dazu , die Zusammensetzung dieser Verbindung auszu-

mitteln , weil sie sich in diesen Rückständen schon in einem gröfsten-

theils zersetzten Zustande befindet. Am besten läfst sich diese durch

Säuren so leicht zu zersetzende Verbindung , auf die schon angegebene

Weise , aus dem Cementstahl darstellen. Mit aller Sorgfalt angestellte

Versuche haben aber immer sehr abweichende Resultate gegeben, indem

die Menge des, beim anhaltenden Kalziniren der Graphitblättchen zurück-

bleibenden rothen Eisenoxyds, von 82 bis g4 Prozent differirte. Es würde

diese Substanz mit einer Verbindung aus l±o Kohle und 60 Eisen am

mehrsten übereinstimmen, folglich ein Sechskarburet, nemlich eine Ver-

bindung aus sechs Mischungsgewichten Kohle mit einem Mischungsge-

wicht Eisen seyn müssen. Eine solche Verbindung hinterlalst beim Kal-

ziniren 86,5 Prozent Eisenoxyd , welcher Erfolg mit den gefundenen

Resultaten, bei der Schwierigkeit die Verbindung rein zu erhalten, ziem-

lich übereinstimmend erscheinen würde, wenn sich nur überall der Zwei-

fel , ob man es wirklich mit einer nicht schon zersetzten chemischen

Verbindung zu thun habe , genügend beseitigen liefse. Sollte sich aber

bei künftigen genaueren Untersuchungen zeigen , dafs die aufgefundene

Verbindung kein Sechskarburet, sondern ein in einem anderen Verhält-

nifs zusammengesetztes Karburet wäre ; so ergiebt sich doch unläugbar

das Vorhandenseyn einer solchen , aus mehreren Mischungsgewichten

Kohle mit einem Mischlingsgewicht Eisen zusammengesetzten Verbindung,

im Stabeisen, im weichen Stahl , in dem stark geglüheten und dadurch

zu einer grauen und weichen Eisenmasse umgeänderten weifsen R.0I1-

eisen , so wie in den grauesten und weichsten Abarten des grauen

Roheisens.

Das schon oben bemerkte Verhalten der Kohle , sich beim langsa-

men Erkalten des stark erhitzten, oder des geschmolzenen kohlehaltigen

Eisens, vom Eisen zu trennen, wird daher durch den Erfolg beim Auf-

lösen der verschiedenen Eisenarien in Säuren, bestätigt. Nur das graue

Roheisen enthält ungebundene Kohle, welche, in diesem Zustande, der
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Einwirkung der Säuren widersteht und an den Veränderungen , welche

das Eisen durch die Wirkungen der Säuren erleidet, nicht weiter Theil

nimmt, als dafs sie auf mechanische Weise den Angrif schwächt. Beim

plötzlichen Erstarren des Eisens kann das Bestreben der Kohle, sich zu

isoliren, nicht wirklich eintreten, sondern alle vorhandene Kohle bleibt

mit der ganzen Masse des Eisens zu einer homogenen Mischung verei-

nigt. Indem sie in diesem Zustande das mit ihr verbundene Eisen der

Einwirkung der Säure zu entziehen sucht , nimmt sie an den Verände-

rungen Theil , welche das Eisen durch Säuren erleidet , d. h. , sie wird

entweder gasförmig in Verbindung mit Wasserstoff verflüchtigt ; oder sie

nimmt Wasserstoff, Sauerstoff und wahrscheinlich auch noch andere

Stoffe auf und bildet eine ölartige Flüssigkeit ; oder sie bleibt als eine

leicht brennbare schwarze Substanz zurück, welche ihren Metallglanz fast

gänzlich verloren hat. In einem ganz andern Zustande des Gebunden-

seyns findet sich die Kohle in dem weichen Stahl und zum Theil in

dem grauen Roheisen. Hier ist sie nicht mit der ganzen Masse des vor-

handenen Eisens, sondern nur mit einem Theil desselben, zu einer Ver-

bindung nach bestimmten chemischen Mischungsverhältnissen vereinigt

und diese Verbindung befindet sich in der übrigen Masse des Eisens

aufgelöset. Die Wirkung der Säuren kann daher zwar schneller als

bei dem weifsen Roheisen und hartem Stahl erfolgen ; allein sie wird

sich auch um so kräftiger auf die Kohle äufsern, weil sie nur an einer

geringen Quantität Eisen chemisch gebunden ist. Die Salpetersäure ver-

wandelt die Kohle daher bei den weichen Eisenarten schon in ein röth-

lichbraunes Pulver , wenn sich ihre Wirkung bei den harten Eisenarten

zunächst nur darauf erstreckt , die Kohle als eine schwarze Substanz

abzuscheiden, welche erst bei der fortgesetzten Einwirkung der

Säure, in jenes röthl ichbraune Pulver, umgeändert wird.

Der Zustand in welchem sich die Kohle im kohlehaltigen Eisen

befindet, ist also unläugbar ein dreifacher, indem sie theils im ungebun-

denen Zustande, als Graphit, vom Eisen aufgenommen wird, theils mit

der ganzen Masse des Eisens verbunden, theils endlich mit einer gewissen

Quantität Eisen zu einer bestimmten chemischen Verbindung vereinigt ist

und von der anderen überwiegenden Quantität Eisen , welche an jener

Verbindung keinen unmittelbaren Antheil nimmt , aufgelöset gehallen
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wird. Von der Menge der Kohle ist der Grad der Weichheit des Ei-

sens niemals abhängig, sondern dieser wird blos durch das bestimmtere

Hervortreten der Kohle bedingt, sey es als freie ungebundene Kohle (als

Graphit) oder als ein Polykarburet, wenn es erlaubt ist, sich dieses Aus-

drucks zu bedienen. Die Geschmeidigkeit in der gewöhnlichen Tempe-

ratur, scheint mit der Weichheit im Verhältnis zu stehen; in der Glüh-

hitze werden aber neue Verbindungen eingeleitet, welche die Zusammen-

setzung auf mannigfache Weise verandern. Das graue, weiche und in ge-

wöhnlicher Temperatur ungemein geschmeidige Roheisen, verliert, wenn

es im glühenden Zustande unter dem Hammer bearbeitet wird, die Ge-

schmeidigkeit um so mehr, je höher der Grad von Hitze ist, in welchen

es versetzt worden war. Wirklich zeigt auch die Analyse , dafs das in

der Glühhitze gehämmerte graue Roheisen weniger Graphit und ungleich

mehr gebundene Kohle enthält, als vor dem Glühen. Die Schläge des

Hammers bewirken eine plötzliche Ex-starrung, wodurch die Bildung des

harten und spröden Eisens befördert wird. Dies ist auch der Grund,

warum die Geschmeidigkeit des Eisens in den erhöheten Temperaturen,

durch die Quantität der Kohle bedingt wird. In der gewöhnlichen Tem-

peratur würde das graueste Roheisen denselben Grad der Geschmeigkeit

wie das reinste und weichste Stabeisen besitzen müssen, wenn der Gra-

phit nicht als ein mechanisches Hindernifs wirkte. In wiefern die Festig-

keit des kohlehaltigen Eisens mehr oder weniger von dem Zustande ab-

hängt , in welchem sich die Kohle mit dem Eisen verbunden befindet,

darüber fehlt es durchaus an Erfahrungen. Das graueste Roheisen be-

sitzt den höchsten Grad der Weichheit, aber vielleicht nicht den höch-

sten Grad der relativen Festigkeit, weil der Graphit abermals auf me-

chanische Weise der genauen Verbindung der Eisentheilchen hinderlich

ist. Das weifseste Roheisen besitzt den höchsten Grad der Härte , wo-

durch sich aber nothwendig die relative Festigkeit vermindert. Es könnte

wohl seyn, dafs ein Gemenge von beiden Eisenarten dasjenige Roheisen

geben wird, welches, mit Verlust der gröfsten Weichheit auf der einen,

und der gröfsten Härte auf der andern Seite, die gröfste relative Festig-

keit besitzt.

Fragt man nach der Ursache . warum sich die Kohle, beim lang-

samen Erkalten des kohlehaltigen Eisens, nicht jederzeit als reines Metall
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abirennt , oder warum sich , in dem flüssig gewesenen und langsam er-

starrten kohlehaltigen Slabeisen und im weichen Stahl, kein Graphit, son-

dern nur Polykarhuret auffinden lafst; so ist eine befriedigende Antwort

nicht leicht zu geben. Zunächst wurde man wohl zu der Vermulhung

gefübrt werden , dafs der Kohlegebalt des Eisens irgend ein Maximum

erreichen müsse , um sich unter vorhandenen günstigen Bedingungen

metallisch abzuscheiden , und dafs sich , so lange als jenes Maximum

noch nicht erreicht ist, ein Polykarhuret bilden werde. Diese Annahme

würde das Vorhandenseyn einer bestimmten Verbindung von Polykar-

huret mit Eisen voraussetzen , welches sich zwar nicht läugnen , aber

doch auf keine Art nachweisen läfst , weil durch die Analyse , in vielen

Arten des grauen Roheisens, eine geringere Menge von gebundener Kohle

aufgefunden wird, als in manchen Arten des weichen Stahls. Mit grösse-

rer Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen , dafs die Abscheidung des Gra-

phit, im ersten Augenblick des Erstarrens, wirklich erfolgt, und dafs sich,

in der noch lange anhaltenden Glühhitze, Verbindungen einleiten, welche

Avir beim fortgesetzten Glühen des Stabeisens mit Kohle entstehen sehen.

Weil derselbe Erfolg eintritt , wenn Graphit , oder selbst graues Rohei-

sen , statt der Kohle , beim Cementiren des Stabeisens angewendet wer-

den , so gewinnt jene Annahme um so mehr Wahrscheinlichkeit, als in

dem Slabeisen und in dem weichen Stahl ein überwiegendes Verhältnifs

des Eisens zur Kohle statt findet, wodurch ein sehr hoher Grad von

Hitze zum Flüssigwerden der Masse, folglich auch eine längere Zeit zum
langsamen Erstarren derselben erfordert wird ; so dafs alle Bedingungen

vorhanden sind , um den schon gebildeten und von der überwiegenden

Masse des noch weissglühenden Eisens umgebenen Graphit wieder zu zer-

stöhren. Je mehr der Kohlegehalt des Eisens zunimmt, desto mehr fal-

len jene Bedingungen weg, indem die Masse schneller erkaltet und der aus-

geschiedene Graphit von einer geringeren Menge Eisen umgeben ist.

Wo sich Graphit gebildet hat, kann man mit Zuverlässigkeit auf

eine vorhergegangene vollkommene Flüssigkeit der Masse schliefsen. Des-

halb scheidet sich auch beim langsamen Erkalten des glühenden, aber

nicht bis zum flüssigen Zustande erhitzten harten Eisens , niemals Gra-

phit aus , sondern die Mischung ändert sich in ein Polykarhuret um,

welches sich mit der übrigen Masse des Eisens verbunden befindet.
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Dieser Mischungsveränderung liegt also dieselbe Ursache zum Grunde,

welche heim Cementiren des Stabeisens mit Kolile zu Stahl, ganz offen-

bar und deutlich vor Augen liegt. Der einzige Unterschied besteht

darin, dais beim Gementiren die Kohle von aufsen hinzukommt, woee-

gen sie beim Glühen des harten Eisens und Stahls von diesem selbst

hergegeben wird, um das Polykaiburet zu bilden. Ob sich, unter ver-

schiedenen Umständen , Eisenkarburete mit verschiedenen Mischunesge-

wichlen Kolile bilden , oder ob nur ein solches Karburet , welches ein

Sechskarburet zu seyn scheint, vorhanden ist; wird so lange unentschie-

den bleiben, bis sich Mittel aufgefunden haben werden, die Karburete

abzuscheiden, ohne ihre Mischung zu verandern, oder bis man die Kar-

burete im abgesonderten Zustande wird kennen gelernt haben.

Dais das Eisen, bei einem zu grofsen Kohlegehalt, seine Geschmei-

digkeit in den höheren Temperaturen gänzlich verliert , lehrt die täg-

liche Erfahrung. Fände in der Glühhitze dasselbe Mischungsverhältnifs

zwischen dem Eisen und der Kohle statt , wie in der gewöhnlichen

Temperatur, so liefse sich kein Grund denken, warum das geschmeidige

graue Roheisen, heim Hämmern im glühenden Zustande, seine Geschmei-

digkeit nicht behielte , oder warum dieselbe nicht vielmehr noch ver-

mehrt werden sollte. Diese einfache Erfahrung reicht schon hin , den

Zustand der Verbindung beider Metalle in der Glühhitze zu beurtheilen.

Es kann nur eine allgemeine Vereinigung statt finden, und der Grad der

Erhitzung, die Quantität der Kohle, so wie die Umstände beim Erstar-

ren und Erkalten, entscheiden über die Natur und Eigenschaften, welche

das erkaltete Metallgemisch erhalten wird. Die Menge der Kohle wird

folglich in dem weichen Eisen genau so grofs seyn können, als in dem
harten, aus welchem es entstanden ist.

Forschen wir nach einem bestimmten Mischungsverhältnifs in den

verschiedenen Verbindungen des kohlehaltigen Eisens , so ergiebt sich

bald, dafs ein solches im Stabeisen und im Stahl nicht gesucht werden

könne, weil das Karburet, welches sie im weichen Zustande enthalten,

nur eine abgeleitete Verbindung ist , und weil von der Menge des Kar-

burets der Grad der Härte und Geschmeidigkeit abhängt , welche das

Stabeisen und der Stahl durch die Zersetzung des Karburets beim plötz-

lichen Abkühlen erhalten. Daher wird es zwar in technischer Rück-

Phjs. Klasse 1822-1823. K
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sieht höchst wichtig seyn , die Menge des Karburets im weichen Stahl

zu ermitteln , welche durch die Zersetzung heim sogenannten Härten,

dem Eisen die für jeden Zweck verlangten Eigenschaften der gröfseren

oder geringeren Harte und der davon abhängenden geringeren oder gröfse-

ren Geschmeidigkeit ertheilt; allein zur Auffindung von bestimmten Mi-

schungsverhältnissen der Kohle zum Eisen, in dem harten Zustande des

Metallgemisches, werden diese Untersuchungen nicht führen können.

Ein bestimmtes Mischungsverhältnifs — wenn ein solches vorhan-

den ist — wird daher nur im Roheisen zu finden seyn , und zwar in

dem Roheisen , welches unmittelbar bei der Verschmelzung der Eisen-

erze erhalten wird, und nicht in dem, dessen Kohlegehalt durch Um-
schmelzen auf mannigfache Weise vermehrt oder vermindert seyn kann.

Das graue Roheisen enthält theils freie , theils gebundene Kohle , folg-

lich ahgeleitete Verbindungen, deren Bildung von dem Grad der Hitze,

bei welchem das Roheisen erzeugt ward , und von den Umständen ab-

hängig erscheint , unter denen die Erstarrung erfolgte. Es wird daher

auch bei diesem Eisen kein bestimmtes Mischungsverhältnifs vorausgesetzt

werden können. Dagegen läfst es sieh bei dem weifsen Roheisen erwar-

ten , welches bei einem guten Gange des Ofens und bei einem solchen

Erzsatz erblaseh ist, bei dem die Scheidung des Eisens von der Schlacke

so vollständig erfolgt , dafs die Schlacke durch Eisenoxydul noch nicht

dunkel gefärbt erscheint. Aus Gründen, deren Auseinandersetzung hier

zu weit führen würde, ist es bekannt, dafs solches Roheisen, beim Be-

triebe der Koakhohcnöfen nur mit grofser Schwierigkeit, und beim Be-

triebe der Holzkohlenhohenöfen , anhaltend und mit stets gleichbleiben-

den Eigenschaften, nur bei Verschmelzung leichtflüssiger Eisenerze erhal-

len werden kann. Das weifse Roheisen, mit grofsen, stark glänzenden

Spiegelflächen , Avelches deutlich eine kryslallinische Struktur verräth

und welches am vollkommensten und in gleichhleihender Beschaffenheit

bei der Verschmelzung der Spatheisensteine erhallen wird, ist ein solches,

bei dem sich ein bestimmtes Mischungsverhältnifs der Kohle am wahr-

scheinlichsten erwarten läfst.

Durch Autlösen des Eisens in Säuren ist der Kohlegehalt dessel-

ben, wie vorhin gezeigt worden , um so weniger genau zu bestimmen,

je geringer der Antheil Kohle ist , welcher sich im ungebundenen Zu-
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Stande in dem Eisen befindet. Ein zuverlässigeres Resultat wird bei der

Zersetzung des geschmolzenen Hornsilbers durch das kohlehaltige Eisen

erhallen. Der Prozefs mufs in verschlossenen Gefäfsen, mit vielem aus-

gekochten W asser und mit einem Zusatz von einigen Tropfen Salzsäure

vorgenommen werden. Die zurückbleibende Kohle scheint aber auch

bei diesem Zersetzungsprozefs schon eine Veränderung erlitten zu haben,

wie aus den bei der Zersetzung sich entwickelnden Gasblasen und aus

der Beschaffenheit der Kohle selbst hervorgehl, welche kein metallisches

Ansehen besitzt und sich in der Glühhitze leicht und schnell verbren-

nen läfst.

Die weichen Eisenarten hinterlassen, beim Zersetzen durch Horn-

silber, schwarzbraune, unmagnelische Kohle und eine gi/aphiiische Masse,

ganz derjenigen ähnlich, welche hei der Behandlung mit Sauren erhal-

len wird. Mit der Zeil verwandelt sich aber auch diese graphilische

Masse durch Hornsilber in schwarzbraune Kohle, so dafs die Anwen-
dung des Hornsilbers ebenfalls kein Mittel gewährt, jenes Karburet rein

und ohne eine bereits erlittene Zersetzung darzustellen. Zwar läfst sich

das Karburet durch Hornsilber in grösserer Menge und vielleicht in

gröfserer Beinheil erhalten ; allein es fehlt an einem sicheren Merkmal

woraus sich beurtheilen liefse, ob die Zersetzung weit genug oder schon

zu weit vorgeschritten ist. Das graue Pioheisen läfst, ausser der Kohle

und der graphitischen Masse, auch noch die ungebundene Kohle im Zu-

stande des Graphits zurück. Die harten Eisenarien geben blofs schwarz-

braune Kohle, wenn die Zersetzung vollständig erfolgl ist, aber der Zer-

setzungsprozefs schreitet bei den harten Boheisenarten ungemein langsam

fort, indem sich eine Kohlenrinde bildet, welche den noch unzersetzten

Eisenkern umgiebt. Deshalb sowohl , als auch um die Menge der ge-

bundenen Kohle in dem zu zersetzenden Eisen möglichst zu vermindern,

und die aus den Veränderungen, welche die gebundene Kohle erleidet,

entspringenden Trrthünier, bei den quantitativen Bestimmungen des Koh-

legehahs , so viel als möglieh zu beseitigen; ist es vorzuziehen, das harte

Boheisen, durch Schmelzen in verschlossenen Thoniiegeln und durch

höchst langsames Erkalten, in weiches, gi

und dieses durch Hornsilber zu zersetzen.

höchst langsames Erkalten, in weiches, graues B.oheisen zu verwandeln

K
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Die Rückstände welche nach dem Aussüfsen längere Zeit in der

Wassersiedhitze getrocknet werden, sind fast niemals frei von Eisen und

Kieselerde. Sie müssen daher, nachdem sie gewogen worden, im offe-

nen Platintiegel verbrannt und so lange kalcinirt werden, bis der Rück-

stand , wenn ein solcher vorhanden ist , seine Farbe und sein Ansehen

nicht mehr verändert, und nicht mehr vom Magnet gezogen wird. Der

Eisenoxydgehalt dieses ebenfalls gewogenen Rückstandes wird durch Salz-

säure weggenommen und die Menge durch das Gewicht der zurückblei-

benden Kieselerde bestimmt, wobei es sich von selbst versteht, dafs das

gefundene Gewicht des Eisenoxyds auf metallisches Eisens reducirt wird,

wogegen die Kieselerde als Oxyd in Rechnung kommt, indem wohl an-

genommen weiden darf, dafs das Silicium durch das Hornsilber voll-

ständig in Kieselerde umgeändert seyn werde.

Bei den grauen Roheisenarten ist es nothwendig , die Menge der

ungebundenen und der gebundenen Kohle anzugeben. Weil die Rück-

stände, aus den eben angeführten Ursachen, verbrannt werden müssen,

so läfst sich die erforderliche Ausmittelung der Menge der ungebunde-

nen Kohle am besten durch Auflösen einer andern Quantität Roheisen

in Salpetersäure, welcher demnächst etwas Salzsäure hinzugefügt wird,

bewerkstelligen. Der Rückstand wird, von der durch die Säure zer-

setzten Kohle, die sich im gebundenen Zustande im Roheisen befand,

so wie von der etwa vorhandenen Kieselerde, durch Atzkali befreit und

nach dem Aussüfsen getrocknet und gewogen. Das Gewicht giebt die

Menge der ungebundenen Kohle an , woraus , durch Abzug von dem

beim Zersetzen des Hornsilbers gefundenen Gewicht des ganzen Kohle-

gehalts , die Menge der gebundenen Kohle gefunden wird. Durch die

Anwendung von Salzsäure würde zwar alle gebundene Kohle unmittel-

bar entfernt werden können; es ist aber nicht rathsain, sich dieses Auf-

lösungsmittels zu bedienen, weil das Wasserstoffgas immer etwas Graphit

mechanisch mit fortreifst.

Weifses Roheisen mit ausgezeichneten Spiegelflächen, von der Loh-

hütte bei Musen im Siegenschen, hinterliefs beim Auflösen in Salzsäure in

der Siedhitze, ungeachtet der sorgfältigsten Auswahl der Stücken, noch

0,2 Prozent Graphit. Es ist sehr schwierig, weifses Roheisen frei von



über die T'erbindung des Eisens mit Kohle, 77

allem Graphit zu erhalten, wenn dasselbe nicht bei einem schon wirk-

lich übersetzten Gange des Ofens gefallen ist. Dies Eisen hat aber be-

reits eine Zersetzung erlitten und mehr oder weniger Kohle verloren,

so dafs es nicht mehr eine, aus bestimmten Mischungsgewichten zusam-

mengesetzte Verbindung ist. Der geringe Gehalt an ungebundener Kohle

kann indefs keinen beträchtlichen Irriluini, in der Beurtheilung der wah-

ren Zusammensetzung des weifsen Roheisens, welches bei einem guten

Gange des Hohenofens erzeugt wird, veranlassen. Die Zersetzung des

Hornsilbers erfolgte durch das Loher Spiegeleisen ungemein langsam

und die Kohle fand sich jedesmal so zerstreut zwischen den reducirten

Silberblätiehen, dafs es schwierig war sie zu sammeln. Der Kohlege-

halt differirte von 4,5 bis 5,5 Prozent. Zum Versuch wurden jedes-

mal 12 bis i5 Gran Roheisen und 8o bis go Gran Ilornsilber ange-

wendet. Die Zersetzung war gewöhnlich nach Verlauf von zehn bis

zwölf Tagen beendigt.

Um das Hindernifs , welches aus dem Sammeln des sehr leichten

und fein zertlieilten kohligen Rückstandes entspringt, zu vermindern,

ward das Spiegelllofs, um es in graues Roheisen umzuändern, in einem

sorgfältig verschlossenen Thontiegel geschmolzen und der langsamen Er-

kaltung überlassen. Eine andere Quantität ward im Graphittiegel in

Flufs gebracht und mufste ebenfalls langsam erkalten. Eben dieses war

bei einer dritten Quantität der Fall, welche in einem mit Kiehnrufs an-

gefüllten Tiegel geschmolzen war. Die erhaltenen Eisenkönige zeigten

auf der Bruchfläche ein ziemlich verschiedenes Ansehen. Der mit Kohle

geschmolzene hatte zwar keine dunklere Farbe , aber gröbere Absonde-

rungsflachen als der im Graphittiegel erhaltene, und schien daher einen

gröfseren Glanz zu besitzen. Der im Thontiegel geschmolzene Regulus

war weniger schwarz als dunkelgrau gefärbt, und hatte ein mehr feinkör-

niges Gefüge. Er verhielt sich härter gegen die Feile als der im Graphit-

tiegel geschmolzene, und dieser etwas härter als der mit Kohle geschmol-

zene Regulus, welcher einen hohen Grad von Weichheit besafs.

Der Kohlegehalt dieser drei Eisenkönige ward durch Zersetzung

des Hornsilbers , und die Menge der ungebundenen Kohle demnächst

durch Autlösen in Königswasser ausgemittelt. Es ergaben sich folgende

Resultate :
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In 100 Theile Loher Spiegeleisen

Mit Kolile geschmolzen . . .

Im Graphittiegel geschmolzen

Im Thontiegel geschmolzen .

sind befindlich
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sehen ward? Ein gröfserer Kohlegclialt als in dem weifsen Roheisen

mit Spiegelflächen , ist darin , nach den eben angegebenen Resultaten,

nicht zu erwarten. Dafs es, bei demselben Gehalt an Kohle, diese in

einem andern Zustande der Verbindung enthalten werde , würde die

wahrscheinlichere Vermuthung seyn. Aber auch diese findet sich durch

die Analyse nicht bestätigt, wie die Resultate der Untersuchungen meh-

rerer Arten von grauem Roheisen zeigen, welche theils bei Holzkohlen,

theils bei Koaks, bei einem sogenannten gaaren und hitzigen Gange des

Ofens erblasen worden sind.

In 100 Theilen grauem Roheisen

Ton der Saynerhütte bei Goblenz , bei

Holzkohlen aus Brauneisenstein er-

blasen

Von der W iddersteinerhülte im Berg-

Revier Siegen , bei Holzkohlen aus

Brauneisenstein mit einem Zusatz von

Spatheisenstein erblasen . .

Von der Malapanerhütte in Oberschlesien

aus Spatheisenstein bei Holzkohlen

erblasen

Von der Königshütte in Oberschlesien, aus

ockrigem Brauneisenstein bei Koaks

erblasen

Ebenfalls daher, aber von einem weniger

hitzigen Gange des Ofens

befinden sich

gebundene

Kohle

o, 89.

OO.

o,

o, 58.

o, 95.

ungebundene

Kohle

G2.

10.

2, 5;

2,

Summe des

Kohlegehalts

4, 6.

4, 65.

3, 9-

O, 10.

3, 65.

Alle diese Roheisenarten zeichneten sich durch eine sehr dunkle,

fast schwarze Farbe, durch eine grofse Weichheit und Geschmeidigkeit

in der gewöhnlichen Temperatur, xuid durch einen starken Metallglanz

auf der Bruchfläche aus. Die gebundene Kohle schien, bei allen Roh-

eisenarten, im Zustande des Polykarbureis mit dem Eisen verbunden

zu seyn.
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Ein bestimmtes Mischungsverhältnifs der Kolile zum Eisen läfst

sich , wie zu erwarten war , bei dem grauen Roheisen nicht auffinden.

Dagegen ergieht sich das , allen bisherigen Annahmen widersprechende

Resultat, dafs das graue Roheisen weniger Kohle enthalt als das weifse,

welches bei einem nicht eigentlich übersetzten Gange des Ofens erblasen

wird. Der Kohlegehalt nimmt um so mehr ab
,

je gröfser der Grad

der Hitze war , welcher bei der Ausschmelzung aus den Erzen statt

fand. Deshalb enthalt auch das bei Koaks erblasene , sehr graue Roh-

eisen, die geringste Menge Kohle.

Das graue Roheisen, welches man erhalt, wenn stark gebrannter

Cementsiahl , durch grofse Hitze in den Stahlkisten , in Flufs kommt,

enthalt 2,62 Prozent ungebundene und o,G8 Prozent gebundene, zusam-

men 3,3 Prozent Kohle, also etwa so viel, als das bei einem hitzigen

Gange des Ofens bei Koaks erzeugte graue Roheisen. Auch die Zu-

sammensetzung dieses grauen Roheisen deutet nicht auf ein bestimmtes

Mischungsverhähnifs hin und es ist , unter den Umständen wie es ent-

steht , wohl zu erwarten , dafs der Kohlegehalt sehr veränderlich und

um so gröfser seyn werde , je gröfser die Hitze war und je länger das

Eisen in der Siahlkiste flüssig bleibt.

Die Vergleiehung des im weifsen und im grauen Roheisen aufge-

fundenen Kohlegehalts, so wie des Zustandes der Verbindung der Kohle

mit dem Eisen, giebt über die ReschafFenheit des sogenannten halbirten

Pvoheisens , welches in sehr vielen Fällen absichtlich, und zuweilen zu-

fällig, bei dem Retriebe der Hohenöfen erzeugt wird, genügenden Auf-

schlufs. Je nachdem sich der Gang der Öfen mehr oder weniger dem

gaaren, d.h., demjenigen nähert, bei welchem nur graues Roheisen er-

halten wird; müssen sich auch die Verhältnisse des weifsen zum grauen

Pvoheisen mehr oder weniger abändern. Eine Vermischung beider Rohei-

senarlen findet, — wenn sie nicht durch absichtlich bewirkte plötzliche Er-

starrung der flüssigen Masse herbeigeführt wird, — niemals statt, und daher

scheint das halbirte Roheisen zuweilen das Ansehen und die Eigenschaften

des grauen, zuweilen die des weifsen Roheisens zu besitzen, wenn die eine

oder die andere dieser Verbindungen überwiegend und vorwaltend ist.

Das weifse Pvoheisen von einem guten und nicht schon übersetz-

ten Gange des Ofens , ist aber sehr wesentlich von dem weifsen Roh-
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eisen zu unterscheiden, welches bei einem übersetzten Ofengange erzeugt

wird. Die sogenannten luekigen Flossen, welche man zu A ordernberg in

Sleyerniark darstellt, sind ein solches, bei einem stark übersetzten Ofen-

gange gefallenes weilses Roheisen. Dies Roheisen enthält 0,20 Prozent

Kohle in einem gebundenen Zustande, und zwar mit der ganzen Masse des

Eisens vereinigt. Der gefundene Kohlegehall darf indefs nicht als ein

unveränderlicher für jene Eisenart angesehen werden, sondern er richtet

sich ganz nach dem Gange des Ofens, und vermindert sich in dem Grade,

wie die Versetzung des Ofens zunimmt. Von den sogenannten Spiegel-

flossen findet auf diese Art ein Übergang durch die Hartllossen und lueki-

gen Flossen, mit immer abnehmendem Kohlegehalt, bis zu einer slahlar-

ligen Verbindung statt, welche bei starken Versetzungen des Ofens nicht

selten als Frischklumpen, oder als eine stabeisenariige Masse aus dem Ofen

gebrochen werden mufs. Dafs die Kohle in den luekigen Flossen an der

ganzen Masse des Eisens gebunden ist, rührt nur von der schnell erfol-

genden Erstarrung der Masse her. Auch beim Hantlofs (blumigen Flos-

sen) ist. die Kohle an der ganzen Masse des Eisens gebunden, und der

Kohlegehalt dieses Eisens ist gröfser als der der luekigen, aber geringer

als der der spiegligen Flossen.

Rei dem grauen Roheisen deutet die dunklere und fast schwarze

Farbe zwar auf einen gröfseren Gehalt an Kohle, aber die Farbe allein

giebt kein sicheres Anhalten, indem auch die grauen Roheisenarien mit

geringerem Kohlegehalt, häufig sehr dunkel gefärbt sind. Je weniger

deutlich ein Stich ins Bläuliche zu bemerken ist, desto gröfser pflegt der

Gehalt an Kohle zu seyn, und umgekehrt. Ein feines Korn mit abneh-

mendem Glanz und mit abnehmender schwarzer Farbe, die von der grauen

verdrängt wird, deutet nicht immer auf zunehmenden Gehalt von gebun-

dener und auf abnehmenden Gehalt von freier Kohle.

Noch schwieriger ist es, aus der Farbe und aus dem Glanz des

weifsen Roheisens auf den Kohlegehalt zu schliefsen. Das, durch plötzli-

ches Erstarren, aus dem grauen Holzkohlenroheisen erhaltene weifse Roh-

eisen, dessen Kohlegehalt sehr abweichend seyn kann und mit dem des

grauen Pvolieisens, woraus es erhalten worden ist, übereinstimmt, unter-

scheidet sich häufig nicht von dem weifsen Roheisen, welches das Maxi-

mum des Kohlegehalls erreicht hat. In den Fällen, wo sich deutliche

Phjs. Klasse 1822-1820. L
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Spiegelflächen bilden, ist das durch plötzliches Erstarren des grauen Roh-

eisens erhaltene weifse Roheisen, vielleicht für ein Gemenge von Fe 2 C
mit weifsem Roheisen ohne ein bestimmtes Mischungsverhältnifs, anzu-

sehen ; in den mehrsten Fällen dürfte ein auf solche Art entstandenes

weifses Roheisen aber nur für eine ganz unbestimmte Verbindung zu hal-

ten seyn, in welcher die vorhandene Kohle nicht zureicht, um alles Ei-

sen zu der Verbindung Fe 2 C zurückzuführen.

Graues Roheisen entsteht beim Betriebe der Hohenöfen immer

nur dann , wenn das Verhältnifs der Erze zu den Kohlen geringe ist,

oder wenn die Kohlen in einem solchen Übermaafs vorhanden sind,

dafs der Erzsatz ohne einen nachtheiligen Einflufs auf den Gang des

Ofens, verstärkt werden kann. Aus dieser Art der Entstehung des

grauen Roheisens, und aus seinem Verhalten beim Verfrischen, indem

es sich schwieriger in Stabeisen umändern läfst als das weifse Roheisen,

wird es erklärbar , wie die Überzeugung : dafs das graue Roheisen das

reichere an Kohle sey, — bei allen Chemikern und Metallurgen so fest hat

begründet bleiben können, dafs nicht einmal die Vermuthung eines an-

dern Verhaltens jemals entstanden ist. Der Widerspruch, welcher zwi-

schen dem geringeren Gehalt an Kohle, und zwischen der Entstehungs-

art des grauen Roheisens in den Hohenöfen und seinem Verhalten beim

Verfrischen statt zu finden scheint; wird sich bei einer näheren Beleuch-

tung der Erscheinungen beim Hohenöfen und beim Verfrischungspro-

zefs — welche einem andern Vortrage vorbehalten bleiben mag — sehr

leicht beseitigen lassen.

Es ist zu hoffen , dafs diese Untersuchungen nicht ohne Nutzen

für den praktischen Eisenhüttenmann bleiben, und dafs sie bald zur Ab-

änderung und Verbesserung mancher bisher üblichen Verfahrungsarten

bei der Erzeugung und weiteren Verarbeitung des Roheisens führen

werden.

<~*HlfJjj)iJ>"
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Dolomit als Gebirgsart

Von\ or

H™ v. BUCH.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 5 1. Januar 1822.]

D'olomieu erzählt in einem aus Malta am 00. Januar 1791 an

la Peyrouse geschriebenen Briefe (Journ. de Phjsique, XXXIX. 0.)

dafs er viele Kalksteine untersucht habe, welche wenig und langsam,

oder auch fast gar nicht mit Sauren aufbrausen , ob.neracb.tet er sich

durch andere Mittel AÖllig überzeugt hatte, dafs nicht beigemengte fremde

Fossilien die Natur des Kalksteins verstecken. Er sagt nicht, wo ihm diese

Erscheinung zuerst aufgefallen sei, sondern fährt fort, dafs er nun unter

den römischen Marmorn viele von dieser nicht aufbrausenden Natur

entdeckt habe. Viele, vorzüglich griechische colossale Statuen waren

daraus gearbeitet ; den römischen Bildhauern sei er unter dem Namen

marmo greco duro bekannt. In der That unterscheide sich auch

dieser Marmor von den mit Sauren aufbrausenden durch seine gröfsere

Härte. Er sei auch schwerer, etwas weniger durchscheinend, und wi-

derstehe weit mehr der Verwitterung. Sonst sei er sehr weifs und grob-

körnig. Ohnerachtet man aus ihm, wenn man ihn mit Säuren behan-

delt, nur nach vielen Minuten einzelne und seltene Luftblasen aufsteigen

sieht, so werde er doch von diesen Säuren vollkommen aufgelöst und

gebe durch die Calcination lebendigen Kalk.

Später, im August 178g, erzählt Dolomieu weiter, habe er eine

ungeheure Menge dieser nicht aufbrausenden Kalksteine in Tyrol gefun-

L 2
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den, als er dies Land mit dem bekannten Naturforscher Fleuriau de

Bellevue bereiste. Sie kämen vorzüglich bei Sterzing vor (I.e. p, 8.)

;

ein grofser Theil der Strasse über den Brenner laufe darüber hin und

diese Sirafse sei bis fast nach Inspruck hin daraus gemacht. Aber

nicht blofs im primitiven Gebirge, sondern auch zwischen Botzen und

Trient in dem Kalksleine, welcher Versteinerungen enthalt und dem

Porphyre folgt, habe er dieselben Massen gefunden; nur mit dem Un-

terschiede, dafs die im höheren Gebirge feinkörnig und fast halbdurch-

sichtig sind; die in den söhligen Flözschichten hingegen erscheinen

dicht mit splittrigem Bruch, wie sonst der Flöz-Kalkstein. Doch sind

sie weifser, und enthalten eine Menge kleiner Höhlungen, mit Rhomboe-

dern besetzt, deren Oberflächen die Convexität und den Perlmutterglanz

des Braunspalhs besitzen, und auch, wie dieser, nur langsam und ohne

Aufbrausen sich au (lösen. — Die Brenner- Kalksteine von dieser nicht

aufbrausenden Natur sind sehr stark phosphoreseirend , sowohl durch

Reibung mit eisernen Spitzen , als gegeneinander ; dann sind sie auch

viel schwerer wie gewöhnliche weifse Marmore ; sie erreichen nahe

3ooo; da die specilische Schwere der aufbrausenden Marmore nie 2800

übersteigt. —
Dieser Brief machte bei den französischen Naturforschern grofses

Aufsehen ; das für untrüglich gehaltene Kennzeichen der Kalksleine, das

Aufbrausen mit Sauren, ward ihnen entrissen, ohne dafs man eine Ur-

sache dieses Mifslingens des entscheidenden Versuchs angeben konnte.

Schon kurze Zeit nach der Bekanntmachung erschien ein Aufsatz von

Gillei Laumont , in welchem dieser beweist, dafs die Phosphorescenz

den von Doloraieu entdeckten Kalksteinen nicht ausschliefslich eigen-

tümlich sei, sondern auch manchen anderen sehr lebhaft aufbrausenden

zukomme. Er besiäiijii aber Dolomieu's Angaben in Hinsicht des

langsamen und schwierigen Aufbrausens vieler Kalksleine vollkommen,

und nennt als auffallendes Beispiel dieser Erscheinung den primitiven

Kalkstein, welcher südlich über Ste. Marie aux Mines im Elsafs in

grofsen Banken ansteht, und gänzlich aus einem verworrenen Gemenge

von primitiven Rhomboedern zu bestehen scheint , in dem nur in den

unteren Theilen wenig Glimmer und Speckstein eingemengt sind. Journ.

de Physique. XL. 97.
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Saussure hatte sehr bald von Dolomieu solche Kalksleine er-

hallen, und sein Sohn unternahm es, durch eine chemische Analyse die

Ursache ihrer Eigenthümlichkeiten zu erforschen. Es war, wie ich

glaube, eine der ersten Arbeiten mit welcher dieser berühmte Chemiker

öffentlich auftrat. Er meinte, man müsse diesen sonderbaren Kalkstei-

nen den Namen des Entdeckers beilegen und nannte sie Dolomite,

und dieser Name ist ihnen seitdem auch immer geblieben. Aber in der

Analyse war er nicht glücklich; der wesentliche Bestandteil des Do-

lomits, die Talkerde, entging ihm.

Auch in den von Fleuriau de Bellevue als ausgezeichnet

phosphorescirend und elastisch biegsam bekanntgemachten Dolomiten

von Campe» Longo am Gotthardt, fand Saussure nur o, 8 p. C.

Talkerde, welche nicht als wesentlich konnte angesehn weiden.

Es ist wahrscheinlich , dafs die Entdeckung der wahren Natur

dieser Gehirgsmassen dem genialen Chemiker Smitbson Tennant ge-

bühre. Ein Zufall hatte ihn darauf geleitet. Er sah bei Doncaster

(im Jahre 1792 Phil. Trans. 1799, 5o5.) die Felder mit gebranntem

Kalkslein gedüngt, den man von Tagereisen weit herführte, da doch

«anz in der Nahe sich viele Kalköfen befanden. Bei näheier Un-

tersuchung fand er dafs dieser Kalkstein der Gegend, weil entfernt

die Vegetation zu beschleunigen, sie gänzlich zerstört haben würde,

und von dieser sonderbaren Thalsache überzeugte er sich noch mehr

durch viele von ihm zu diesem Zweck angestellte höchst merkwürdige

Versuche.

Sehr erstaunt über diese Wirkung unterwarf er die Steine einer

sehr genauen und umsichtigen Analyse, und fand, dafs sie aus zwei Thei-

len kohlensaurer Talkerde mit drei Theilen kohlensaurem Kalk zusam-

mengesetzt wären; dagegen enthielt der zur Düngung angewendete Kalk

keine Talkerde. Da jene so schädlich wirkende Steine sich nur sehr

langsam in Säuren aullöseten, so ward Tennant darauf geleitet, sie mit

Dolomiten zu \ergleichen. und auch diese einer neuen Analyse zu

unterwerfen. Nun entdeckte er, dafs der grofse Gehalt von Talkerde

allen diesen Substanzen ebenfalls eigenthümlich sei, und dafs von diesem

Gehalt alle Eigenschaften abhängen, welche Dolomite von Kalksteinen

unterscheiden. So fand er
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Talkerdc.
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noch die feine, aber ganz rerloren gegangene Bemerkung, dafs der

«röfste Theil dieser Dolomiie fast durchaus von kristallinischer Slruc-

tur sei, und dafs man in diesen Krystallen, wenn sie gröfser werden,

die Rhomboidalform erkennt. Diese Struclur aber, sagt er, ist ein Be-

weis , dafs beide Erden in der That in chemischer Vereinigung getre-

ten sind, und dafs die Talkerde nicht etwa zufällig sich darinnen einge-

mengt finde (1).

Klaproth bestätigte diese Entdeckung, nicht allein durch Unter-

suchung des Dolomits der griechischen colossalen Statuen, sondern auch

durch neue Zerlegung desjenigen von Campo Longo am Gotthardt

und aus der Kette der Apenninen-Gebirge von Castell a Mare bei

Neapel.

Der körnige antike Dolomit enthielt . .

Von Campo Longo mit grünen Talk-

bläuchen gemengt

Von Castell a Mare zerfallen

in derben Stücken

Aus kaernthnerischen Alpen ....

Klaproth hatte schon früher, und hat auch später viele Verbin-

dungen der kohlensauren Talkerde und Kalkerde zerlegt, welche nach

und nach unter dem Namen von Braunspath . Bitterspath , Guh-
rofian, Miemit u. s. w. bekannt geworden waren. In jeden fand sich

das Verhältnifs der beiden Erden verschieden , sogar unbeständig ; und

da man nun glaubte in diesen verschiedenen Fossilien die Form des Kalk-

spaths zu erkennen, so machten diese Analysen auf die Mineralogen kei-

nen grofsen Eindruck. Man scheint gröfstentheils den Talkerdengehalt

für etwas zufälliges gehalten zu haben , für eine \\ irkung von Talk-

Kohlensaure
Kalkerde.
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blättchen, Serpentin oder ähnliche, dem Kalkspathe eingemengten Fossi-

lien. Auch hat selbst Klaproth nichts erwähnt, woraus man schliefsen

könnte, dafs er im Braunspath, Bitterspath, Miemit u. s. w. den

Dolomit wieder erkannt hätte (1).

Die Aufmerksamkeit auf diese Verbindungen mufste aufs Neue

erregt werden , als 1802 Wollaston seine Entdeckung der Verschie-

denheit der Winkel des Bitterspaths von denen des Kalkspaths bekannt

machte. Es war nun erwiesen, dafs Dolomit nicht Kalkstein sei, son-

dern etwas Eigenlhümliches, Selbstständiges, und die Untersuchung der

Verhältnisse, in welchen diese Gebirgsart in der Natur vorkommt, mufste

ein neues Interesse gewinnen. Wenig ist indefs darüher bekannt ge-

macht worden, und vielleicht möchte das Vorzüglichste ein, vor wenig

Monaten, sowohl in Thomsons Annalen , wie im Journal de Phjsique

erschienener Aufsatz des Oxford'schen Professors Buckland seyn, in

welchem dieser geschickte Geognos.1 mit grofser Kühnheit die Pieihe der

englischen Flözschichten durch die Kette der Alpen verfolgt. Er meint,

man könne in diesen Gebirgen fünf Arten von Dolomit unterscheiden,

1) den primitiven am Brenner. 2) Im schwarzen Übergangs-Kalkstein;

wahrscheinlich, weil man im Kalkstein dieser Formation in England,

Rufsland und Nord -Amerika Talkerde gefunden habe. 5) Im so-

genannten älteren Alpenkalkstein , welcher ganz mit der Formation des

,,Magnesian Limesionc" in England ühereinkomme. Hierzu gehöre

ein "rofser Theil der Rauhwacke und der Zechstein in Deutschland.

4) Im jüngeren Alpenkalkstein, zu welchem auch die Jura -Kalksteine

und die Roogensteine gerechnet werden. 5) Endlich im sogenannten

( 1
) Eine neue Analyse ward von Biot bekannt gemacht (Annales de ChimieXIV. iq4?-

Sehr schöne, reine Kryslalle aus piemontescr Thälern hatten hei 21, 25 C. Teiup. ein

speeifisches Gewicht von 2, 9264 (der Kalkspalh nach Malus nur 2, 714O un<l ent-

hielten nach Pelletier 's Versuchen

Kohlensaure Kalkerde 5i.

Kohlensaure Talkerde 44i ^2.

Kohlensaures Eisen 4; 68.

Die Scheidung der Erden war nach Lon gcharap's Methode bewerkstelligt wor-

den. Biot fand, dafs die Divergenz der Strahlenbündel im Dolomit um
fc

die ähn-

licher Bündel im Kalkspath übertraf.
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„calcaire glossier" der Bassin- (Becken-) Formation, welche die Stadt

Verona umgiebt und viele der Vicentiner Hügel bildet. — Die nä-

here Angabe der Lagerung dieser Dolomite fehlt im Bucklandschen

Aufsatz ; er scheint auch wirklich zu glauben , es sei hierinnen keine

Bestimmtheit zu beobachten, denn er redet öfters von Kalkstein, der in

der Form von Dolomit erscheine, oder in Dolomit übergehe. —
Der Zufall hat es gewollt , dafs ich im Sommer des verflossenen

Jahres (1821) den Dolomit in gar mannigfaltigen Verhältnissen zu

beobachten Gelegenheit gehabt habe, und jederzeit in einer sehr be-

stimmten und überall höchst auffallenden und merkwürdigen Lagerung.

Das Besultat dieser Beobachtungen in der Kürze vorzutragen ist gegen-

wärtig meine Absicht.

I.

Dolomit in der Gegend von Coburg.

Das Gebirge des Thüringer Waldes bei Sonnenberg „ zwei Mei-

len oberhalb Coburg, fällt mit Grauwacke und Thonschiefer in das flache

Land herunter. Sogleich folgen die Schichten des Flözgebirges, wie man

sie am Fufse dieses Gebirges auch an anderen Orten zu sehen gewohnt

ist. — Das sogenannte rothe Todte nur an einigen Stellen, am Bles-

berge, und nicht mächtig, weil es nur da ausgedehnt ist, wo der Por-

phyr, von dem es wahrscheinlich seine Entstehung erhält, grofse Massen

des Gebirges bildet, oder doch in der Tiefe vorkommt. Dann folgt am

Schlofs von Sonnenberg selbst eine dünne Schicht von Zechstein;

dann der rothe obere , oder bunte Sandstein in grofser Verbreitung,

und in vielen Hügeln und Bergen fort ; dann endlich der Muschelkalk

in einer ausgezeichneten scharfen Beihe, von wenigen hundert Fufs

Höhe und von gar geringer Breite ; die Köpfe der Schichten gegen das

Gebirge, die Falhmgsfläehe südwärts gegen das Land. Diese Beihe,

oder dieser Kamm trennt sich von der gröfseren Masse des Muschel-

kalksteins, wie sie zwischen Hildburghausen und Bodach durch-

zieht, bei dem Dorfe Nieder-Wollsbach, zertheilt mit mehreren klei-

nen Unterbrechungen, durch welche die Bäche bei Wollsbach, bei

Münchröden, bei Nieder-Wasungen , bei Gerstungshausen ablau-

fen, das Coburger Land in einem Bogen bis zu den Dörfern Beykum
Plijs. Klasse 1822-1820. M
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und Schmolz und scheidet eine Zusammensetzung der Berge, die von

beiden Seiten der Kette ganzlich verschieden ist. Der rothe Sandslein fin-

det sich auf ihrer Südseite gar nicht wieder, sondern nun, fast bis

Schweinfurth hin, ja am Steigerwald fort fast bis tief in Schwa-
ben , eine mächtige Folge von dünnen Schichten von rothem und grü-

nem Thon, von grauem Schieferthon dazwischen , von einzelnen weissen

Sandsteinschichten, und nicht selten von wenig weit fortsetzenden Gyps-

lagern zwischen dem Thon. Diese Folge ist in Thüringen wie in Hessen

schon längst bekannt , als die sogenannte neuere Gypsformation , der

obere Theil des zweiten oder bunten Sandsteins. Auch hier würde

man sehr geneigt seyn zu glauben , dafs der Muschelkalk darauf liege,

denn ähnliche rothe und grüne Thonschichten zeigen sich schon deut-

lich unter dem Kalkstein am nordlichen Fufse des Culmberges bei

Münchröden, und ein Aufliegen der Thonschichten auf dem Kalk-

slein läfst sich nirgends auflinden (1). Diese Thonschichten sind wie

farbige Bänder in allen Schluchten bei Coburg entblöfst, und fallen

daher sonderbar auf; auch sind sie den Einwohnern unter der Provin-

zialbenennung Keuper gar sehr bekannt. Sie werden von einem sehr

feinkörnigen glimmerreichen Sandslein bedeckt, welcher nicht seilen Ab-

drücke von Schilfen , selbst einzelne Spuren von Steinkohlen enthält

;

grofse Steinbrüche haben ihn bei Ketsch endorf und bei Neuses
entblöfst. Auch Abdrücke von Fischen hat man zuweilen darinnen se-

fluiden , von denen noch jetzt mehrere Stücke in der Sammlung des

Museums aufbewahrt werden und ein vortreflicher Abdruck in der Samm-
lung des Herrn von Roeppert in Coburg, der diese ganze Gegend mit

besonderem Fleils , Sorgsamkeit und Kenntnifs untersucht hat. Dem

(i) Doch scheint es nach Erfahrungen im südlichen Deutschland wieder ganz wahr-

scheinlich, dafs eine ganz gleiche. Folge von „Keuper - Schichten," nehmlich die,

welche Franken und Schwaben durchzieht, über den Muschelkalk gelagert sei. Herr

von Roeppert glaubt dies zwischen Werneck und dem Mayn mit Bestimmtheit ge-

sehen zu haben; und der Kalkstein von Wimpfen, welcher dem Salzgebirge aufliegt,

den rothen Thon aber unterteuft, wird von den Herren Boue, Glenck, Hausmann
und später auch, nach genauer Untersuchung von den Herrn von Oeynhausen und von

Dechen für Muschelkalk gehalten. Dann würde freilich der Coburger Keuper auch

zu dieser oberen Thon- und Letten- Formation gehören müssen.
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Sandstein folgen auf das Neue an den Abhängen der Berge einige Schich-

ten von Keuper, dann wieder Sandstein und nun wie eine Krone darauf

der Dolomit. Es ist das einzige Gestein, welches hier Felsen zu bil-

den vermag , und als ^o
j
a bis 5o Fufs hohe , senkrechte Felsen sieht

man ihn schon von weitem über den sanfteren und gröfstenlheils be-

wachsenen Abhängen. Kommt man ihnen näher, so sieht man sie durch

grofse senkrechte Klüfte zerspalten, durch welche oft ungeheure Wür-
felblöcke losgetrennt und herabgestürzt werden. Aber nicht eine Spur

von Schichtung ist sichtbar, die ganze Höhe ist nur eine einzige Schicht

ohne Trennung. Schon dadurch unterscheidet sich dieser Dolomit gar

auffallend vom stets sehr dünn geschichteten Muschelkalk ; eben so ver-

schieden sind sie im Innern. Der Dolomit ist gelblichbraun, dicht

grobsplittrig im Bruch, aber nicht matt wie der Kalkstein, sondern im

Sonnenlichte an vielen Stellen feinkörnig. Untersucht man diese Stellen

genauer, so erblickt man kleine Hölungen mit Krvstallen. Auch gröfsere

eckige Löcher durchziehen die Masse , stets mit Drusen besetzt , in

welchen man das sogenannte primitive Rhomboeder erkennt ; — und

nur dieses. Nie eine andre Form. Darinnen liegt ein Hauptcharacter

des Dolomits, der überall zu seiner Erkennung wesentlich beiträgt.

Es ist bekannt, wie selten das primitive Rhomboeder des Kalkspaths in

der Natur aufgefunden wird. Nur wenige Sammlungen mögen es auf-

weisen können. Der Dolomit hingegen ist bisher noch kaum in ande-

ren Krvstallen gesehen worden. Findet man daher ein Gestein, welches

man vielleicht für Kalkstein gehalten hätte , im Innern mit solchen

Rhomboedern besetzt, so ist man zu der Vermuthung berechtigt, nicht

Kalkstein, sondern Dolomit vor sich zu haben. Krystalle hingegen

von anderen Formen würden die Natur des Kalksteins der Masse erwei-

sen , wenn nicht diese Krystalle durch andere Kennzeichen von dieser

Hauptmasse scharf geschieden seyn sollten. Dafs es aber wirklich das

primitive und kein anderes Rhomboeder sei , erkennt man sehr leicht

selbst in sehr kleinen Krvstallen an dem Gleichlaufen der Sprünge

des blättrigen Bruchs mit den Begrenzungsflächen der Krystalle. Der

Dolomit ist im Stande, am Stahl einige Funken zu geben, und seine

den Kalkstein übertreffende Schwere ist auch schon dem Gefühl, bei

dem Aufheben der Stücke merklich. Er scheint völlig versteinerungs-

M 2
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leer; keine einzige erhaltene und bestimmbare Muschelgestalt hat sich

bisher aus ihm hervorziehen lassen. Indefs bemerkt man doch wohl,

wenn man viele der eckigen Heilungen aufmerksam ansieht, dafs sie aus

der innern Hölung einer umgebenen Muschel entspringen. Ich glaube

sehr deutlich und kaum zu bezweifelnd, die Form des Strombus er-

kannt zu haben. —
Dieser Dolomit ist von dem Sandslein, dem er aufliegt, nicht

scharf geschieden. Die Sandkörner werden von der Dolomitmasse
umwickelt, und verlieren sich darinnen nur nach und nach gegen die

Höhe der Schicht. Deswegen sieht man in Dolomitslücken häufig

Quarzkörner, selbst auch Feldspath nicht selten: denn dieser obere Sand-

stein, den man häufig »Quadersandstein nennt, sebeint wohl einem gra-

nitischen Gestein seine Entstellung zu verdanken. Sehr häufig sieht

man in den, ibn bildenden Körnern noch Quarz- und Feldspath in ei-

nem einzigen Korn vereinigt. —
Es giebt kaum einen Berg in der nälieren Umgebung von Coburg,

der nicht auf seiner Höhe mit einer solcben Felsreihe von Dolomit
besetzt wäre. Am Festungsberge über der Stadt liegt er ohngefähr

4io Fufs über dem Spiegel des Flusses, an den gegenüber liegenden Ber-

gen oberhalb Neuses ziemlich eben so hoch. An den Bergen unter der

Stadt findet er sieh immer weniger hoch, bis er oberhalb Scherneck,
drei viertel Meilen unter Coburg, fast den Boden des Thals berührt, und

seitwärts die wenig hohen Flächen und Hügel gegen Ober-Simmau
bildet. Eben diese südliehe Neigung scheint allen Schichten der Gegend

von Coburg gemein. Man würde also diesen Dolomit hier sehr re-

gelmäfsig gelagert glauben , als oberste Schicht der rothen gypsführen-

den Thonformation, welche dem oberen, bunten Sandstein aufliegt; dies

scheint auch die Meinung des Herrn Professor Germar in Halle zu

seyn, der, so viel ich weifs, diese Dolomite zuerst erwähnt hat (Leonh.

Taschenbuch XV. 4-i-)- Allein diese bleibt immer die oberste; wenn

sie auch bis ins Thal herankommt, sieht man sie doch von keiner an-

dern bedeckt. — Zwischen Ober-Simmau und Buch erscheint weifser

Sandstein , dem Quadersandstein sehr ähnlich , welcher von hier aus

alle kleine Gebirgszüge durch den Li chtenfeiser Forst bildet, bis

Kloster Banz und bis zum Mayn hin; es scheint, der Dolomit
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müsse sich unter diesem Sandstein, der höher liegt, verstecken. Ich

habe es nicht auffinden können. — Auch ist wirklich diese Gebirgs-

art ganz allein der Gegend von Coburg eigenthümlich. Herr von

Roeppert hat sie in dem ganzen Strich zwischen dem Mayn und der

fränkischen Saale nicht wieder gefunden, wo doch alle Keuper-

schichten und weifse und graue Sandsteine darüber und Gypsschich-

ten eben so mächtig und ausgedehnt vorkommen, wie in Coburg.

Ich habe sie eben so wenig bei Rothenburg an der Tauber

wieder auffinden können, oder bei Schillingsfürst, Feuchtwang,

Creilsheim, Schwäbisch - Hall , Waidenburg und Oehringen ,

oder bei Heilbronn, welches doch alles auf der Fortsetzung dieser

rothen gvpsführenden Thonschichten liegt , mit welchen alle übrige

Schichten der Coburger Gegend sich ebenfalls finden, und ziemlich

in eben der Ordnung. Ich meine daher , dafs schon in der Lagerung

dieser Coburger Dolomite etwas Räthselhaftes , nicht Entwickeltes

liege. — Sollten sie wohl einst zur Formation des Jura Kalksteins gehört

haben? Etwa als die letzte, und nun zu Dolomit veränderte Schicht

des Juragebirges in Franken? Versteinerungen, wenn sie einst noch

deutlich aufgefunden werden, müssen darüber entscheiden. Bemerkens-

werth ist es wohl, dafs sie nur in der Richtung der Fränkischen Jura-

bersre sich finden, aber aufserhalb dieser Richtung nicht. —
D'

II.

Dolomit im Zuge des Juragebirges durch Franken.

Slaffelberg. Muggendorf.

Es ist bekannt, wie das Juragebirge, als ein ausgezeichneter

Damm , oder vielleicht als eine fortlaufende Corallbank sich aus der

Dauphine bis an die Ufer des Mayn's verfolgen läfst, und hierbei

stets in einer gewissen Entfernung den verschiedenen primitiven Gebirgs-

reihen gleichlaufend bleibt; zuerst den Alpen; dann vom Rdiein an

dem Schwarzwald; endlich von der Altmühl aus dem Böhmer-
waldgebirge, fast ohngefähr als das grofse Corallenriff, welches in

einiger Entfernung auf gleiche Art die Form der Neuholländischen
Ostküste bezeichnet. Dies Kalksteingebirge endigt sich endlich steil
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und weit sichtbar, da wo es sich dem vorliegenden Gebirge des Thü-

ringer Waldes gegenüber befindet, mit zwei grofsen Hörnern, dem

Staffelberge und dem Kö ttlesberge, beide unweit Lichtenfels.

Wenn man vom Mayn aus zu diesen Bergen hinaufsteigt, so findet man

am Fufs, und bis zwei Drittel der Höhe des Berges hinauf, immerfort

den Sandstein, welcher schon gegenüber die Höhen von Banz bildet, und

sehr wahrscheinlich auf den ,,Keuper" oder den rothen Thonschichten

liegt. Man sieht diese Auflagerung deutlich zwischen Burgkunstadt

und Ebnet etwa drei Meilen am Mayn höher hinauf. Der Sandstein

enthält unten einige blaue Mergel - Lager ; höher wird er fast gänzlich

weifs und kleinkörnig, dem Quadersandslein von Cotta und Pirna ganz

ähnlich. Wenig weiter liegt die ganze Masse des Jurakalksteins dar-

auf: und gar bestimmter Kalkstein der Juraformation. Es ist dieselbe

ausgezeichnete Weisse des Gesteins , derselbe feinsr.litirige oft ebene

Bruch wie in der rauhen Alb, oder in den meisten Schichten des

Jura der Schweiz. Und kaum hat man diese Schichten betreten, so

sieht man in Menge die verschiedenen Abänderungen des ammonites pla-

nuliles Schlotth. welcher der Juraformation so ausschliefslich eigen-

thümlich ist, und sich im Muschelkalk nicht findet. Andere Muschel-

kalksleine sind dagegen zuweilen sehr dunkel gefärbt, wahrscheinlich

von der organischen , durch den Kalkstein vertheilten Substanz der

Muscheln. Durch Verwitterung oder Verbrennung, noch mehr in ho-

her Temperatur, entweicht diese Farbe, und der Kalkstein bleibt weifs

und nicht selten in Form von zerbrochenen Muschelschaalen zurück. —
Diese Wirkungen bemerkt man an Jurakalksteinen nicht leicht. Man
fragt sich verwundernd , wo hier wohl die animalische Substanz der

Muscheln geblieben seyn mag , deren Schaalen doch in so unglaub-

licher Menge in dem Gestein zerstreut liegen. Dies ist ein Character,

wodurch der Kalkstein dieser Formation sich durch seine ganze Er-

streckung, und wie es scheint, sogar auch in mehreren Welttheilen wie-

der erkennen und leicht von Kalksteinen anderer Formationen unter-

scheiden läfsl. —
Über solche weifse Schichten erreicht man am Staffelberge end-

lich eine Beihe senkrechter Felsen, vorspringende Allane und Basteien,

nur in Klüften ersteiglich. Es ist Dolomit; wieder als höchster
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Gipfel und in höchst auffallender Form. Ungeheure Spalten durchziehen

diese Felsen von einer Seite zur andern, oft Fufsmächtig, so dafs man
tief hinein gehen kann; das Gestein ist gelh und ganz körnig, ohne Spur

von Versleinerungen. Fs brauset mit Sauren gar nicht, und die häu-

Ggen eckigen Hölungen sind mit ehen solchen Rhomhoedern besetzt,

als im Dolomit von Coburg, ja hier vielleicht in noch gröfserer

Menge. Die Hölungen fehlen niemals ; sie sind aber ganz unregel-

mäfsig und klein, und lassen nie, wie die Coburger Dolomite, irgend

eine umwickelte Muschelform errathen. Auch hier sucht man verge-

bens irgend etwas , das an Schichtung erinnern könnte. Wären die

grofsen senkrechten Spalten nicht , das Ganze wäre eine einzige solide

Masse von vielleicht 60 Fufs Höhe. Der Köttlesberg zwischen

Lichtenfels und Weifsmayn ist diesem ganz ähnlich. Der Dolomit
liegt ganz oben, auf den Schichten des Jurakalksteins, und wird von

gar nichts weiter bedeckt.

Man ist so gewohnt, von den Muggendorfer und Gailenreu-

ther Holen, als von Holen im Kalkstein zu reden, man hat, nach ih-

nen, den Jurakalkstein selbst so wenig selten Hölenkalkstein genannt,

dafs es fast auffallen könnte, wenn man behauptet, dafs keine einzige die-

ser Holen sich im Kalkstein finde. Sie sind alle im Dolomit. Beide

aber, Kalkstein und Dolomit, sind in den Bergen von Sireitberg

und Muggendorf so scharf von einander geschieden, dafs man sie

nicht leicht verwechselt. Da auch hier der Dolomit nur die gröfsten

Höhen einnimmt, und von keiner Gebirgsschicht bedeckt wird, so

mnfs man üherall aus den Thälern mehrere hundert Fufs über die dich-

ten Kalksteinschichten des Jura wegsteigen, ehe man eine Hole er-

reicht. Kommt man nun der Scheidung beider Gebirgsarten nahe, so

scheint der Boden mit tiefem Sande bedeckt. Mitten zwischen Kalk-

steinschichten hat dies etwas Auflidlendes. Untersucht man aber den

Sand etwas genauer, so ist jedes Korn ein deutliches und bestimmtes

Bhomboeder ; es ist der zerfallene Dolomit, dessen senkrechte und
kühne Felsen auch gleich darauf hervortreten. — Die Holen senken

sich dann wohl zuweilen sehr tief herunter, aber noch in keiner von

allen, die bis jetzt untersucht sind, gehen sie über die Scheidung des
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Kalksteins hinaus. Sie werden also für den Dolomit des Jura ganz

auszeichnend und stehen wahrscheinlich mit den senkrechten Formen,

mit dem Vorkommen , fast nur auf den Gipfeln im nächsten Zusam-

menhange.

Dieser Dolomit ist ebenfalls durchaus körnig, und daher glän-

zend; doch bemerkt man sehr bald, dafs es mehr das Körnige eines sehr

feinen Zuckers , als das eines feinkörnigen Marmors ist. Der Unter-

schied ist characteristisch und bedeutend. Im Kalkstein schliefst jedes

körnig abgesonderte Stück genau an das Nebenliegende. Beide sind

durch keinen Zwischenraum von einander getrennt , und man würde

sie gar nicht von einander unterscheiden , lagen ihre Axen parallel,

und würde daher der Glanz beider Bruchflachen bei gleichem Lichtein-

fall zurückgeworfen. So ist es im Dolomit nicht.

Jedes Korn ist bei diesem durch die Rhomboederflächen begrenzt,

sie können sich daber nur in wenig Punkten berühren, und es bleiben

zwischen ihnen mehr oder weniger grofse Öffnungen zurück; die Bruch-

oberfläche auf Avelcher die scharfen Kanten der Rhomboeder hervor-

stehen, erscheinen rauh und sandig ; — die ganze Masse sieht oft einem

Sandstein ähnlich und wird auch dafür gehalten. Der Zusammenhalt

der so wenig sich berührenden Pihomboeder löst sich leicht, und daher

zerfällt dieser Dolomit bald, und viel eher, als der dichte Kalkslein

darunter. — Am Heiligen Bühel, Gailenreuth gegenüber, bear-

beitet man wirklich eine solche Sandgrube, deren Product zum Scheu-

ren und Schleifen von sehr weit gesucht wird ; die Schärfe nehmlich

der Rhomboeder - Kanten ersetzt was der Härte abgeht.

Bei der sogenannten Rüsenburg unweit Toos, Felsen deren aus-

gedehnte Holen am Abhänge des Berges frei liegen, geht dieser Dolomit

herunter bis in die Tiefe des Thaies. Man könnte daher wohl vermu-

then, der dichte Kalkstein zwischen Toos und Muggendorf auf der

Höhe, müsse diesem Dolomit aufliegen. Ich habe mich überzeugt,

dafs auch hier der Kalkstein unter dem Dolomit hervorstehe. Viele

Berge, wie Festungen auf der Höhe, welche den Basaltbergen ähnlich,

schon von weitem den Dolomit verrathen, würden dies auch schon

wahrscheinlich machen, allein in der Gegend des Heiligenbühels
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bleibt über diese Auflagerung durchaus gar kein Zweifel (1). Immer

bleibt die Masse versteinerungsleer. So sehr grofs auch die Menge

solcher Reste, vorzüglich des ammoniles planulites im Kalkstein seyn mag,

so ist doch dies alles verschwunden, sobald man die Holen betritt; —
auch in keiner Beschreibung findet man irgend jemals einer Versteine-

rung im Gestein der Holen erwähnt. — Ich habe geglaubt, die Verwit-

terung, welche so oft organische Formen aus den Gesteinen hervortre-

ten läfst, wo man sie gar nicht vermuthet, würde auch bei diesem dar-

über entscheiden ; und in der That glaube ich, an den steilen, der Luft

ausgesetzten Wänden der Gailenreuther Holen viele Puncte gesehen

zu haben, welche durch die Loupe der Form von Ammoniten oder von

Turbiniten ganz ähnlich waren. — Sie mögen das Aufbrausen mit Säu-

ren dieser Steine an einzelnen Stellen verursachen. Gröfsere bestimm-

tere Formen treten aber auch hier nicht hervor.

Zwischen Pegnitz und Herspruck häufen sich diese Dolomit-

Kegel und Felsen in solchem Maafse, dafs sie wie Reihen hinterein-

ander fortliegen und die sonst ganz flache Gebirgsfläche auf die wun-

derbarste Art zerschneiden. Hier waren sie denn auch wirklich nicht

unbeachtet geblieben. Herr Brunn er erwähnt die Gebirgsart dieser

Felsen als eines ganz eigenthümlichen Kalksteins in seinem Handbuch

der Geognosie von 1800 , und meint ein grofser Theil der Oberpfalz

bestehe daraus, und Herr von Voith in Amberg beschrieb sie später

(Moll. Ephemeriden f, 190.^) als eine ganz eigenthümliche, bisher nicht

gekannte Gebirgsart , und verfolgte ihr Vorkommen in dem Theile

des deutschen Juragebirges, welches sich in der Oberpfalz ausdehnt,

zwischen Ingolstadt, Amberg und Nürnberg. Er hat auch sogar

schon die Vermuthung geäufsert, alle Holen möchten in diesem körni-

gen Kalkstein vorkommen, daher auch die Muggendorfer und Gai-

lenreuther. Sein Aufsatz, welcher noch viele andere schätzbare Un-

tersuchungen über diese Gebirgsart enthält, hat die Aufmerksamkeit der

Geognosten nicht erregt.

( 1) Wird aber diese Auflagerung wohl durch die ganze Erstreckung dieser Massen sich

gleich bleiben ? Mag wohl der Dolom it, der bis zum Thalgrunde herabreicht, auch noch

Kalkstein zur Sohle haben?

Phys. Klasse 1822-1823. N
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III.

Dolomit in Aichstaedt.

Lagerung der Pappenheimer und Solenhofer Schiefer.

Dafs die Fischabdrücke und die von Krebsen und Insecien in

den Solenhofer und Aichstädter Schiefern, in einem Gesteine sieh

fanden, welches auch noch der Juraformation angehöre, hat man

wohl immer vermuthet ; doch giebt es durchaus keine Nachricht über

die Lagerung dieser Schiefer, in Hinsicht der übrigen Schichten des

Jurakalksteins. Einige Bestimmtheit liefs sich hierinnen wohl ver-

muthen, weil man diese sonderbaren Beste sonst auch wohl in anderen

Theilen der weiterstreckten Kette würde gefunden haben. Dafs aber

vom Dolomit diese Bestimmung ausgehen solle, ist mir unerwartet ge-

wesen, und wie icli glaube, bisher noch nicht beobachtet worden.

Das Juragebirge wird im Aichstädtischen durch eine grofse

und breite Spalte zertheili, durch welche sich die Altmühl schwer, fast

ohne Fall, der Donau zu windet. Der Flufs geht bei Treuchtlingen hin-

ein , wird dann fortgesetzt von beiden Seiten durch senkrechte Felsen

begleitet, und verläfst sie wieder bei Kelheim unweit der Donau. —
Wenn man die Abhänge des Thaies untersucht , so findet man unten

denselben dichten graulichweifsen Kalkstein, der überall die Jurafor-

malion auszeichnet. Sogleich auch den characterisircnden Ammonites

planuläes und viele andere nicht bestimmbare Beste von Schaalen. Der

Kalkstein ist splitlrig im Bruch , völlig matt , und enthält nicht selten,

fast überall kleine ehemalige Schwefelkiespuncte , welche nun in den

meisten Fallen zu Brauneisenstein verändert sind. Man findet sie leicht,

weil sie oft über Zollbreite von einer durch ihre gröfsere Weifse auf-

fallenden Atmosphäre zirkeiförmig umgeben sind. Oft ist dann der

braune Punkt in der Mitte nur durch die Loupe zu erkennen, oft auch

gar nicht mehr. — Dieser Kalkstein ist 5 bis 6 Fufs hoch geschichtet

und liefert deshalb in dem "rofsen und merkwürdigen Steinbruche unter

der Wilibaldsburg hei Aichstaedt Blöcke von einer so colossalen

Gröfse, wie vielleicht in ganz Deutschland nicht wieder.

Diese Schichten bilden aber keine Felsen. Etwa 3o Fufs höher

im Thale liegt darauf der feinkörnige, zellige Dolomit, dem von
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Muggendorf ganz ähnlich; und nun stehen auch im Thale die Felsen

hin, wie ohen auf dem Gebirge von Streilberg und Pegnitz. Das

Tbal ist an vielen Orten ganz unersteiglich , und die Strafsen können

in der ganzen Länge nur in Seitenihälern heraufgeführt AVerden. Oft

glaubt man in der Ferne weit vorspringende Basaltsäulen zu sehen, wie

an den Schlössern von Kipfenberg und Arnsberg. Immer fehlt

ihnen alle Spur von Schichtung, ohnerachtet man die Felswände wohl

bis 200 Fufs entblöfst sieht. Hat man die Höhe dieser Felsen er-

reicht, so scheint das Gebirge oben eine Ebne, auf welcher kaum noch

einzelne Kegel hervorstehen. Dann ist alles mit den dünnen stroh-

und isabellgelben Plauen der Solenhofer Schiefern bedeckt, welche

in so grofser Menge die Fischabdrücke, die Insecten und Krebse ent-

halten. Unten findet man sie dagegen niemals, sondern nur, wenn man
die hohe Dolomitschicht überstiegen hat. Daher liegen auch die ge-

waltigen Solenhofer Steinbrüche ganz oben auf dem Gebirge, und

sind von vielen Meilen her sichtbar. Fischabdrücke hat man in den

unteren dichten Juraschichten noch niemals gesehen, dagegen wieder

die Ammoniten in den oberen Plauen nur ganz klein und sehr selten,

und Terebraleln , Pectinken und Chamiten niemals. Der Dolomit
scheidet daher zwei wesentlich verschiedene Naturen. Die einzige, den

oberen Platten eigene Muschelversteinerung ist der räthselhafte Telliniles

pioblemalicus und Solinoüles
}

welche bis jetzt nach Parkinson's und

Schlottheim's Zeugnifs unter den Versteinerungen noch nichts ähn-

liches gefunden haben , und in den unteren Kalkschichten nicht vor-

kommen.

Auch nur in diesen oberen Solenhofer Schiefern, über dem

Dolomit, hat man die von Somm e ring beschriebene fliegende Ei-

dechse gefunden. Es ist freilich sehr auffallend, wie zwei in ihrer La-

gerung so wenig entfernte Schichten , als die untere ammonilenhaltige

und die "obere Producte enthalten können, welche einer so ganz ver-

schiedenen organischen Welt angehören ; ohnerachtet man beide doch

kaum von einerlei Hauptformation trennen kann. Selbst aufserordent-

lich schöne Abdrücke von Libellen, von einer Gröfse wie sie in un-

sern Cliniaten nicht mehr vorkommen, die Schlottheim nicht gekannt

hat, finden sich in den, an solchen Abdrücken vorzüglich reichen Stein-

N 2
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brücken von Winterskof bei Aickstaedt. Der Canonicus Halledel

in Aickstaedt bewakrt davon ein vortrefflickes Exemplar mit den Flü-

geln aufreckt; die Akademie in München einige andere mit ausgebrei-

teten Flügeln (1).

Der Dolomit in Aichstaedt ist also darin denen, im Ge-

kirge von Streitberg ganz ähnlich, dafs er über den wesentlicken

Sckickten des Jurakalksteins liegt; aber darin unterscheidet er

sich, dafs er hier sich über grofse Flächen verbreitet und von den So-

lenhofer Schiefern bedeckt wird. Alle Schichten haben eine sanfte,

fast unmerkliche Neigung gegen Süd- oder Süd-Ost. Daher treten sie

in Nord- und Nord-Ost hervor; und deshalb sieht man, auf der Strafse

von Aichstaedt nach Weissenburg, nach und nach alle Schichten

auf der Höhe des Gebirges, welche am Abhang des Thaies der Altmühl

von oben herab vorkommen. Die fischhakenden Platten verlieren sich

nahe jenseits Rupertsbuch, und der Dolomit darunter tritt an der

Oberflache hervor , und bildet nun die Oberfläche , fast ohne Felsen

bis zur Gapelle von St. Thomas oberhalb Rotenstein. Da er-

scheinen die unteren ammonitenführenden Kalkschichten bis zum Ab-

hänge des Gebirges nach Weissenburg , wo der braune Sandstein dar-

unter hervorkommt. In dieser Streichungsrichtung und Breite zieht sich

der Dolomit durch einen grofsen Theil des Aichstaedtischen hin,

bis zur grofsen Unterbrechung durch das Thal von Berlingries und

Berching, in welchem der unterliegende Sandstein überall unten im

Thale erscheint. — Dagegen setzt er in der Fall -Ebene viel weiter, er-

reicht selbst die Ufer der Donau und bildet bei Abach ober Regensburg

auf das Neue eine ganze Sammlung „colossaler Pyramiden und Obe-

„lisken, welche dem Wanderer Schrecken erregen," Flurl über

die Gebirgsformation in Bayern 353. Die Solenhofer Schiefer

setzen nicht so weit fort. Schon bei Nassenfeis, eine Meile von

(i) Mehrere von denen, in diesen Schiefern vorkommenden Cr ustaeeen sind von

Schlottheim heschriehen -worden, Nachträge zur Petr efactenkunde, 1822,

und von Desmarest, Histoire naturelle des Cruslactes fossiles, 1822. Der letztere

bemerkt, dafs sie bisher die, von den lebendigen am meisten abweichende Formen ge-

zeigt haben; ein ganz neues Genus Eryon Cuvieri (p. 129.) und eine Art Lirnulus

(L. Walchii p. i5g.J, ein Geschlecht dessen Arten europäischen Küsten fremd sind.
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Aichstaedt, hören sie auf, und der unierliegende Dolomit erreicht

nun freiliegend die Ufer der Donau bei Neuburg, welche auch das

ganze Gebirge beendet.

Die Regelmäfsigkeit der Lagerung in diesen drei , unter sich so

verschiedenen Formationen des dichten Jurakalksteins, des körnigen

Dolomit und der Pappenheimer Schiefer darüber, ist daher unver-

kennbar ; und man sieht keinen Grund , sie von der Hauptformation,

der des Jura, zu trennen. Um so mehr nicht, da die Breite dieses Kalk-

steingebirges in seiner ganzen Erstreckung so genau bestimmt ist , und

Dolomit und die darüber liegende Schiefer docli nirgends über diese

Breite hinausgreifen, -wie es eine, vom Jura gänzlich verschiedene For-

mation wohl thun würde. — Das unterscheidet die Pappenheimer
Schiefer ganz wesentlich von den Oeninger Schiefern am Bodensee,

mit denen man sie und ihre Producte noch häufig zu vergleichen pflegt.

Die letzteren gehören den, in eingeschlossenen Räumen abgesetzten Braun-

kohlen-Formationen; sie liegen unter dem lockeren Gerüll, welches ganz

Oberschwaben bedeckt , und stehen durchaus mit gar keiner Hauptfor-

malion in Verbindung. Auch sind alle organische Reste, welche sich

darinnen finden, solche die dem festen Lande angehören, Blätter sogar

von mannigfaltigen Dycotelidon- Bäumen. So etwas enthalten die Pap-

penheimer Schiefer niemals ; und vom festem Lande nur höchst sel-

tene Reste von geflügelten Geschöpfen, welche das Land freiwillig ver-

lassen und weit in die See herausgeführt werden können.

Herr Vogel in München hat auf meine Bitte mehrere der

Aich Städter Dolomite chemisch zerlegt. Stücke von Aichstädt

selbst , isabellgelb und mit vielen weissen Kalkspathpuncten, die sich

nicht ausscheiden liefsen, brausten in Pulvergestalt so mächtig mit Säu-

ren in die Höhe , als wenn die Säure auf Hirschhorn oder Auster-

schaalen oder überhaupt dort einwirkt , wo eine animalische Substanz

zugegen ist. Es ist auch wohl glaublich , dafs noch viele , dem Auge

unbemerkbare Muscheltheile diesem Dolomit eingemengt seyn können.

Bläulich grauer Dolomit von Rupertsbuch dagegen, brauste fast gar

nicht. Auch bemerkte Herr Vogel bei der Auflösung der Aichstädter

Stücke eine feine Haut auf der Flüssigkeit, welche sich auf dem Auf-

lösungen anderer Dolomite nicht fand. Die Auflösungen in verdünnter
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Salpetersäure zur Trockne abgeraucht, in Wasser wieder aufgeweicht,

und durch caustisches Ammonium gefällt, liefsen in beträchtlicher Menge

Talkerde fallen , welche mehr als ein Drittel des Ganzen betrug. Das

specilische Gewicht bei vierzehn Grad Reaumur des bläulich grauen

Dolomits von Puipertsbuch war 2, o,38, des gelben von Aichstaedt

2, 79. — Der noch viel reinere von Nassenfeis, welcher bei der Auf-

lösung einen fast unbemerkbaren Bodensatz zurückläfst, ist wegen seiner

Porosität zu Bestimmung der speci fischen Schwere nicht tauglich. —

IV.

Dolomit am Brenner.

Es kann wenig Zweifel unterworfen seyn, dafs die Dolomite

auf der Strafse des Brenners, welche Dolomieu zuerst beobachtete,

Lager im Glimmerschiefer bilden. Ich habe sie jedoch nicht in ihrer

ganzen Erstreckung verfolgt. Sie finden sich, von Inspruck her zu-

erst über Steinach, bei dem Dorfe Stafflach, wo die Sill durch die

Spalte einer Nebenkette hervorbricht. Diese Kette trennt sich von den

Gletschern über dem Stubaythale und läuft mit einem ausgezeichneten

Grat bis weit unter Zell im Zillerthale vor. Die Schichten sind

der Richtung der Kette völlig gleichlaufend h. 5. von Süd-West in Nord-

Ost, und fallen gegen fünfzig Grad gegen Nord-West. Ihre Köpfe

stehen daher mit grofsen Abstürzen gegen das Innere des Gebirges
, ge-

gen Süd-Ost und bestimmen den Thälern in derGschniz, von Dux
und dem mittleren Theile des Zille rthales ihren Lauf. In dieser

Kette findet sich vorzüglich der Dolomit in gewaltig mächtigen La-

gern zwischen dem Glimmerschiefer, weniger bei Lueg oder auf der

Höhe des Brenners. Bei Sterzing aber, scheint er nicht mehr vor-

zukommen; auch nicht in den Glimmerschiefer- Gebirgen
, gegen das

Pusterthal. Dieser Dolomit unterscheidet sich vom körnigen Kalk-

stein sehr leicht durch seine gelbe Farbe, und durch grofse Feinkörnig-

keit. Durch Verwitterung tritt diese gelbe Farbe noch mehr und deut-

licher hervor ; oft möchte man eine Ausscheidung der Talkerde vermu-

then, welche als ein feines Pulver den Stücken aufliege, und die ganze

Strasse wird durch sie ausgezeichnet gelb gefärbt. Kalkspath ist fast
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jedem Stück eingemengl ; kaum je ist er so feinkörnig als der Dolomit
in dem er liegt, blauliclweifs, sehr durchscheinend, und scharf umgränzt

und von der Dolomitmasse geschieden. Dadurch schon allein ist es

deutlich , wie beiden eine gänzlich Verschiedene Natur zukomme , und

wie ein Übergang aus einem in den anderen nicht vorausgesetzt werden

kann. Glimmer oder TalLblättehen sind diesem Dolomit fast jederzeit

eingemengt, wodurch er sich gar sehr und leicht von denen in Flöz-

gebirgen unterscheidet. — Sehr sonderbar ist es, wenn man ihn in

Verbindung mit Quarz auffindet. Dann erscheint der Dolomit in un-

endlich viel Risse und Klüfte zerspalten, in welchen der Quarz in Kry-

stallen angeschossen ist. Die Klüfte zertheilen die Masse in wahre

mannigfaltig gebogene Schaalen : einzelne Stücke hängen noch ganz frei

in dem leeren Raum ; andere, welche noch in ihrer vorigen Verbindung

mit dem Ganzen fortgeführt werden können, sind jetzt vom Quarz als

Bruchstücke umschlossen. In einigen Klüften steigen Dolomit -Rhom-
boeder über einander in Fäden auf, wie in den durch Humboldt be-

kannt gemachten mexicanischen Braunspäthen. Der Quarz durchsetzt

aufserdem in häufigen Trümmern den Dolomit, nie aber dieser den

Quarz. Es scheint dieser Quarz etwas später Zugetretenes, was gewalt-

sam in den Dolomit eindringt und ihn verändert.

Von welcher Art und Natur jedoch , welches die geognostischen

Verhältnisse, der, zwischen Inspruck und dem Brenner, wie Inseln

zwischen dem Glimmerschiefer aufsteigenden unglaublich schrollen und

steilen Dolomit reihen seyn mögen, ist noch nicht hinreichend er-

forscht. Eine dieser Reihen erhebt sicli über der Waldrast bei

Matrey 7/33 Fufs über das Meer zum hohen Seriesberg und setzt fort

südöstlich hin, zwischen den Thälern der Gschniz und \on Stubay
bis zur Habichtspitze , mehr als vier Stunden weit. Die andere er-

hebt sich mit dem Saileberg zwischen dem Stubay und Senderthale
und zieht sich wohl zwei Stunden weit fort. Sie sind ganz vom Glim-

merschiefer umgeben , scheinen aber doch nicht mit ihm zu wechseln.

Auch ist diese Dolomitmasse von eingemengten Glimmer- und Talk-

bläuchen ganz frei. Ähnlich sind die grofsen Berge im Vinlschgau
ostwärts von Mals, ähnlich der Sasso Bianco auf dem Bernina.
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V.

Dolomit im Fassathal.

Noch kein Naturforscher hat das Fassathal betreten, ohne von

dem Anblick der hohen, weifsen, zackigen Felsen, welche dieses merk-

würdige und lehrreiche Thal von allen Seiten umgeben, in Erstaunen

gesetzt worden zu seyn. Ihre senkrechte Spalten zertheilen sie in so

wunderbare Obelisken und Thürme , dafs man umsonst sich bemüht

sich zu erinnern, in anderen Theilen der Alpen etwas ähnliches gesehn

zu haben. Glatte Wände stehen ganz senkrecht mehrere tausend Fufs

in die Höhe , dünn und tief abgesondert von anderen Spitzen und

Zacken , welche ohne Zahl aus dem Boden heraufzusteigen scheinen.

Oft möchte man sie mit gefrornen Wasserfällen vergleichen, deren man-

nigfaltige Eiszacken umgedreht und in die Höhe gerichtet sind. Nir-

gends bricht eine Zerspaltung in anderer Richtung das Senkrechte die-

ser Linien ; und die meisten erheben sich bis weit in die Region des

ewigen Schnees.

Dafs sie alle aus weifsem und kleinkörnigen Dolomit bestehen,

und nur aus Dolomit; dafs zwischen ihnen Kalkslein niemals vor-

kommt , mufs unsere Aufmerksamkeit auf das Höchste erregen. Denn

ihre Lagerung unterscheidet sie so weit , als die colossale Form ihres

Aufsern, von allen bisher betrachteten Dolomiten. Sie liegen mitten

im Porphyrgebirge , und man kann es ziemlich als Gewifsheit be-

trachten, dafs da, wo der Porphyr oder die ihm verwandten Cebirgsar-

ten nicht mehr vorkommen , auch diese Pyramiden und Spitzen ver-

schwinden, und mit ihnen der Dolomit. Der einfache, dichte, verstei-

nerungsführende Kalkstein wird dann wieder herrschend. — So lehrt

es das Gebirgs Profil von der Eysack bis über das Fassathal hin.

Die Eysack, von Collmann unter Clausen, bis Bolzen, läuft

in einer ungeheuren Spähe fort , welche das Porphyrgebirge des süd-

lichen Tyrols in seiner ganzen Ausdehnung zertheill. Es ist rolher
Porphyr, der in einer feinsplittrigen Grundmasse von Feldspath kleine

röthlichweifse
, perlmutterglänzende nur durchscheinende, nicht durch-

sichtige Feldspath - Krystalle umschliefst, weniger muschligen ,
grauen,

glänzenden Quarz in Bipyramidaldodecaedern , und selten Hornblende
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oder Glimmer in -wenig deutlichen, niemals scharfumgränzten Blättchen.

Dieser Porphyr bildet, von Heran bis nach Clausen, eine grofse Kup-

pel, ein sanft erhobenes Gewölbe, auf welchem keine Erhöhungen beson-

ders hervortreten. Das würde man nicht glauben, wenn man die senk-

rechten schreckenden Felsen unter Gollmann fast einen ganzen Tag

lang vor Augen hat. Allein man sieht es deutlich, wenn man sich dem
Porphyrgebirge gegenüberstellt, etwa auf den Bergen, welche das

Thal von Bolzen vom Val de Non trennen. Dann verschwinden in

der Ansicht die Spalten, durch welche die Eysack, der Talferbach

und viele andere Nebenbäche herabstürzen, so gänzlich, dafs man nur

mit vieler Hühe ihren Lauf durch hin und wieder wenig hervorsprin-

gende Theile der steilen Felswände verfolgen kann. Diese grofse und

tiefe Spalten fallen in der Ansicht des Ganzen nicht mehr auf, als ein

Bifs in einem Kirchengewölbe tliun würde. — Der Porphyr hebt sich

deutlich an den meisten, ihn begränzenden Gebirgsarten herauf; man
sieht ihn kaum andere Gebirgsarten bedecken; selbst der Granit, mit

dem er südlich von Heran, zwischen dem Ullensthal und Tisens, in

Berührung kommt, unterteuft ihn nicht; nur der Glimmerschiefer er-

scheint darunter auf etwa eine halbe Stunde Länge unterhalb Coll-

mann. Schwerlich würde aber dieser Glimmerschiefer unter der gan-

zen Hasse des Porphyrs sich durchziehen. Aber, wie bei Basaltbergen,

so sind auch hier die ersten Schichten, ehe der Porphyr ganz herrschend

wird, gewöhnlich Conglomerate aus Stücken der Gebirgsart selbst, mit

eckigen Stücken von dem Gestein vermengt, Glimmerschiefer oder Gra-

nit, welche man eben verlassen hat.

Es wäre daher den Beobachtungen nicht zuwider, so wie ein-

zelne Basaltberge , so auch diese ganze , über viele Quadratmeilen aus-

gedehnte Hasse aus der Tiefe erhoben zu glauben. Durch die Verthei-

lung über einen gröfseren Baum würde sich das ungeheure Gewölbe

zu Thälern gespalten haben, und durch die Beibung an den Bändern

bei der Erhebung hätten sich die Conglomerate aus Stücken der Has-

sen gebildet, aus welchen sie selbst bestehn, und der Gebirgsarten, unter

denen sie hervorkommen.

Von Coli mann steigt man an einer Wand dieses Porphyrs etwa

zweitausend Fufs senkrecht vom Thale herauf, bis Castlruth. Dort

Phys. Klasse 1822 - 1820. O
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hat man die obere Fläche des Gewölbes erreicht , und deutlich sieht

man es in das höhere Gebirge ostwärts hineinschiefsen. Nun liegen

unmittelbar darüber Schichten von röthlichbraunem und rotliem Sand-

slein, völlig dem norddeutschen bunten Sandstein ähnlich , und offenbar

ein Product des darunter liegenden Porphyrs selbst ; denn sogar die

darinnen eingewickelten Feldspathkrysialle linden sich im Sandstein wie-

der. Diese Sandsteinschichten neigen sich, wie die Oberfläclie des Por-

phyrs, ostwärts in das Innere der Berge; ihre Köpfe und Abstürze

stehen also gegen das Thal. Sie setzen gegen 800 Fufs in senkrechter

Höhe fort, gegen die Seifser Alp hinauf; und wechseln dann mit

ganz gleich gelagerten Schichten von Kalkstein. Unten enthalten sie

keine Spur von Versteinerungen ; — wenn sie aber dem Kalkstein nä-

her kommen , umschliefsen sie Mytuliten in Menge , eben solche Ver-

steinerungen, als der Kalkstein selbst enthält. Dieser Kalkslein ist dünn

geschichtet, einen bis anderthalb Fufs hoch, dicht, rauchgrau, fein-

spliltrig, und enthält nicht selten Feuerstein in Nieren und kleinen La-

gern. Einige Schichten von rothem Sandslein folgen auf das Neue ; dann

körniger weifser Dolomit, wenig mächtig; endlich das merkwürdige

Au gi thge st ei 11 , welches bald an Porphyr, bald an Basalt erinnert,

und in diesen Bergen unzähligemal seine Form und innere Zusammen-

setzung wechselt. Es ist nie rolh, wie der Porplryr darunter, sondern

stets von sehr dunkeln Farben ; es enthält keinen Quarz , wie dieser

Porphyr, dagegen aber Augith in Menge, und wahrscheinlich als we-

sentlichen Besiandtheil der Grundmasse. Wieder unterscheidet es sich

von allen Gesteinen der Basaltformation durch die fast stete und we-

sentliche Anwesenheit des Feklspathes in kleinen , nicht glasigen und

nicht durchsichtigen Krystallen. Da sich nun diese Gesteine über

ganz Europa in völlig gh-ichen Verhältnissen verbreiten , und wahr-

scheinlich eine der wichtigsten Formationen in der Geognosie bilden,

so scheint es mir , dafs man viel Verwirrung und Verwechslung mit

andern Porphyren vermeidet , wenn man dieser ganzen Formation ei-

nen eigenen, nur ihr eigenthümlichen Namen giebt. Ich nenne sie

Augilh-Porphyr, weil der Augith zuerst in dieser Gebirgsart her-

vortritt, und ihr wahrscheinlich auch die sie auszeichnende dunkle Fär-

bung giebt.
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Mit diesem Gestein erreicht man die letzte Stufe unter der Seifstr

Alp. Nun aber, ganz oben an der Flache der Alp, zertheilt es sich

in grofse kugelförmige Massen , welche aus grofsen Schaalen um einen

Kern her, bestehen. Inwendig dicht, am Rande ganz blasig, mit Blasen

den Krümmungen der Schaalen gleichlaufend. Die grofsen Kugeln sind

durch schwarze kleine Brocken desselben Gesteins nur locker mit einan-

der verbunden. Wahre Schlacken liegen in Menge dazwischen, und diese

umgeben nicht selten Stücke von Kalkstein und Dolomit. So ungefähr

sieht Madera aus im Innern, oder Gran Canaria. Auf der Höhe der

Seifser-Alp, einer Flache von fast einer Meile Länge, ist gar nichts

Festes mehr zu finden. Der ganze Boden, überall wo er entblöfst er-

scheint, besteht nur aus lockeren Rapilli in unregelmafsigen Schichten,

die sich in mannigfaltigen Krümmungen neigen. Über solche Fläche

steigen die weifsen, schreckenden, unersteiglichen Dolomitfelsen in die

Höhe. Sie setzen fort, eine oder zwei Stunden weit; dann hören sie

plötzlich auf; der Augith-Porphyr erscheint wieder ohne auffallende

Felsen. Dann fängt eine neue Dolomi treibe an, welche wieder von

einer folgenden, durch viele tausend Fufs liefe Abstürze
, gänzlich ge-

trennt ist. Jenseits der Dolomite, in das Fassathal herunter, trift

man wieder dieselbe Folge der Gesteine; zuerst den Augith - Porphyr

;

darunter dichten, rauchgrauen Kalkstein mit Muschelversteinerungen,

tiefer gar mächtig , und in vielen Schichten den rothen feinkörnigen

und schiefrigen Sandstein; endlich den rothen Porphyr zwischen Moena
und Sorega. Aber auf dieser Seite neigen sich alle Schichten, der

Neigung der vorigen gerade entgegengesetzt; nicht mehr ostwärts, son-

dern gegen Westen und wieder scheinbar unier den Dolomitfelsen
in den Berg hinein. Und so habe ich es jederzeit gefunden. Immer
fallen die unteren Schichten den Dolomitfelsen zu, und ihre Abstürze

sind gegen den Abfall des Gebirges gekehrt. Ohnerachtet nun der

Augith-Porphyr darauf liegt, so sieht man doch Sandstein oder Kalk-

stein nie unter ihm fortsetzen. Wohl aber geht er sichtlich an mehre-

ren Orten an diesen Gebirgsarten die Tiefe herunter. Der südliche Ab-
hang des Duronthaies bei Campidell zeigt dies mit der gröfsten Deut-

lichkeit. Es ist hier ganz klar, wie der Augith-Porphyr sich aus dem
Innern hervorhebt und nur mit den Köpfen über die unteren Schichten

O 2
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herauftritt. — Dann aber folgt auch, dafs die drüberstelienden kühnen

und furchtbaren Dolomitspitzen durch ihn in die Höhe gehoben, zer-

spalten und zerborsten sind. Wie konnten solche Formen auch anders,

als durch so gewaltsame Mittel aus den Händen der Natur kommen !

In der That liegt durch die ganze Länge des Fassathals hin

der Augith-Porphyr stets unmittelbar unter dem Dolomit und schei-

det ihn von den darunter liegenden Schichten, und, ich wiederhole es,

Dolomit kommt nirgends vor, wo ihn nicht der Augith-Porphyr be-

gleitet. Aber dieser liegt auch völlig darinnen. Die enge Kluft des

Cipit, welche durch die in ihr vorkommenden vortrefflichen Drusen

von Ichthyophthalm bekannt ist, eröffnet tief das Innere des Schiern

eines unglaublich steil gegen Bolzen abfallenden Dolomitberges. Im
Innern der Kluft sieht man überall den Augith-Porphyr anstehen, in

ganz unregelmäfsigen Formen, bis in die Tiefe herunter. Grofse Do-
lomitmassen, ganze Felsen, sind hier von Augi th-Porphyr völlig um-

geben, und dieser steigt wieder gar weit in dem festen Dolomit herauf.

Er gehl aber nicht bis zu dem äufsem Absturz des Schiern gegen

Westen hin fort; man sieht auf das Überzeugendste den Dolomit ihn

gänzlich umgeben; welches gar nicht seyn könnte, wenn dies porphvr-

artige Gestein eine regelmäfsig gelagerte Schicht wäre. Noch mehr;

man sieht es in der Kluft des Cipit bis zu einer solchen Tiefe an-

stehen, dafs wäre es söhlig fortgesetzt, es am äufseren Abhang schon

bei den oberen Häusern von Seifs hervorkommen müfste; viele hun-

dert Fufs unter den Stellen, wo man den Augi th-Porphyr aufserhalb

wirklich zuerst anstehend findet.

So ist also der Augith-Porphyr eine Masse, welche durch alle

übrige Schichten wahrscheinlich gewaltsam heraufsteigt, und oben die

weifsen Dolomitspitzen trägt.

Der Dolomit im ganzen Fassathal fällt mächtig auf, durch

seine grofse Weifse, und durch das Körnige seines Gefüges. Er weicht

in Beiden nur manchen primitiven Kalksteinen, und dafür ist er denn

auch meistentheils gehalten worden. Nie ist ihm irgend ein anderes

Fossil beigemengt, am wenigsten irgend eine Versteinerung. Die klei-

nen Hölungen, welche mit Bhomboedern besetzt sind, durchziehen auch

hier die ganze Masse, und tragen nicht wenig bei, ihr ein rauhes und
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trocknes Anselin zu geben. Diese Heilungen werden gar oft und fast

in jedem Block zu unregelmäfsigen Klüften und Zerberstungen, welche

die treflliclislen, glänzenden Braunspatb -Drusen umscbliefsen. Das Liebt

der Sonne spiegelt sieb auf den glänzenden Flächen , und verräth von

überall umber diese Drusen, welcbes höchst überraschend ist, wenn man
sich mitten zwischen solchen Felsen befindet. In der That sind diese

Klüfte den Zerberstungen vollkommen ähnlich wie man sie an Kalkstei-

nen in ausgebrannten Kalköfen siebt; und wenn man von la Gortina

im Tbale von Ampezzo nach Tob lach ins Pusterthal herüber geht,

wo auf dem Passe, fast zwei Meilen lang, die Dolomitfelsen senkrecht

umherstehen , und Blöcke wie Berge unten im Grunde zerspalten und

aufgehäuft liegen, so möchte man gern glauben, in den ungeheuren Heerd

eines solchen Ofens versetzt zu seyn : so gehäuft sind die Drusen , so

grofs , unregelmäfsig und rauh die Klüfte, welche sie enthalten. Wie
offenbar schein?* dies nicht alles eine Wirkung der hohen Temperatur,

mit welcher der Augith -Porphyr unterliegende Schichten durchbricht,

den Dolomit zu senkrechten Säulen, Pyramiden und Tbürmen in die

Höbe stöfst
;
(wie der Basalt) die dichten Gesteine zu körnigen umändert,

und dadurch alle Spur von Schichtung vernichtet, Versteinerungen zer-

stört und Zusammenziebungen , Klüfte und Zerberstungen bildet, in

welchen Drusen hervortreten. Wie deutlich scheint es nicht, dafs es der

stets unter dem Dolomit, über dem rothen Sandstein vorkommende

dichte Kalkstein sei , welcher auf solche Art behandelt und verändert

wird. Wirklich siebt man noch fast überall in den Dolomitstücken,
welcbe die Bäche von oben herunterführen, eckige Stücke in grofser Zahl,

tlieils gröfsere, tbeils so kleine, bis sie endlich verschwinden, wrelche

dichte Kalksleine zu seyn scheinen, die noch nicht völlig zu Dolomit
umgewandelt sind. Aber dieser Kalkstein enthält die Talkerde nicht.

Sollte sie aus dem Augith-Porphyr, der im Augith von Talkerde eine

bedeutende Menge enthält, in die Masse eingedrungen seyn, so begreift

man doch immer nicht, warum diese Erde allein, warum nicht auch

Kieselerde in die neue Vereinigung hätte eingehen sollen , und dann

auch, wie so regelmäfsig die Talkerde durch so ungeheure Massen sich

hat verbreiten können. — Sollte überhaupt der Augith-Porphyr die

Talkerde zu liefern im Stande seyn, so hätte man ähnliche Wirkungen
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auch vom Basalt erwarten mögen, welcher an den Küsten von Antrim

die Kreide durchsetzt und sie zu körnigem Kalkstein verändert. Allein

dieser Kalkstein braust lebhaft mit Sauren , und enthalt auch , nach

Hn. Heinrich Hose Untersuchung einiger Stücke von Tennantsdyke

am Divisberge bei Belfast, gar keine Spur von Talkerde.

Dies sind Schwierigkeiten , welche zu lösen die Beobachtungen

nicht hinreichen. Immer aber können sie die Schlüsse nicht aufheben,

durch welche der Dolomit für ein hervorgestofsenes Product des Au-

gith - Porphyrs erklärt wird, wenn auch die Art und Entstehung der

Talkerde darinnen ein Bäthsel bleibt. Das Fassat hal liefert fast in

jedem seiner einzelnen Thäler neue Belege und Thaisachen für die An-

nahme dieser Wechselwirkung beider Gebirgsarten auf einander.

Dieser Dolomit erstreckt sich noch weit über das Fassathal

hinaus, zwischen dem Pusterthal und Italien hin, immer in ähn-

lichen Formen und Verhältnissen. Seine unersteiglichen Spitzen umge-

ben wie grofse Inseln , mit schmalen Canälen dazwischen , den oberen

Theil des Grödnerthals, das Thal des Gaderbachs unter Golfosco,

die Thäler von Buchenstein, Ampezzo und Toblach; sie bilden den

südwestlichen Abhang des Sexten thals und ziehen nun ganz in das

Italienische hinein, gegen die Piave, wohin sie noch nicht verfolgt wor-

den sind. Nicht immer sieht man jedoch den Augith - Porphyr

,

welcher doch wahrscheinlich im Innern aller dieser Massen steckt. Ge-

gen die Seite des hochliegenden Pusterthals erscheint zuerst unter dem

Dolomit der dichte rauchgraue Kalkstein^ dann der rothe Sandstein in

grofser Mächtigkeit bis in die Tiefe des Thaies. Man würde noch tiefer

den Porphyr darunter finden , wäre das Thal tief genug entblöfst. Er

zeigt sich wirklich in dieser Lage, da wo die Thäler tiefer herab gehen,

im Gailthal gegen Luckau, bei Baibl in Cärnthen, unter dem

Ter gl ou in Crain.

Der rothe Sandstein verrälh allemal in den Alpen den unmittelbar

darunter liegenden Porphyr ; es ist das Rothe Todte , welches aus der

Reibung entsteht das die Hervorhebung der Porphyre begleitet. Daher

kann man diesen rolhen Sandstein auch nur als ein, vom Porphyr ab-

hängiges Gestein betrachten , und keinesweges umgekehrt den Porphyr

als dem Rothen Todten untergeordnet ansehen.
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So ist es auch westlich von Botzen, am westlichen Ufer der

Et seh. Der rothe Porphvr bildet die unteren Hügel und den Fvifs

der steilen, in den oberen Theilen ganz senkrechten Wand des Men-
del beiges, welche sich ohne Unterbrechung auf diese Art vier Meilen

weit gegen Süden herabzieht. Da wo der Berg steiler anfangt aufzu-

steigen, erscheint der rothe Sandstein wieder, mit Neigung der Schichten

in die Wand hinein , mit den Köpfen hervor. Er ist wohl 4<>o Fufs

mächtig. Dann liegt unmittelbar darauf der weifse, körnige Dolomit,
und nun sind die Felsen ganz unersteiglich. Dieser Dolomit bildet

gegen das Val de Non, wohin die Schichten des Sandsteins sich neigen,

einen fortgesetzten, nicht unterbrochenen Abhang, bis Fondo im Thal,

wo rother Sandstein wieder darauf folgt. Auch auf der westlichen

Seite des Val de Non erhebt sich dann wieder eine ähnliche "Wand

von Dolomit mit sanftem Abhang gegen Westen, bis zu einer Linie,

welche von Caldas im Val de Sol unter dem Rabbithal bis nach

Meran gezogen werden kann, an welcher ihn Gneus und Glimmer-

schiefer begrenzen.

Dieser Dolomit vom Mendelberg bei Botzen ist vom Professor

Ginelin in Heidelberg chemisch zerlegt worden. Seine speeifische

Schwere bei zwölf Grad Reaumur war 2, 87. Er löste sich völlig in

Salzsäure auf. Die Aullösung, durch Schwefelsäure niedergeschlagen,

bis auf ein Geringes abgedampft, liltrirt, dann ganz abgedampft und ge-

glüht, liefs schwefelsaure Bittererde zurück, welche im Fossil 4 1 >8Theile

kohlensaure Bittererde gegen 58, 2 Theile kohlensaure Talkerde ergiebt,

daher fast genau eben so wie es die gleiche Proportion beider Substan-

zen verlangt.

Das ist der letzte Dolomit dieser Art, in den Alpen, gegen

Westen hin. So wie man in der Schweiz den Porphyr nicht sieht, eben

so wenig findet sich diese , hier nur an der Anwesenheit von rothem

Porphyr und A u g i t h - P o r p h y r gebundene Gebirgsart.

Ich glaube, es verdient nicht übersehen zu werden, dafs alle so-

genannten vom Vesuv ausgeworfene Kalksteine , ihren äufseren Kenn-

zeichen und Tennant's und Professor Gmelin's Untersuchungen zu-

folge , ebenfalls Dolomit sind , und so alle Blöcke , welche am See

von Albano bei Born im Peperino vorkommen. Die vesuvischen
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Stücke sind aber auf ganz gleiche Art zersprengt und zerborsten wie

die Dolomite von Fassa, und nur in diesen Zerspaltungen liegen als

Drusen zuerst die Talk- und Thonerde haltenden Fossilien, dann die

Talk- und Kieselhaltigen, endlich die Kieselhydrate. Alle diese Dolo-
mit stücke sind schon längst für veränderte dichte Kalksteine der

Apenninen gehalten worden, in welchen jene Fossilien sich erst spä-

ter durch Infiltration oder Sublimation bilden ; dafs es keine abgeris-

sene Stücke primitiver Gebirge sind
,

geht daraus hervor , dafs sie nie

im Innern der Masse eine Spur eines fremden Fossils, Talks oder Glim-

mers enthalten, welche doch in dem vom Glimmerschiefer umschlos-

senen Dolomit fast nie fehlen. Aber nach Klaproth's Untersuchun-

gen enthält wieder der Kalkstein der Apenninen durchaus keine Spur

von Talkerde.
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Dolomit als Gebirgsart.

Von

irn v.BUCH.

Zweite Abhandlung.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 6. Februar 1825.]

I n meiner ersten Abhandlung habe ich gezeigt, wie der Dolomit in

secundären Gebirgsarten überall wo er vorkommt , aus der Reihe der

Gebirgsarten, als etwas zu dieser Reihe nicht Gehörendes, Fremdartiges,

hervortritt, und dabei fast überall durch seine kühne Formen sich aus-

zeichnet , welche schon von weit her die Aufmerksamkeit erregen und

fesseln. So war es, über den Schichten von rothem Thon und von

Gyps am Fufse des Thüringer Waldes in der Gegend von Coburg ; so,

auf den Höhen des Juragebirges zwischen Rayreuth, Nürnberg und

Ramberg. Ich habe gezeigt, wie nur allein im versteinerungsleeren

Dolomit die berühmten Holen der Muggendorfer und Streitberger

Gegend vorkommen, wie der Kalkstein keine Holen enthalt, wie dann

der Dolomit im ganzen Thal der Altmühl herab, und über einen

grofsen Theil des Aichstädter Fürstenthums die gröfsere Masse der

Juraschichten von den Solenhofer Schiefern trennt; Schichten, die man,

in ihrer Lagerung so wenig von einander entfernt, in verschiedene Haupt-

formationen nicht zu setzen wagt, und welche doch in den mannigfalti-

gen animalischen Producten, die sie umschliefsen, auch noch nicht eines

aufweisen können, das ihnen beiden gemeinschaftlich wäre, ja welche

darin so verschieden sind, dafs man in jeder von ihnen eine ganz neue

Welt zu sehen glaubt. Ich habe mich ferner auseinander zu setzen be-

müht, wie diese wundeibare Formen des Dolomits im südlichen

Phjs. Klasse 1822-1825. P
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Tyrol in ihrer Kühnheil stets zunehmen und endlieh alles übertreffen,

was die lebhafteste Einbildungskraft sich hätte vorstellen mögen ; wie

dort dies Erscheinen solcher Gestalten wesentlich an das Hervortreten

des Augi th-Porphyrs gebunden scheint, und wie am Ende man zu

dem Resultat geführt wird, dieser Augith-Porphyr sey es eigentlich,

der auf die Schichten des dunkelgefärbten , dichten Kalksteins einwir-

kend, sie entfärbt, Versteinerungen und Schichten vernichtet, mit Talk-

erde die Masse durchdringt, sie dadurch zu körnigem Dolomit umän-

dert, und endlich sie als senkrecht zerspahene Colosse über den Thälern

in die Höhe stöfst.

Seitdem habe ich wieder mehrere Thatsachen zu beobachten Ge-

legenheit gehabt, welche diese Ansichten erläutern und erweitern, und

die deshalh einiger Aufmerksamkeit nicht ganz unwerth scheinen.

Von der Entstehung des Doloinits.

Wenn man sich im Fassaihale auch auf das Vollkommenste

überzeugt hat, dafs die hohen Dolomitspitzen umher aus den verän-

derten Schichten der unteren Kalkformation entstanden sind; wenn man

auch nicht zweifelt, dafs diese verändernde Wirkung vom Augith-Por-

phyr ausgegangen sey, so begreift man doch nicht leicht, wie gasför-

mige Talkerde eine Masse, viele tausend Fufs hoch, ganz gleichförmig

hat durchdringen und sie durchaus zu Dolomit umändern können.

Auch sind keine der bis jetzt in diesem Thale angestellten Beob-

achtungen geeignet, dies Räthsel zu lösen. Ich darf es deshalh als eine

kleine Entdeckung ansehen , diese Lösung in der Gegend von Trient

mit einer Klarheit gefunden zu haben, als sähe man noch jetzt die ganze

Veränderung vor seinen Augen vorgehen.

Die Strafse von Trient nach Venedig über Pergine läuft über

die Abhänge, welche hier das Etschthal einschliefsen , durch eine plötz-

liche Unterbrechung dieser, das Thal stets begleitenden Gehirgsreihe.

Diese Kluft wird in der Tiefe zu einer wirklichen Spalte, durch welche

der Fersina- Bach , an vielen Orten ganz unzugänglich, herabstürzt.

Mitten in dieser Einsenkung über der Spalte erbeben sich hinter einan-

der zwei weifse Kegel mit unglaublich schroffen und steilen Abhängen,
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sonderbare Formen, welche nicht wenig beitragen, der Gegend von Tri ent

ein höchst malerisches Ansehn zu geben. Der nächste und weniger hohe

von diesen Kegeln liegt zwischen der Stadt und dem Dorf Pante, und

wird von einer Capelle auf seinem Gipfel il dosso di Sta. Agatha ge-

nannt. Wenn man gegen diesen Berg, auf der südlichen Seite des

Fersina - Bachs , heraufsteigt, so findet man unten im Thale bei St.

Bartolomeo noch ganz unerwartet den rothen Porphyr anstehen, von

dem man sich, seit man ihn bei Gardolo, unweit Lawis verlassen

hat, schon sehr entfernt glaubt. Viele braune Quarzdodecaeder liegen

in der braunen Grundmasse, fast weniger weilse Feldspathkrystalle. Dann

erhebt sich eine kleine Felsreihe von dunklen Schichten
,

gegen sechzig

Fufs hoch , Schichten von wahren Rothen - Todten , die vielleicht noch

viel höher unter den, alles bedeckenden Weinbergen hin, bis zu dem,

eine Viertelstunde entfernten Fufs des hohen Dolomitberges von St.

Marceil o fortsetzen mögen. Rothe Porphyrstücke, Quarze, Grünerde

und viele Glimmerblättchen, sind in diesen, in das Innere des Berges

einfallenden Schichten, vereinigt.

Dann folgen Schichten von blofs fleischrothem Kalkstein ; mit

sanfter Neigung gegen W esten, gegen das Thal herunter , ohngefähr wie

der Abhang der Oberfläche selbst. Nun erhebt sich darüber der weifse

Absturz des Kegels von Sta. Agatha von allen Seiten, gänzlich von den

übrigen Bergen getrennt , und nur durch Windungen am Abhang er-

steiglich. — Ich sähe an den Abstürzen Arbeiter beschäftigt, das Ge-

stein zu sieben , und blofs nur durch diese Arbeit einen feinen und

gleichförmigen Sand zu bereiten, welches eine sehr aulfallende Beschäfti-

gung ist , wenn man einen Berg von Kalkschichten vor sich aufsteigen

sieht. Wirklich ist das Gestein an diesem Berge so unendlich zerklüf-

tet, dafs es nicht gelingt, Stücke mit frischen, unzerrissenen Flächen zu

zerschlagen^ welche auch nur von Nulsgröfse wären. Sehr verwundert

über eine so gänzliche Zerrüttung des Berges, habe ich diese vielfachen

Klüfte näher untersucht, und, ich läugne nicht, mit freudigem Erstau-

nen gesehn, dafs alle Klüfte, auch die feinsten, die unbemerklichslen,

welche nur der Schlag des Hammers zum Vorschein bringt, doch auf

ihrer inneren Fläche gänzlich mit Dolomit-Rhömboedern besetzt wa-

ren; eben so, wie man sie in reinem Dolomit zusammenhängend antrifft.

P 2
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Solche Krystalle finden sich in den rolhen Kalkschichten nirgends, nicht

auf Klüften , noch weniger im Innern der Masse. Sie müssen also auf

diesen unendlichen Spaltungen etwas neues, zugeireienes seyn. Verfolgt

man diese Beobachtung mit einiger Genauigkeit, so wird es nicht schwer,

vorzüglich auf dem Gipfel selbst, in der Nähe der Capelle, Stücke zu

finden, in welchen die Dolomit-Rhomboeder sich berühren und nun

ein körniges Gestein bilden. Die Kalksteinmasse ist dann ganz ver-

schwunden, und mit ihr die Wände ; daher auch das ganze Dasevn der

Bisse und Klüfte.

Diese vorausgehende Zerreissung und Zerklüftung ist es also,

welche der kohlensauren Magnesia aus dem Innern die Wege eröfnet,

bis in das Tiefste und Verborgenste der Schichten des Kalksteins zu

dringen, sich überall mit der kohlensauren Kalkerde zu verbinden, und

eine neue Substanz , den Dolomit zu bilden , welcher in Form , in

Quantität des Wirkenden, in Natur und Wesen gänzlich vom Kalkslein

verschieden ist. Dadurch geht dann auch Schichtung verloren, und es

bleiben nur senkrechte Zerspaltungen, Bisse und Klüfte zurück.

Davon überzeugt man sich vollends, wenn man den Kegel von

Sta. Agatha umgeht; den weifsen Abstürzen gegenüber, von dem Dorfe

OltreCastello herauf, erscheinen an demselben Berge die rothen Kalk-

steinschichten des Abhanges, hier fast senkrecht, oder doch sehr stark

nach Westen geneigt. Diese Schichten setzen also durch den Berg und

müssen auf der Seite der Abstürze sich wieder auffinden lassen. Dort

aber findet sich nur das mit Dolomit - Bhomboedern zerklüftete Ge-

stein. Sehr wahrscheinlich sind also dieselben Schichten des Berges an

einem Ende noch unveränderter Kalkstein , am anderen fast gänzlich

Dolomit. — Nicht anders ist der zweite, höhere Kegel la montagna

della Gelva, der die gröfste Höhe zwischen den Thälern der Brenta

und der Etsch bildet. Mit gewaltigem Absturz fallen die Schichten

vom Gipfel bis zur Tiefe der Fersina herunter, zuerst mit siebenzig

Grad Neigung gegen Westen, dann völlig senkrecht, aber in ihrem

Fortlauf sonderbar wellig gebogen, endlich auf dem westlichen Abhang,

mit gleich starkem Einschiefsen nach Osten. Wenn man, von Tricnt

herauf, dieselbe Schichten so sanft aufsteigen sieht, so wird man nicht

zweifeln , dafs sie in diese gewaltsame Form nur durch gewaltsame
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Kräfte gebracht worden seyn können. Noch bequemer und nicht we-

niger auffallend beobachtet man diese Erscheinung, die unglaubliche

Zerklüftung der Schichten und die gänzliche Besetzung der Klüfte mit

Dolomit-Rhomboedern auf der grofsen Strafse selbst, die von

Pergine nach Trient führt, ganz in der Nähe von Cevizzano, an den

ersten Felsen, welche man erreicht, nachdem man diesen Ort verlassen

hat. Sie stehen den Schichten des Monte della Celvä genau gegen-

über und correspondiren völlig mit ihnen. Die höheren Berge in der-

selben Richtung, welche sich bis gegen 5ooo Fufs über die Meeres-

fläche erheben, die sogenannte Montagna di sopra nördlich über

Cevizzano und die lang gezogene Reihe des Monte di St. Marcello

zwischen Cevizzano und Vigolo bestehen dann völlig, wie die Berge

von Fassa aus reinem, weifsem, körnigem Dolomit, und verrathen

es schon von weither aus dem Grunde des Thaies durch das kühne

Hervortreten der Felsen, durch die blendende Weifse und durch den

gänzlichen Mangel an Schichtung.

Dafs es aber auch hier der Augith - Porphyr sei, welcher diese

Wirkung hervorbringt, daran wird man um so weniger zweifeln, da

man ihn an vielen Orten zwischen den Schichten des Kalksteins hervor-

kommen sieht. Geht man von Cevizzano die grofse Strafse herunter,

so sieht man, etwas über der Kirche von Cognola, eine schnell abfal-

lende Schlucht, mit finsteren schwarzen Wänden zur Seite; und gewifs

über vierzig Schritt weit läfst sich dieses Ausgehende in seiner Mächtig-

keit verfolgen. Oben, der Dammerde zunächst, bestehen diese Wände
aus schwarzem Tuff; Conglomerate aus blasigen Schlacken, mit vielen

feinen Trümmern von dichtem Stilbit durchzogen. Dann folgen grofse,

schaalig von Tuff umgebene feste Kugeln aufeinander , wie auf der

Seifser-Alp, oder wie sie Humboldt an den kleinen Hügeln des

Jorullo gezeichnet hat, und wie sie in der That über jede Masse von

Augith -Porphyr gelagert zu seyn pflegen, welche sich aus festen Ge-

birgsschichten hervorhebt. Es ist die Wirkung der Reibung der her-

vorbrechenden Massen gegeneinander. Das feste Gestein des Porphyrs

sieht man bei Cognola nicht, denn die Entblöfsung ist dazu nicht tief

genug. Aber es ist aus der Unregelmäfsigkeit und gröfstentheils kuppei-

förmigen Biegung dieser Tuffschichten wohl sehr einleuchtend , dafs
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man sie als ein regelmässiges , mit dem Kalkstein abwechselndes Lager

durchaus nicht betrachten könne. Sie setzen fast senkrecht in die Tiefe,

der Kalkstein aber fällt, seitdem sie erschienen sind, sanft gegen Trento

herunter. Diese Massen von Cognola stehen genau dem westlichen Fnfs

des Dosso di Sta. Agatha gegenüber; in dieser Richtung sieht man

sie noch weit fortsetzen, und wahrscheinlich würde man sie unter dem

Fufse des Berges selbst noch anstehend finden, würde nicht jede Unter-

suchung durch die Menge eingeschlossener Weingärten so sehr erschwert,

oder auch wohl gänzlich verhindert. Nördlich hin kommen diese Massen

noch häufig hervor, und sehr bemerkenswerth ist es wohl, dafs gerade

wo sie erscheinen, die sanftere Neigung der Schichten aufhört, und die

Berge sich nun schneller und steiler erheben, bis zu den reinen Dolo-

mitmassen der Gipfel.

Was diese Beige von Trento also lehren, läfst sich unmittelbar

auf die Colosse des Fassathals anwenden, welche in der Dolomit-
bildung weiter vorgeschritten, nur den Weg ahnden, nicht mein- ver-

folgen lassen, auf welchem diese Bildung geschehen ist. Aber auch

viele andere Erscheinungen in den Bergen erhallen durch sie ein uner-

wartetes Licht.

Wie häufig trifft man nicht auf solchen , durchaus zerklüfteten

Kalkstein, der vielleicht in der Dolomitbildung noch nicht weit vor-

gerückt ist, ohne dafs man den, im Innern wahrscheinlich verborgenen

Augith - Porphyr als Ursache der Erscheinung anzuführen gewagt,

oder auch nur Grund gehabt hätte, an ihn als wirkende Ursache zu den-

ken. Murren, trockne Lavinen, grofse Schuttkegel von weifsen kleinen

Gerüllstücken verrathen leicht in höheren Gebirgen solche zersprengte

und zerrissene Massen , und nicht selten trifft man dann
,

ganz in der

Nähe, den ausgezeichnetsten Dolomit selbst. So ist es z.B. in der

Kalkreihe, welche Bayern von Tyrol scheidet; so besonders in der

Gegend von Mittelwald und zu den Quellen der Isar herauf, wo die

Mauern an den Wiesen häufig vom schönsten körnigen Dolomit auf-

geführt sind.

Wenn man sich der alten berühmten Bergstadt Schwaz im

Innthale gegenüber stellt, etwa in der Gegend des Eisenwerks von

Jenbach, so sieht man am steilen und hohen Abhänge, jenseit, schwär-
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zen Kalkstein aus dem Grunde des Thaies aufsteigen , mit hervorste-

henden Felsen und deutlicher Schichtung, der in der Mitte 3 his <£oo

Fufs in die Höhe steigt, und an den Seiten wie eine Kuppel sanft an-

fallt, so dafs er im Thale aufwärts, den Boden hei Schwaz seihst be-

rührt, abwärts aber bei dem Dorfe Rotholz. Es ist Transitions -Kalk-

stein, der Kalkstein des Thonschiefers, in dem bisher noch kein Berg-

bau geführt worden ist. AVo er aufhört, bildet der Abhang eine Art

von Terrasse, auf welcher Dörfer und viele Wohnungen liegen. Da er-

scheint, vorzüglich in tiefen Schluchten und Tobein, rother Sandstein,

sehr grobkörnige Quarz - und Kalksteingeschiebe, durch ein rothes

Bindemittel vereinigt, ein wahres Rolhe-Todte, eine mächtige Schicht,

welche hinter dem Kalkstein schnell in den Berg hereinsetzt. Nun er-

heben sich darüber schroff und steil weifse Berge , an denen sich vom
Gipfel an bis zum Fufs fast unzählige Schuttkegel, Murren herabziehen,

Millionen kleine, weifse Bruchstücke übereinander, welche jeder Regen-

gufs wie eine flüssige Masse weiter herabführt. Auch nur dann erst

sieht man die groisen Halden, und die Schächte des alten Schwazer
Bergbaues an den Felsen in die Höhe. Dieses so mächtig zerrüttete

und zerklüftete Gebirge ist aber wirklich nicht mehr Kalkslein, sondern

an den meisten Orten schon völlig Dolomit. Von dem unten am
Fufse liegenden schwarzen Kalkstein hat er gar nichts ähnliches mehr.

Die Erze, deren Reichthum einst Schwaz so berühmt gemacht hat,

waren in diesen unendlichen Klüften versammlet. Daher ist es begreif-

lich, dafs man nie eine regelmäfsige Lagerstätte der Erze fand, und noch

jetzt immer über den Namen verlegen ist, welchen man dieser Lager-

stätte beilegen soll. Es geht aber hieraus die wichtige Thatsache her-

vor, dals die Ursache, welche den Kalkstein zu Dolomit umänderte,

auch die Erze in die Klüfte einführte, denn wo das Gestein auf diese

Art nicht zersprengt und verändert ist, da finden sich die Erze nicht.

Daher sind auch sie wahrscheinlich von unten herauf in die Gebirgsart

gedrungen, und wahrscheinlich durch dieselbe Kraft, welche die Talk-

erde dem Kalkstein zuführte, durch die Erhebung des Augith-Porphyrs

unter der Gebirgskette hin. Zwar ist dieses Augithgeslein bei Schwaz
noch nicht gesehn worden: aber im Fassathale lernt man hinreichend,

dafs der so schnell in den Berg hineinfallende rothe Sandstein, den im
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Innern hervorbrechenden Augith, und aufserhalb den durchbrochenen,

rothen quarzführenden Porphyr anzeigt.

Die heifsen Quellen von Baden bei Wien dringen aus eben so

zerklüftetem Kalkslein, als der von Trento ist; und wenig entfernt er-

scheint der weifse feinkörnige Dolomit ganz ausgezeichnet und deut-

lich. Wir mögen also auch hier die Augith -Porphyre in der Nahe

unter der Oberfläche vermuthen , und ihnen, eher als dein Kalkstein

der umherstehenden Berge , die Entstehung dieser heifsen Wässer zu-

schreiben.

Nicht anders ist der Bleiberg in Cärnthen. Er bildet, gegen die

Ebene und den See von Villach, das letzte ungeheure Vorgebirge von

einer Dolomitkette, welche zum Theil in den aufserordentlichsten

Spitzen und Thürmen sich zwischen dem Gailthale und dem Drau-

thale fortzieht.

Oft ist die Dolomitreihe nur ganz schmal zwischen und

über dem schwarzen Kalkstein am Fufs des Gebirges , wie über dem

Weifsensee gegen Weifspriach; nirgends aber breiter als bei Blei-

ber" selbst; denn dieses Thal zertheilt die Kette in der Quere auf der

Lance von mehr als einer halben Meile.
o

Diese Zertheilung scheint eine wirkliche Zerspaltung des Gebir-

ges, denn der Fufs des grofsen Bleiberges bis zu ansehnlicher Höhe

zeigt von Dolomit wenig, wohl aber den Kalkstein ungefähr, wie er

in der Tiefe vorzukommen pflegt. Dagegen besteht der kleine Bleiberg

auf der nördlichen Seite des Thaies fast durchaus, und vorzüglich am

Gipfel, aus sehr schönem, körnigem Dolomit; sehr viele von den

höher gelegenen Gruben wurden sonst unmittelbar in dieser Gebirgsart

betriehen ; und nur die tieferen, bearbeiteten Gänge, welche vorlie-

gende Kalksteinschichten durchsetzen. Nur auf der Seile, auf welcher

Dolomit vorzüglich herrschend ist, am kleinen Bleiberge werden Gru-

ben bebaut ; an der Südseite in den Kalksteinschichten des grofsen Blei-

berges hat man noch nie Erze gesehen. Also auch hier, wie in

Schwaz, ist das Erscheinen der Erze an dem Vorkommen des Dolomits

gebunden , und auch hier wird man nicht wenig geneigt zu glauben,

dafs die Ursache, welche Dolomit zu bilden und zu erheben vermag,

auch in den Klüften und Gängen die Erze eindrängt, vorzüglich wenn
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man sieht, wie es der ganze Bergbau im äufseren Bleiberg beweist, dafs

diese Erze besonders dort vereinigt sind , wo Klüfte und Gänge sich

kreuzen , wo also auf den Kreuzen die Öffnungen und Canä'le sehr viel

bedeutender sind , daher das Aufsteigen von unten leichtere Wege fin-

det, als auf den wenig mächtigen, kaum offenstehenden Gängen selbst;

fast so als wie auf dem Westerwald, Basaltgänge dort mächtiger wer-

den und zu freistehenden Kuppen heraufsteigen, wo sie Eisensteingänge

durchsetzen, welche ihrer Verbreitung weniger widerstehen, als die feste

Gebirgsart selbst. Geht man vom Bleiberg südlich gegen das Gail-

thal herunter, so trifft man bald auf den rolhen Sandstein ganz wie er

im Gailthale herauf bis ins Pusterthal fortsetzt.

Der tiefe Leopoldstollen ist auf ansehnliche Länge darin ge-

trieben. Dieses Bothe-Todte setzt, wie überall, schnell in die Tiefe, und

scheint hier auf dem Kalkstein zu liegen, weil Gebirgsarten, welche tie-

fer im Thale herab nach einander erscheinen , ein sonderbarer Diorit

mit einem, ihm eigenthümlichen Conglomerat, wahrscheinlich die, schon

vorher senkrechten Schichten , bis zum Überstürzen zusammengeprefst

haben mögen. Dieses Aulliegen des Rothen-Todlen findet man nur am
Bleiberg; an anderen Orten des Gailthales nicht, weder bei dem
Kloster Luckau, noch auf der Strafse von Kötschach nach Ober-
Drauburg, wo der rothe Sandstein den Zusammenhang der Dolomit-
berge völlig unterbricht, so dafs die nur wenig erhobene Strafse kaum
irgendwo Kalkstein berührt.

Untersuchen wir die Verhältnisse anderer Orte in der grofsen

Kette der Kalkalpen, an welchen Erze in diesen Bergen bearbeitet wer-

den, so treten uns jederzeit so genau dieselben Erscheinungen entgegen,

dals wir die Resultate, welche aus den Beobachtungen in Bleiberg
und in Schwaz zu folgen scheinen, nothwendig für allgemeine, in der

ganzen Reihe der Alpen anwendbare, halten müssen.

Die Strafse von Inspruck gen Augsburg hebt sich von Telfs

gegen Nassareith über Schichten von dunkelrauchgrauem Kalkstein,

der am Fufse der höheren Kette überall in einer Hügelreihe von 8oo

bis 1200 Fufs vorliegt; Kalkstein der mit dem unterem des deutschen

Flözgebirges übereinkommt, und den man oft in deutschen geognosti-

schen Handbüchern Zechstein zu nennen gewohnt ist. Nahe vor

Phys. Klasse 1822 - 1825. Q
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Nar.sareith trennt ein tiefes Thal diese Hügelreihe, von einer mächtig

hoch und schnell aufsteigenden Wand von blendender Weifse. Man
sieht wohl, es ist derselbe Kalkstein nicht mehr, aber man ist verlegen

zu welcher Formation man ihn eigentlich zählen solle. Ich darf nicht

wiederholen , dafs es zerklüfteter , zerborstner und gebleichter Kalkstein

ist, wie der von Trient. — Dolomit- Rhomboeder besetzen sogleich

diese Klüfle, und Dolomitblöcke liegen in den Wasserrissen umher.

Am steilen Abhänge dieser Wand hängen die Schächte des berühmten

Gallmey- und Bleibergwerks vom Feigenstein. Nicht eher wird diese

Erzführung sichtbar als wo die Kalkschichten emporgestofsen , zerrissen

und zu Dolomit umgeändert worden sind.

So ist völlig wieder die Lage der Gallmeygruben im Thale von

Auronzo über la Pieve di Cadore, fast eben so die, der Gallmey-

erze in Raibel.

Da, wo bei Nassareith am Feigenstein die Hügelreihe von

schwarzem Kalkstein aufhört, die hohe Dolomitwand sich erhebt,

sollte unten der rothe Sandstein, das Rothe - Todte erscheinen, wäre

die Gleichförmigkeit mit Schwaz und mit dem Bleiberg ganz voll-

ständig. Man sieht ihn nicht , allein man kann sein Daseyn , selbst

nahe unter der Oberfläche, gar nicht in Zweifel ziehen. Bei Schwaz
selbst, scheint auch der weifse Dolomit die schwarzen unveränderten

Kalkschichten unmittelbar zu berühren, allein mit dem tiefen Stollen,

welcher im Kalkstein angesetzt ist, hat man im Innern der Grube das

Rothe eben so gefunden, wie es bei Rotholz anstehend ist. An den

Isarquellen über Mittelvvald kommt dieses rothe Gonglomerat häufig

hervor, unmittelbar unter den Dolomitbergen, in welchen man auch

dort Gallmeyerze bebaut hat. — Diese Einlagerung des Rolhen-Todten

über dem Kalkstein , welcher dem Zechstein analog ist , könnte wohl

manchem Geognosten den bisher bekannten Gesetzen nicht gemäfs schei-

nen, weil das Rothe -Todte, unmittelbar auf dem rolhen Porphyr gela-

gert , und von ihm ausgehend , nur die Unterlage , niemals die Decke

des unteren Kalksteins bilden kann. Allein man mufs sich erinnern,

wie die hohe Dolomitwand darüber ein, vom Kalkstein getrenntes und

erhobenes Stück ist , dafs dalier die unterliegende Gebirgsart ebenfalls

in neuer, den allgemeinen Gesetzen widersprechender Lage eingedrängt
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wird , ungefähr wie ein Gang , oder wie basaltische Kuppen in älteren

Gesteinen. Selbst der rolhe Porphyr erscheint wohl zuweilen auf diese

Art, wenn auch nur selten und nur dort, wo die Thäler tief in das

Innere einzudringen erlauben. So sieht man ihn auf dem Wege von

Luckau nach Lienz, wo die Schichten von rothem Sandstein zwischen

Glimmerschiefer und Dolomit fast senkrecht stehen; so sieht man ihn

auch noch im Thale von Erlach über Luckau, zwischen Tarvis und

Kaibel, unfern von dem Wallfahrtsort Maria-Luschari überPonteba,

bei Weifsenstadt, unter dem Terglou, und noch an anderen Orten.

Dafs aber in ursprünglicher Lage der Porphyr und der rothe Sandstein

diese Kalksteinformalion unterteufen , dafür bürgen wieder die schönen

Profile von Fassa.

Die Form der Felsen des Feigensteins ist eine, nicht blofs in

der Alpenkette, sondern, wie es scheint, auch über alle Welttheile sehr

weit verbreitete; die nehmlich einer fast senkrechten Wand von weifsen

Schichten, der gegenüber keine correspondirende steht, wie sonst etwa

in Alpenthälern gewöhnlich. Am Fufse liegt eine, gegen die Höhe der

Wand nur niedrige, aber von ihr durch ein Thal getrennte Hügelreihe,

in welcher sich die Schichten der Gebirgsart, aus der sie besteht, von

der Wand abwärts, gegen die Fläche hin neigen. Dieser Absturz zieht

sich vielleicht halbe Erdgrade in gleicher Richtung fort, und besteht er

aus Schichten, so sind diese in das Innere hinein, denen der Hügelreihe

am Fufse entgegengesetzt
,

geneigt. Die Gleichheit dieser Form , wird

aus der Gleichheit der Ursachen begreiflich. Die Schichten der Wand,

wo man dergleichen bis jetzt hat etwas genauer untersuchen können,

bestehen gröfstentheils aus Dolomit; nur einige der unteren erinnern

an den Kalkstein, von dem sie losgerissen sind, dann folgt der rothe

Sandstein darunter , oft noch bis nahe dem Viertheil des Absturzes,

dann am Fufse rother Porphyr, oder andere, ihm verwandte Gebirgs-

arten. In der vorliegenden Hügelreihe findet sich der unveränderte

Kalkstein wieder. Der A ugith-Porphyr , der alle diese Gebirgsarten,

selbst den rothen Porphyr erhebt und durchbricht , bleibt gewöhnlich

im Innern der Dolomitmassen versteckt. Das ist die Zusammen-

setzung der sogenannten , sechs Meilen langen und mehr als l^ooo Fufs

hohen Wand auf der Fläche von Neustadt bei Wien; so ist der

Q *
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lange Mendelberg zwischen Bolzen und Trient; ganz almlich, und

gewifs auch gleich in der Bildung ist die Felsenreihe, welche die schöne

Ebene von Terni von der Ostseite begrenzt (1) ; eben so der langge-

zogene, steil gegen das Meer, und sanfter gegen das Innere, abfallende

Taygetes in Messenien.

Ich werde mir erlauben diese Betrachtungen noch weiter auszu-

dehnen, um aus ihnen noch einige Schlufsfolgen für die Bildung und

Erhebung der Alpenkette zu ziehen. Wenn in der Beihe der Kalk-

alpen fast in jedem Profil Dolomit berge erscheinen, welche ai^

Schichten des Alpenkalksteins gebildet sind (zwischen Traunstein und

Beichenhall, vom Dorfe Itzel an, bleibt man fast eine Stunde zwischen

Dolomitbergen. Beudant T'ojage en Hongrie I, 161.), so ist es klar,

dafs der Augith - Porphyr in der ganzen Erstreckung dieser Alpenkette

gewirkt bat. Oberhalb Sonthofen im Allgau in Schwaben sieht

man ihn wirklich mitten in dieser Kette auf ansehnlicher Höhe hervor-

treten, auf der Gaifsalp bei Beichenbach, von rothem Sandstein be-

gleitet (Uttinger in Moll neue Jahrbücher I, 45g.), und oberhalb

Ebna bei Obersdorf (Lupin Msrpt.). Daher werden nicht blofs

die, zu Dolomit veränderten Schichten des Kalksteins der Erbebung

unterworfen gewesen seyn, sondern auch die unveränderten, ursprüng-

lich söhlig über die Fläche verbreiteten. Die Augithmassen werden sie

mannigfaltig in die Höhe gewunden, geprefst
, gebrochen und geklemmt

haben, eben so, wie wir sie noch jetzt finden. Wenn man die wun-

derbare Lagerung des Salzstocks von Hall, in Tyrol, mehr als 5ooo

Fufs über das Thal, etwas genauer erwägt; wenn man sieht, wie unre-

gelmäfsig, unbestimmt, gekrümmt und gebogen die Schichten der Kalk-

berge umherstehen, so überzeugt man sich leicht, dafs nimmermehr der

Salzstock sich in solcher Lage gebildet haben kann , sondern dafs diese

Salzmassen und Thonschichten sich , wie in der Fläche in Niederungen

des Kalksleins mögen abgesetzt haben, und dafs sie nur später zu ihrer

jetzigen Höhe erhoben , und zwischen ihnen ursprünglich fremdartigen

(1) So auch die Höbe der Montagna della Sibilla bei Rieti. Der Dolomit,
dessen Blöcke im Gebirgstliale von Leonessa und Monte-Leone umherliegen, ist

von dem grobkörnigsten, welchen ich gesehn habe.
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Schichten sind eingeklemmt worden. Der Kalkstein, welcher unter dem

Salzstock weggeht und sich an seiner südlichen Seite hervorhebt, hat

ein ganz entgegengesetztes Fallen, als der Salzstock selbst, mit allen

Kalkschichten welche ihn bedecken. — Die Schichtung dieser Höhen

bleibt sich höchstens für die Länge einzelner Thäler gleich , und auch

dann noch nicht immer, wenn gleich es auch gewifs ist, dafs die Rich-

tung des Fallens dieser Schichten im Ganzen immer gegen das Aufsere

der Kette geht, die Abstürze gegen das Innere gekehrt sind, zum we-

nigsten bis zu den Grenzen der Schweiz.

Wenn wir bedenken , dafs Alles , was aus dem Innern der Erd-

oberfläche hervordringt
,

jede Eruption keinesweges sich runde , crater-

ähnliche Öffnungen bildet, sondern jederzeit in aufgesprengten und sich

weit fortziehenden Spalten hervorsteigt, wie es der Natur einer jeden

spröden, widerstehenden Masse gemäfs ist, auf welche eine zertheilende

Kraft in irgend einem Puncte wirkt (vorausgesetzt, dafs diese nicht

unverhältnifsmäfsig gröfser sey, als die Kraft der Cohäsion der zu zer-

sprengenden Masse), — so wird es sogleich klar, dafs die ganze Rich-

tung des Alpengebirges , so weit es zum wenigsten aus Kalkstein be-

steht , die Richtung eines Ungeheuern Ganges bezeichne , auf welchem

der Augi th-Porphy r hervordringt. Der Kalkstein darüber wird dann

mehr oder weniger in die Höhe geworfen und verändert
,

je nachdem

auf diesem Gange der Augith stärker oder schwächer sich heraushebt,

und wo dieses Gestein nicht mehr die Oberfläche erreichen kann , da

bleibt der Kalkslein in seiner ursprünglichen horizontalen Lage zurück.

Dieselben Gesteine, die in dieser Kette von dem Li guri sehen Meere
an, bis Ungarn, oft bis weit über die Region des ewigen Schnees

heraufsteigen , linden sich , fast ohne Neigung , fast ohne Erhebung , an

den Ufern des Neckars und durch einen crofsen Theil von Franken
verbreitet. Ein aufgebrochener Augithgang unter den Hohenlohe-
schen Ländern hätte keiner übermäfsigen Kraft bedurft, um Schich-

ten, welche über viele Quadratmeilen ausgedehnt sind, 8 oder 9000 Fufs,

ein neues Alpengebirge in die Höhe zu stofsen. Daher können Unter-

suchungen und Fragen , auf welche Art wohl der Stand des Meeres 8

oder 10,000 Fufs über den jetzigen Spiegel hat erhöht seyn können,

um Seegeschöpfe zu ernähren, deren Reste wir jetzt in solcher Höhe



126 Buch über Dolomit

oft in unzählbarer Menge finden , — ähnliche Fragen können nicht von

gröfserem Werth scheinen, als ohngefähr die, auf welche Art wohl

Bäume auf dem Eise der Gletscher wachsen und fortkommen mögen,

weil man nicht seilen Baumsaamen über das Gletschereis zerstreut fin-

det. — Die Bäume wuchsen nicht dort , wo man die Saamen fand

;

eben so wenig haben die Thiere in der Höhe gelebt, in welcher man
jetzt ihre Beste antrifft.

Holen im Dolomit.

Dafs die fränkischen Holen nur allein dem Dolomit eigen-

thümlich sind, den Schichten des Jurakalks nicht, bleibt an sich schon

eine sehr merkwürdige Thalsache ; sie wird es aber viel mehr durch die

Betrachtung, dafs sie viel allgemeiner ist, als man glaubt, ja so sehr,

dafs ich in der Thal anfange zu fürchten, es werden dem unveränderten

Kalkstein nur wenig Holen noch übrig bleiben. Im Herbste des ver-

flossenen Jahres (1822) sähe ich die berühmten Holen von Oliera an

der Brenta, etwa eine Meile über Bassano. Sie liegen am Fufse der

steilen, gröfsteniheils senkrechten Wände, zwischen welchen die Brenta

mehr als drei Meilen weit, von Ospidaletto bis nahe vor Bassano,

hinläuft. Ihr Eingang ist 120 Fufs hoch, 100 Fufs tief, wenig über

dem Dorfe von senkrechten Felsen umgeben. Nicht ein Bach, sondern

ein ganzer Flufs stürzt aus ihr hervor, denn wenn er, nach wenigen

Augenblicken, sich mit der Brenta vereinigt, so ist die Masse dieses

nicht unbedeutenden Flusses um mehr als das Doppelte vergröfsert.

Wenig entfernt brechen noch andere Bäche aus ähnlichen Holen , und

höher an den Felsen öffnen sich wiederum neue Holen , die in das In-

nere hineinführen. — Solche Wässer zu versammeln, setzt im Innern

dieser Berge grofse, bedeutende, weiterstreck le Hölungen voraus, aus-

gedehnt, wie vielleicht wenig ähnliche seyn mögen. Auch widerspricht

dem nicht, was man bisher davon gesehn hat. Bei niedrigem Wasser-

stande nehmlich ist es möglich, unter den, fast den Boden berührenden

Felsen hin, noch weiter zu kommen. Die Felsen heben sich bald wie-

der und wölben sich zu einer mächtigen Kuppel. Der Flufs breiiet

sich auf dem Boden aus und bildet hier in der Finsternifs einen klei-

nen ruhigen See, auf welchen der treffliche Besitzer dieser Quellen,
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Hr. Parolini in Bassano, eine Gondel hat setzen lassen, mit welcher

man den See umfahren kann. Hunderte von Proteen, von den Crai-

ner Holen hierher gebracht, beleben sein Wasser. — Im Hinlergrunde

dringen die Bache von mehreren Seilen aus neuen Holen hervor; allein

weiter hat man sie noch nicht verfolgt. — Es ist der Ablauf aller

Wasser des hohen Plateau der Sette Gomune, das sich gegen 320o

Fufs über den Grund des Thaies erhallt. Die Holen gehen also zu-

sammenhängend bis dort oben hinauf. — Alle sind im ausgezeich-

nesien Dolomit. Er ist körnig , und enthalt überall kleine Hölungen

mit vortrefflichen Drusen von Braunspalh, fast so schön, wie in den

Bergen von Ampezzo. Höher, aber gewifs erst 2000 Fufs hinauf,

liegen darauf dünne Schichten von rolhem Kalkstein, welche Versteine-

rungen in grofser Zahl enthalten ; dann eine grofse Menge anderer

Schichten des Jura, welche alle Berge der Sette Gomune zusammen-

setzen. Sehr bemerk enswerlh ist es, dafs mitten auf der Höhe dieser

Gebirgsfläche der Augith -Porphyr gar häufig hervorbricht. Graf

Sternberg (Beise S. 46.) hat ihn bei Pufferle, zwischen Aziago und

Bubio gesehn, dann wieder a II i Bonchi, zwischen Valstagno und

Galio; Fortis, im zweiten Theil seiner Memoiren, erwähnt noch viele

andere Orte. Diese Massen müssen also den ganzen Dolomit durch-

brochen hahen , ehe sie aus den Schichten des Jura haben aus-

brechen können.

Der Dolomit zieht sich mit gleicher Bestimmtheit immer im

Thale der ßrenta herauf zu beiden Seiten, und wird stets auf der

gröfsten Höhe des Thalabhanges , wie man dies von unten gar deutlich

sehen kann, von den dünnen und rothen Schichten des Jura bedeckt.

Er ist in der Gegend von Primolano nicht ganz ohne Versleinerun-

gen. Grofse Pectiniten finden sich darinnen zuweilen, aber wie in

Sandsteinen, undeutlich und wie zerstört. — Was unter dem Dolo-
mit vorkommen mag, ist im Grunde des Thaies verborgen; allein da

wo die Engen aufhören, unweit des Weges von Ivano im Valsugana
nach dem Thal von Tessin, sieht man deutlich, wie dort wieder der

rothe Sandstein unter dem Dolomit einschiefst.

Daher wird gewifs der Augith-Porphyr im Innern nicht fehlen,

und ohnerachtet der scheinbar so regelmäfsigen Lagerung dieser unge-
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heuern Dolomitmassen im Thal herunter, steht doch nichts entgegen,

auch von ihnen zu glauben , dafs sie einst dünne , versteinerungsvolle

Schichten von dichtem Jurakalk waren, die durch gewaltsam eingedrun-

gene Talkerde aufgesprengt und zu Dolomit umgeändert worden sind.

Dafs Juraschichten ihn bedecken, und zum Theil in ansehnlicher

Höhe, daran ist hier so wenig zu zweifeln, als im Thale der Lagarina

,

zwischen Roveredo und Verona, wo, ganz wie an der Brenta, der

Dolomit unten im Thale immer fortsetzt, zum wenigsten auf der lin-

ken Seite der Etsch, ununterbrochen von Ala bis zur Chiusa bei

Rivoli. Man sieht auch hier die Juraschichten auf der Höhe; allein

je mehr man sich der engen Spalte der Chiusa nähert, um so mehr

senken sich die Schichten von oben; der Dolomit sinkt unter der

Oberfläche , und in der Enge berührt man die dichten , oder von

Trochitenresten körnige Juraschichten selbst, welche man einige Meilen

vorher viele tausend Fnfs hoch an den Bergen fortziehen sähe. Und

so wie sie sich senken, so wendet sich auch ihre Richtung. Statt wie in

der Lagarina herunter, nach Osten, fallen sie zuerst nach Südost; in

der Chiusa selbst gegen Süden, und endlich ganz nach Westen, in der

Richtung des Monte Bolce, der auf der linken Seile die Lagarina

umschliefst.

Im fränkischen Jura, in Aichstädt, und in den Bergen

zwischen Nürnberg und Baireuth, liegt keine andere Juraschicht

über dem Dolomit, aufser die anomalen Schiefer von Solenhofen

und Pappenheim; in italienischen Alpen liegt keine Juraschicht

darunter. Das unterscheidet beide zwar wesentlich von einander; in-

zwischen ist es nur ein Beweis, wie wenig eine Bestimmtheit im Allge-

meinen in der Lagerung des Dolomits aufgefunden werden kann. Wo
der Aiigiih-Porphyr auf Kalkstein, er sey von welcher Art er wolle,

einwirken kann, wird er daraus Dolomit bilden; daher wird man eben

so gut Dolomit im „calcaire grossier" finden können, wie in den

Vicentiner Bergen, als in der Juraformation, im Zechstein oder

selbst auch (zwischen Thonschiefer) im schwarzen Kalkslein. Dadurch

erwächst aber diesen Formationen so wenig ein neuer Character , als

man eine Eiche mit Galläpfeln für etwas anders ansehen wird, als eine,

welche solche Aepfel nicht trägt.
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Ich kehre von diesen italienischen Gegenden nach Deutsch-

land zurück.

Was man seil vielen Jahrhunderten in Thüringen Rauchwacke
genannt hat, ein Gestein das stets den Gyps zu begleiten pflegt, das

was Heim unter dem Namen von Rauhstein, Freiesleben als Rauh-

kalk aufgeführt haben, ist vom körnigen Dolomit nicht verschieden.

Auf der südlichen Seite des Thüringer - Waldes erheben sich davon

machtige Felsen bei Liebenstein und Glücksbrunn, deren Zug und
Eigenthümlichkeiten Heim mit seiner gewöhnlichen Genauigkeit und

Aufmerksamkeit beschrieben hat. (G eol. Beschr. des Thüring. Wald.
V, g3.) Es ist ein Gestein, sagt er, welches durch seine zerrissene, löch-

rige Masse , durch seine Klüfte , Holen , Erdfalle und thurmähnliche

Felsen die gröfste Aufmerksamkeit verdient. Inwendig enthält es eine

Menge kleiner und grofser leerer Räume und Hölungen von der Gröfse

einer Faust, eines Kopfes, bis zu Öifhungen in die ein Mensch eintreten

kann, und bis zu Gewölben, die Erstaunen erregen. Denn eben in die-

sem Gesteine eröffnen sich die Liebensteiner vind Glücksbrunner
Holen. In dem Zechstein hingegen , welcher dem Rauhstein nicht ähn-

lich ist, hat man keine gefunden. Diese Holen, sagt Heim, sind sich

in ihrer Hauplanlage sehr ähnlich. Durch bogenförmige
, gekrümmte

Kalkstein (Dolomit-)bänke, geht in der Mitte eine Spalte hindurch, die

sich bald weit aufthut, bald enge zusammenzieht. Das ist eine Bemer-

kung welche als etwas Allgemeines sehr auffallen mufs. Freilich sind

solche Spalten dem Dolomit ganz eigenthümlich; und bei weitem mehr,

als irgend einer Art von Kalkstein.

Es ist bekannt , wie häufig Landthierknochen in tiefen Spalten

des Gesteins gefunden werden, bei Gibraltar, bei Getle, bei Nizza.

Man nennt dies Gestein Kalkstein ; allein wahrscheinlich ist es überall

Dolomit; — zum wenigsten waren die Stücke, welche ich von Nizza

als Lagerstätte der Knochen bei Herrn Brogniart in Paris gesehn habe,

so ausgezeichnet und schön, als hätte man sie von den Bergen des

Fassathals herunter gebracht.

Der Rauhstein bei Liebenstein unterbricht den Lauf des Zech-

steins ; dieser erscheint nicht eher wieder , als bis der Rauhstein auf-

gehört hat. Es ist mit dem Zechslein eine Veränderung vorgegangen,

Phys. Klasse 1822-1820. R
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meint Heim, welche ihn zu Rauhstein timgewandelt hat, und kommt,

nach mancherlei Betrachtungen zu dem Resultat, dies könne nur durch

den Ausbruch gazförmiger Flüssigkeiten geschehen seyn , deren Weg
von unten hervor sich in vielen , zusammenhängenden Erscheinungen

offenbare (1)

Auch die Scharzfelder Hole am Harz, das Einhornsloch,

findet sich im Dolomit. Freiesleben sagt ausdrücklich (Kupfer-

schiefergebirge II, 46-)' ^as s 'e einschliefsende Gestein gehöre zur

Rauchwacke oder zum Rauhstein, und Jordan führt von ihm an, es

sei gelblichgrau, ohne Versteinerungen, mager und rauh, und voller

Blasenlöcher, welche zum Theil mit Kalkspath (Braunspath) ausgefüllt

sind: Hausmann erzählt, es fände sich hier nicht selten auch körniger

Kalkslein. Das alles charakterisirt hinreichend den Dolomit. Bestimm-

ter noch erklärt sich darüber Buckland in seinem schönen Werk
über organische Beste in Holen. (Rclirjiiiae diluvianae p. ii5,_). Er

meint, und gewifs richtig, der Dolomit von Scharzfeld sei mit dem
von Sund eil and von einerlei Formation.

Auch von den vielen Holen in Derbyshire kann man kaum zwei-

feln, dafs sie vorzüglich dem Dolomit eigen sind. Schon Smilhson
Tennant hat uns belehrt, wie häufig dieses sonderbare Gestein in den

Thälern von Derbyshire vorkomme, eben dort, wo auch der Augith-

Porphyr als Mandelstein ,,toadstone
,,

fast durch alle Berge hinzieht.

Aber die meisten Holen liegen eben , mitten in der Region , welche

den loadstone enthalten, oder doch wenig von ihm entfernt. Dies zeigt

deutlich Greenough's treffliche geognostische Charte von England, auch

enthält Farey's Beschreibung von Derbyshire viele Nachrichten,

welche eine Durchbrechung und Veränderung des Kalksteins durch den

(i) Die Rauchwacke, der Dolomit, ist ein steter Begleiter des älteren Gypses.

Dieser aber, wo er vorkommt, zerstört die Regelmäfsigkeit darüber liegender Schichten,

und erhebt sie, oft zu ansehnlicher Höhe, wie des Dr. Friedrich Hofl'mann's schöne

Beobachtungen im nordlicben Deutschland hinreichend lehren (Beiträge zur geogn.
Renntnifs von Nord - Deutschland 1820. ), am Harze, bei Sperenberg,
Lüneburg, Segeberg. Tritt hier nicht wieder dieselbe Erscheinung hervor, eine

Veränderung und Aufblähung des Ralksteins durch zutretende Schwefelsäure, wie bei dem
Dolomit durch zutretende Talkerde?
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toadstone wohl wahrscheinlich machen. Survejr of'
Derbjrshire I, 2j4. 276.

Nähere Nachrichten suche ich in englischen geognosüschen Schriftstel-

lern Vergehens (1).

Dolomit im Rothen-Todten.

Noch ein hisher nicht aufgeführtes Vorkommen des Dolomits

scheint mir der Beachtung sehr werih. Es sind die Lager dieser Substanz,

welche in den oberen Schichten des Rothen-Todten vielleicht nicht sel-

ten, und an sehr von einander entlegenen Orten gefunden werden.

Als ich mich vor zwei Jahren in der Gegend von Saarbrück

aufhielt, besuchte ich in der Nähe von Ottweiler unterirdische Kalk-

brüche, welche dort betrieben werden. Das Product was hervorge-

bracht wurde, war bräunlichrotb, ausgezeichnet körnig, sehr fest, und

enthielt in eckigen Löchern nicht sehen kleine Rhomboeder. Dafs dies

wirklich wiederum Dolomit sei, bestätigte bald eine Analyse des Pro-

fessors Gmelin in Heidelberg; er fand das specifische Gewicht des

Steins 2, 84 und in hundert Tbeilen enthielt er 29, 2 kohlensaure Talk-

erde. Dasselbe Lager wird bei Nieder - Linxweiler bearbeitet. Es ist

eins von den beiden , welche sich in wunderbarer Beständigkeit viele

Meilen forterstrecken, von der Gegend von Saarbrück bis an die

Lauter bei Wolfsstein. Die Lager sind nicht sehr mächtig und gänz-

lich vom rothen Sandstein umgeben.

Ganz dasselbe Gestein wird bei Rückingen in der Nähe von

Hanau bebaut. Es ist das erste Gestein, was man, seit der Fläche

von Hanau, anstehend findet. Bald hernach erscheint der rothe Sand-

stein, der die Gneusfelsen des Spessart umgiebt. Dieser Dolomit ent-

( 1 ) Humboldt (Geog. 27J.) sagt : au Mexique en descendanl des montagnes compo-

sees de porphyres cminemment metalliferes Real del mon te et de ßloran vers les bains

chauds de To lonilco e l Grande , on irouve uneJbrmalion puissante, de calcaire gris-

bleudtre, presque depouri-u de coquilles, ginäralement compacte, mais enchdssant des

couches tres-blanches et grenues a gros grains. Ce calcaire est cdlebre par ses cavernes

ä Dantö et il est rempli de filons de plv/nb sulfure. Wären diese körnige Schichten

Dolomit, so wäre hier alles vereinigt, was die Lagerung der Dolomite auszeichnet.

Der Porphyr, der ursprünglich dichte Kalk, die Holen.

R 2
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hält grofse Drusen, und in diesen nicht selten Kupferkies und Kupfer-

lasur, welche die Rhomboeder überzieht. Man kann nicht zweifeln,

dafs dies Lager zum rothen Sandstein gehöre.

Eben so scheint das körnige Lager zu seyn, welches (auf viele

Meilen Erstreckung) bei Trautliebersdorf unweit Liebau in Schle-

sien verfolgt worden ist; und in den Kalklagern, welche Freiesleben

aus dem Rothen -Todten der Gegend von Eisleben beschreibt, wird

man ähnlichen Dolomit nicht verkennen.

/%\XXXXX \*\\^%*'V*
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Diese Betrachtungen , wenn sie hinreichend sind , die Meinung

oder die Vermuthung zu begründen , der Dolomit sei Kalkstein ge-

wesen, aber gröfstentheils durch den Augith- Porphyr zur neuen Form

umgeändert worden ; wenn es gelingt , nachzuweisen , wie auch ein gro-

lser Reichthum von metallischen Fossilien . durch Wirkung derselben

Gebirgsart, auf neue Lagerstätten eingeführt worden ist, scheinen dann

ein Feld der Untersuchung zu eröffnen, welches uns nach vielen Seiten

bin wichtige Aufschlüsse verspricht.

Denn es wäre sogar auch vielleicht nicht unmöglich , in Kurzem

zu erweisen, dafs alle Gebirgsreihen , daher die ganze äufsere Ge-

stalt der Oberfläche der Erde, dem Augi th-Porphyr ihre Entstellung

verdanken. Die Gebirgsketten, so grofs sie auch seyn mögen, würden

dann nichts anderes sevn , als Spalten, wie die vulcanischen Reihen,

aus welchen der Augith-Porpbvr sich erhebt, und die darauf liegenden

hindernden Gebirgsarten, entweder in grofsen Massen, oder, wie in den

Alpen und dem Himalaya, zu wunderbaren Spitzen und Thürmen
hervorstöfst. Es wäre vielleicht nicht unmöglich, bald zu erweisen, dafs

die Flöz-Formation alle primitiven Gebirgsreihen bedeckt habe, oder be-

deckt haben könne. Die, sich nach und nach stets weiter ausdehnende

Spalte hätte diese oberen Flözschichten auf die Seite geschoben , und

keine Spur von ihnen hätte auf diese Art in den primitiven Rergen der

kleineren Ketten zurückbleiben können; wohl aber in gröfseren Gebir-

gen , in denen die Hauptspalle stets von gleichlaufenden Nebenspalten

begleitet ist, und daher einzelne Keile leichter umgeben, und mit den

hervorsteigenden primitiven Massen erhoben werden können. Schon in

den Alpen liegen solche Flözgebirgsreste auf den höchsten Spitzen von

Rergen aus Granit und aus Gneus: an der Kette der Jungfrau, am
Titlis, und anderen.

Es ist wohl begreiflich , dafs dieser Porphyr unter der bedecken-

den Masse sich nur selten hervordrängen kann , dafs er vielleicht an

manchen Gebirgsreihen gar nicht hervorkommt, und sein Daseyn nur

aus seinen Wirkungen geschlossen werden mufs. Indefs findet man ihn

doch gar häufig am Fufs der Gebirge , da , wo sie in die Ebene aus-
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laufen; wo der Porphyr sich daher Luft gemacht und nun sich am
Rande der Spalte zwischen der Ehene und den erhohenen Gebirgsmas-

sen hervorgedrängt hat. Am Thüringerwald liegt auf der Südseite

der Granit oder der Syenit; dann folgt in der Mitte der rothe, quarz-

führende Porphyr ; dann am nordlichen Fufs , und ganz am Fufs , der

Augith-Porphyr in allen Thälern hei dem lezten Ausgang gegen die

Flache. Er ist hier stets von einem Gonglomerat bedeckt, das ihm we-

sentlich angehört, und das vom Piothen-Todien^ mit dem man es ver-

wechselt, leicht unterschieden werden kann. Das (Reibungs-) Conglo-

merat des Augith-Porphyrs enthält, mit vielen Stücken anderer Gebirgs-

arten, stets auch wenig abgerundete Massen vom Augith-Porphyr selbst;

das Piothe-Todte enthält solche Stücke niemals. Dies letztere wird vom
ersteren stets getragen und fällt von ihm weg. — Am Harz bemerkt

man fast dasselbe Verhalten , aber in umgekehrter Ordnung. Der Gra-

nit des Brocken und Ramberges erscheint auf der Nordseite; der

Augith-Porphyr in grofser Ausdehnung bei Ilefeld auf der Südseite,

und wie viel weiter er noch, wenig unter der Oberfläche, verbreitet

seyn möge, lälst der, eben auch auf der Südseite so sehr ausgedehnte

Dolomit (Rauchwacke) und Gyps in gleichlaufenden Ketten vcrmulhen.

Der Harz und der Thüringerwald gehören aber zu demselben System,

oder zu einer Hauptspalte, welche in viele Nebenspalten geschieden ist.

Ganz Deutschland nehmlich zertheilt sich in vier besondere der-

gleichen, deutlich von einander geschiedene Systeme.

Im ersteren, nordöstlichen Theile , ist die Richtung aller Gebirgs-

ketten von Nordwest gegen Südost; nicht blofs' der primitiven, des

Harzes, des Thüringerwaldes, der Schlesisch-Böhmischen Berge,

des Bö Inner waldes, sondern sogar auch aller einzelnen etwas bedeu-

tendem Berge der Flöz-Formation, des Kiffhäusers mit Botlendorf,

der Finne, der Haynleite, des Seeberges, und so vieler kleinerer

Gebirgsreihen bei Magdeburg, Braunschweig, Hannover, deren

wahre Natur man durch die treulichen Untersuchungen des Doctors

Friedrich Hoffmann hat kennen lernen. Dieser vorzügliche Geognost

hat sogar gezeigt, wie noch Helgoland, Lüneburg, und der Seegeberg

in Holstein sich diesem System einordnen. Die Sandsteinkette des

Teutoburger Waldes durch Lippe, Minden, Osnabrück bis nach
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Overvssel beendet es scharf und bestimmt in Westen. Jede Charte zeigt

durch die Richtung der Flüsse, der Hauptniederungen, diese Richtung

der Bergketten bis tief in die polnischen Flachen.

Die Juraberge von Cracau bis Wielun folgen denselben Gesetzen;

so auch noch die Bergreihen, welche Dresden umgeben.

Wir finden dieses Richtungsgesetz in den griechischen Ketten

wieder, und an den Albanischen und Dalmatischen Küsten; man

möchte es für eines der ausgebreitetsten der Erdfläche halten, denn es

scheint sogar die Richtung der machtigen Alpenkette selbst zu über-

winden, welche in den Bergen von Crain zu ihr übergeht.

2. Bis dahin war diese Alpenkette, soweit sie Deutschland be-

rührt, von Südwest gegen Nordost gerichtet, und offenbar gehört

auch noch die in dieser Richtung sich fortziehende hohe Flache von

Schwaben und Baiern bis zu den Ufern der Donau, zu eben die-

sem System. Was die Alpen erhob, hat dann auch wahrscheinlich

diese Fläche erhoben. Der weifse und scharfe Damm des Jura durch

Deutschland begränzt mit grofser Bestimmtheit dieses Alpensystem ge-

gen Nordwest.

5. Schwarzwald, Odenwald, Spessart, und gegenüber das

Gebirge des Wasgau, bilden neue Reihen fast von Süden nach Nor-

den, deren Wirkung sich wieder bis an den Jura in Franken aus-

dehnt, nordwärts bis an den Mayn, westlich bis zu der Fortsetzung

des Jura durch Lothringen.

4. Das Grauwacken - und Schiefergebirge der Ardennen, von

Hundsrück und Eyfel, des Westerwaldes, dann die Sandsteinkette

des Teutoburger Waldes, umschliefsen ein viertes System, welches

sich über den westlichen Theil von Westphalen, die Niederlande

und Holland verbreitet, in welchem der schwarze Porphyr nicht sehr

durch Spalten zu wirken scheint; denn einzelne, scharfe Ketten ver-

schwinden, und kein Rothes-Todte oder rother Sandstein läfst hier in

der Nähe rothen Porphyr vermuthen. — Auch werden ältere Kalkstein-

bildungen nicht sichtbar, und nur die obersten und neuesten sind, un-

mittelbar auf den Steinkohlen, der Beobachtung dargelegt.

Der schwarze (Augith-) Porphvr , von dem so grofse Wirkungen

ausgehen, ist sich in seiner Zusammensetzung und in den Erscheinungen
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seines Vorkommens , im Ganzen sehr ähnlich , man mag ihn an der

Nahe, am Fnfse des Hundsrücks, untersuchen, oder am Rande der

Steinkohlengebirge in Schlesien, auf den Färöar, oder in dem mitt-

leren Theile von Schottland, am Fufs und in der Richtung der

Grampians, bei Christiania und im südlichen Norwegen, oder im

Fassathale unter den Alpen.

Doch scheint eine wesentliche Verschiedenheit aus den Fossilien

hervorzugehen, welche später in Klüften und Hölungen dieses Porphyrs

sich bilden. Wo Epidot vorkommt, und in Menge, da findet sich

nicht leicht auch zugleich Mandelslein mit Zeolithen, oder mit Fossilien,

welche Wasser enthalten. — Epidot aber ist eben so wenig ein Ge-

mengtheil einer primitiven Gebirgsart, als ein wasser- oder säurehalten-

des Fossil. Er findet sich jederzeit nur in Klüften, Drusen, Mandeln,

in Oeffnungen der Gebirgsarten, nie als umschlossener Krystall. Da er,

wenn Zeolithe fehlen , in so grofser Menge und überall den Augith-

Porphyr durchzieht, so kann man wohl auf die Vermulhung geführt

werden , dafs sein Erscheinen ebenfalls von dem Hervorkommen des

Augith-Porphyrs abhängig ist; dafs die Wirkung des letzleren daher

wohl geahnet werden kann , da wo man Epidot in anderen Gebirgs-

arten in grofser Menge antrifft, im Syenit und Granit am Thüringer-

Wald, im Thonschiefer und Quarz unterhalb Bingen am Rhein,

im Zirconsyenil und Granit, und selbst im Gneus des südlichen

Norwegens.

Der schwarze (Augith-) Porphyr von Ilefeld, vom Thüringer-

\\ ald, von Schweidnitz, von Christiania, enthält Epidot in grofser

Menge, aber keine Zeolitharl; der ähnliche Porphyr der Gegend von

Glasgow, der Färöar, der Gegenden von Oberstein und Birkenfeld

an der Nahe und des oberen Fassathals enthalten dagegen die Zeo-

lithe in fjberilufs, aber Epidot nicht.

Die festere Begründung dieses merkwürdigen Unterschiedes und

die Entwickelung seines Einflusses mufs man von weiteren und gründ-

licheren Beobachtungen erwarten.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am i!\. Januar 1823.]

wenn man den Einflufs betrachtet, den seit Jahrhunderten die er-

weiterte Erdkunde und wissenschaftliche Reisen in entfernte Regionen

auf das Studium der Natur ausgeübt haben , so erkennt man bald wie

verschiedenartig derselbe gewesen ist, je nachdem die Untersuchung auf

die Formen der organischen Welt oder auf das todte Erdgebilde, auf

die Kenntnifs der Felsarten, ihr relatives Alter und ihre Entstehung ge-

richtet war. Andere Gestalten von Pflanzen und Thieren beleben die

Erde in jeglicher Zone, sei es wo in der meergleichen Ebene die Warme
des Luftkreises nach der geographischen Breite und den mannichfahigen

Krümmungen der isothermen Linien , oder wo sie fast scheitelrecht, an

dem steilen Abhänge der Gebirgsketten, wechselt. Die organische Natur

giebt jedem Erdstrich seinen eigenen physiognomischen Charakter ; nicht

so die unorganische, da wo die feste Rinde des Erdkörpers von der Pflan-

zendecke entblöfst ist. Dieselben Gebirgsarten , gruppenweise sich an-

ziehend und abstofsend, erscheinen in beiden Hemisphären vom Aequa-

tor an bis zu den Polen hin. In einem fernen Eilande, von fremdarti-

gen Gewächsen umgeben, unter einem Himmel, wo nicht mehr die al-

ten Sterne leuchten, erkennt oft der Seefahrer freudig erstaunt den hei-

mischen Thonschiefer, die wohlbekannte Gcbirgsart des Vaterlandes.

Diese Unabhängigkeit der geognostischen Verhältnisse von der ge-

genwärtigen Constitution der Climate mindert nicht den wohlthätigen

Einflufs, welchen zahlreiche, in fremden Weltgegenden angestellte Beob-

Phjs. Klasse 1822-1823. S
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achiungen auf die Fortschritte der Gebirgskunde und der physikalischen

Geognosie ausüben., sie giebt derselben nur eine eigenthümliche Rich-

tung. Jede Expedition bereichert die Naturkunde mit neuen Ptlanzen

und Thiergattungen. Bald sind es organische Formen, die sich an langst

bekannte Typen anreihen, und uns das regelmäfsig gewebte, oft schein-

bar unterbrochene Netz belebter Naturbildungen in seiner ursprüng-

lichen Vollkommenheit darstellen. Bald sind es Bildungen , die isolirt

auftreten, als entkommene Reste untergegangener Geschlechter, oder als

unbekannte, Erwartung erregende Glieder noch zu entdeckender Grup-

pen. Eine solche Mannichfaltigkeit gewährt freilich nicht die Unter-

suchung der festen Erdrinde. Sie oilenbari uns vielmehr eine Überein-

stimmung in den Gemengtheilen, in der Aullagerung verschiedenartiger

Massen und in ihrer periodischen Wiederkehr, welche die Bewunderung

des Geognosten erregt. In der Andesketle, wie in dem Genlralgebirge

Europa's , scheint eine Formation gleichsam die andere herbeizurufen.

Gleichnamige Massen gestalten sich zu ähnlichen Formen: in Zwillings-

berge, Basalte und Dolerit; als pi allige Felswände, Dolomit, Quader-

sandstein und Porphyr ; zu Glocken oder hochgewölblen Domen der

glasige, feldspathreiche Trachyt. In den entferntesten Zonen sondern

sich gleichartig, wie durch innere Entwickelung, gröfsere Krystalle aus

dem dichten Gewebe der Grundmassen ab, umhüllen einander, treten in

untergeordnete Lager zusammen, und verkündigen oft, als solche,

die Nähe einer neuen unabhängigen Formation. So spiegelt sich, mehr

oder minder klar, in jedem Gebirge von beträchtlicher Ausdehnung die

ganze unorganische Welt ; doch um die wichtigen Erscheinungen der

Zusammensetzung, des relativen Alters und der Entstehung der Gebirgs-

arten vollständig zu erkennen, müssen Beobachtungen aus den verschie-

densten Erdstrichen mit einander verglichen werden. Probleme , die

dem Geognosten lange in seiner nordischen Heimalh räthselhaft geschie-

nen, linden ihre Lösung nahe am Aecptator. Wenn die fernen Zonen,

wie schon oben bemerkt ward, uns nicht neue Gebirgsarten liefern, das

heifst unbekannte Gruppirungen einfacher Stoffe; so lehren sie uns da-

gegen die grofsen, überall gleichen Gesetze enthüllen, nach denen die

Schichten der Erdrinde sich wechselseitig tragen, sich gangartig durch-

brechen, oder mittelst elastischer Kräfte gehoben werden.
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Bei dem so eben geschilderten Nutzen, den unser geognostisches

Wissen aus Untersuchungen zieht, welche grofse Länderstrecken um-

fassen, darf es uns nicht befremden, dafs eine Klasse von Erscheinungen,

mit der ich diese Versammlung vorzugsweise zu unterhalten wage, lange

um so einseitiger betrachtet worden ist, als die Vergleichungspunkte

schwieriger, man könnte fast sagen, mühevoller aufzufinden sind. Was
man bis gegen das Ende des verflossenen Jahrhunderts von der Gestalt

der Vulcane und dem Wirken ihrer unterirdischen Kräfte zu wissen

glaubte, war von zwei Bergen des südlichen Italiens, dem Vesuv und

dem Aetna, hergenommen. Da der erste zugänglicher ist, und (wie alle

niedrige Vulcane) häufiger auswirft, so hat ein Hügel gleichsam zum

Typus gedient, nach welchem man sich eine ganze ferne Welt, die

mächtigen an einander gereihten Vulcane von Mexico, Süd-America.

und den asiatischen Inseln gebildet dachte. Ein solches Verfahren

mufste mit Recht an Virgil's Hirten erinnern, der in seiner engen Hütte

das Vorbild der ewigen Stadt, des königlichen Rom's, zu sehen wähnte.

Allerdings hätte eine sorgfältigere Untersuchung des ganzen Mittel-

meeres, besonders der östlichen Inseln und Küstenländer, wo die Mensch-

heit zuerst zu geistiger Kultur und edleren Gefühlen erwachte , eine so

einseitige Naturansicht vernichten können. Aus dem tiefen Meeresgrunde

haben sich hier, unter den Sporaden, Trachytfelsen zu Inseln erho-

ben, dem azorischen Eilande ähnlich, das in drei Jahrhunderten drei-

mal, fast in gleichen Zeitabständen, periodisch erschienen ist. Zwischen

Epidaurus und Trözene bei Methone hat der Peloponnes einen

Monte nuovo, den Strabo beschrieben, und Dodwell wiedergesehen

hat, höher als der Monte nuovo der phlegräischen Felder bei

Bajae, vielleicht selbst höher als der neue Vulcan von Xorullo in den

mexicanischen Ebenen, den ich von mehreren tausend kleinen, aus der

Erde herausgeschobenen, noch gegenwärtig rauchenden Basallkegeln um-

ringt gefunden habe. Auch im Bassin des Mitlelmeeres bricht das vul-

canische Feuer nicht blofs aus permanenten Cratern, aus isolirten Ber-

gen aus, die eine dauernde Verbindung mit dem Innern der Erde ha-

ben, wie Stromboli, der Vesuv und der Aetna. Auf Ischia, am

Epomäus und wie es nach den Berichten der Alten scheint, auch in

der Lelanlischen Ebene bei Chalcis, sind Laven aus Erdspalten geflossen,

S 2
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die sich plötzlich geöffnet haben. Neben diesen Erscheinungen, die in

die historische Zeit, in das enge Gebiet sicherer Traditionen fallen, und

welche Ritter in seiner meisterhaften Erdkunde sammeln und erläu-

tern wird, enthalten die Küsten des Mittehneeres noch mannichfaltige

Reste älterer Feuerwirkungen. Das südliche Frankreich zeigt uns in

Auvergne ein eigenes geschlossenes System an einander gereiheler

Vulcane, Trachytglocken , abwechselnd mit Auswurfskegeln , aus denen

Lavaströme bandförmig sich ergiefsen. Die lombardische seegleiche

Ebene, welche den innersten Busen des adriatischen Meeres bildet, um-

schliefst den Trachyt der Euganeischen Hügel, wo Dome von körnigem

Trachyt , von Obsidian und Perlstein sich erheben , drei aus einander

sich entwickelnde Massen , die den feuersteinhaltigen Jurakalk durch-

brechen, aber nie in schmalen Strömen - geflossen sind. Aehnliche Zeu-

gen alter Erdrevolutionen findet man in vielen Theilen des Griechischen

Gontinents und in Vorder- Asien , Ländern, die dem Geognosten einst

reichen Stoff zu Untersuchungen darbieten werden, wenn das Licht da-

hin zurückkehrt, von wo es zuerst über die westliche Welt gestrahlt,

wenn die gequälte Menschheit nicht mehr unter der wilden Barbarei

der Osmanen erliegt.

Ich erinnere an die geographische Nähe so mannichfaltiger Erschei-

nungen, um zu bewähren, dafs der Kessel des Mittehneeres mit seinen

Inselreihen dem aufmerksamen Beobachter alles halte darbieten können,

was neuerlichst unter mannichfaltigen Formen und Bildungen in Süd-

America, auf Teneriffa, oder in den Aleuten, der Polargegend

nahe , entdeckt worden ist. Die Gegenstände der Beobachtung fanden

sich zusammengedrängt , aber Pieisen in ferne Climale , Vergleichungen

grofser Länderstriche in- und aufserhalb Europa waren nöthig, um das

Gemeinsame der vulcanischen Erscheinungen und ihre Abhängigkeit von

einander klar zu erkennen.

Der Sprachgebrauch , welcher oft den ersten irrigen Ansichten

der Dinge Dauer und Ansehen giebt, oft aber auch instinetmäfsig das

Wahre bezeichnet, der Sprachgebrauch nennt vulcanisch alle Aus-

brüche unterirdischen Feuers und geschmolzener Materien; Rauch- und

Dampfsäulen, die sporadisch aus den Felsen aufsteigen, wie bei Colares

nach dem grofsen Erdbeben von Lissabon; Salse oder feuchten Koth,
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Asphak und Hydrogen auswerfende Leuenkegel, wie bei Girgenti in

Sicilien, und bei Turbaco in Süd- America; heifse Geiser-Quellen, die

von elastischen Dampfen gedrückt sich erheben
,

ja im Allgemeinen alle

Wirkungen wilder Naturkräfte, die ihren Sitz tief im Innern unseres

Planeten haben. Im spanischen America und in den Philippini-

schen Inseln unterscheiden die Eingebornen sogar förmlich zwischen

Wasser- und Feuer- Vulcanen, vulcanes de agua j de fnego. Mit

dem ersten Namen bezeichnen sie Berge, aus welchen bei heftigen Erd-

stüfsen und mit dumpfem Krachen, von Zeit zu Zeit, unterirdische

Wasser ausbrechen.

Ohne den Zusammenhang der so eben genannten Phänomene zu

läugnen, scheint es doch rathsam, dem physischen wie dem oryctognosti-

schen Theile der Geognosie eine bestimmtere Sprache zu geben , und

mit dem Worte Vulcan nicht bald einen Berg zu bezeichnen , der sich

mit einem permanenten Feucrschlunde endigt, bald jegliche unterirdische

Ursache vulcanischer Erscheinungen. Im gegenwartigen Zustande der

Erde ist freilich in allen W einheilen die Form isolirler Kegelberge (die

des Vesuvs, des Aetna, des Pic's von Teneriffa, des Tunguragua
und Cotopaxi) die gewöhnlichste Form der Vulcane; ich habe sie von

dem niedrigsten Hügel bis zu 17700 Fufs über der Meereslläche an-

wachsen sehen; aber neben diesen Kegelbergen findet man auch per-

manente Feuerschlünde , bleibende Communicaüonen mit dem Inneren

der Erde auf langgedehnten zackigen Rücken und zwar nicht einmal

immer in der Mitte ihrer mauerartigen Gipfel, sondern am Ende der-

selben, gegen den Abfall hin. So der Pichincha, der sich zwischen

der Südsee und der Stadt Quito erhebt, und den Bouguer's früheste

Barometerformeln berühmt gemacht haben; so die Vulcane, die in der

10000 Fufs hohen Steppe de los Pastos sich erheben. Alle diese

Gipfel von mannichfaltigen Gestalten bestehen aus Trachyt, sonst Trapp-

Porphyr genannt, einem körnigen, rissig -zerklüfteten Gesteine von gla-

sigem Feldspath und Hornblende, welchem Augith, Glimmer, blättriger

Feldspath und Quarz keinesweges fremd sind. Wo die Zeugen des er-

sten Ausbruchs, ich möchte sagen, das alte Gerüste sich vollständig er-

halten hat, da umgiebt die isolirten Kegelberge circusartig eine hohe
Felsmauer, ein Mantel aus aufgelagerten Schichten zusammengesetzt.
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Solche Mauern oder ringförmige Umgebungen heifsen Erhe nun g s-

Crater, eine grofse, wichtige Erscheinung, über welche der erste

Geognost unserer Zeit, Leopold von Buch, aus dessen Schriften ich

auch in dieser Abhandlung mehrere Ansichten entlehne, unserer Akade-

mie vor fünf Jahren eine denkwürdige Abhandlung vorgelegt hat.

Mit dem Luftkreise durch Feuerschlünde communicirende Vulcane,

conische Basallhügel und glockenförmige, craterlose Trachylberge, letz-

tere bald niedrig wie der Sarcouy, bald hoch wie der Chimborazo,
bilden mannichfaltige Gruppen. Hier zeigt uns die vergleichende
Erdkunde kleine Archipele, gleichsam geschlossene Bergsysteme, mit

Craier und Lavaslrömen in den canarischen Inseln und den Azoren;

ohne Crater und ohne eigentliche Lavaströme in den Euganeen und

dem Siebengebirge bei Bonn: dort beschreibt sie uns Vulcane, in

einfachen oder doppelten Ketten an einander gereiht, viele hundert Mei-

len lange Züge , bald der Hauptrichtung der Gebirge parallel , wie in

Guatimala, Peru und Java, bald die Axe der Gebirge senkrecht

durchschneidend, wie im Lande der Azteken, wo feuerspeiende

Trachytberge allein die hohe Schneegrenze erreichen, und wahrschein-

lich auf einer Kluft ausgebrochen sind, die in einer Länge von io5

geographischen Meilen den ganzen Gontinent, vom stillen Meer bis zum
atlantischen Ocean, durchschneidet.

Dieses Zusammendrängen der Vulcane bald in einzelne rundliche

Gruppen, bald in doppelte Züge, liefert den entscheidendsten Beweis,

dafs die vulcanischen Wirkungen nicht von kleinlichen, der Oberfläche

nahen Ursachen, abhangen, sondern grofse, tiefbegründete Erscheinun-

gen sind. Der ganze östliche, an Metallen arme Theil des amerika-

nischen Festlandes, ist in seinem gegenwärtigen Zustande ohne Feuer-

schlünde, ohne Trachytmassen, wahrscheinlich selbst ohne Basalte. Alle

Vulcane sind, in dem, Asien gegenüber liegenden Theile vereinigt, in der

meridianartig ausgedehnten, 1800 geographische Meilen langen An des-

Kette. Auch ist das ganze Hochland von Quito ein einziger vnlca-

nischer Heerd, dessen Gipfel Pichincha, Gotopaxi und Tunguragua
bilden. Das unterirdische Feuer bricht bald aus der einen, bald aus

der andern dieser Öffnungen aus, die man sich als abgesonderte Vulcane

zu betrachten gewöhnt hat. Die fortschreitende Bewegung des Feuers
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ist hier seit drei Jahrhunderten von Norden gegen Süden gerichtet.

Selbst die Erdbeben, welcbe so furchtbar diesen Welttheil heimsuchen,

liefern merkwürdige Beweise von der Existenz unterirdischer Verbindun-

gen, nicht blofs zwischen vulcanlosen Ländern, was längst bekannt ist,

sondern auch zwischen Feuerschlünden, die weit von einander entfernt

sind. So stiefs der Vulcan von Pasto östlich vom Flufse Guaytara,

drei Monate lang im Jahr 1797 ununterbrochen eine hohe Rauchsäule

aus. Diese Säule verschwand in demselben Augenblick, als sechzig Mei-

len davon das grofse Erdbeben von Riobamba und der Schlammaus-

bruch der Moya dreifsig bis vierzigtausend Indianer tödteten. Die plötz-

liche Erscheinung der azorischen Insel Sabrina, am 3o. Januar 1811,

war der Vorbote der fürchterlichen Erdstöfse , welche weiter westlich

vom Monat Mai 1811, bis zum Junius 1810 fast unaufhörlich, erst die

Antillen, dann die Ebenen des Ohio und Missisippi, und zuletzt die

gegenüberstehenden Küsten von Venezuela erschütterten. Dreifsig Tage

nach der gänzlichen Zerstörung der Stadt Caracas erfolgte der Aus-

bruch des Vulcans von Sanct Vincent in den nahen Antillen. In

demselben Augenblick als diese Explosion erfolgte, am 5o. April 1811,

wurde ein Schrecken erregendes, unterirdisches Getöse in allen Theilen

einer Landstrecke von 2200 geographischen Quadratmeilen vernommen.

Die Anwohner des Apure, beim Einflufs des Rio Nula, verglichen

dies Getöse eben so, als die fernsten Küstenbewohner, mit der Wirkung

schweren Geschützes. Von dem Einflufs des Rio Nula in den Apure,

durch welchen ich in den Orinoco gekommen ' bin , bis zum Vulcan

von Sanct Vincent, zählt man in gerader Richtung i$j geographische

Meilen. Dies Getöse, welches sich gewifs nicht durch die Lüfte fort-

pflanzte , mufs eine tiefe unterirdische Ursache gehabt haben. Es war

wenig stärker an den Küsten des Antillischen Meeres, dem ausbrechen-

den Vulcane näher, als in dem Innern des Landes.

Es würde zwecklos seyn, die Zahl dieser Beispiele zu vermehren,

aber um an eine Erscheinung zu erinnern , die für Europa historisch

wichtiger geworden ist, gedenke ich nur noch des bekannten Erdbebens

von Lissabon. Gleichzeitig mit demselben, am 1. November 1755,

wurden nicht nur die Schweizer- Seen, und das Meer an den Schwe-
dischen Küsten heftig bewegt, selbst in den östlichen Antillen,
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um Martinique, Antigua und Barbados, wo die Fluth nie über

28 Zoll erreicht, stieg sie plötzlich 20 Fufs hoch. Alle diese Phänomene

beweisen, dafs die unterirdischen Kräfte entweder dynamisch, spannend

und erschütternd im Erdbeben, oder producirend und chemisch verän-

dernd in den Vulcanen sich äufsern. Sie beweisen auch , dafs diese

Kräfte nicht oberflächlich, aus der äufsern Erdrinde, sondern lief aus

dem Innern unseres Planeten durch Klüfte und unausgefülhe Gänge

nach den entferntesten Punkten der Erdfläche gleichzeitig hinwirken.

Je mannichfaltiger der Bau der Vulcane, das heifst der Erhebun-

gen ist, welche den Kanal umschliefsen, durch welchen die geschmol-

zenen Massen des innern Erdkörpers an die Oberfläche gelangen , desto

wichtiger ist es, diesen Bau mittelst genauer Messungen zu ergründen.

Das Interesse dieser Messungen, die in einem andern Welttbeile ein be-

sonderer Gegenstand meiner Untersuchungen gewesen sind, wird durch

die Betrachtung erhöht, dafs das zu messende an vielen Punkten eine

veränderliche Gröfse ist. Die philosophische Naturkunde ist bemüht, in

dem Wechsel der Erscheinungen die Gegenwart an die Vergangenheit

anzureihen. Um eine periodische Wiederkehr, oder überhaupt die Ge-

setze fortschreitender Nalurveränderungen zu ergründen, bedarf es ge-

wisser fester Punkte , sorgfältig angestellter Beobachtungen , die an be-

stimmte Epochen gebunden, zu numerischen Vergleichungen dienen kön-

nen. Hätte auch nur von lausend zu tausend Jahren die mittlere Tem-

peratur des Luftkreises und der Erde in verschiedenen Breiten, oder

die mittlere Höhe des Barometers an der Meeresfläche bestimmt werden

können, so würden wir wissen, in welchem Verhälmifs die Wärme der

Climate zu- oder abgenommen, ob die Höhe der Atmosphäre Verände-

rungen erlitten hat. Eben dieser Vergleichungspunkte bedarf man für

die Neigung und Abweichung der Magnetnadel, wie für die Intensität

der magnetisch - electrischen Kräfte, über welche im Kreise dieser Aka-

demie zwei treffliche Physiker, Seebeck und Erman, ein so grofses

Licht verbreitet haben. Wenn es ein rühmliches Geschäft gelehrter

Gesellschaften ist, den cosmischen Veränderungen der Wärme, des Luft-

drucks, der magnetischen Richtung und Ladung beharrlich nachzuspü-

ren, so ist es dagegen die Pflicht des reisenden Geognosten, bei Bestim-

mung der Unebenheiten der Erdoberfläche hauptsächlich auf die verän-
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derliche Höhe der Vuleane Rücksicht zu nehmen. Was ich vormals

in den mexicanischen Gebirgen, amToluca, Nauhcampatepetl und

Xorullo, in den Anden von Quito am Pichincha versucht, habe

ich Gelegenheit gehabt , seit meiner Rückkehr nach Europa , zu ver-

schiedenen Epochen am Vesuv zu wiederholen. Saussure hatte die-

sen Berg im Jahr 1770 in einer Zeit gemessen, wo beide Puinder des

Craicrs, der nordwestliche und südöstliche, ihm gleich hoch schienen.

Er fand ihre Höhe über der Meeresüäche 60g Toisen. Die Eruption

von 1794 verursachte einen Absturz gegen Süden, eine Ungleichheit

der Craierra'nder, welche das ungeübteste Auge selbst in grofser Entfer-

nung unterscheidet. Wir mafsen, Herr von Buch, Lussac und ich,

im Jahr i8o5 den Vesuv dreimal und fanden den nördlichen Rand,

der der Somma gegenüber steht, la Rocca del Palo, genau wie

Saussure; den südlichen Rand aber 71 Toisen niedriger, als 1775.

Die ganze Höhe des Vulcan's hatte gegen Torre del Greco hin, (nach

einer Seite, gegen welche seit dreifsig Jahren das Feuer gleichsam vor-

zugsweise hinwirkt,) um den neunten Theil abgenommen. Der Aschen-

kegel verhalt sich zur ganzen Höhe des Berges am Vesuv wie 1 zu 3,

am Pichincha wie 1 zu 10, am Pic von Teneriffa wie l zu 22. Der

Vesuv hat also verhähnifsmäfsig den höchsten Aschenkegel, wahrschein-

lich schon darum, weil er, als ein niedriger Vulcan, am meisten durch

seinen Gipfel gewirkt hat. Vor wenigen Monaten ist es mir geglückt,

nicht blofs meine früheren Barometer -Messungen am Vesuv zu wieder-

holen, sondern auch, bei dreimaliger Besteigung des Berges, eine voll-

ständigere Bestimmung aller Craierra'nder zu unternehmen. Diese Arbeit

verdient vielleicht darum einiges Interesse, weil sie die Epoche grofser

Eruptionen von i8o5 bis 1822 umfafst , und vielleicht die einzige in

allen ihren Tbeilen vergleichbare Messung ist, welche man bisher von

irgend einem Vulcan bekannt gemacht hat. Sie beweist, dafs die Rän-

der der Craier, nicht blofs da, wo sie, (wie am Pic von Teneriffa

und an allen Vulcanen der Andeskelte,) sichtbar aus Trachyt beste-

hen, sondern auch sonst überall ein weil beständigeres Phänomen sind, als

man bisher geglaubt hat. Einfache Höhenwinkel aus denselben Punkten

bestimmt, eignen sich zu diesen Untersuchungen noch mehr, als voll-

ständige trigonometrische und barometrische Messungen. Nach meinen

Phjs. Klasse 1822-1823. T
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letzten Bestimmungen hat sich der norchvestliche Rand des Vesuv's

seit Saussure, also seit neun und vierzig Jahren, gar nicht, der süd-

östliche Piand, gegen Bosche tre Case hin, welcher 1794 um 4oo Fufs

niedriger ward, überaus wenig verändert.

Wenn man in öffentlichen Blättern, bei der Beschreibung grofser

Auswürfe, so oft der gänzlich veränderten Gestalt des Vesuv's erwähnt

findet, wenn man diese Behauptungen durch die pittoresken Ansichten

bewährt glaubt, welche in Neapel von dem Berge entworfen werden:

so hegt die Ursache des Irrthums darin, dafs man die Umrisse der Gra-

terränder mit den Umrissen der Auswurfskegel verwechselt, welche zu-

fällig in der Mitte des Craters auf dem durch Dämpfe gehobenen Bo-

den des Feuerschlundes sich bilden. Ein solcher Auswurfskegcl , von

Rapilli und Schlacken locker aufgethürmt, war in den Jahren 1816

und 1818 allmälig über dem südöstlichen Graterrand sichtbar geworden.

Die Eruption vom Monat Februar 1S22 hatte ihn dergestalt vergröfsert,

dafs er selbst 70 bis 80 Fufs höher, als der nordwestliche Graterrand,

(die Rocca del Palo.) geworden war. Dieser merkwürdige Kegel nun,

den man sich in Neapel als den eigentlichen Gipfel des Vesuv's zu

betrachten gewöhnt halte, ist bei dem letzten Auswurf, in der Nacht

vom 22. October, mit furchtbarem Krachen eingestürzt, so, dafs der

Boden des Craters, der seil 1811 imunterbrochen zugänglich war, ge-

genwärtig 750 Fufs tiefer liegt, als der nördliche, 200 Fufs tiefer, als

der südliche Rand des Vulcan's. Die veränderliche Gestalt und relative

Lage der Auswurfskegel, deren Öffnungen man ja nicht, wie so oft ge-

schieht, mit dem Grater des Vulcan's verwechseln mufs , giebt dem

Vesuv zu verschiedenen Epochen eine eigenthümliche Physiognomie,

und der Historiograph des Vulcan's könnte aus dem Umrifs des Rerg-

gipfels , nach dem blofsen Anblicke der Hackertschen Landschaften

im Pallaste von Portici, je nachdem die nördliche oder südliche Seite

des Berges höher angedeutet ist, das Jahr errathen , in welchem der

Künstler die Skizze zu seinem Gemälde entworfen hat.

Einen Tag nach dem Einsturz des 4oo Fufs hohen Schlackenke-

gels , als bereits die kleinen , aber zahlreichen Lavaströme abgeflossen

waren, in der Nacht vom 23. zum 2/f. October, begann der feurige Aus-

bruch der Asche und der Rapilli. Er dauerte ununterbrochen zwölf



der Vulcane in verschiedenen Erdstrichen. 117

Tage fort, doch war er in Jen ersten vier Tagen am gröfsten. Wäh-
rend dieser Zeit wurden die Detonationen im Innern des Yulean's so stark,

dafs die blofse Erschütterung der Luft (von Erdstöfsen hat man durchaus

nichts gespürt) die Decken der Zimmer im Pallaste \on Portici spreng-

ten. In den nahe gelegenen Dörfern Resina, Torre del Greco, Torre

dell' Annunziaia, und Bosche tre Gase zeigte sich eine merkwürdige

Erscheinung. Die Atmosphäre war dermafsen mit Asche erfüllt , dafs

die ganze Gegend, in der Mitte des Tages, mehrere Stunden lang in das

tiefste Dunkel gehüllt blieb. Man ging mit Laternen in den Strafsen,

wie es so oft in Quito bei den Ausbrüchen des Pichincha geschieht.

Nie war die Flucht der Einwohner allgemeiner gewesen. Man fürchtet

Lavaslröme weniger als einen Aschenauswurf, ein Phänomen, das in

solcher Stärke hier unbekannt ist, und durch die dunkle Sage von der

Zerstiirungsweise von Herculanum, Pompeji und Stabiae die Ein-

bildungskraft der Menschen mit Schreckbildern erfüllt.

Der heifse Wasserdampf, welcher während der Eruption aus dem

Grater aufstieg und sich in die Atmosphäre ergofs, bildete beim Erkal-

ten ein dickes Gewölk um die gooo Fufs hohe Aschen- und Feuersäule.

Eine so plötzliche Condensation der Dämpfe, und wie Gay-Lussac ge-

zeigt hat , die Bildung des Gewölkes selbst vermehrten die elektrische

Spannung. Blitze fuhren schlängelnd nach allen Richtungen aus der

Aschensäule umher, und man unterschied deutlich den rollenden Donner

von dem innern Krachen des Vulcan's. Bei keinem andern Ausbruche

war das Spiel der elektrischen Sehläge so auffallend gewesen.

Am Morgen des 26. Octobers verbreitete sich die sonderbare

Nachricht : ein Strom siedenden Wassers ergiefse sich aus dem Crater

und stürze den Aschenkegel herab. Monticelli, der eifrige und ge-

lehrte Beobachter des Vulcan's, erkannte bald, dafs eine optische Täu-

schung dies irrige Gerücht veranlafst habe. Der vorgebliche Strom war

eine grofse Menge trockener Asche , die aus einer Kluft in dem ober-

sten Rande des Crater's , wie Triebsand , hervorschofs. Nachdem eine

die Felder verödende Dürre dem Ausbruch des Vesuv 's vorangegan-

gen war, erregte, gegen das Ende desselben, das so eben beschriebene

vulcanische Gewitter einen vvolkenbruchartigen , aber lang anhal-

tenden Regen. Solch' eine Erscheinung characterisirt, unter allen Zonen,

T 2
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das Ende einer Eruption. Da während derselben gewöhnlich der Aschen-

kegel in Wolken gehüllt ist, und da in seiner Nähe die Regengüsse am
stärksten sind, so sieht man Schlammströme von allen Seiten herab-

fliefsen. Der erschrockene Landmann hält dieselben für Wasser, die

aus dem Innern des Vulcah's aufsteigen und sich durch den Crater er-

giefsen ; der getäuschte Geognost glaubt in ihnen Meerwasser zu er-

kennen oder kothartige Erzengnisse des Vulcan's , sogenannte eruptions

boueusesj oder wie die alten französischen Systematiker sagten, Producte

einer feurig-wässrigen Liquefaction.

Wenn die Gipfel der Vulcane (wie dies meist in der Andeskette

der Fall ist) über die Schneeregion hinausreichen, oder gar bis zur zwie-

fachen Höhe des Aetna anwachsen, so werden, des geschmolzenen und

einsinternden Schnees wegen, die so eben beschriebenen Inundationen

überaus häufig und verwüstend. Es sind Erscheinungen, die mit den

Eruptionen der Vulcane meteorologisch zusammenhängen , und durch

die Höhe der Berge, den Umfang ihrer stets beschneiten Gipfel und

die Erwärmung der Wände der Aschenkegel vielfach modificirt werden :

aber als eigentliche vulcanische Erscheinungen dürfen sie nicht betrach-

tet werden. In weiten Holen, bald am Abhänge, bald am Fufs der

Vulcane, entstehen unterirdische Seen, die mit den Alpenbächen viel-

fach communiciren. Wenn Erdstöfse , die allen Feuerausbrüchen der

Andeskette vorhergehen, die ganze Masse des Vulcan's mächtig erschüt-

tern, so öffnen sich die unterirdischen Gewölbe, und es entStürzen ihnen

zugleich Wasser, Fische und tuffartiger Schlamm. Dies ist die sonder-

bare Erscheinung, welche der Wels der Cyclopen (Pimelodes Cjclopum)

gewährt, den die Bewohner des Hochlandes von Quito Preiiadilla nen-

nen und den ich kurz nach meiner Rückkunft beschrieben habe. Als

nördlich vom Chimborazo , in der Nacht vom 19. zum 20. Junius

1698, der Gipfel des 18000 Fufs hohen Berges Garguairazo einstürzte,

da bedeckten Schlamm und Fische, auf fast zwei Quadratmeilen, alle

Felder umher. Eben so wurden, sieben Jahr früher, die Faulfieber der

Stadt Ibarra einem ähnlichen Fischauswurfe des Vulcan's Imbaburu
zugeschrieben.

Ich erinnere an diese Thalsachen , weil sie über den Unterschied

zwischen dem Auswurf trockener Asche und schlammartiger , Holz,
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Kohle und Muscheln umwickelnder Anschwemmungen von Tuff und

Trafs einiges Licht verbreiten, Die Aschenmenge, welche der Vesuv
neuerlichst ausgeworfen , ist , wie alles was mit den Vulcanen und an-

dern grofsen , schreckenerregenden Naturerscheinungen zusammenhängt,

in öffentlichen Blättern übermäfsig vergröfsert worden , ja zwei neapo-

litanische Chemiker, Vicenzo Pepe und Giuseppe di Nohili, schrie-

ben sogar, trotz der Widersprüche von Monticelli und Covelli, der

Asche Silber- und Gold -Gehalt zu. Nach meinen Untersuchun<ien hat

die in zwölf Tagen gefallene Aschenschichi gegen Bosche tre Case hin,

am Abhänge des Conus, da wo Bapilli beigemengt waren, nur 5 Fufs,

in der Ebne höchstens i5 bis 18 Zoll Dicke erreicht. Messungen die-

ser Art müssen nicht an solchen Stellen geschehen, wo die Asche wie

Schnee oder Sand, vom Winde zusammengeweht, oder durch Wasser

breiartig angeschwemmt ist. Die Zeiten sind vorüber , wo man ,
ganz

nach Art der Alten, in den vulcanischen Erscheinungen nur das Wun-
derbare suchte; wo man, wie Ctesias, die Asche des Aetna bis nach

der Indischen Halbinsel fliegen liels. Ein Theil der mexicanischen Gold-

und Silbergänge findet sich freilich in Irachvtartigem Porphyr: aber in

der Vesuv- Asche, die ich mitgebracht, und die ein vortrefflicher Che-

miker, Hr. Heinrich Rose, auf meine Bitte untersucht hat, ist keine

Spur von Gold oder Silber zu erkennen.

So entfernt auch die Resultate , die ich hier entwickele und

welche Monticelli's genauem Beobachtungen entsprechen, von denen

sind, die man in den letzten Monaten verbreitet hat, so bleibt doch der

Aschenauswurf des Vesuv's vom 2 4. zum 28. October der denkwür-

digste, von dem man, seit des älteren PI in ins Tode, eine sichere

Nachricht hat. Die Menge ist vielleicht dreimal gröfser gewesen, als alle

Asche, welche man hat fallen sehen, so lange vulcanische Erscheinungen

mit Aufmerksamkeit beobachtet werden. Eine Schicht von i5 bis 18

Zoll scheint, auf den ersten Anblick, unwichtig gegen die Masse, mit

der wir Pompeji bedeckt finden ; aber ohne auch der Regengüsse und

Anschwemmungen zu gedenken, die freilich wohl diese Masse, seit Jahr-

hunderten , vermehrt haben mögen ; ohne den lebhaften Streit wieder

aufzuregen
_,

der, jenseit der Alpen , über die Zerstörungsursachen der

campanischen Städte mit vielem Scepticismus geführt worden ist, darf
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man wohl hier in Erinnerung bringen, dafs die Ausbrüche eines Vul-

can's, in weit von einander entfernten Zeitepochen, ihrer Intensität nach

keinesweges mit einander zu vergleichen sind. Alle auf Analogien ge-

stützte Schlüsse sind unzureichend, wenn sie sich auf quantitative Ver-

hältnisse, auf Menge der Lava und Asche, auf Höhe der Rauchsäulen,

auf Stärke der Detonationen beziehen.

Aus der geographischen Beschreibung des Strabo und einem Ur-

theile des Vitruvius über den vulcanischen Ursprung des Bimsleins,

ersieht man, dafs bis zu Vespasian's Todesjahre, das heifst bis zum
Ausbruch, der Pompeji bedeckte, der Vesuv mehr einem ausgebrann-

ten Vulcan, als einer Solfatara ähnlich sah. Wenn plötzlich nach lan-

ger Ruhe die unterirdischen Kräfte sich neue Wege eröffneten , wenn

sie Schichten Aron uranfänglichem Gestein und Trachyt wiederum durch-

brachen , so mufsteh Wirkungen sich äufsern , für welche die später

erfolgten kein Maafs abgeben können. Aus dem bekannten Briefe, in

welchem der jüngere Plinius den Tod seines Oheims dem Tacitus be-

richtet, ersieht man deutlich, dafs die Erneuerung der Ausbrüche, man

könnte sagen , die Wiederbelebung des schlummernden Vulcan's mit

Eruption der Asche anfing. Eben dies wurde bei Xorullo bemerkt,

als der neue Vulcan, im September ijSg, Syenit- und Trachytschichten

durchbrechend, sich plötzlich in der Ebne erhob. Die Landleute flohen,

weil sie auf ihren Hüten Asche fanden, welche aus der überall geborste-

nen Erde hervorgeschleudert ward. Bei den gewöhnlichen periodischen

Wirkungen der Vulcane endigt dagegen der Aschenregen jede partielle

Eruption. Überdies enthält der Brief des jüngeren Plinius eine Stelle,

welche deutlich anzeigt, dafs gleich Anfangs, ohne Einflufs der Anschwem-

mungen, die aus der Luft gefallene trockene Asche eine Höhe von 4 bis

5 Fufs erreichte. ,, Der Hof," heifst es im Verfolg der Erzählung, ,,durch

,,den man in das Zimmer trat, in welchem Plinius Mittagsruhe hielt,

„war so mit Asche und Bimstein angefüllt, dafs wenn der Schlafende län-

,,ger gezögert hätte, er den Ausgang würde versperrt gefunden haben."

In dem geschlossenen Räume eines Hofes kann die Wirkung Asche zu-

sammenwehender Winde wohl eben nicht beträchtlich gewesen seyn.

Ich habe es gewagt, meine vergleichende Übersicht der Vulcane

durch einzelne, am Vesuv angestellte Beobachtungen zu unterbrechen,
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theils des grofsen Interesses wegen, welches der letzte Ausbruch, erregt

hat. theils aber auch, weil jeder starke Aschenregen uns fast unwillkühr-

lich an den classischen Boden von Pompeji und Herculanum erin-

nert. In einer Beilage, deren Lesung für diese Versammlung nicht ge-

eignet ist, habe ich alle Elemente der Barometer - Messungen und Noti-

zen über die geognostische Sammlung zusammengedrängt , welche ich

am Ende des letztverflossenen Jahres am Vesuv, und in den Phle-

gräischen Feldern bei Puzzoli zu machen Gelegenheit gehabt habe.

Diese kleine Sammlung , so wie die Gebirgsarten , welche ich aus den

Euganeen und aus dem von Hrn. von Buch früher imd gründlicher

untersuchten Fleimserthale , zwischen Cavalese und Predazzo (im

südlichen Tyrol) mitgebracht habe, werden dem Königlichen Museum
einverleibt werden, einer Anstalt, die durch ihre Gemeinnützigkeit ganz

den edlen Absichten des Monarchen entspricht und deren geognostischer

Theil, die fernsten Erdstriche umfassend, schon in dieser Hinsicht alle

ähnliche Sammlungen übertrifft.

Wir haben bisher die Gestalt und die Wirkungen derjenigen Vul-

cane betrachtet, die durch einen Crater in einer dauernden Verbindung

mit dem Innern der Erde stehen. Ihre Gipfel sind gehobene, durch

Gänse mannichfalti« durchschnittene Massen von Trachvt und Laven.

Die Permanenz ihrer Wirkungen läfst auf eine sehr zusammengesetzte

Structur schliefsen. Sie haben, so zu sagen, einen mehr individuellen

Characler, der in langen Perioden sich gleich bleibt. Nahegelegene Berge

geben meist ganz verschiedene Producte, Leucit- und Feldspathlaven
;

Obsidian mit Bimstein und olivinhaltige. basaltarlige Massen. Sie gehö-

ren zu den neueren Erscheinungen der Erde, durchbrechen meist alle

Schichten des Flözgebirges , und ihre Auswürfe und Lavaströme sind

späteren Ursprungs, als unsere Thäler. Ihr Leben, wenn man sich

dieses figürlichen Ausdrucks bedienen dürfte , hängt von der Art und

Dauer ihrer Verbindung mit dem Innern des Erdkörpers ab. Sie ru-

hen oft Jahrhunderte lang, entzünden sich plötzlich wieder und enden

als Wasserdampf, Gasarten und Säuren ausstofsende Solfataren. Zu-

weilen, wie an dem Pic von Teneriffa, ist ihr Gipfel bereits eine

solche Werkstatt regenerirten Schwefels geworden, und doch entfliefsen

noch mächtige Lavaströme den Seilen des Berges, basaltartig in der
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Tiefe, obsidianariig mit Bimstein nach oben hin, wo der Druck (1)

-geringer isl.

Unabhängig von diesen mit permanenten Cratern versehenen Vul-

canen, giebt es eine andere Art vulcanischer Erscheinungen, die seltener

beobachtet werden, aber vorzugsweise belehrend für die Geognosie, an

die Urwelt, das heifst an die frühesten Pievolutionen unsers Erdkörpers

erinnern. Trachytberge öffnen sich plötzlich, werfen Lava und Asche

aus, und schliefsen sich wieder, vielleicht auf immer. So der mächtige

Antisana in der Andeskette, so der Epomaeus auf Ischia im Jahre

ioo2. Bisweilen geschieht ein solcher Ausbruch selbst in der Ebene, wie

im Hochlande von Quito, in Island fern vom Hecla, und in Euboea
in den lelantiscben Gefilden. Viele der gehobenen Inseln gehören

zu diesen vorübergehenden Erscheinungen. Die Verbindung mit dem

inneren Erdkörper ist dann nicht permanent : die Wirkung hört auf,

sobald die Kluft, der communicirende Canal, wiederum geschlossen ist.

Gange von Basalt, Dolerit und Porphyr, welche in verschiedenen Erd-

strichen fast alle Formationen durchschneiden, Syenit, Augithporphyr

und Mandelsleinmassen, welche die neuesten Schichten des Übergangs-

gebirges und die älteste Schicht des Flözgebirges characterisiren , sind

wahrscheinlich auf eine ähnliche Weise gebildet worden. In dem Ju-

gendalter unseres Planeten drangen die llüssig gebliebenen Stoffe des In-

nern durch die überall geborstene Erdrinde hervor; bald erstarrend als

körniges Ganggestein, bald sich überlagernd und schichlenweise verbrei-

tend. Was die Urwelt von ausschliefslich sogenannten vulcanischen Ge-

birgsarten uns überliefert hat, ist nicht bandartig, wie die Laven unserer

isolirten Kegelberge, geflossen. Die Gemenge von Augith, Titaneisen,

glasigem Feldspaih und Hornblende mögen zu verschiedenen Epochen

dieselben gewesen seyn, bald dem Basalt, bald dem Trachyt näher: die

chemischen Stoffe mögen sich (wie es Herrn Mitscherlich's neue wich-

tige Arbeiten und die Analogie künstlicher Feuerproducte uns lehren)

in bestimmten Mischungsverhältnissen krystallinisch an einander gereiht

haben ; immer erkennen wir, dafs ähnlich zusammengesetzte Stoffe auf

(i) Leopold V. Buch über den Pic von Teneriffa, in den Abhandlungen der

Königlichen Akademie zu Berlin 1820-1821. pag. 99.

.- -f .

.
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sehr verschiedenen Wegen an die Oberfläche der Erde gekommen sind,

entweder blofs gehoben , oder mittelst temporärer Spalten durch ältere

Gebirgsschichten, das heifst durch die früher oxydirte Erdrinde hervor-

brechend, oder aus Kegelbergen, die einen permanenten Grater haben,

als Lavaströme ergossen. Die Verwechselung dieser so verschiedenar-

tigen Erscheinungen führt die Geognosie der Vulcane in das Dunkel

zurück, dem eine grofse Zahl vergleichender Erfahrungen sie allmäh-

lich zu entreissen angefangen hat.

Es ist oft die Frage aufgeworfen worden , was in den Vulcanen

brenne, was die Wärme errege, bei der Erde und Metalle schmelzend

sich mischen. Die neuere Chemie antwortet : was da brennt, sind die

Erden, die Metalle, die Alealien selbst, das heifst die Metalloide dieser

Stoffe. Die feste , bereits oxydirte Erdrinde scheidet das umgebende

sauerstoffhaltige Luftmeer von den brennbaren unoxydirten Stoffen im

Inneren unseres Planeten. Die Erfahrungen, die man unter allen Zo-

nen in Bergwerken und Holen gemacht, und die ich mit Herrn Arago
in einer eigenen Abhandlung zusammengestellt , beweisen, dafs schon in

geringer Tiefe die Wärme des Erdkörpers um vieles höher ist, als an

demselben Orte die mittlere Temperatur des Luftkreises. Eine so merk-

würdige und fast allgemein bewährte Thatsache sieht in Verbindung mit

dem, was die vulcanischen Erscheinungen uns lehren. Laplace hat so-

gar schon die Tiefe zu berechnen versucht , in welcher man den Erd-

körper als eine geschmolzene Masse betrachten könne. Welche Zweifel

man auch, trotz der gerechten Verehrung, die einem so grofsen Namen

gebührt, gegen die numerische Gewilsheit einer solchen Rechnung er-

heben kann, so bleibt es doch wahrscheinlich, dafs alle vulcanische Er-

scheinungen aus einer sehr einfachen Ursache, aus einer steten oder vor-

übergehenden Verbindung zwischen dem Innern und Aufsern unsers

Planeten entstehen. Elastische Dämpfe drücken die geschmolzenen, sich

oxydirenden Stolfe durch tiefe Spalten aufwärts. Vulcane sind, so zu

sagen, intermittirende Erdquellen ; die flüssigen Gemenge von Metallen,

Alealien und Erden , die zu Lavaslrömen erstarren , fliefsen sanft und

stille, wenn sie, gehoben, irgendwo einen Ausgang finden. Auf ähn-

liche Weise stelhen sich die Allen (nach Platon's Phaedon) alle vulca-

nische Feuerströme als Ausflüsse des Pyriphlegethon vor.

Plijs. Klasse 1822-1825. U
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Diesen Betrachtungen sei es mir erlaubt, eine andere noch gewag-

tere anzuschliefsen. Vielleicht liegt auch in der innern Wärme des Erd-

körpers , auf welche Thermometer - Versuche und Beobachtungen über

die Vulcane hindeuten, die Ursach eines der wunderbarsten Phänomene,

welche die Petrefactenkunde uns darbietet. Tropische Thiergestalten,

baumartige Farretikräuter, Palmen und Bambus -Gewächse liegen vergra-

ben im kalten Norden. Überall zeigt uns die Urwelt eine Verlheilung

organischer Bildungen, mit der die dermalige Beschaffenheit der Climate

im Widerspruch steht. Zur Lösung eines so wichtigen Problems hat

man mehrerlei Hypothesen ersonnen, Annäherung eines Cometen , ver-

änderte Schiefe der Ecliptik, vermehrte Intensität des Sonnenlichtes.

Keine derselben hat den Astronomen, den Physiker und den Geognosten

zugleich befriedigen können. Ich meines Theils lasse gern unverändert

die Axe der Erde, oder das Licht der Sonnenscheibe, aus deren Flecken

ein berühmter Sternkundiger Fruchtbarkeit und Mifswachs der Felder

erklärt hat; aber ich glaube zu erkennen, dafs in jeglichem Planeten,

unabhängig von seinen Verhältnissen zu einem Ceniralkörper und von

seinem astronomischen Stande, mannichfahige Ursachen der Wärmeent-

bindung liegen, durch Oxydationsprozesse, Niederschläge und chemisch

veränderte Capacität der Körper, durch Zunahme electrisch - magneti-

scher Ladung , durch geöffnete Communication zwischen den inneren

und äufseren Theilen.

Wo in der Vorwelt die tiefgespaltete Erdrinde aus ihren Klüften

Wärme ausstrahlte, da konnten vielleicht Jahrhunderte lang, in ganzen

Länderstrecken , Palmen und baumartige Farrenkräuter und alle Thiere

der heifsen Zone gedeihen. Nach dieser Ansicht der Dinge, die ich in

einem eben erschienenen Werke : Geognostischer Versuch über die

Lagerung der Gebirgsarten in beiden Hemisphären bereits an-

gedeutet habe, wäre die Temperatur der Vulcane die des inneren Erd-

körpers selbst, und dieselbe Ursach, welche jetzt so schauervolle Ver-

wüstungen anrichtet, hätte einst, auf der neu oxydirten Erdrinde, auf

den tiefzerklüfteten Felsschichten, unter jeglicher Zone, den üppigsten

Pflanzenwuchs hervorrufen können.

Ist man geneigt anzunehmen, um die wunderbare Vertheilung der

Tropenbildungen in ihren allen Grabstätten zu erklären , dafs langbe-
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haarte Elephantenartige Thiere, jetzt von Eisschollen umschlossen, einst

den nördlichen Climaten ursprünglich eigen waren und dafs ahnliche,

demselben Haupt-Typus zugehörige Bildungen, wie Löwen und Luchse,

zugleich in ganz verschiedenen Climaten leben konnten, so würde eine

solche Erklärungsweise sich doch wohl nicht auf die Pflanzenprodukte

ausdehnen lassen. Aus Gründen, welche die Physiologie der Gewächse

entwickelt, können Palmen, Pisang-Gewächse und baumartige Monocoty-

ledonen nicht die nordische Kälte ertragen und in dem geognostischen

Problem, das wir hier berühren, scheint es mir schwer, Ptlanzen- und

Thieibildungen von einander zu trennen. Dieselbe Erklärungsart mufs

beide Bildungen umfassen.

Ich habe am Schlufs dieser Abhandlung den Thatsachen , die in

den verschiedensten Wellgegenden gesammelt worden sind, unsichere

hypothetische Vermulhungen angereiht. Die philosophische Naturkunde

erhebt sich über die Bedürfnisse einer blofsen Naturbeschreibung. Sie

bestellt nicht in einer sterilen Anhäufung isolirter Beobachtungen. Dem
neugierig regsamen Geiste des Menschen sei es bisweilen erlaubt, aus

der Gegenwart in die Vorzeit hintiberzuschweifen, zu ahnen was noch

nicht klar erkannt werden kann, und sich an den alten, unter vielerlei

Formen wiederkehrenden Mythen der Geogonie zu ergötzen.

Die Elemente der Barometer-Messungen, von welchen in dieser Abhandlung

S. 151. die Hede ist, sind nachmals vom Verfasser an Herrn Ollmanns übergehen

worden, welcher dieselben mit andern Beobachtungen zusammengestellt und daraus

die Resultate gezogen hat, die von ihm in einer eignen Abhandlung der Akademie

Vorgelegt worden sind. Diese Abhandlung folgt statt der oben erwähnten Beilage

am Schlüsse dieses Bandes hinler S. 373.

Die Notizen über die geognoslisehe Sammlung werden an eiuem andern Orte

gegeben werden.

••rettttttf ,-
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Bemerkungen über die natürlichen Ordnungen

der Gewächse.

Zweite Abhandlung.
Yerliältnifs der Wurzeln und des Stammes zu den natürlichen Ordnungen

der Gewachse.

Von

Hm LINK.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 3i. Juli 1S2J.]

D'as Verhältnifs der Wurzeln zu den natürlichen Ordnungen der Ge-

wächse kann nicht eher bestimmt werden, als man bestimmt hat, was

Wurzel zu nennen sei. Denn man rechnet sehr verschiedene Theile

zu den Wurzeln, zum Beispiele die Zwiebel, welche doch so wenig

Wurzel sevn kann , dafs sie sogar mit einer W urzel versehen ist , wo-

durch sie nicht weniger als der Stamm in der Erde wurzelt.

\\ as unter der Erde sich befindet, kann man nicht alles Wurzel

nennen, weil aufser den Zwiebeln und andern Knospen auch noch Aus-

läufer lang und weit unter der Erde fortkriechen, ehe sie aus derselben

hervordringen und sich ohne weitere Veränderung als Stämme zeigen.

Eher könnte man sagen, W urzel sei dasjenige, wodurch sich der Stamm

im Boden befestigt. Aber abgesehen davon, dafs es noch einer Erörte-

rung bedürfte, wie sich der Stamm im Boden befestige, würde doch diese

Bestimmung die Wurzeln der Wassergewächse ganz ausschliefsen, welche

an den Knoten mit den Blättern hervorkommen, und nicht mehr zur

Befestigung im Boden, oder wenn man auch sagen wollte im Wasser,

beitragen, als die Blätter selbst. Genauer scheint der Begriff, dafs Wur-
zel sei, wodurch die Pflanze ihre Nahrung aus dem Boden, mag er nun

seyn , von welcher Art man will, anziehe. Hedwig hat in einer
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Abhandlung: „Was ist eigentlich Wurzel der Gewächse" (Sammlung

seiner zerstreuten Abhandlungen S.69.) mit einer ermüdenden Weitläuf-

tigkeit gezeigt, man müsse nur die feinsten Enden der kleinsten Wur-
zelfasern und die zarten Haare derselben, die nach seiner, aber unrich-

tigen Meinung, Spiralgefäfse sind, mit diesem Namen belegen. Es kön-

nen, sagt er, der Rettig, die Rübe, der Pastinack u. dgl. nicht Wurzeln

seyn, eben so wenig, als der berindete Weidenpfahl, welchen man in

die Erde setzt damit er Wurzeln treibe. Wenn auch in der ganzen

Untersuchung des berühmten Mannes vieles falsch und unrichtig ist, so

sieht man doch, wohin jener Begriff führt, dahin nämlich, dafs Theile

von so verschiedenem Baue und so Aerschiedener Natur als ein Weiden-

pfahl und eine Pastinackwurzel , zusammengestellt werden. Auch kann

man noch hinzufügen, dafs viele Pflanzen, z.B. die saftigen, nicht durch

die Wurzeln allein, sondern gröfstentheils durch die Blätter ernährt

werden, ja wenn eine wurzellose Zwiebel, oder jener von Hedwig
angeführte Weidenpfahl Wurzeln treibt, so mufs doch etwas seyn,

was vor den Wurzeln die Pflanze nährt, und sie dahin bringt, solche

zu treiben.

Trelfender ist die Bestimmung , dafs zu den Wurzeln alle Theile

gehören, welche unterwärts, das heifst, unter eine Horizontalfläche zu

wachsen streben. Der Trieb, nach einer bestimmten Pachtung zu wach-

sen, ist von einer so grofsen Bedeutung im Pflanzenreiche, dafs man ihn

gar wohl zum Unterscheidungsgrunde der Theile annehmen kann.

AVo der Stamm anfängt niederwärts zu wachsen , oder wo die

eigentliche Wurzel anfängt , schliefst sich die Markröhre , und das

Holz läuft durch die Mitte der Wurzel fort bis zur Spitze, überall von

der Rinde bekleidet. Dafs den Wurzeln das Mark fehle , hat zuerst

Medicus als Kennzeichen derselben aufgestellt (Beiträge zur Pflanzen-

Anatomie, Leipzig i"94- 2. Hft. S. 6g.), obgleich es schon früher von

Seh iniedel bemerkt wurde. (Epistol. ad Burmann, adiect. huius Diss.

d. Geraniis L. B. 1759. l\..). Es ist auch allerdings ein sicheres Kenn-

zeichen, wenn man auf die erste Entwickelung und den Ursprung der

Wurzel Rücksicht nimmt. Nirgends ist in der jungen , eben erst

entwickelten wahren Wurzel , Mark vorhanden , da es sich hingegen

überall da zeigt, wo sich ein Stamm oder Ast entwickelt. Sehr viele
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Wurzeln bleiben ancb beständig in diesem Zustande, und setzen nie

Mark an; dieses gilt nicht allein von den jährigen Pflanzen, sondern auch

von vielen Staudengewächsen, ja Bäumen und Sträuchern. Nur in eini-

gen zweijährigen Pflanzen, ferner, doch seltener in den Staudengewäch-

sen, so wie in manchen Bäumen und Sträuchern, dringt das Mark endlich

in die Wurzeln, keilt sich aber doch in der Regel so schnell aus, dafs

es nicht weit hineindringt. Nur sehr wenige Pflanzen machen hiervon

eine Ausnahme. Bernhardi hat schon (Über Ptlanzengefäfsc Halle i8o5.

S. 20.) die Balsamine gegen das von Medicus gegebene Kennzeichen

angeführt, und allerdings ist diese sehr merkwürdig. Indessen so lange

die Wurzel sehr jung ist, zeigt sich in ihr durchaus kein Mark, doch

dringt es bald ein, keilt sich nicht schnell aus, sondern verbreitet sich

durch alle grölseren Aste und hört erst gegen die feineren auf. Auch

in einigen brasilischen Palmen habe ich das Mark auf eine ganz ähn-

liche Weise tief in die Wurzeln eindringen gesehen. Hingegen sind

die von Voigt (System der Botanik, Jena 1808. S. 20.) angeführten Pflan-

zen Cjathea meduüaris
}

Cochlearia Armoracia und Cynara Scolymiis kei-

nesweges Ausnahmen von der Piegel. Was an Cjathea medidlaris Wur-

zel scheint, ist ein Rhizom , und an Cynara Scolymus und Cochlearia

Armoracia findet man
,
genau betrachtet , kein Mark , sondern das Zell-

gewebe ist überall zwischen die Holzbündel so eingedrungen , dafs man

das Holz für Mark halten sollte. Die knolligen Wurzeln mancher Ge-

wächse, z. B. Spiraea Filipendula, haben allerdings Mark, aber es finden

sich neben ihnen andere Wurzeln, welche nicht knollig geworden, und

ganz ohne Mark sind.

Wird diese Bestimmung der Wurzel angenommen , dafs nämlich

das Mark niemals in ihr bis an die Spitze fortgehe , sondern in der Pie-

gel gar nicht vorhanden sei , oder sich bald auskeile oder nur äufserst

seilen sich weit hinein, doch nie bis ans Ende erstrecke, so begründet

die Wurzel eine erste Hauptabtheilung der Gewächse ungemein scharf

und schärfer als alle andern Theile. Zuerst kommen die Pflanzen mit

ächten Wurzeln (Plianerophrta) , dann die Pflanzen welchen die ächten

Wurzeln fehlen, welche aber an deren Statt mit haarförmigen Theilen

versehen sind, Moose (Musci) und endlich die Pflanzen, denen ebenfalls

die ächten Wurzeln fehlen, an deren Statt sich aber oft Verlängerungen
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des Pflanzenkörpers finden, welche sich in ihrem innern Baue von die-

sen nicht unterscheiden (Crjptophjia). Zu der prstern Klasse gehören

auch die Farrenkräuter, welche zwar, wie die übrigen Pflanzen dersel-

ben Klasse, Spiralgefäfse haben, aber, nach den Grundsätzen der vorigen

Abhandlung, verdienen getrennt zu werden, da ihre Blüten von einer

ausgezeichneten UnVollkommenheit sind.

Die Wurzeln der Moose haben einen besonderen Bau. Man findet

in ihnen keine Zellen und keine Fasergefäfse ; sie scheinen nur einen

Canal, wie die Haare, auszumachen; doch haben sie niemals Querwände.

Es müssen die kotyledonenartigen Theile nicht mit Haaren verwechselt

werden, welche gar oft auch sehr schmal und röthlich sind, und am

Stamme wachsen. Von den Haaren unterscheiden sich jene Wurzeln

dadurch dafs sie eine rothe Farbe haben, auch dicker sind, besonders

dafs der Canal in ihnen, verhältnifsmälsig zur ganzen Dicke, kleiner zu

seyn scheint.

Die unächten Wurzeln der Cryptoplijta fehlen oft ganz. Durch

den Mangel derselben werden einige Gattungen der Hauplablheilung

Conferva sehr gut bezeichnet. In den übrigen Algen mufs die Stelle

für Wurzel gellen , wo der Thallus auf fremde Körper aufgewachsen

ist, und zuweilen breitet sich der Thallus daselbst so sehr aus, dafs

niemand ihm den Namen Wurzel verweigert hat.

Viele Liehenen wurzeln durch die Körner, woraus ihr ganzer

kruslenförmiger Thallus besteht. Man kann also sagen, dafs ihnen die

Wurzeln ganz fehlen. Andere wurzeln durch fadenförmige oder kegel-

förmige Verlängerungen des Thallus von sehr verschiedener Gröfse, und

diese Art der W urzelung kann sehr gut dienen , die Gattungen zu

bezeichnen.

Auch den meisten Pilzen fehlt die unächte Wurzel. Sie sind mit

ihrem Sporangium, oder mit den Theilen, welche dieses unterstützen,

geradezu auf den fremden Körpern angewachsen. Strahlenförmige Haare

oder Flocken bezeichnen zuweilen die Stelle ; man kann sie als wurzel-

artig betrachten, wie denn Herr Ehren berg danach die Gattung

Rhizojnis von Mucor trennt. In der Regel ist es aber der flockige Thal-

lus selbst, wodurch sich der Pilz anheftet und wurzelnd erscheint.

Aber nur in den Pilzen nimmt der Thallus eine wahre Wurzelgeslalt
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an, wo er sich ästig verbreitet, wie an einigen Arten von Agaricus,

Mendiiis , Boletus a. s. w._, in welchen er sich oft so sehr verbreitet,

dafs nian ihn für besondere Vegetabilien gehalten und in Gattungen und

Arten getheilt hat.

Die grofse Klasse der Phanerophyten theilte Richard statt der

Eintheilung in Monokotyledonen und Dikotyledonen auf eine, seiner

Meinung nach, gleich geltende, aber scharfer bestimmte Weise in En-

dorhizen und Exorhizen ein , zwischen welche er noch die dritte Mit-

telklasse der Synorhizen einschob. (S. Deinonstrations botaniaues ou Analjse

du fruit par Cl. L. Richard publ. p. F. A.Duval. 8. Paris j8o8. auch

deutsch: Analyse der Frucht von G. L. R. übersetzt von F. S. Voigt.

Leipz. 1811.). Gegen diese Eintheilung ist ein Aufsatz von Aug. St.

Hilaire (Annales d. Museum T. 18. p. ^61.) in sofern gerichtet, als darin

gezeigt wird, es keime Tropaeolum
}

eine entschiedene Dikotyledone, auf

eine ganz ähnliche Weise als die Monokotyledonen. Wir wollen aber

gleich zeigen, dafs diese Unterscheidung, so wie sie Richard aufstellt,

nicht ganz genau ist.

Exorhizus nennt Richard einen Embryo, dessen Radicula sich

zur wirklichen Wurzel verlängert; Endorhizus einen Embryo, dessen Ra-

dicula ein oder mehrere Radicalknötchen einschliefst, und Sjnorhizus ei-

nen Embryo , dessen Wurzel noch mit dem Endosperm zusammenhängt.

Es ist aber keinesweges richtig , dafs sich die Radicula des Embryo der

Exorhizen in die wirkliche Wurzel verlängert , sondern nur der End-

knoten treibt die Wurzel hervor. Wenn man das Würzelchen von

Phaseolus vulgaris oder Ficia Faba, oder irgend einem andern Embryo,

wo er von einiger Gröfse ist
,
genau untersucht , so wird man in dem-

selben immer das Mark so ausgezeichnet finden, dafs man nicht zweifeln

kann, die Radicula werde beim Keimen nicht zur Wurzel, sondern zum
Stamme werden. Die Wurzel tritt dagegen aus einer kleinen Warze
hervor, welche sich an der Spitze der Radicula befindet, und aus Zell-

gewebe besteht, in denen sich weder Fasergefäfse noch Spiralgefäfse fin-

den lassen. Ich habe die Sache schon auf diese Weise in den Grundleh-

ren der Anatomie und Physiologie der Pflanzen, Götting. 1807. S. 206.

Fig. 70. vorgestellt und den Schlufs gezogen, dafs immer die Radicula

sich in den künftigen Stamm, nicht in die Wurzel verwandele. Wäre
Phys. Klasse 1822-1820. X
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mir damals schon Richard's Eintheilung bekannt gewesen, so würde

ich gegen ihn behauptet haben, dafs alle Pflanzen Endorhizen wären.

Aber es giebt allerdings einen Unterschied. Die Exorhizen nach

Richard, haben das Knötchen, woraus die Wurzel entsteht, auswärts

als Anhängsel am Ende der Radicula : die Endorhizen haben es inwen-

dig, oder die Wurzeln brechen aus dem Innern der Radicula hervor.

Indessen wird es doch schwer sevn, den Unterschied festzuhalten. Je-

ner Anhängsel, woraus die Wurzel der Exorhizen entsteht, ist oft so

klein, dafs man ihn kaum, oder gar nicht gewahr wird, und in vielen

Fällen scheint er gar nicht vorhanden zu seyn. Dann verschwindet der

Unterschied ganz und gar. In den Endorhizen ist allerdings der Em-

bryo überall mit einer Hülle umgeben, welche sich an den Exorhizen

nicht findet , aber diese Hülle kann so zart werden , dafs es änfserst

schwer ist, sie noch zu erkennen. So fällt aller Unterschied zwischen

den Exorhizen und Endorhizen Aveg, der überhaupt so bedeutend nicht

ist, als ihn Richard angab.

Der Rau der Wurzeln ist übrigens in den Monokotyledonen und

Dikotyledonen völlig derselbe. Man sollte glauben, er müsse verschieden

seyn, da doch der dicht daran glänzende Stamm in den meisten Fällen

sehr verschieden ist. Aber so wie sich die Markhöhle in den Dikotyle-

donen da schliefst, wo die Wurzel hervorgeht, und der Holzbündel

allein durch die Mitte fortgeht, so treten auch die verschiedenen Holz-

oder Gefäfshündel in den Monokotyledonen zusammen und bilden hier

wie dort, ein Holzbündel, welches durch die Mitte der Wurzel fortläuft.

Es bleibt also nur noch übrig , den Unterschied zwischen einer

Pfahlwurzel und einer büschelförmigen oder Zaserwurzel, in Rücksicht

auf die natürlichen Ordnungen , in Betracht zu ziehen. Schon längst

habe ich gesagt, dafs alle Monokotyledonen büschelförmige oder Zaser-

wurzeln, nie Pfahlwurzeln haben (Grundlehre der Anatom, u. Physiol.

der Pflanzen, S. 127.) und es ist mir seitdem auch keine Ausnahme von

dieser Regel vorgekommen. Alle Palmenwurzeln, deren ich viele seit

der Zeit zu untersuchen Gelegenheit gehabt habe, gehören zu den

büschelförmigen, nie sind sie Pfahlwurzeln. Aber umgekehrt gilt der

Satz nicht. Denn es giebt auch Dikotyledonen mit büschelförmigen

Wurzeln , obgleich nicht so häußg , als man glauben möchte. Viele,
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denen man eine solche zuschreibt, haben wirklich eine, obwohl kurze

Pfahlwurzel. In einer natürlichen Ordnung, den Ranunkulaceen ist die

Zaserwurzel in der Regel vorhanden, und sie geht nur in einigen Gat-

tungen Aconitum und Delphinium in die Pfahlwurzel über. Auch kommt
sie in solchen Pflanzen vor, welche ein Rhizom haben, wovon bald die

Rede seyn wird. Übrigens ist es schwer in manchen Fallen beide Ar-

ten von Wurzeln genau zu unterscheiden , weil nicht allein eine sehr

kurze und wenig stärkere Pfahlwurzel eine büschelförmige scheinen

kann, sondern auch weil auch wohl eine büschelförmige Wurzel, woran
eine Zaser gröfser und stärker geworden ist als die übrigen, einer Pfahl-

wurzel sehr gleicht.

Die Farrenkrauter überhaupt, im Baue den Monokotyledonen am
ähnlichsten, kommen auch hierin mit denselben überein. Sie haben

niemals eine Pfahlwurzel , sondern es kommt aus dem Pihizom eine

Menge einzelner Zaserwurzeln hervor. Auch ist der Bau derselben ganz

verschieden von dem Baue der Stämme und Blattstiele, wie dieses in

den Monokotyledonen auch der Fall ist. Ich finde in den Wurzelzasern

der baumartigen Farrenkrauter, in der Mitte, ein Bündel von vier bis

sechs grofsen Spiralgefäfsen , oft so grofs, dafs man die Mündung mit

einer Loupe sehr gut erkennen kann. Diese nehmen die Stelle der Holz-

bündel ein und sind von der Rinde durch eine Lücke gesondert. Die

Rinde selbst ist ganz aus der braunen Haut zusammengesetzt, welche

in dem Stamme und den Blättern die Spiralgefäfse umgiebt , und die

Stelle der Fasergefäfse einnimmt. Sie besteht aus langen weiten Zellen,

mit den Enden neben, nicht aneinander liegend, und folglich zu den Bast-

zellen gehörig. Es unterscheidet sich also der Bau der wahren Farren-

krautwurzeln von dem Bau aller andern Wurzeln , so wie auch der

Stamm und die Blattstiele einen eigenthümlichen Bau in diesen Ge-

wächsen zeigen.

Die Wurzeln, welche aus den Zweigen der Pflanzen hervorkom-

men , auch ohne Berührung von Erde und Wasser, und welche man
daher Luftwurzeln nennt, bestehen, wie die Wurzeln in der Erde und
im Wasser, aus Holz in der Mitte und Rinde im Umfange, ohne alle

Spur von Mark. Mir sind keine Ausnahmen bekannt. Sie finden sich

nur an Pflanzen warmer Gegenden, und sind zwar einigen Gattungen

X 2
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Ficiis }
Rhizophora u. s. w. besonders eigen, doch haben nicht immer

alle Arten einer solchen Gattung, Luftwurzeln.

Wenn wir aber zu den Wurzeln alle Theile rechnen, welche un-

terwärts zu wachsen streben, so mufs auch der untere Theil des Stam-

mes dahin gerechnet werden. Er wächst oft deutlich nach unten, wie

man leicht gewahr wird, wenn man Pflanzen derselben Art in verschie-

denem Alter mit einander vergleicht. Er treibt dort viele Gemmen,

woraus Nebenstämme oder Aste sich entwickeln, und diese Gemmen ste-

hen frei, nicht in dem Winkel eines Blattes, wie die Gemmen an der

obern Pflanze. Zuweilen verdickt sich der Stamm dabei sehr ansehn-

lich, und bildet gleichsam eine Zwiebel oder eine Knolle. Alle Earren-

kräuter steigen auf diese Weise in die Erde, und da Ehr hart sich bei

der Beschreibung der Earrenkräuter des Ausdruckes Rhizonia bediente,

um diesen Theil zu bezeichnen , so mufs er den Namen Rhizom be-

halten. Zwischen dem Stamme mit und ohne Rhizom giebt es mannich-

faltige Übergänge ; der Stamm steigt oft gar nicht in die Erde, aber er

verdickt sich über derselben und bringt dort viele Gemmen hervor, oder

er steigt weniger oder mehr nieder , weniger oder mehr verdickt , hat

mehr oder weniger Gemmen. Wo er sich in der Erde befindet, pfle-

gen Wurzelzasern hervorzukommen. Der innere Bau ist wie der Bau

des Stammes ; das Mark ist in grofser Menge vorhanden. Da aber Ge-

fäfsbündel zu den Gemmen abgehen, und dieser oft sehr viele vorhanden

sind, so scheint dann das Parenchym mit diesen Gefäfsbündeln so durch-

zogen , dafs es einige Ähnlichkeit mit den Knollen bekommt, in denen

ebenfalls das Parenchym mit Gefäfsbündeln durchzogen ist.

In Allium deseendeus ist das Niederwachsen des Stammes als Rhi-

zom sehr auffallend und seit langen Zeiten bekannt. Eben so haben

auch die Pflanzen mit abgebissener Wurzel ein Rhizom, keine eigentliche

Wurzel.

Das Rhizom findet sich bei allen Farrenkräutern , übrigens auch

bei vielen andern sowohl Monokotyledonen als Dikolyledonen, und zwar

zerstreut, nicht bestimmten natürlichen Ordnungen eigen. Es ist, wie

die Zaserwurzel für die Monokotyledone , ein durchgreifendes Kenn-

zeichen für die Farrenkräuler , aber auch ein übergreifendes in andere

natürliche Ordnungen.
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Es giebt aber ancb unterirdische Stamme, welche aus dem untern

Theile des Hauptstammes, oder auch aus der Wurzel hervorkommen,

und zuweilen, wenigstens im Anfange, gewöhnlich aber seitwärts fort-

waehsen. Sie sind von einer doppelten Art. Einige steigen wiederum

aus der Erde als Stamm unverändert hervor , nur dafs sie über der

Erde vollkommene Blätter tragen, welche unter der Erde nicht gehörig

auswachsen können, sondern sich dort nur als Scheiden an den Knoten

zeigen. Hieher gehören die sogenannten Wurzeln von Triticum repens

und Carex arenaria. Sie sind häufig , und oft nur einzelnen Arten

eigen, indem sie andern derselben Gattung fehlen; überhaupt bezeich-

nen sie keine natürliche Abiheilung. Die andern bleiben immer unter

der Erde verborgen, und verwandeln sich nicht geradezu in einen Stamm,

indem sie über der Erde sich erheben, sondern entwickeln die Stämme

aus Seitenc;emmen , oder senden nur Blüthenschafte hervor, welche an

der Basis mit Blättern versehen sind. Unter der Erde sind sie dick,

mannichfahig gebogen , mit dichten Ringen oder Knoten und ohne

Scheiden oder Blätter , und im Aufsern so sehr von den wirklichen

Stämmen verschieden , dafs man sie immer zu den Wurzeln gerechnet

und knollige Wurzeln oder Knollen genannt hat. Der innere Bau

stimmt, von der ersten Jugend an, so genau mit dem Baue der Stämme

überein, dafs man sie durchaus nicht von einander trennen kann. Die

Gefäfsbündel stehen in Kreisen zusammen, gewöhnlich in mehreren Krei-

sen; alles übrige ist Parenchym, und stellt Mark und Rinde vor. Auiser

den Monokotvledonen finden sie sich, soviel ich weifs, an keiner Pflanze

;

aber dort sind sie verschiedenen Ordnungen ausschliefslich eigen. Sie

kommen zuerst in der Ordnung der Seitamineae, und zwar sowohl der

Cannaeeae
}

als Alpiniaceae vor, und treiben hier wahre Stämme mit

Knoten und Blättern über der Erde. Dann finden sie sich in den Iri-

deis, und wechseln hier mit der Zwiebelknolle (Gladiolus, Crocus,) ab,

senden aber nur Schafte aus. Eine etwas unregelmäfsige Gestalt haben

sie in den Orcliideis, und fallen hier mit den Rhizom zusammen. Sie

bezeichnen mit der Zwiebel zugleich , insofern sie auch nur einen

Schaft treibt, eine natürliche Ordnung in den Monokotyledonen, welche

man Hemerocallideae nennen kann. Aufserdem haben diese Pflanzen

eine regelmäfsige
,

gefärbte, unten meistens in ein Stück verwachsene
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Blumenhülle (j)erigonium), und einen freien Fruchtknoten, in der Blüthe,

nehst sechstheiliger Eintheilung der Blüthentheile. Hierher würde ich

die dritte, vierte und fünfte Ahlheilung der Jussieuschen Ordnung

Asphodeli rechnen, und die erste Ordnung der JSarcissi. Eben so

könnte dieser Wurzelhau dazu dienen, um die Convallariaccae von

den Dracaenaceae und Asparageae zu scheiden. Doch ist er hier etwas

abweichend. Der unter der Erde befindliche Stamm von Convallaria,

Paris
}

Trillium , schickt einen beblätterten, aber sehr dünnen Stamm

ohne Äste hervor , so dafs man ihn als einen Blüthenschaf t ansehen

möchte, und die Blätter als Brakteen. Zu diesen Kennzeichen kommt

noch die Beerenfrucht, um diese Ordnung von den eigentlichen Lilia-

ceae zu unterscheiden, welche eine Zwiebel und einen gleichfalls nicht

ästigen Stamm haben.

Es ist bekannt, dafs Jussieu mit der Abtheilung der Ordnungen

in den Monokotyledonen selbst nicht zufrieden war, und Brown sali sich

gezwungen, die schwarze, krustenartige, zerbrechliche Kruste als Haupt-

kennzeichen der Asphodeleae anzusehen. Auch vereinigt Brown Aspa-

ragus und die verwandten Gattungen mit den Asphodeleae, welches mir

unnatürlich scheint. Man darf also wohl empfehlen , die Aufmerksam-

keit auf den Bau der unterirdischen Theile zu richten, um dadurch

treffende Kennzeichen natürlicher Ordnungen zu finden.

Wir können also folgende Bildungstufen der Wurzelung an-

nehmen: 1) Keine Wurzel. Hieher gehören sehr viele Pilze, einige

Algen und Lichenen. 2) Die Pflanze wurzelt durch unächte Wur-
zeln oder Fortsätze des Körpers, welche im Baue nicht verschieden sind

von dem Baue des übrigen Körpers, oder durch die Basis des Körpers

selbst. Die übrigen Cryptophyten. 5) Haarförmige Wurzeln. Die

Moose. 4-) Ächte Wurzeln, und zwar eine büschelförmige oder Zaser-

wurzel. Hier ist nämlich der Hauptstamm die Wurzel, gleichsam un-

entwickelt, zurückgeblieben, und die Äste derselben sind geradezu aus

dem Stamme der Pflanze selbst hervorgetreten. Die Farrenkräuter,

alle Monokotyledonen , einige Dikotyledonen , besonders Raiiuneulaceae.

5) Ächte Wurzel, und zwar Pfahlwurzel. Die meisten Dikotyledonen.

Was von den knolligen Wurzeln vorgetragen ist, gehört eigentlich

zum Stamme.
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Der Stamm an und für sich betrachtet , ohne auf die Blatter

Rücksicht zu nehmen , bietet keine grofse Mannichfahigkeiten dar.

Wir treffen hier zuerst auf den Unterschied des Baues in den Mono-

kotyledonen und Dikolyledonen , dessen im Allgemeinen schon in der

vorigen Abhandlung gedacht worden ist. Desfontaines machte zuerst

in einer Abhandlung auf diesen Unterschied aufmerksam (Memoires de

VInstitut des Sc. phys. T. I, p. l\.jS.), und setzte den Unterschied zwischen

dem Holze einer Palme und dem Holze eines Baumes aus der Abthei-

lung der Dikotyledonen vortretlich auseinander. Er hat sich aber nur

auf den Unterschied der holzartigen Stamme (tisies ligneuses) beider

Abtheilungen eingeschränkt, und stellt die Anwendung auf die kraul-

artigen Gewächse ferneren Untersuchungen anheim. Darauf hat man

nicht geachtet, und den von Desfontaines angegebenen Unterschied

als völlig durchgreifend zwischen den Monokotyledonen und Dikotyle-

donen angegeben. Dafs er aber dieses nicht sei, zeigte ich in den

Grundl. d. Anatom, d. Pfl. S. il±2 folg. Der Unterschied ist, wie der

von Pfahl- und Zaserwurzel, so zu sagen, übergreifend ; das büschel-

förmige Holz findet sich durchaus in allen Monokntyledonen , aber es

findet sich auch in einigen Dikotyledonen.

Der Stamm einer Palme besteht aus ziemlich gleichförmigen Zell-

gewebe, in welchen sich zerstreute Gefäls- oder Holzbündel befinden.

Diese Holzbündel stehen zerstreut ohne Ordnung, und laufen in gerader

Richtung von der Wurzel bis zum Schopf, wo die Biälter ausgehen.

Ein ähnlicher Bau findet sich in den Stämmen der Dracaena. der baum-

artigen Aloe u. s. w.

Verschieden davon ist schon der Bau der Gräser, Cvpcroideen^

Scitamineen u. s. w. Der Stamm besteht ebenfalls aus ziemlich gleich-

förmigen Zellgewebe, aber die Holzbündel liegen darin nicht zerstreut,

sondern in concentrischen Kreisen, so dafs man Rinde und Mark durch

jene Kreise unterscheiden könnte, obwohl in dem Zellgewebe selbst kein

Unterschied vorhanden ist, auch das Aufsere mit dem Innern zwischen

den Holzbündeln in vollkommener Gemeinschaft stellt.

In einigen (Commelina, Tradescantia ,) zeigt sich im Umfange

schon eine etwas verschiedene Schicht von Zellgewebe, welche man
Pvinde nennen kann.
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In den übrigen Monokoiyledonen und manchen Dikotyledonen

findet sich ein völlig zusammenhangender Ring von Fasergefäfsen , als

innere Rinde, aber ohne alle Spiralgefäfse. Er trennt die äulsere, nur

aus Parenchyma bestehende Rinde von dem innern Zellgewebe ganz und

gar. Hierauf folgen die Holzbündel in concentrischen Kreisen, wie in

den vorigen. Die beiden natürlichen Ordnungen, die kürbisartigen und

die pfefferartigen Pflanzen haben völlig denselben Bau, auch in holzigen

Stammen. So sieht man ihn in Carica Papaja, und den gröfseren hol-

zigen Pfefferarten. Wahrscheinlich ist Richard durch den innern Bau

des Stammes in den Pfefferarten auf den Gedanken gekommen , diese

natürliche Ordnung zu den Monokotyledouen zu rechnen. Aber dieses

ist gewifs unrichtig. In dem hiesigen Konigl, botanischen Garten haben

manche Pfefferarten gekeimt, und ich habe mich genau überzeugt, dafs

die beiden Saamenblätter , womit sie keimen , nicht später hervorgetre-

tene Blätter , sondern wirklich die Kotyledonen sind. Aber auch die

kürbisartigen Pflanzen haben völlig denselben Bau , ungeachtet niemand

zweifeln kann, dafs sie zu den Dikotyledonen gehören.

Der Unterschied des Baues in beiden grofsen Abtheilungen ist nicht

ursprünglich, oder schon in den jungen Pflanzen und Ästen vorhanden,

sondern zeigt sich erst später. Die Holzbündel der Dikotyledonen ste-

hen zuerst von einander getrennt in concentrischen Kreisen , gerade wie

bei den Liliaceen und andern monokotyledonen Pflanzen. Erst mit der

Zeit wachsen die Kreise in einen zusammenhängenden Holzring zusam-

men welcher nun das Mark von der Rinde vollkommen scheidet.

Eine Mittelgestalt finde ich in Amaranthus. Nur die äufsern con-

centrischen Kreise von Holzbündeln vereinigen sich in einen vollkom-

menen Ring ; die inneren bleiben immer getrennt , und der Bau der

Monokotyledonen und Dikotyledonen ist hier vereinigt.

Die Farrenkräuter haben den Bau der Monokotyledonen, doch mit

einigen Abänderungen. Die Holzbündel stehen zerstreut im Zellge-

webe des Stammes , woran man keine Spur von Rinde gewahr wird.

Sie sind wie gewöhnlich zunächst vom braunen Zellgewebe umgeben,

wie in den Blattstielen und Blättern, aber nicht rund oder rundlich wie

in den Palmenstämmen, sondern zusammengedrückt und gebogen. In

den älteren Stämmen wird die Biegung so stark, dafs die Ränder wieder
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zusammentreten , und ein vollkommner Holzring das Zellgewebe wie

Mark umschliefst. Solche kleine Holzringe finden sich in Menge zer-

streut in dem Stamme. Diesen Bau habe ich an einigen baumartigen

Farrenk rautern bemerkt, welche ich zu untersuchen Gelegenheit gehabt.

Es ist merkwürdig , dafs sich ein ähnlicher Bau zuweilen an versteiner-

tem Holze findet (1). Unsere einheimischen Farrerikrä'uter haben nur

Rhizom und Blattstiele, keinen eigentlichen Stamm.

Der Stamm der Moose hat den einfachsten Bau. Man bemerkt

keine verschiedene Schichten oder Lagen in ihm , sondern er besteht

ganz und gar aus solchen länglichen Zellen, welche man Bastzellen zu

nennen püegt. Sie sind fast immer mit einer rothen Flüssigkeit ge-

tränkt. Eben so der Stamm der Lebermoose. Aber hier verschwindet

er plötzlich, und wir haben nichts ähnliches im ganzen Pflanzenreiche,

wie der rasche Übergang von den mit einem Stamme versehenen Jun-

germannien zu den stammlosen darbietet. Die Fructification bleibt die-

selbe, indem der Stamm mit deutlichen Blättern plötzlich verschwindet,

und an dessen Statt eine blattarlige Ausdehnung mit Nerven versehen

erscheint. Diese Nerven enthalten sehr lange, und grofse zähe Faser-

gefäfse, der übrige Theil besteht aus grofsen Zellen, wie die Zellen der

Moose. Auch die Wurzeln sind bei dieser Veränderung beständig ge-

blieben ; sie sind den Wurzeln der Laubmoose ganz ähnlich.

Die büschelförmige Wurzel oder Zaserwurzel entspricht dem

Stamme der Monokotyledonen. Auch in diesem liegen die Holzbündel

von einander gelrennt. Das Zellgewebe legt sich um die zerstreuten

Holzbündel und tritt als Zaserwurzel hervor. In den Dikotyledonen

hingegen hält sich das Holz in einem Ringe zusammen , und erzeugt

eben so am Ende des Stammes die einfache Pfahlwurzel. So entspricht

die einfache Haarwurzel der Moose ihrem einfach gebildeten Stamme.

Aber dafs diese Kennzeichen , welche in einem grofsen Umfange mit

einander übereinstimmen , in einigen Ordnungen aus einander laufen

( i ) Wahrscheinlich ist also die Bildung in dem versteinerten , sogenannten Staaren-

holze, von welcher ich in dem Buche : Die Urwelt oder das Alterthum S.45. geredet habe,

von einem Farrenkraute. Doch weicht sie von der liier beschriebenen allerdings noch ab

;

wenn sie auch viele Ähnlichkeit zeigt.

Phjs. Klasse 1822-1825. Y
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würden, liefs sich nach der vorigen Abhandlung wohl erwarten. Die-

ses ist nun der Fall in den kürhifsartigen Pflanzen auf der einen und

den ranunkelarligen Pflanzen auf der andern Seite und eben so bei

dem blattarligen Lebermoose.

Ich nenne Thallus in der Klasse der Kryptophyten den Theil,

welcher austreibt, fortwuchert und dadurch die Pflanze vermehrt oder

vergröfsert. Acharius gab zuerst der Unterlage der Lichenen diesen

Namen, welchen sie auch wohl verdient. In den crustenförmigen Liche-

nen ist der Bau dieses Theils sehr einfach ; er besteht aus unregelmäfsi-

gen zusammengehäuften Kölnern. Die blattförmigen hingegen bestehen

aus zarten verwickelten Fäden oder Fasergefäfsen , mit einer Haut, welche

aus kleinen Zellen bestellt, umgeben. An jenen, den krustenförmigen

Lichenen lä'fst sich kein besonderer Theil als Wurzel angeben ; die Kör-

ner sind geradezu an ihren Boden geheftet. Dieses ist auch der Fall

mit den blattförmigen Lichenen Cetraria, Ramalina u.a. , dagegen haben

Peltidea und Parmelia besondere fadenförmige Fortsätze , durch welche

sie wurzeln.

Die aus einer einfachen nicht zelligen Membran bestehenden Was-

seralgen schwimmen meistens ohne Wurzelung im Wasser. Hingegen

diejenigen, welche wie die blattartigen Lichenen einen zusammengesetz-

ten Bau haben und aus einer zelligen Haut bestehen, worin sich dicke,

gallertartige, gewundene Gefäfse befinden, sind gröfstentheils aufgewach-

sen. Auch diese Kennzeichen weichen aus einander. Es giebt blols

häutige aber aufgewachsene Algen, und die Nostocharten sind schwim-

mende gallertartige Algen. Die Gattung Collema steht ganz zwischen

den Lichenen und den Algen in der Mitte. Ihr Inneres besteht aus

einer Gallerte in welcher man eben so längliche, schlauchförmige Kör-

per eingeschlossen findet, als in der Gallerte der Conferva Jluviatilis.

An den Pilzen kann nur das flockige Gewebe Thallus genannt

werden, denn dieses wäcbst allein durch Verästelung weiter. Es ist

entweder ganz locker ausgebreitet oder verwickelt , und dann sind in

dasselbe Zellen oder rundliche Schläuche oder wie man sie nennen will,

verwebt, oft so sehr, dafs das Ganze einen festen Körper darstellt. Die-

ses zellige Wesen hat Herr Ehrenberg in einer Abhandlung de Mj-
cetogenesi (N. Jet. Acad. Caesar. Leopoldin. Carolin. T. X. P. 1. p. \~]U>)
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ganz geläugnet; aber durch den Widerspruch dieses trefflichen Beobach-

ters aufmerksam gemacht, habe ich die Beobachtungen oft wiederholt,

und jene Zellen oft gefunden , so dafs man an ihnen nicht zweifeln

kann. Die lange Zelle oder das Fasergefafs in der Verbindung mit

der kurzen Zelle bilden die Dyas, woraus die Pflanzenformen hervor-

gehen , nicht die blofse Verwachsung gleichartiger Fäden , wie Herr

Ehrenberg meint. Einige höchst unvolkoniniene Pilze z. B. die Gat-

tung Caconia haben gar keinen TliaUus.

Aufser den angegebenen sind nur noch wenige Verschiedenhei-

ten des Stammes bekannt, welche auf die natürlichen Ordnungen Be-

zug haben könnten. Die Gestalt des Holzes in den Dikotyledonen ist

nicht immer rund, sondern eckig, und diese Form steht in Beziehung

auf die Stellung der Aste und Blätter. Doch kommt hier nur die vier-

eckige oder fünfeckige Form in Betrachtung ; eine andere ist nicht vor-

handen , oder nur scheinbar, und eine entstellte vier- und fünfeckige.

Nicht immer stimmen die Ecken des Holzes mit den Ecken des Stammes

überein, wie schon Hill gezeigt hat; diese werden von einer dicken

Rinde nicht selten überdeckt und der Umfang des Stammes dadurch

gerundet.

Bündel von Fasergefäfsen ohne Spiralgefäise durchziehen oft die

Rinde, getrennt vom Holze, in einer geraden Richtung von oben nach

unten. Am deutlichsten sieht man sie an den Labialis, wo sie die Kan-

ten des Stammes einnehmen. Daher rührt auch die Sonderbarkeit an

diesen Pflanzen, dafs die Ecken des Stammes nicht in die Blattstiele oder

in die Hauptnerven des Blattes auslaufen, wie an den Rubiaceis , wo
die Ecken des Stammes von den zu den Blättern laufenden Holzbün-

deln herrühren, sondern in die Seiten des Blattes. Eben so durchzie-

hen sie den Stamm der Casuarinen in bestimmten Zwischenräumen und

zwischen ihnen liegt das der äufsern Rinde gewöhnliche lockere Zellge-

webe. Man kann mit blofsen Augen gar leicht die feinen weissen Strei-

fen der Fasergefäfse von dem dunkelgrünen Zellgewebe unterscheiden.

An Ephedra liegen die Bündel nahe zusammen und sind nicht durch

Furchen getrennt, wie an vielen Arten von Casuarina. An den letztern

werden auch die Stellen des Überzuges , da wo die Fasergefäfse nicht

liegen, früher braun, und verwelken, bis endlich die ganze Rinde eine

Y 2
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braune Farbe annimmt, woraus man einen Nebenbeweis zieben kann,

dafs die Fasergefäfse vorzüglich den Saft herbeiführen und seitwärts ver-

breiten. Wegen dieses sonderbaren Baues, wegen der fehlenden Blätter

und anderer Sonderbarkeiten, verdienten wobl Ephedra und Casuarina

von den Coniferis getrennt zu werden , aber doch wegen der groisen

Verschiedenbeit der Staubbeutel und Frucht in diesen beiden Gattungen,

zwei verschiedene Abtheilungen einer neuen Ordnung zu bilden.

Jene Bündel von Fasergefäisen in der Binde bilden einen über-

gehenden Charakter. Sie werden häufiger, zarter, die Gefäfse werden

kürzer und nähern sich der Zellenform des Bastes oder Parenchyms, so

dafs endlich die gewöhnliche Bildung der Binde wieder erscheint. Man
sieht sie an den Umbellenpflanzen auf diese Weise übergehend.

Schon die altern Botaniker nennen Knoten da wo ein Ast ent-

steht. Man kann diesen Ausdruck behalten, nur mufs man nicht for-

dern, dafs dieser Knoten angeschwollen sei. Die Gräser haben meistens

solche angeschwollene Knoten, die Cyperaideae nicht, aber diese Be-

gel ist keinesweges ohne Ausnahme , denn an Melica coerulea
}

welche

man daher Enodüim genannt bat, fehlen die angeschwollenen Knoten.

Inwendig ist aber an einigen Pflanzen die Markröhre da verschlossen,

wo sich die Knoten befinden, d.h. die Zellenreihen, welche sonst im

Stamme der Länge nach laufen, liegen hier in die Quere, und bilden

eine besondere Mark- oder Zellenschicht. Diese Schicht bleibt länger

saftig als das übrige Mark
,

ja sie bleibt noch stehen , indem sonst das

Mark geschwunden ist und eine Hölung gemacht hat. Eine solche geschlos-

sene Bohre bei den Knoten zeigt sich an den Pflanzen mit ganzen Schei-

den , an den Pflanzen mit wahrhaft gegen einander überstehenden oder

winkelförmigen Blättern ; dagegen fehlt sie an allen Pflanzen , wo die

Blätter wechselnd sind, und in mehr als vier Keinen am Stamme ste-

hen. Man kann die Knoten an diesen letztern Gewächsen so ansehen,

als ob sie aus einander geschoben wären. Mit diesen Bestimmungen,

nämlich einer geschlossenen Markröhre, liefern die Knoten gute Kenn-

zeichen für die natürlichen Ordnungen. Sie sind auf diese Weise in

den Gräsern, Cjperoideen , den eigentlichen Iunccinae, sie fehlen den He~

merocallinae und Convallarinae, weil der Stamm unter der Erde sich be-

findet; auch die Narcissmae , Aloinae und Dracaenaceae haben sie nicht



Ordnungen der Gewächse. 173

aus Mangel an Asien. Alle Vertieälatae haben Knoten mit geschlosse-

nen Markröhren, und solche Knoten trennen die ächten Scrofulariiuw

von den Solaneae , indem sie jene haben, diese nicht. Wenn man

hier auch nicht die gröfsern natürlichen Ordnungen danach bestimmen

will, so lassen sich doch die Unterabiheilungen vortrefflich dadurch be-

zeichnen.

Es könnte noch die Frage seyn, ob der Unterscheidung zwischen

Bäumen, Sträuchern und Kräutern eine solche Bedeutung könnte ge-

geben werden, dafs sie zur Unterscheidung der natürlichen Ordnungen

zu gebrauchen wären. Die Alten stellten bekanntlich die Unterscheidung

in Bäume, Sträucher und Kräuter oben an, und Linne war der ersie

der sich von diesem Vorurtheile losmachte. Jussieu hat vor den natür-

lichen Ordnungen noch immer angegeben, ob die dahin gehörigen Pflan-

zen Bäume oder Sträucher sind. Dafs der ausdauernde Stamm der

Sträucher und Bäume keinen grofsen Unterschied mache, erhellt bald.

So wie perennirende Pflanzen und jährige in einer Gattung zusammen-

kommen, so treffen auch jährige und Sträucher gar oft nahe zusammen

(Ricinus, Gossjpiwn, Hieraeium, Melissa etc. etc.) und bekanntlich kann

man jährige Pflanzen zu Sträuchern ausbilden. Die perennirenden Ge-

wächse stehen etwas weiter von den übrigen ab, doch ist der Unter-

schied mehr klimatisch als diagnostisch. Schon Ray und Pontedera

fanden den gewöhnlich angegebenen Unterschied zwischen Bäumen und

Sträuchern , von der Dauer des Stammes hergenommen , unbedeutend,

und suchten ihn in den Gemmen, oder den mit Deckblättern versehenen

Knospen. Linne widerlegte dieses dadurch, dafs er zeigte, es gebe

tropische Bäume ohne Gemmen in dieser Bedeutung z. B. Rlius , Ery-

thrina , Citrus u. a. , hingegen einheimische Sträucher z. B. Lonicera}

Berberis
}

Ligustriun mit Gemmen. Aber nicht immer sind Linne's

Angaben hierin ganz zuverlässig und die bedeckten Gemmen machen

allerdings eine wesentliche Bestimmung für die natürlichen Ordnungen

aus , wenn sie auch die Bäume als solche nicht bezeichnen , wovon ich

aber , da diese Theile zu den Blättern gehören , in dem Folgenden um-

ständlicher reden will.

Die Gewächse mit holzigem Stamme ; die Bäume nämlich , unter

den Dikotyledonen , ferner die Sträucher mit einem dicken holzigen
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Stamm, der unter gehörigen Umständen baumartig werden kann, wenn

dieses auch in der Regel nicht geschieht, haben einen ausgezeichneten

Charakter, dafs sie nämlich Gemmen aus dem Stamme über der Erde,

nicht von einem Blatte unterstützt, treiben können. Eine solche Gemme
kömmt blofs aus dem Holze hervor; die Holzbündel trennen sich; es

entsteht Parenchym zwischen denselben und bildet das Mark des künf-

tigen Astes, indem die Rinde des Hauptstammes den Ast begleitet. Wenn
die Gemmen aus dem Stamme in den Blattwinkeln entspringen , setzt

sich das Mark des Stammes in das Mark des Astes fori. Eben so ent-

springen die Gemmen an den Wurzeln. Man kann daher die holzigen

Stämme Wurzeln über der Erde, oder aufwärts wachsende Rhizome

nennen. Ich glaube dafs dieses Kennzeichen am besten bezeichne, was

Baum oder Strauch zu nennen sei, wenn es gleich auf die natürlichen

Ordnungen keinen besondern Bezug zu haben scheint.

Die Bäume der Monokotyledonen haben nie Äste mit Blättern un-

terstützt , sondern , wenn sie solche haben , treiben diese geradezu aus

dem Stamme hervor. Die Holzbündel des Stammes wenden sich seit-

wärts, theilen sich, das Parenchym wächst zwischen ihnen an, und der

Ast bildet sich so aus , dafs der Stamm getheilt erscheint. Diese Art

der Astbildung ist verschieden von der gewöhnlichen, aus den Win-

keln des Blattes ; sie ist auch verschieden von der kurz vorher ange-

gebenen der dikotyledonen Bäume. Sie kömmt auch bei einigen Di-

kotyledonen Plwneria
}

Tlieophrasta und andern vor. Diese seltene

Erscheinung hat Du Petit Thouars mit der gewöhnlichen Astbil-

dung zusammen geworfen. Sie ist ausgezeichnet für die Dracaenaeeae

und die diesen sehr nahe stehenden Pandaneae , aber das Kennzeichen

greift über zu den Palmen und Hjphaena cucifera hat Aste gleich dem

Drachenbaume.

-vwwv%\-www*.«
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Verhältnifs der Blätter zu den natürlichen Ordnungen.

Die Blatter sind schon lange aus den Kennzeichen der Klassen,

Ordnungen und Gattungen des künstlichen Systems ausgeschlossen gewe-

sen. Rob. Morison sprach zuerst mit Strenge aus, dafs man vorzüg-

lich auf dem Endzweck (Jinis ultimus) der Pflanze, folglich auf die Frucht

sehen müsse , wenn man der Natur gemäfse Eintheilung machen wrolIe,

und nur die Blüte liefs er zu, als einen Theil. welcher der Frucht stets

vorangeht. Wenn er selbst und die folgenden Botaniker , dem Her-

kommen gemafs, zuweilen auf die Blatter Rücksicht nahmen, indem sie

die Kennzeichen der Gattungen bestimmten, so geschah dieses doch nur

nebenher, und das Wörtchen adde, welches diesem Kennzeichen voran-

ging, zeigte, dafs sie einen geringern Werth darauf legten. Linne, der

dem Herkommen nie nachgab, schlofs sie ganz von der Bestimmung der

Klassen , Ordnungen und Gattungen aus , und wollte sie allein für die

Bestimmungen der Arten angewandt wissen , war doch aber nicht im

Stande, Kennzeichen von der Blüte und Frucht hergenommen, aus

den Charakteren der Art ganz auszuschliefsen. Ein System nach den

Blättern von Sau vages war eine vorübergehende Erscheinung ohne al-

len Einfluls auf die Wissenschaft. Aber für die natürlichen Ordnun-

gen liefs Linne die Blätter als Kennzeichen zu, wie die Namen f'a-

ginales , Scabridae , Succnlentae zeigen, seinen Grundsätzen gemäfs, da

die Bestimmung derselben nach dem Eindrucke des Ganzen sollte ge-

macht werden , und ein hervorstehendes , wenn auch nicht scharf be-

stimmendes Merkmal konnte immerhin zur Benennung und Bezeichnung,

wenn auch nicht zur Bestimmung der Ordnungen genommen werden.

Jussicu hat später Blattformen als Kennzeichen der natürlichen Ord-

nungen aufgenommen; er unterläfst nicht zu sagen, ob die Blätter ent-

gegengesetzt oder wechselnd sind . und ob sie eine Scheide haben.

Auch bei den Gattungen führt er die Gestalt der Biälter und anderer

Tlieile an, welche nicht zur Blüte und Frucht gehören, doch nur ne-

benher. Man sieht aber nicht ein , warum die Blätter zur Bestimmung

der Gattungen nicht sollten gebraucht werden , da man sie zur Bestim-

mung der natürlichen Ordnungen anwendet, und wenn Jussieu und

alle andere Botaniker sich von Linne's Vorschriften nicht losreifsen
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können, so geschieht dieses wohl nur, weil man fürchtet, die Vermeh-

rung der Gattungen dadurch gar zu sehr zu befördern.

Der Unterschied der Monokotyledonen und Dikotyledonen ist von

der Art, dafs man ihn nicht übersehen kann, er bezeichnet zwei auffal-

lende Bildungstufen der Gewächse überhaupt. Auch können wir dafür

nicht Kennzeichen ohne alle Ausnahmen finden, dieses wäre gegen das

Combinationsgesetz der Gestalten, welches in der ersten Abhandlung

umständlich entwickelt ist. Wohl aber kommt es darauf an, so viele

Kennzeichen als möglich für beide grofse Haufen zu finden, welche so

wenige Ausnahmen leiden, als möglich, und zugleich scharf und genau

zu bestimmen sind. Abgerechnet, dafs der Begriff von Monokotyledonen

und Dikotyledonen sehr schwer zu fassen und noch keinesweges allge-

meingeltend bestimmt ist, leidet die Eintheilung nicht wenig Ausnah-

men. Der Bau des Stammes giebt ein gar zu weit übergreifendes Merk-

mal wie wir in der vorigen Abhandlung gesehen haben ; die Piperaceae

und Cucurbitaceäe }
entschiedene Dikotyledonen, haben den Bau des

Stammes der Monokotyledonen. Richard's Unterscheidung in Endo-

rhizen und Exorhizen ist, gehörig ausgedrückt, vortrefflich, aber schwer

zu erkennen. Die Zaserwurzel giebt ein sehr übergreifendes Kenn-

zeichen der Monokotyledonen, ist auch nicht immer leicht zu erkennen.

Hier treffen wir ein Kennzeichen , welches gar wenige Ausnahmen lei-

det, und zugleich ungemein leicht zu finden ist. Alle Monokotyledonen

haben nämlich den Stamm ganz umfassende Wurzelscheiden. Diese

Scheiden bleiben lange stehen , verwelken nicht so schnell wie die zu

Saamenblältern aufgewachsene Kotyledonen , und wenn sie verwelken,

lassen sie deutliche Spuren zurück, erscheinen auch oft unter den Zwei-

gen wieder, so dafs man schliefsen kann, eine Pflanze mit vollkomme-

nen Scheiden um die Äste werde auch Wurzelscheiden haben.

Entschiedene Ausnahmen von der Seite der Monokotyledonen sind

mir nicht bekannt. Undeutlich sind die Wurzelscheiden nur an den

Gattungen Asparagus und Ruscus; sie umgeben hier den Stamm nicht

ganz , wenigstens nicht an den Sprossen. Aber beide Gattungen haben

fast scheidenartige Theile, z. B. unter den Blättern u. s. w.

Um den Embryo der Monokotyledonen ist die scheidenartige Ein-

schliefsung am vollkommensten , auch umgiebt die Wurzelscheide den
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Stamm noch ganz, aber nach oben nimmt sie gar oft ab, und die Brak-

teen fangen zuerst an, zurückzutreten, um den Stamm nur zum Theil

zu umschliefsen , wie wir an den Orchideen wahrnehmen können. Die-

ses rechtfertigt die Annahme der vorigen Abhandlung, dafs die Conval-

larien ihren Stamm in der Erde haben, und nur einen mit Brakteen,

nicht mit Blattern versehenen Ast. Convallaria majalis und bijblia

(Maianthemum) haben eine etwas von der gewöhnlichen , abweichende

Form, weil nur ein Schaft wie an den Hemerokallideen aus der Erde

hervorsteigt. Die eigentlichen Liliaceen sind den Convallarien in dieser

Bücksicht ähnlich; die Blätter umfassen ebenfalls den Stamm nicht ganz,

und der Stamm ist gleichsam als ein Schaft anzusehen, welcher aus der

Zwiebel hervortritt und nur Brakteen trägt. Sie machen eine natür-

liche Ordnung, wenn man ihnen Alstroemeria nach Jussieu's Vorschlag

zugesellt, und Yucca von ihnen trennt. Diese natürlichen Ordnungen,

die Convallarien und Liliaceen , ferner die Smilaceen und Asparageen

ausgenommen, findet man an allen andern Monokotyledonen den Stamm

ganz umgebende Blattscheiden.

Asparagus und Ruscus haben einen sonderbaren Bau , dort kom-

men die Blätter in Büscheln hervor, sind nicht scheidenartig, wohl aber

mit einer besondern Scheide unterstützt und umgeben. Hier ist das

einfache Blatt noch mit einer besondern kleinen Scheide unterstützt. Die

sonderbare Verwachsung der Blülenstiele mit dem Blatte in Ruscus wird

hieraus erklärlich; man kann das Blau als einen blattarligen Blütenstiel

ansehen, so wie in den Acacien der Blattstiel blattförmig geworden ist.

Ganz ähnlich ist der Bau in den Arten der Gattung Phyllanthus und

Xylophylla. Das sogenannte Blatt woraus die Blüten hervorkommen, ist

deutlich von dem Stamme durch einen Absatz gesondert und unter dem-

selben ragt zu äufserst der Band etwas hervor , die Stelle bezeichnend

wo das Blau gewöhnlich zu sitzen pflegt. An den Arten dieser Gattung,

welche die Blüten in den Blattwinkeln wie gewöhnlich tragen, geht der

Stamm in das Blatt über, ohne einen solchen Ansatz zu bilden. Es ist

also der Bau der Phyllanthi mit blütentragenden Blättern nur darin

von Ruscus verschieden, dals in dieser Gattung, als zu den Monokoty-

ledonen gehörig, die Blattscheide ausgebildet ist. Was sind aber die

büschelförmigen Blätter von AsparagusP INichts als blattartig gewordene

Phys. Klasse 1822-1823. Z
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unfruchtbare Blülensüele, oder Äste. Asparagus albus zeigt dieses deut-

lich. Die Scheide ist in einen Stachel ausgewachsen, in dessen Winkel

sich entweder ein Büschel von wahren Blütenstielen , oder statt dersel-

ben ein Büschel von fadenförmigen Blattern findet. Die Stellung beider

ist völlig dieselbe.

Zwischen den scheidenartigen Blättern der Monokotyledonen und

den vollkommner vom Stamme gesonderten der Dikotyledonen deren

Blattstiel an der Basis wenig erweitert ist, findet sich eine Mittelstufe.

Die Scheide ist nämlich mit dem Stamme so verwachsen, dafs sie nur

durch einen um den Stamm laufenden, hervorstehenden oder durch eine

Kreislinie bezeichneten Bing sichtbar wird. Man erkennt diesen Ring

auf die eine oder die andere Weise deutlich , wenn man die Jüngern

Zweige genau besieht , und am auffallendsten an den holzartigen Stäm-

men an welchen die Blätter abgefallen sind, vmd die vollkommnern Ringe

den Stamm beim ersten Blick auszeichnen. Man kann dieses Merkmal

nur verkennen , wenn an Pflanzen mit entgegengesetzten Blättern , die

Erhebung unter den Blattstielen (die eonaole, pulvinus) von beiden Seilen

zusammentritt und auf diese Weise einen Ring um den Stamm bildet.

Aber die meisten mit einem Ringe bezeichneten Stämme haben wech-

selnde Blätter.

Dieser Ring, als ein Merkmal, welches den Übergang von schei-

denartigen Blättern zum vollkommen vom Stamm gesonderten bezeich-

net, und so eine Entwicklungsstufe bestimmt, ist von einer sehr grofsen

Wichtigkeit zur Unterscheidung der natürlichen Ordnungen. Ich Avill

die einzelnen Ordnungen hier besonders anführen , zu deren Bestim-

mung er dienen kann.

Piperaceae oder Piperitae. J u s s i e u vereinigte sie zuerst , doch

zweifelhaft, mit den Urticeae. De Candolle trennte sie als eine beson-

dere Ordnung. Richard brachte sie zu den Monokotyledonen, und

Kunth stellt sie daher zwischen Characeae und Arvideäe. Schon Linne

vereinigte sie mit den Aroideen, und Sprengel hat dieses wiederholt.

Aber sie sind Dikotyledonen, wohin sie Jussieu richtig brachte. Die

Blattscheiden sind nicht vom Stamme gesondert, wie an den Aroideen,

sondern so durchaus verwachsen, dafs nur eine Kreislinie übrig geblie-

ben ist. Durch diesen Ring unterscheiden sich die Pfefferkräuter beim
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ersten Blick. Die unvollkommnen Blüten, meistens ohne Kelch und

Blumen sitzen auf einem Spadix , in die Rinde desselhen eingesenkt.

Die Frucht ist einsamig, der Same hat ein grofses Eiweifs. Das Holz

besteht aus zerstreuten Bündeln wie an den Monokotyledonen. Die

beiden Gattungen Piper und Peperomia sind leicht und treffend unter-

schieden.

Ficinae. Die hieber gehörigen Bäume rechnete Jussieu zu den

Urticeen und die folgenden Botaniker haben sie nicht getrennt. Die

ganze natürliche Ordnung hat, so wie sie zusammengestellt ist, keine

bestimmten Kennzeichen, und das äufsere Ansehen eines Monis, einer

Nessel und eines Feigenbaums sind gar verschieden. Wir können aber

durch den geringelten Stamm und die sonderbare Beschaffenheit des

Fruchtträgers einen natürlichen Haufen davon trennen, welcher dann

eine ausgezeichnete Ordnung bildet. Der Stamm ist in der Regel baum-

artig, geringelt, die Blatter wechselnd. (1) Die Gemmen haben ein oder

mehrere Deckblätter , welche sie ganz einhüllen und beim Ausschlagen

abfallen. Fast alle Botaniker nennen sie stipulae
} aber sie stehen nicht

zu beiden Seilen des Blattes. Die Spailiae des Brotfruchtbaums sind

ohne Zweifel solche Deckblätter. Die Blüte ist sehr unvollkommen

;

gewöhnlich ist nur ein kleiner Kelch vorhanden. Die Früchte machen

mit dem fleischig gewordenen Fruchtboden einen Körper aus, und sind

einsamig. An Carica sind sie beerenartig und liegen wie an Piper in

den Blütenstiel versenkt, an Artocarpus wachsen oft die Fruchtknoten in

eine fleischige Masse so zusammen, dafs gar oft der Samen verschwin-

det ; an Ficus schlägt sich , so zu sagen , der fleischige Fruchtboden

herum, und schliefst die Früchte ein. Auch haben alle diese Bäume
grofse eigene Gefäfse ; Ficus und Artocarpus ergiefsen einen milchartigen

Saft, wenigstens aus den jungen Zweigen, und Cecropia ergiefst einen

zwar nicht milchigen, aber an der Luft sich leicht färbenden Saft. Die

drei Gattungen Ficus, Artocarpus, Cecropia bilden die Haupthaufen die-

ser natürlichen Ordnung. Dorstenia macht den Übergang von den Ur-

ticeae zu dieser Ordnung.

(
i ) Es giebt einige Arten der Gattung Ficus mit entgegengesetzten Blättern , welche

aber noch einer genauem Untersuchung bedürfen.

Z 2
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Magnoliaceae. An allen die ich zu untersuchen Gelegenheit ge-

habt habe, fand sich jener Ring, Die Blatter womit die Gemmen be-

deckt erscheinen , sind wahre Blattansätze (stipulae) , nicht Deckblätter,

fallen aber meistens bald ab. Es ist merkwürdig, dafs die Fruchtkno-

ten in der Blüte auf eine ähnliche Weise in eine Frucht verwachsen,

wie in den vorigen die Früchte mehrerer Blüten zusammen verwachsen.

Übrigens ist diese Ordnung genugsam bestimmt.

Poljgoneae. Alle Bilanzen dieser Ordnung haben einen geringel-

ten Stamm. Er ist sehr oft, an den einheimischen beständig oben und

rund herum mit einer Scheide versehen, daher Linne' die Ordnung

Vaginales nannte. Willdenow gab der Scheide den Namen Ochrea,

stellte sie aber mit der Scheide zusammen , welche die Blütenstiele der

Cyperoideen umgiebl , aber von verschiedener Natur ist.

Umbcllatae. Die Scheiden der Blätter umgeben den Stamm ganz

und sind nicht so vollkommen mit ihm verwachsen, als die drei zu-

erst genannten Ordnungen. Es sind sehr wenige strauchartige Pflanzen

in dieser Ordnung; Sclinum decipiens hat einen geringelten Stamm.

Lorantheae. Jussieu hatte früher diese Ordnung mit den Ca-

prifoliaceen vereinigt , schlug aber selbst die Trennung vor , welche

seine Nachfolger angenommen haben. Der Bau der Verbindung zwi-

schen Blatt und Stamm ist etwas anders , als an den vorigen. Es ist

nämlich nur der Zweig von dem Hauptstamme durch einen Bing ge-

sondert, und dieser Bing gar oft mit einer schmalen Scheidenhaut um-

geben. Die Blätter sind entgegengesetzt, verwachsen zwar mit ihren

Grundlagen zusammen , bilden aber nicht immer einen Bing. P'iscum

und Loranlhus gehören hieher. Die Rhizophorae haben einen ähnlichen

Bau und stehen allerdings den Lorantheae sehr nahe.

Dieses sind die Pflanzen an denen ich jene Bildung der Blätter

bemerkt habe, doch ist die Zahl gewifs nicht erschöpft worden.

Wir gehen nun zu der Gestalt des Blattes weiter. Sie ist sehr

inannichfaltig und immer zur Unterscheidung der Arten besonders ge-

braucht worden. Einige Gestalten sind indessen manchen natürlichen

Ordnungen besonders eigen, wie das Grasblalt, ein scheidenartiges Blatt

mit parallelen von der Basis zur Spitze laufenden Nerven, an den

Gräsern und Cyperoideen. An einigen Gräsern mit länglichen Blättern
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machen die Seitennerven einen Bogen. Aufser den genannten natür-

lichen Ordnungen kommen solche Grasblatter auch unter den Dikotyle-

donen vor, z. ß. an einigen Skorzonneren, aber die Scheide ist nie so

ausgebildet wie an den Grasern und Cyperoüleen
, gewöhnlich gar nicht

vorhanden. Die Scitamineen und Musaceen haben Blatter, aus deren

Hauptnerven viele, sehr zarte, parallele Seitennerven hervorkommen,

welche ihnen ein gestreiftes Ansehen geben. Bald sind sie gerade und

gehen unter einen rechten Winkel vom Haupinerven ab, bald gebogen

und dann machen sie einen spitzen Winkel mit demselben. Die Orchi-

deen haben einen ähnlichen Nervenbau , nur laufen bei ihnen schon

häufig kleine Verbindungsnerven von den Seitennerven aus. Diese kur-

zen , fast unter einen rechten Winkel von den parallelen Nerven aus-

laufenden kleinen Nerven sind den Wasser- und Sumpfpflanzen eigen,

so haben sie Zostera marina , die Potamogitones , die Orchideen aus

Sümpfen Malaxis Loeselü, paludosa, Goodjera repens, Philhydrum eine

Wasser- Scilaminee u. a. m. Am ausgezeichnetsten ist diese Form an

Hidrogiton fenestralis wo das Parenchym zwischen den Nerven fehlt,

und das Blatt mit den langen parallelen und kurzen Seitennerven ein

Gitter vorstellt. So wie diese Nervengestalt von dem Boden abzuhän-

gen scheint, so giebt es eine andere klimatische nur an einigen tropi-

schen Bäumen vorkommende, wo starke parallele Seitennerven aus dem
Hauptnerven hervorkommen, aber nicht an den Rand gelangen, sondern

sich bogenförmig krümmen und mit einander verbinden. Unter den

gar vielen will ich nur Mangifem indica
} Qualea americana

} Mimnsops

Elengi nennen.

Gelheilte Blätter sind selten in der Klasse der Monokotyledonen

und kommen nur in einigen natürlichen Ordnungen , z. B. den Palmen

und Aroideen vor. Sogar sind die wirklich gezähnten und gesägten

Bläuer äufserst selten, nämlich solche, wo ein Seitennerve in den Zahn

ausläuft. In andern Abtheilungen kommen einfache und zertheilte Blät-

ter in emer vind derselben Gattung häufig vor. Der Übergang aus dem
einfachen Blatte in das gelheilte ist entweder angekündigt oder nicht.

So deuten die drei- und fünfnervigen Blätter einiger Lauras Arten,

z.B. Cinnamomam, Cassia , Camphöra ü. s.w. auf die gelappten Blät-

ter des Lauras Sassafras.
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Die Nervenvertheilung und die Zertheilung der Blätter selbst ge-

ben allerdings Kennzeichen für einige natürlichen Ordnungen, aber nur

vom zweiten Range oder beschränkende , weil sie gar zu vielen Über-

gängen ausgesetzt sind. Noch mehr gilt dieses von der Gestalt der Blät-

ter überhaupt. Kein Theil durchläuft so viele Entvvicklungstufen , als

die Blätter, wenn wir auf Gestalt und Zertheilung sehen, und das ist

auch der Grund, warum man sie bald aus den Kennzeichen der Gat-

tungen und Ordnungen ausgeschlossen hat, ohne zu bedenken, dafs die

Anheftung und Stellung bei der Mannichfaltigkeit der Gestalt doch sehr

beständig seyn könne , das heifst sich nicht verändere , ohne auf die

ganze Blildung mehr oder weniger Einfiufs zu haben.

Wie die Blätter alle Gestalten durchlaufen können , indem alle

andere Theile nur wenig sich verändern sieht man an der natürlichen

Ordnimg der Syngenesisten. Von den Grasblättern der Gattungen Scor-

zonera und Trngopogon an , schreiten die Gestaltungen fort , durch die

Gattung Conjza
} wo sie sich auf die sonderbarste Weise häufen, zu

der Gattung Mutisia welche zusammengesetzte Wickenblätter mit Ran-

ken zeigt. So wie sehr verschiedene Thiergestalten sich in Neuholland

verknüpfen , und dadurch die wunderbarsten Geschöpfe dieses Welt-

theils hervorbringen , so verknüpfen sich die sonderbarsten Pflanzenge-

stalten im innern Südamerika, und zwar auf der südlichen Halbku-

gel besonders.

Die Blattstiele zeigen ihrem Baue nach in den Verbindungen der

Theile ähnliche Verhältnisse als wir am Stamme gefunden haben. Den

einfachsten Monokotylcdonen fehlen sie ganz, z.B. den Gräsern, den He-

merokallideen, den Orchideen, den meisten Scitamineen. Nach und nach

schiebt sich Blattstiel zwischen Blatt und Scheide ein, und verdrängt

die letztern immer mehr und mehr. Es ist zuerst nur eine Verschmä-

lerung des Blattes und ein flügelartiger Anhang läuft neben dem Haupt-

nerven her, welcher den Blattstiel bildet. Endlich verschwindet der An-

hang und der Blattstiel zeigt sich wie an den übrigen mehr ausgebildeten

Pflanzen. In die Blattscheide gehen viele Gefäfsbündel aus dem Stamme

und treten getrennt in das Blatt. Dieses ist auch noch der Fall da, wo
das verschmälerte Blatt selbst den Blattstiel macht. Nicht in den Palmen,

sondern in den Aroideen Pflanzen, welche den Dikotyledonen am nächsten
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kommen, ist der Blattstiel am vollkommensten ausgebildet, ja er geht

hier, was selbst in den Dikotyledonen seilen der Fall ist, bis zur run-

den Gestalt über, z. B. an Polhos digitata. Aber die Gefafsbündel blei-

ben in diesen Blattstielen bestandig getrennt und bilden niemals einen

halben oder einen ganzen Bing.

In den Dikotyledonen treten die Gefafsbündel des Blattstieles oder

auch des Hauptnerven, welcher die Stelle des Blattstieles vertritt, bald

näher zusammen und bilden einen halben Kreis. Es ist schwer zu sa-

gen, wo das Zusammentreten anfangt. Die Bündel liegen oft schon

dicht zusammen (Cistus) aber sie bilden noch keinen strahlig gebauten

halben Pung. Dieser strahlige Bau, ganz gleich dem strahligen Baue

des Holzes im Stamme und auf eben die Weise -entstanden, ist an vie-

len sehr deutlich zu sehen ; ich will nur Camellia japonica anführen.

In den qanz runden Blattstielen der Dikotyledonen treten die Gefafsbün-

del rund umher zusammen und bilden einen strahlig gebaueten voll-

kommnen Holzrinq, nach aufsen mit Binde umgeben, inwendig mit Mark

erfüllt, wie der Stamm. Dieser runde Blattstiel mit einem Holzringe

giebt ein sehr gutes Merkmal einiger natürlichen Ordnungen , er ist al-

len Malvaceen eigen, und bezeichnet die wahren Terebinthaceae z. B. Ju-

glans , Spondias u. s. w. von welchen doch Pistacia auszuschliefsen ist,

da sie zu den Amentaceae übergeht, oder ihnen schon angehört.

Die natürliche Ordnung Senipciv/vae hat unter andern Merkmalen

das am meisten in die Augen fallende, die saftigen Blätter. Es entsieht

die Frage, ob sich ein bestimmteres Kennzeichen der Succulentae ange-

ben lasse, als die Menge des Saftes allein. Sehen wir auf den Stamm,

so finden wir ein Kennzeichen, welches sogar eine Eintheilung der Suc-

culentae zuläfst. Es ist nämlich in den meisten saftigen Pflanzen nur

die Binde des Stammes verdickt und saftig geworden, Holz und Mark

zeichnen sich vor der gewöhnlichen Bildung nicht aus. Alle Semper-

vivae, die saftigen Ficoideae, die Cacti haben eine solche saftige Binde.

Dagegen haben die saftigen Svngenesisten, nämlich die Cacalien, ein ver-

dicktes saftiges Mark, indem Binde und Holz sich nicht auszeichnen.

Die Blätter sind aber in allen diesen Pflanzen von demselben Baue. Es

liegt nämlich das Gefäfsnetz in den Blättern entweder dicht an der un-

tern , oder seltner dicht an der obern Fläche , welches man auf dem
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Querschnitt des Blattes deutlich gewahr -wird, denn auf den Flächen

seihst erkennt man diesen Unterschied nicht so leicht. In den saftigen

Pilanzen geht nun das Gefäfsnetz durch die Mitte des Blattes und ist

von beiden Seiten mit einer dicken Binde umgehen. Wenn man auch

Streifen und Erhabenheiten auf ihrer Oberflache sieht, so zeigt doch

der Querschnitt, dafs die Gefafsbündel in einer Entfernung von der

Oberflache durch das Zellgewebe gehen.

Einen nicht gar sehr verschiedenen Bau hat das folium acerosum,

wodurch die Coniferae bezeichnet werden. Mit dem Hauptnerven paral-

lel gehen aufseist zarte Gefafsbündel durch das Blatt, mitten im Pa-

renchym fort, so dafs auf der Oberfläche keine Nebennerven sichtbar

sind, wie an den Succulenten. Aber die Gefafsbündel laufen parallel

wie an einem Grasblatte. Das Parenchym unterscheidet sich gar sehr.

Es besteht aus ziemlich lang gezogenen Zellen mit vielen Lücken, ist

mit grünem Farbestoff angefüllt und sehr trocken. Der Bau ist derselbe,

die Blätter mögen immergrün seyn, oder jährlich abfallen. Nnr durch

diesen Bau lafst sich bestimmen , was folium acerosum sei ; die gewöhn-

lichen Angaben , nach welchen ein schmales , steifes , meistens immer

grünes Blatt so genannt wird, lassen sich auf viele andere Blätter z. B.

des Bosmarins, Ledum palustre, Andromeda polifolia und viele andere an-

wenden, welche man niemals folia acerosa genannt hat.

Hierbei ist noch eines besondern Baues der Blatter in der Familie

Pinus zu erwähnen, denn man kann diese Gattung wohl als eine kleine

Familie betrachten. Die Gattung Pinus Bauhini hat büschelförmige

Blätter. Diese bilden gleichsam eine Bohre , denn wenn man die zwei

Blätter von Pinus sylvestris oder die fünf Blätter von Pinus Strobus zu-

sammenhält, so passen sie mit den Bändern genau zusammen. Um
einen solchen Büschel von Blättern befinden sich viele braune, vertrock-

nete Schuppen , deren schon L i n n e als einer besondern Bildung ge-

denkt. Man hat daher jeden Blattbüschel als den Anfang eines Zweiges

angesehen und mit Becht, denn viele Arten, z.B. Pinus Strobus, cana-

riensis , haben unter dem Blattbüschel ein einzelnes Blatt, aus dessen

Blattwinkel ein Blattbüschel wie sonst ein Zwei« hervorkommt. Ver-

gleichen wir damit den Bau der Casuarinen , so finden wir, dafs die

blattartige Umgebung der Äste in jenen Bäumen , wodurch die Blätter
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ersetzt werden, hier in zwei, drei oder fünf besondere Blätter gespalten

und der Ast zwischen ihnen zurückgeblieben ist.

Abies Bauh. , wozu Pinus Picea Linn. besonders gehört, ist im

Baue der Blätter von der vorigen Gattung gar sehr verschieden und von

gewöhnlicher Blattbildung. An der Basis der Blattstiele ist keine häutige

Scheide vorhanden, ungeachtet Linne es behauptet (Praelect. in Ord.

natur. p. öSg.^). Viele Gemmen fallen ab, und ihre häutigen Scheiden

bleiben stehen, welche Linne ohne Zweifel für Scheiden der Blätter

gehalten hat. Die Zweige kommen nicht blofs in der Nähe der Spitzen

hervor, sondern überall und aus den Blattwinkeln.

Picea Bauhin. (P. Abies Linn. el affin.) hat wiederum einen sehr

eigenthümlichen Bläuerbau. Nur darin, dafs die Blätter einzeln stehen

und keine Scheiden unter sich haben , kommen sie mit den Blättern von

Abies überein. Aber es fehlt ihnen eine Seite, und betrachtet man die

Blätter genauer, so findet man, dafs zwei oder vier Blätter, wie sie Pi-

nus hat, mit einander verwachsen sind. An Picea vulgaris sind zwei

Blätter verwachsen, an Picea alba u. a. vier. Die Scheiden fehlen, doch

sind die zwei- oder vierkantigen kurzen Blattstiele mit einer braunen

Epidermis überzogen, welche von den festgewachsenen Scheiden herzu-

rühren scheint,

Larix Bauh. scheint nur in Rücksicht auf die Blätter mit Pinus

übereinzustimmen, weicht aber in der Thal gar sehr ab. Larix hat zwar

büschelförmige, unten mit trockenen Scheiden umgebene Blätter, aber

diese passen keinesweges zusammen, um ein Ganzes zu bilden. Auch

stehen sie an den jungen Trieben einzeln, und werden erst mit der Zeit

büschelförmig, dagegen die Blätter der eigentlichen Pinus-Arten schon

an den jüngsten Trieben büschelförmig stehen. Dort ist also der Büschel

ein Winkel von Blättern , wie an Gasuarina , hier sind dagegen die

Blätter nach und nach hervorgetrieben. Es lassen sich also diese vier

Gattungen durch die Blätter sehr leicht und zugleich sehr bestimmt un-

terscheiden.

Phjs . Klasse 1822-1823. Aa
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Nachtrag von Herrn Buttmann.

Nichts ist mir peinlicher anzuhören, als die Vorlesung eines Bota-

nikers der viel von den Dikotyledonen und Monokotyledonen zu reden

hat. Unsere deutschen Sprachwerkzeuge sind nun einmal nicht dazu

gemacht, eine längere Reihe kleiner einfacher Silben schnell hintereinan-

der als Ein Wort rasseln zu lassen , ohne sie entweder unter einander

zu verwirren, oder wenn wir dies mit Anstrengung vermeiden und doch

nicht zu langsam sprechen wollen, unserer Lunge zu schaden. Erwürbe

ich mir also wol nicht Dank bei diesen Gelehrten, wenn ich sie zu be-

rechtigen strebte, diese Benennungen zu verkürzen? Aber eine solche

Berechtigung mufs gründlich angelegt werden. Die Benennung cotjle-

dones für die Samenläppchen ist schlecht gewählt. Das Wort schliefst

nothwendig eine Höhlung in sich. Indessen das soll keine Ursach sein

den einmal vorhandenen Namen dieser Blättchen selbst zu ändern. Das

einfache Cotjledones läfst sich auch noch recht gut aussprechen. Nur

liegt in der Endung don nichts bezeichnendes. Es ist ein alter zu Ho-

mers Zeit schon üblicher Ansatz an das gleichbedeutende Wort kotvKv\,

ein Ansatz der seine Bedeutsamkeit, vielleicht ein altes Diminutiv, längst

verloren hat. Ich dächte diesen Umstand benutzten wir in jenen Zu-

sammensetzungen. Die Kotyledonen Kotylen zu nennen rathe ich, wie

gesagt, nicht an: aber die Pflanzen die nur einen Kotyledon haben Mo-

nokotylen zu nennen und die, welche zwei Dikotylen, (lateinisch

mit dem Accent auf co
}

deutsch auf tjry, das erlaubt die Analogie, und

gebieten folglich die Eingangs erwähnten Rücksichten.
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Versuche über die Schwingungen gespannter Saiten.

besonders zur Bestimmung eines sichern

Mafsftabes für die Stimmung.

Von

[SCHER.

V<

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am i5. Juni 1822.]

Geschichtliche Einleitung.

on allen Aufgaben, welche die Naturlehre der Analysis vorlegt, ha-

ben wenige dem Scharfsinn der gröfsten Analytiker so viele Mühe ge-

macht, als die Theorie von den Schwingungen gespannter Saiten.

Newton, der Schöpfer der höhern Mechanik, hat zwar in seinen

Principiis die Schwingungen gespannter Saiten nicht unmittelbar un-

tersucht; aber er trägt im zweiten Buch (Prop. 47-50) die Theorie von

den Schwingungen der Luft vor, ein Problem das mit dem unsrigen in

sehr genauer Verbindimg steht. Auch war es Newton, der überhaupt

die allgemeinen Gesetze gleichzeitiger Schwingungen , von welcher Na-

turkraft sie auch bewirkt sein mögen , zuerst gründlich aus einander

gesetzt hat.

Der erste, welcher die Schwingungen der Saiten besonders unter-

suchte, war der scharfsinnige Taylor. (1) Die Hauptresultale seiner

Untersuchungen waren folgende: 1) Dafs kleine Schwingungen als voll-

kommen gleichzeitig zu betrachten sind, für deren Dauer er zuerst eine

Formel gab, von der wir weiter unten Gebrauch machen werden. 2) Er

suchte ferner zu beweisen, dafs die Gestalt, welche eine Saite bei der

(1) M. s. dessen Methodus incrementorum, Lond. 1715. p. 88-93.
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Schwingung annimmt, eine sehr lang gestreckte Cycloide sei, und

da/s die Saite von selbst diese Gestalt annehmen müsse, wenn sie bei

dem Anschlag eine andere erhalten habe.

Seine Formel für die Dauer einer Schwingung ist die nämliche,

welche alle Analytiker nach ihm , obgleich auf verschiedenen Wegen,

gefunden haben. Aber über die Gestalt einer schwingenden Saite ist

in der Folge lebhaft gestritten worden.

Der nächste welcher nach Taylor das Problem auf einem eigen-

thümlichen Wege aufzulösen versuchte, war Johann Bernoulli (1).

Er fand aber auf seinem Wege keine andern Ergebnisse als Taylor.

Beide waren von einer Voraussetzung ausgegangen, welche sie nicht

bewiesen hatten , und welche in der That wenigstens nicht allgemein-

gültig war, dafs nämlich alle Punkte der schwingenden Saite zu gleicher

Zeit durch die gerade Linie gehen, die man zwischen den beiden festen

Endpunkten der Saite ziehen kann. Daher hielt es d'Alembert für

nöthig, die Untersuchung nochmals von vorne anzufangen. Seine ersten

xlbhandlungen linden sich in den Schriften unserer Akademie von den

Jahren 1747 und 1750; auch findet man sie in d'Alembert's Opuscules

Tom. I. p. 198 ff. Offenbar war das Problem durch die Weglassung je-

ner Voraussetzung viel schwieriger geworden ; indessen überwand dieser

scharfsinnige Analytiker alle Schwierigkeiten , und die wesentlichen Re-

sultate seiner Untersuchung waren; 1) dafs die Schwingungen gleichzei-

tig, und Taylor's Formel für die Dauer derselben richtig sei, dafs aber

2) die Gestalt einer schwingenden Saite nicht an die Gestalt einer langge-

streckten Cycloide gebunden sei, sondern dafs die Saite eine unendliche

Menge von Krümmungen annehmen könne. Er gab für diese Krüm-

mungen eine allgemeine Gleichung, die aber aus unendlich vielen Glie-

dern bestand, und durch Veränderungen der unendlich vielen beständigen

Gröfsen, eine unendliche Menge unähnlicher Curven unter sich begriff.

Das auflallende dieser Ergebnisse, und die Schwierigkeit der Theo-

rie, reizten den gröfsten Analytiker jener Zeit, Leonhard Euler, das

Problem noch einmal vorzunehmen. Seine erste Abhandlung lieferte er

(i) M. s. Comment. Pcirop. Tom. III, vom Jahr 1728, S. 13. Desgl. Jo. Bernoulli

Opera, Tom. III. p. 198 ff.
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in den Memoiren unserer Akademie für 174S. In der That waren die

Ergebnisse seiner Rechnungen nicht wesentlich verschieden von dem,

was d'Alembert gefunden halte; aber in seinem Raisonnement über die

Krümmung der Saiten ging er noch über d'Alembert hinaus; indem er

behauptete , dafs eine schwingende Saite alle nur erdenkliche Krüm-

mungen , die bei unendlich kleinen Ordinaten möglich sind , annehmen

könne , und zwar nicht blofs regelmäfsige , die sich durch Gleichungen

vorstellen lassen , sondern selbst die regellosesten , durch blofse Will-

kühr gebildeten. Diese Verschiedenheit der Ansicht veranlafste zwischen

diesen beiden berühmten Männern einen Wettstreit, der von beiden Sei-

ten nicht ohne Bitterkeit geführt wurde.

In den Abhandlungen der Berliner Akademie erschien im Jahr 1753

noch ein dritter Streiter in den Schranken, Daniel Bernoulli. Er

war seinen Gegnern in der höberen Analysis wohl nicht gewachsen

;

aber durch das Eigenthümliche seiner Ansicht , und durch eine grofse

Klarheit des Vortrages, wufste er dennoch seinen Abhandlungen Interesse

zu geben. Die unendlich vielerlei Krümmungen, welche eine Saite nach

d'Alembert und Euler soll annehmen können, schien ihm eine ver-

worfne Idee. Er suchte Licht hinein zu bringen. Und ist es ihm auch

nicht gelungen das Ganze aufzuklären, so mufs man dennoch einräumen,

dafs er einen Theil des Gegenstandes sehr ins Klare gebracht hat. Er ging

von der unstreitigen und theoretisch erweislicben Thatsache aus , dafs

bei jedem Ton einer Saite, ausser dem Grundton, eine Reihe von Ne-

bentönen, nach der Folge der harmonischen Reihe, mitklingen könne.

Diese Nebentöne haben keinen andern Ursprung , als dafs mit den

Schwingungen der ganzen Saite , zugleich Schwingungen mehrerer ali-

quoten Theile entstehen können. Und man begreift leicht, wie die

gleichzeitige Entstehung mehrerer solcher Schwingungen, der Saite noth-

wendig in jedem Augenblick eine andere Gestalt geben müsse, als sie

durch eine einzige Schwingungsart erhalten würde. Dan. Bernoulli

suchte daher anschaulich zu machen , dafs wenn jede einzelne Schwin-

gungsart für sich, nach Taylor 's Theorie, eine sehr verlängerte Cy-

cloide bildete, doch aus der gleichzeitigen Verbindung von mehreren

eine unendliche Mannigfaltigkeit von krummen Linien entstehn müsse.

Er bildete nun eine Gleichung für die Curven, die aus der Verbindung
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mehrerer solcher Cycloiden entstehen, und diese Gleichung hatte eine

auffallende Ähnlichkeit mit denen, die d'Alembert und Euler gefun-

den hatten. Hieraus zog Bernoulli den freilich nicht sichern Schlufs,

dafs die vielen Krümmungen, welche die beiden genannten Analytiker

gefunden hatten , nichts anderes sein könnten, als eine Verbindung un-

endlich vieler Cycloiden ; eine Vorstellung die innerhalb gewisser Gren-

zen richtig, nur nicht erschöpfend ist.

So viele Abhandlungen auch von diesen drei Gelehrten in den

Schriften der Berliner und Petersburger Akademieen gewechselt wurden,

so kann man doch nicht sagen , dafs die Streiter einander dadurch nä-

her gekommen, oder die streitigen Punkte zu einer klaren Entscheidung

gebracht worden wären. D'Alembert hatte in einem spätem Zusatz

zu seiner ersten Abhandlung, einen Beweis seiner Behauptung gegen

Euler versprochen. Ehe dieser erschienen sei, hielt Euler eine neue

Rechtfertigung für unnöthig, und da jener Beweis nicht erschien, so

blieb auch die eigentliche Streitfrage unentschieden.

Die gründlichste Entscheidung über diesen feinen Gegenstand war

dem gröfsten Analytiker des vorigen Jahrhunderts Lagrange vorbehalten.

In seinem Recherches sur la nature et propagation du Son (i), mufste er

nothwendig das Problem von den Schwingungen der Saiten berühren.

Mit dem bewundernswürdigen Scharfsinn, der diesen grofsen Mann her-

vorstechend auszeichnet, umfafste er das Problem in der gröfsten Allge-

meinheit, und vermied sorgfältig jede Voraussetzung, gegen welche Ein-

würfe gemacht werden konnten. Das Resultat seiner tiefen Untersuchung

war, 1) dafs Taylor 's Formel für die Dauer einer Schwingung voll-

kommen richtig sei, 2) dafs, in Ansehung der Gestalt einer schwin-

genden Saite, sich Euler 's Ansicht aufser allen Zweifel setzen lasse.

Auch nach dieser entscheidenden Untersuchung hat unser Ge-

genstand eine Menge analytischer Arbeiten veranlafst. Von Etil er und

Lagränge finden sich mehrere, in den folgenden Banden der Turiner

Schriften, und von Dan. Bernoulli in den Schriften der Petersbur-

ger Akademie von 1772 bis 1784. Sie enthalten aber nur entweder

etwas abgeänderte Ansichten der Theorie, oder sie erörtern besondere

(i) Miscellanea Taurinensia. Tom. I.
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Fälle, z. B. die Schwingungen ungleich dicker Saiten, oder sie betreffen

verwandle Gegenstände, z. B. die Schwingungen von Stäben, u. d. g. m.

Indem wir unsere Aufmerksamkeit auf eine lange Reihe von Ar-

beiten gerichtet haben, welche länger als ein halbes Jahrhundert den

Scharfsinn der gröfsten Köpfe zu eifersüchtiger Anstrengung gereizt ha-

ben, ist die Frage sehr natürlich, was die Wissenschaft durch diese An-

strengungen gewonnen habe?

Man mufs gestehen, dafs die Natur lehre welche das Problem

aufgestellt hatte, nur den geringeren Theil des Gewinnes gezogen hat.

Die Frage von der Gestalt der schwingenden Saiten , die am schärfsten

untersucht wurde , hatte nur ein geringes Interesse für die Akustik.

Wichtiger war, dafs man den Einflufs welchen Spannung, Gewicht und

Länge einer Saite auf den Ton haben, aus Taylor's Formel genau und

wissenschaftlich kennen lernte. Früher kannte man nur den Ein-

flufs, welchen die Länge, nicht nur bei Saiten, sondern auch bei gleich-

artigen Pfeifen auf den Ton hat; doch nur empirisch. Daher wufste

man schon im Alterthum, dafs jedem musikalischen Intervall ein Zah-

lenverhältnifs entspricht; aber in welchem Zusammenhang dasselbe

mit dem innern Wesen des Tones steht, indem es entweder die verhält-

nifsmäfsige Dauer der Schwingungen, oder die verhältnifsmäfsige Anzahl

der Schwingungen in gleichen Zeilen anzeigt, war den Allen unbekannt,

und die halbe Kenntnifs der Sache veranlafste die mystischen Deutun-

gen, welche besonders die Pythagoräer den Zahlen beilegten. Sonder-

bar, dafs es im 19ten Jahrhundert Leute giebt, die in den Zahlen wie-

der den Grund aller Weisheit finden wollen. Doch hatte man schon

im 17ten Jahrhundert von den Schwingungen der Luft, und ihren Ver-

hältnissen, richtige Begriffe, ob man gleich zu dieser Kenntnifs nicht auf

einem streng wissenschaftlichen Wege gekommen war. Durch Taylor's

Scharfsinn hat also die Theorie der Töne eine feste wissenschaftliche

Grundlage erhalten, obgleich seine Formel bei weitem nicht im Stande

ist, alle Fragen zu beantworten, welche die Akustik gern aufgelöst se-

hen möchte.

Sehr grofsen Gewinn hat dagegen die Analysis. von diesen Un-
tersuchungen gehabt. Dieses akustische Problem war es, was Euler'n
veranlafste die Behandlung höherer Differential- Gleichungen aus einan-
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der zu setzen. Eben dieses Problem war es, wobei Lagrange den

Grund zu seiner Theorie der höbern Mechanik legte, die er in der

Folge in seinem unsterblichen Werke Mecankjue analytic/ue vollständig

ausgeführt hat.

Veranlassung und Zweck der gegenwärtigen
Abhandlung.

Mehrere Betrachtungen haben mich schon seit vielen Jahren ver-

anlafst, eine grofse Menge von Versuchen über die Schwingungen ge-

spannter Saiten anzustellen. Die gewöhnliche Angabe , dafs das unge-

strichene C (der vierfüfsigen Octave) 256 Schwingungen in der Sekunde

mache
,

geht aus einem Buche in das andere über , ohne bestimmte

Nachweisung, worauf sich diese Bestimmung gründe. Vielleicht hat

man bei der Schwierigkeit einer sehr genauen Bestimmung, die annä-

hernde Zahl 256 blofs deswegen gewählt, weil sie eine Potenz von 2

ist , so dafs alle hörbaren Octaven von C durch ganze Zahlen vorge-

stellt werden können. Sauveur hat zwar schon im Anfang des vori-

gen Jahrhunderts mit Orgelpfeifen Versuche angestellt, welche aber we-

niger als 256 Schwingungen für diesen Ton gaben. Seine Versuche

sind sinnreich , aber in der Ausführung schwierig , und können daher

schwerlich entscheidende Besultate geben. Ausserdem werden in akusti-

schen Schriften hin und wieder einzelne angestellte Versuche , mit

merklich abweichenden Resultaten , angeführt , aber ohne genaue Be-

schreibung der Art, wie die Versuche gemacht worden. Wir werden

aber in der Folge sehen , dafs vielerlei bei den Versuchen zu beobach-

ten ist, um genaue Resultate zu erhalten. Endlich ensteht bei allen

bisher angestellten Versuchen eine Unsicherheit daher, dafs man die

Stimmung nie bestimmt wissen kann, auf welche sich die Versuche

beziehen. Von dieser Unsicherheit sind selbst die Versuche nicht frei,

welche Prony in seinen Lecons de Mecanique analjticjue
}

Partie II,

p. 296 ff. darlegt, ob man gleich mit Sicherheit annehmen kann, dafs

ein so ausgezeichneter Beobachter, alles was zur Genauigkeit der Ver-

suche erforderlich ist, gekannt und befolgt habe.

Diese zuletzt erwähnte Unsicherheit fällt indessen nicht eigent-

lich den Beobachtern zur Last, sondern hängt von der Unsicherheit der
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Stimmung überhaupt ab, indem bis jetzt kein sichrer Mafsftab für die-

selbe hat ausfindig gemacht werden können , ohne welchen nur Ver-
hältnisse der Töne, nie aber die absolute Anzahl der Schwin-

gungen eines Tones mit Sicherheit bestimmt werden kann. Ich hoffe in

diesem Aufsatz darzuthun , dafs sehr genaue Beobachtungen über die

Schwingungen gespannter Saiten, in dieser Rücksicht alles leisten, was

verlangt werden kann.

Es wird aber zu diesem Zweck nöthig sein . zuerst den Begriff

der Stimmung etwas genauer zu erörtern. Das Wort bedeutet nichts

anders als eine bestimmte Höhe, in welcher unsere ganze diatonische

Tonleiter ausgeführt wird. Ein Ton, der seinen bestimmten Namen
und seine bestimmte Stelle in einem jNotensvstem hat, z. B. das unge-

strichene c, lautet an verschiedenen Orten etwas verschieden ; aber in

demselben Verhällnifs, in welchem er an einem Orte höher klingt, müs-

sen alle Töne höher genommen werden. Man sieht also, dafs die ganze

Stimmung nur von der Festhahung eines einzigen Tones abhängt. Sol-

len aber verschiedene Instrumente zusammen spielen , so begreift man

leicht, dafs bei aller Ungleichheit derselben, dennoch in so fern etwas

harmonisches in ihrem Baue sein mufs , als es die Möglichkeit einer

A'öllig gleichen Stimmung erfodert. Durch Versuche sind die Verfer-

tiger der Instrumente nach und nach dahin gekommen, dafs sie den ver-

schiedenartigsten Instrumenten dennoch eine solche Gröfse (worauf es be-

sonders ankömmt) und überhaupt eine solche Einrichtung geben, wo-

durch eine gleiche Stimmung allein möglich wird. Die meisten Instru-

mente lassen sich zwar so einrichten, dafs eine kleine \ eränderung der

Stimmung, aber kaum innerhalb der Gränzen eines halben Tones, mög-

lich ist. Es giebt aber auch einige Arten, bei welchen nur eine sehr ge-

ringe, oder gar keine Veränderung der Stimmung ausführbar ist. Dahin

gehören namentlich alle Instrumente, die durch Tasten gespielt werden,

also besonders Orgeln, Flügel, Fortepianos u. s.w. Wird ein solches

Instrument bei einer Musik gebra\icht, so mufs sich die Stimmung aller

übrigen mit diesem in Einklang setzen. Die Stimmung dieses Instru-

ments aber wird gegenwärtig immer nach einer Stimmgabel regulirt

;

und hieraus ist klar, dafs die Stimmgabel, wonach der Flügel eines

Orchesters gestimmt wird, eigentlich der Repräsentant der Stimmung

Phys. Klasse 1S22-1S23. Bb
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dieses ganzen Orchesters ist. Vergleicht man nun die Stimmgabeln

zweier Orchester mit einander, so unterscheidet zwar ein geübtes Ohr

in den meisten Fallen bestimmt genug, welches die höhere ist; aber der

Bau einer Stimmgabel, ist nicht geeignet, das Verhältnifs zweier Töne

in Zahlen genau anzugeben. Wo in einem Orchester kein Flügel ge-

braucht wird, da ist die Slimmung noch unsicherer, indem alle Instru-

mente gewöhnlich nur nach der Höhe irgend eines Blasinstruments ge-

stimmt werden müssen.

Vor hundert und mehr Jahren scheint man die Slimmung ledig-

lich dem Gutbefinden der Verfertiger musikalischer Instrumente überlas-

sen zu haben. Die alten Orgeln haben daher sehr verschiedene Stim-

mungen , und bei den meisten scheint eine unzweckmäfsige Sparsamkeit

die Stimmung so erhöht zu haben, dafs der Spieler, selbst bei unserer

jetzigen sehr hohen Slimmung, dennoch immer um zwei bis drei halbe

Töne in die Tiefe Iransportiren mufs. Wollte man damals eine etwas

genauere Stimmung festhalten, so bediente man sich der Stimmpfeife,

die aber nie etwas genaues geben kann , da ihr Ton durch blofses stär-

keres Blasen sehr beträchtlich erhöhet wird. Durch die schätzbare Er-

findung der Stimmgabeln hat zwar die Stimmung in ganz Europa eine

viel gröfsere Bestimmtheit und Gleichförmigkeit erhalten ; aber man be-

greift doch leicht, dafs Stimmgabeln, die an entfernten Orten und von

verschiedenen Künstlern verfertigt werden, selten oder nie völlig im Ein-

klang stehen werden. Daher kommt es, dafs man auch jetzt noch an

verschiedenen Orten , ja , wie wir seilen werden , bei verschiedenen

Orchestern desselben Orts, sehr merklich Arerschiedene Stimmungen hat,

welches aus vielen Gründen zu bedauern ist, besonders auch deswegen,

weil, wie schon erinnert worden, die Stimmung auf die Dimensionen

aller Instrumente Einflufs hat, und hierin eine Übereinstimmung wün-

schenswürdig ist. Auch haben die Stimmgabeln nicht hindern können,

dafs man in den neuern Zeilen fast überall die Stimmung bis zu einer

ungebührlichen Höhe hinauf getrieben hat, welche die einsichtsvollsten

Tonkünstler aus guten Gründen mifsbilliüen : denn man läuft dadurch

Gefahr, die Kunst endlich in eine blofse Künstelei zu verwandeln.

Schon jetzt haben die Instrumentenmacher, die Spieler, die Sänger nichts

angelegentlicheres, als die höchsten erreichbaren Töne zu erkünsteln, und
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die Componisien bleiben in diesen Bestrebungen nicht zurück. So kitzelt

man das Ohr des Hörers, anstatt sein Gefübl durch die Gewall der Har-

monie und Melodie zu ergreifen und zu veredeln. Dafs hiedurch der

Geschmack des Publikums verfälscht wird, ist wohl nicht zu bestreiten,

und der reine Sinn würde verloren gehen , wenn nicht einige würdige

Priester der Tonkunst im Geiste der altern grofsen Meister arbeiteten,

und den Geschmack an den klassischen Arbeiten derselben kräftig und

mit Erfolg aufrecht zu erhalten suchten. Wahrscheinlich ist diese hohe

Stimmung durch die Blaseinstrumente herbeigeführt worden, die jetzt weit

häufiger als ehemals gebraucht werden. Diese Instrumente werden bei er-

höhter Stimmung etwas kürzer, sind vielleicht auch bequemer zu spielen,

und haben allerdings in der Hohe angenehme Töne. Aber schwerlich

ist diese Stimmung für die Saiteninstrumente, und noch weniger für

die menschliche Stimme vortheilhaft. Zwar behaupten geschickte Vio-

linspieler, dafs auch ihr Instrument in höherer Stimmung besser klinge.

Dieses mag richtig sein, nur mufs man erwägen, dafs dieses nicht ei-

gentlich unmittelbare Folge der höheren Stimmung, sondern des Unistan-

des ist, dafs alle Saiten den klarsten Ton alsdann geben, wenn sie fast

bis zum Springen gespannt sind. Würden die Dimensionen unserer

Violinen um eine unbedeutende Kleinigkeit vergröfsert, vielleicht auch

der Bezug um eine geringe Kleinigkeit verstärkt, so würde man bei ei-

ner lieferen Stimmung, eben so schöne, vielleicht noch schönere Töne

erbalten, wenn man nur die Saiten scharf genug spannen könnte. An
den alten ehemals so hoch geschätzten Cremoneser Geigen , ist man ge-

zwungen die Saiten durch Verrückung des Steges (aber nicht zum Vor-

theil ihres Tons) zu verkürzen, weil man sonst die Saiten nicht zu der

jetzigen Höhe stimmen kann.

Vor ein Paar Jahren erhielt ich durch die Geschicklichkeit des

pensionirten Cammer-Musikus Herrn Pichler's, der ein äufserst feines

.Gehör, und im Stimmen eine seltene Fertigkeit besitzt, eine Stimmga-

bel, die auf das genauste mit derjenigen im Einklang steht, nach welcher

er damals den Flügel bei dem Orchester des grofsen Theaters stimmte.

Dieses veranlafste den Gedanken, durch sorgfältige Vergleichung mit dem

Ton einer gespannten Saite, genau zu bestimmen, wie viele Schwingun-

gen der Ton dieser Gabel in einer Sekunde macht : denn ich hatte mich

B b 2
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durch eine Menge früherer Versuche überzeugt, dafs es möglich sei, die

Schwingungen, welche eine Saite nach der Taylor sehen Theorie macht,

so genau zu bestimmen, dafs man um keine ganze Schwingung in der

Sekunde fehlen könne. Spater erhielt ich durch die Güte des Herrn

Ritters Spontini noch drei Pariser Stimmgabeln, die eine für die Stim-

mung der Grand Opera, die andere vom Thedtre Feydeau, auch Opera

comujue genannt, die dritte vom Thedtre Italien. Dieses veranlasste mich,

eine genaue Vergleichung dieser vier Stimmungen zu dem nächsten

Zwecke meiner Versuche zu machen, um so mehr, da ich durch die

Akademie in den Stand gesetzt war, sie mit einer viel genauem Geräth-

schaft, als mir früher zu Gebote stand , zu machen.

Beschreibung eines für diese Versuche zweckmäfsig ein-

gerichteten Monochords.

Ein gewöhnliches Monochord , auf welchem die Saite horizontal

liegt, ist ganz unbrauchbar zu dergleichen Versuchen, weil es über die

Spannung der tönenden Saite nie genaue Auskunft geben kann. Denn

wenn man auch die Saite durch Gewicht spannt, so mufs man dasselbe

über eine Rolle leiten, und an dieser entsteht, wegen beträchtlicher

Gröfse des Gewichts, eine so starke Reibung, dafs man nie mit einiger

Sicherheit wissen kann, ob die Saite zwischen den beiden Stegen wirk-

lich die dem Gewicht zugehörige Spannung habe. Die Saite mufs noth-

wendig lothrechl und frei herabhängen, und zwar über einer sorgfähig

getheihen Scale von Metall, damit man die Länge, welche die Saite bei

einem bestimmten Ton hat, so genau als möglich messen könne.

Ich habe daher dem Monochord folgende auf der zu dieser Ab-

handlung gehörige Tafel abgebildete Einrichtung gegeben. Fig. 1. stellt

das Instrument von vorne, Fig. 2. von der Seite vor.

In beiden Fijmren ist AB ein dreieckiges auf Stellschrauben ste-

hendes Fufsbrett , welches ungefähr 2 Zoll dick ist , und dessen Seiten

etwa 21 Zoll lang sind. In der Mitte desselben erhebt sich eine vier-

eckige inwendig hohle Säule von Holz CD. Ihre Höhe ist 6 Fufs ; die

vordere Breite 2\, Zoll, und jede der beiden Seitenwände ist 4 Zoll breit.

Oben bei D hat sie einen Deckel, der abgenommen werden, vxnd durch

den der innere Raum rein erhalten werden kann. Dicht unter dem
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Deckel ist an der vordem Seile eine Klemmzange (zwischen E und F
Fig. 1. und G Fig. 2.) befestigt. Sie besteht aus zwei hinlänglich star-

ken, und 2 Zoll langen Stabchen von Messing, welche durch eine (bei F
Fig. 1 , und bei G Fig. 2. sichtbare) Schraube scharf zusammengeprefst

werden können. Man sieht leicht, dafs diese Klemmzange zur Befestigung

der Saite bestimmt ist. Unten wird die Saite durch ein angehängtes

Gewicht HI gespannt. In einer kleinen Entfernung von der vordem

Seite der Säule, und parallel mit derselben, ist ein starker dreieckiger (i)

Stab von Messing, blofs an seinen äufsersten Enden m und n an der

Säule befestigt. Jede Seite dieses Stabes ist sehr sorgfältig eben geho-

belt, und jede Seite hat eine Breite von ungefähr 1 Zoll. Der Stab

kehrt der Säule eine scharfe Kante, also dem Beobachter eine Seiten-

fläche zu. Auf dieser beündet sich die Scale, welche blofs Theilstriche

für ganze Zolle , aber diese sehr sorgfältig abgemessen, enthält. Oben

bei m ist dieser Scalen -Stab mit einer dünnen Platte von Elfenbein be-

deckt, deren vorderer Band ungefähr 0, 4 Zoll über die Ebene der

Scale hervorragt. Die vordere Seite dieser Platte ist ein wenig abge-

schrägt, so dafs die obere Fläche mit derselben einen Winkel kleiner

als 90° bildet. Diese Kante ist der obere feste Steg auf welchem die

Saite dicht aufliegen niufs, weswegen das obere Ende der Saite ein

wenig rückwärts in der Klemmzange zu befestigen ist. Dieser Steg,

oder die obere Fläche der elfenbeinernen Platte ist der Nullpunkt der

Scale. Bei K zeigt sich in beiden Figuren der zweite bewegliche Steg,

der wie der obere, mit einer dünnen Platte von Elfenbein bedeckt, und

überhaupt dem obern Stege ganz gleich ist, nur dafs er an der ganzen

Scale auf und ab geschoben, und in jeder Stelle durch eine Schraube

an der Seite befestigt werden kann. Um nun kleine Theile des Zolles

mit Sicherheit messen zu können, ist oben auf diesem Stege eine kleine

schmale Platte von Messing in der Gestalt eines jNonius befestigt, die

man in Fig. 1 neben /, in Fig. 2 unter / erblickt. Sie liegt unmittelbar

auf der Ebene der Scale , ist oanz eenau einen Zoll lane , und dieser

(i) Dreieckig wurde der Stab auf den Rath des Künstlers gemacht, weil diese Ge-

stalt Bequemlichkeiten bei der genauen Ausarbeitung gewährt. Für den Gebrauch ist die

Gestalt gleichgültig.
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Zoll ist unmittelbar in hundert Theile getheilt. Das blofse Auge un-

terscheidet diese Theile noch sehr gut, und durch eine Loupe betrach-

tet, erscheinen sie grofs genug um selbst Tausendtel mit vieler Sicher-

heit zu schätzen. Man sieht leicht, wie dieser einzige getheilte Zoll,

in Verbindung mit den Zollen des Stabes, dient, die Entfernung beider

Stege in ganzen Zollen und Hunderteln genau, und selbst in Tausend-

teln noch ziemlich sicher zu schätzen. Ich habe diese einfache Einrich-

tung der unmittelbaren Eintheilung aller Zolle in kleinere Theile in

Verbindung mit einem wirklichen Nonius vorgezogen, weil ich auf diese

Art viel sicherer war, dafs die Theilung mit grofser Genauigkeit ausge-

führt werden konnte. Auch werden dadurch die Kosten eines solchen

Monochords bedeutend vermindert.

Das Gewicht HI ist rund , und besteht aus sechs einzelnen

Stücken, deren jedes genau 5 Mark, oder 80 Preufsische Lothe wiegt.

Sie sind so eingerichtet , dafs man sie an einander schrauben , und so

Spannungen von 5, 10, 15, 20, 25, 30 Mark hervorbringen kann. Auf

der hintern Seile der Säule ist noch bei O (Fig. 2.) ein besonderes Be-

hältnifs angebracht, in welchem man die Gewichte aufser dem Gebrauch

verwahren kann. Auch kann man eine oder mehrere abgewogene und

gehörig vorbereitete Saiten in der innern Heilung der Säule aufheben,

indem man sie an einem Häckchen an der untern Fläche des Deckels (D)

aufhängt, und durch ein kleines angehängtes Gewicht spannt.

Das beschriebene Instrument ist durch den geschickten Künstler

Herrn Lomba, Inspector des hiesiegen Aichamtes, sehr sorgfältig und

zu meiner völligen Zufriedenheit ausgeführt worden.

Beschreibung der Versuche zur Bestimmung der Anzahl

. von (einfachen) Schwingungen, welche der Ton einer

Stimmgabel in einer Sekunde macht.

Wir werden sehen, dafs es vermittelst der beschriebenen Geräth-

schaft allezeit möglich ist , die Anzahl der Schwingungen einer Gabel

so genau zu bestimmen, dafs man nicht um eine ganze Schwingung

in der Sekunde fehlt. Indessen ist der Versuch , wenn diese Genauig-

keit gefordert wird, immer etwas umständlich. Aber man mufs erwä-

gen, dafs die Nothwendigkeit eines so genauen Versuchs nur selten ein-
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tritt, nämlich nur dann, wenn etwa die bei einem musikalischen Insti-

tut übliche Stimmung aufs genaueste festgesetzt, oder eine etwas verän-

derte Stimmung eingeführt werden soll. Für das gewöhnliche Bedürf-

nifs leistet die Stimmgabel alles, was gefordert werden mag..

Wir wollen zuerst der Taylor sehen Formel eine etwas verän-

derte, für unsern Zweck bequemere Gestalt geben.

Es sei L die Länge, G das Gewicht, P die Spannung einer Saite,

g die Fallhöhe eines Körpers in der ersten Sekunde, und n die Anzahl

der einfachen (1) Schwingungen in einer Sekunde, so ist nach Taylor's

Theorie, und in der jetzt gewöhnlichsten Bezeichnungsart,

n = 1' —-

—

' LG
Aus dieser Formel ergiebt sich, wie der Versuch im Allgemei-

nen anzustellen ist. Der zu bestimmende Ton sei das ungestrichene

a (Q z
f

] ?
so hat man zuerst eine Saite von angemessener Stärke zu

wählen. Für diesen Ton pflegt man auf Ciavieren No. 5. von Messing

oder Eisen zu wählen. Ich habe mich des ersten bedient. Diese Saite

muls am Monochord aufgehängt , durch das bestimmte Gewicht P ge-

spannt, und durch "Versuche die Länge L bestimmt werden, bei welcher

sie genau den Ton a giebt. Wir werden sehen , dafs diese Bestim-

mung eigene Schwierigkeiten hat, indem ein einzelner noch so sorg-

fältiger Versuch nie etwas genaues geben kann ; aber wir werden auch

zeigen, dafs man durch oftmalige Wiederholung des Versuches jeden er-

forderlichen Grund von Genauigkeit erreichen könne. Dann ist nur noch

das Gewicht G des tönenden Theiles der Saite zu bestimmen. Zu
dem Ende niufs nun ein etwas langes Stück der Saite, dessen Länge

(bei der Spannung P genau abgemessen) A heilsen soll, gewo-

gen werden. Das Gewicht dieses Stückes heifse y, so findet sich G durch

die Proportion X : L = y : G. Setzt man den Werth von G , den diese

Proportion giebt, in die Formel, so erhält man

L 7

(i) Eine einfache Schwingung ist ein einzelner Hin- oder Hergang. Einen Hin-

und Hergang zusammen, den Viele eine Schwingung nennen, nenne ich eine Dop-
pelschwingung.



200 Fischer: Versuche über die Schwingungen

Die zur Berechnung von n erforderlichen Data sind also g, A, 7, P} L,

deren Bestimmung wir einzeln durchgehen müssen.

1) g ist eine beständige und anderweitig bekannte Gröfse, die in

Zollen ausgedrückt sein rnufs, wenn L in Zollen gegeben wird. Für

die hiesige Gegend setzen wir g — 187, 5 Pr. Zoll.

2) Die genaue Bestimmung von A und 7 ist ein Theil des Ver-

suches, der eine besondere Sorgfalt fodert. Denn es ist offenbar nicht

genug, dafs man geradezu ein Stück der Saite abmesse und wiege, denn

bei dem Versuche mufs die Saite durch das Gewicht P gespannt sein,

und da ein starkes Gewicht die Saite ausdehnt, so mufs die Saite wäh-

rend der Abmessung von A schon durch das Gewicht P gespannt sein.

Folgendes Verfahren giebt hinlängliche Genauigkeit.

Man nehme einen starken hölzernen Stab (von l
l
-, bis 2 Zoll ins

Gevierte), und lasse eine Seite desselben aufs möglichste eben und ge-

rade abhobeln. Die Länge A ist wenigstens 5o Zoll anzunehmen. (1)

Der Stab mufs einige Zolle länger sein. Man fafse nach der Scale

des Monochords mn aufs genaueste, vermittelst eines guten Stangen-

zirkels, die für A angenommene Länge, und trage sie auf den Stab, so

dafs die eine Glänze dieser Länge von den einem Ende des Stabes

etwa 1 Zoll entfernt sei. An diesem Ende des Stabes befestige man
die Saite, so fest als möglich, etwa durch eine starke Schraubenzwinge,

die man auf dem überstehenden Zoll anlegt, nur so, dafs der hier be-

findliche Glanzpunkt der 50 Zoll unbedeckt bleibt. Man thut wohl,

an dieses Ende der Saite noch eine Öhse zu drehen , und diese aufser-

halb der Zwinge an einen Stift anzuhängen, damit hier die Saite auf

das möglichste befestigt sei. Nachdem man nun die, Saite längs dem

Stabe mit der Hand ausgespannt hat, schneidet man zuerst ein Stück

ab, das noch 8 bis 10 Zoll länger ist als der Stab. An dieses Ende

der Saite dreht man eine tüchtige Öhse, welche bestimmt ist, das span-

(1) Im Folgenden ist das Gewicht von 50 Zollen in Rechnung gehracht worden, oh ich

gleich in der Tliat 75 Zoll gemessen und gewogen hahe. Diese Gröfsere Länge wurde ge-

wählt, damit die gewogene Saite länger wäre, als die Scale meines Monochords. Mifst

man nur 50 Zoll, so reicht die Saite, am Monochord hefestigt, nicht his unter die Scale.

Dann mufs man ein Stück Saite unten anknüpfen, was indessen für das Wesentliche der

Versuche keinen Nachtheil hringt.
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nende Gewicht P zu tragen. Dann stellt man den Stab lothrecht auf

die äufserste Kante eines festen Tisches, so dafs das befestigte Ende der

Saite oben ist. Hängt man nun das Gewicht P an, so wird die Saite

von oben frei herabhängen, und die gehörige Spannung annehmen, wenn

man nur den Stab um eine Kleinigkeit aus der lothrechten Lage bringt.

Jetzt bringt man den Stab vorsichtig in die lothrechte Lage zurück, so

dafs die Saite mitten am Stabe herabhängt, und von oben bis unten eine

einzige gerade Linie bildet. Dann schneidet man mit einem scharfen

Messer die Saite ab, genau auf dem untersten Glanzpunkt der abgemes-

senen Länge, so wird man sie nur eben so auch oben dicht unter der

Zwinge auf dem obern Glanzpunkt der abgemessenen Länge abschnei-

den können. Die so abgeschnittene Saite hat dann sehr genau, bei der

Spannung P, die angenommene Länge. In den folgenden Rechnungen

ist aber immer A = 50 angenommen.

3) Diese Saite ist nun aufs genaueste zu wiegen. Ich bediene

mich dazu einer sehr guten und empfindlichen Wage, und eines Nor-

malgewichts, welches von dem Director des hiesigen Aichamtes, Herrn

Oberbergrath Schaffrinsky, sorgfähig abgeglichen ist. Das Preufsische

Loth ist in diesem Gewicht zehntheilig, bis zu Zelmtausendeln abgetheilt.

Nach einem ÜMittel aus vier verschiedenen Abwägungen, die um keine

0, 0002 von einander abwichen fand sich

7 = 0,0889 Preufs. Loth.

4) Bei Bestimmung des spannenden Gewichts P ist zu bemerken,

dafs eine Saite den schönsten Ton giebt, wenn sie fast bis zum Zer-

reifsen gespannt ist. Nun bedarf eine Messingsaile No. 5 zum Zerreifsen

ungefähr 36 3Iark. Daher ist 30 Mark eine schickliche Gröfse für P.

Es mufs aber dieses Gewicht in derselben Einheit als y ausgedrückt

seyn; also setzen wir

P = 480 Pr. Loth.

5) Wie der Werth von L vermittelst des beschriebenen Mo-

nochords zu bestimmen sei, bedarf einer umständlichen Erörterung.

Nachdem A und 7 nach No. 2 und 3. genau bestimmt worden,

bringt man das eine Ende eben dieses abgemessenen Stückes an das Mo-

nochord, und befestigt es in der Klemmzange (G Fig. 2.), ein wenig

rückwärts, so dafs die Saite von da bis zum obern Steg (/«) einen klei-

Pkjs. Klasse 1822-1823. Cc
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nen Winkel mit einer lothrechten Linie macht. Von da hängt aber die

Saite frei herab, und wird durch das angehängte Gewicht P (HI Fig. 1

und 2.) gespannt.

Hierauf mufs die Scale des Monochords lothrecht gestellt werden,

wobei die Saite selbst die Stelle eines Bleilothes vertreten kann. Am
leichtesten wird die Stellung, wenn man auf der obern Fläche beider

Stege zwei correspondirende Punkte bemerkt, an welchen die gespannte

Saite anliegen mufs, wenn das Instrument richtig steht. Der bewegliche

Steg wird dann so lief als möglich heruntergeriickt, und die Stellung

des Instruments durch die Stellschrauben des Fufsbrettes bewerkstelligt.

Rückt man nun den beweglichen Steg etwa bis auf ungefähr

24 Zolle wieder in die Höhe, so wird die Saite einen reinen Ton angeben,

wenn man blofs den zwischen beiden Stegen enthaltenen Theil in schwin-

gende Bewegung setzt. Zu diesem Ende mufs man die Saite, die an den

untern Steg blofs hinläuft, ohne ihn zu drücken, dicht unter diesem

Steg, nicht andrücken, sondern blofs sanft berühren. Schnellt

man dann die Saite nur schwach etwa mit einem Federkiel, so giebt

sie einen klaren und bestimmten Ton, den man durch Verrückung des

beweglichen Sieges, beliebig verändern kann.

Die Stimmgabeln geben gewöhnlich das einmal gestrichene ä

( nrf— ) an, und es hat keine Schwierigkeit den beweglichen Steg so

weit hinauf zu rücken, dafs die Saite diesen Ton angiebt, wozu eine

Länge von 11 bis 12 Zoll erfoderlich ist. Ich habe mich aber durch

viele "Versuche überzeugt, dafs es leichter und sicherer ist, die tiefere

Octave (das ungestrichene a) mit der Stimmgabel in Einklang zu brin-

gen, als das eingestrichene a selbst. Aus diesem Grunde habe ich vor-

gezogen, die Anzahl der Schwingungen zu bestimmen, welche das un-

gestrichene a, in einer Secunde, nach den oben angegebenen vier Stimm-

gabeln macht.

Rückt man den beweglichen Steg auf 24 Zoll oder etwas höher,

so giebt die Saite einen tieferen Ton als a. Puickt man nun den Steg

immer höher, und setzt zugleich die Stimmgabel in Schwingung, so

kommt die Saite dem Tone der Gabel immer näher. Sind beide Töne

einander nahe genug so hört man das, was die Tonkünstler das Schwe-

ben des Tones nennen, d. h. ein abwechselnd schärfer- und stumpfer
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werden des Tones. Diese Schwebungen sind ganz gleichzeitig, und wer-

den desto langsamer je naber die Töne einander kommen , bis endlich

alle Schwebung verschwindet, und beide Töne, für das Ohr im Ein-

klang sind. Es läfst sich aber zeigen, dafs alsdann noch nicht nothwen-

dig der absolute Einklang da ist. Um dieses deutlich zu machen, ist

es nothwendig, die Entstehung und das Wesen der Schwebungen ge-

nau zu erklären.

Gesetzt, es sind zwei Töne schon so nahe beisammen, dafs wäh-

rend der höhere (unter der gemachten Voraussetzung, die Gabel), 100

Schwingungen macht, der tiefere (die Saite) deren nur 99 macht; so

ist klar dafs die Schwingungen beider, nur immer bei der lOOten Schwin-

gung des höheren Tones zusammentreffen werden. So lange nun die

Schwingungen genau, oder sehr nahe zusammentreffen, hört man den

Ton schärfer; wo sie aber nicht zusammentreffen, ist der Ton stumpfer.

Dieses ist der Ursprung der Schwellungen, und man sieht leicht, dafs

dieselben nicht anders als gleichzeitig sein können, weil die einzelnen

Schwingungen jedes Tones gleichzeitig sind. Nun nehme man an, dafs

der tiefere Ton (der Saite), dem höheren noch näher gebracht wird,

und zwar so nahe, dafs während der höhere 1000 Schwingungen macht,

der tiefere nur 999 macht, so treffen die Schläge der Töne nur bei der

lOOOten des höheren Tones zusammen; d. b. jede Schwebung wird zehn-

mal so lang dauern als vorher. Es ist daher klar, dafs bei Annäherung

der Töne die Schwebungen immer langsamer werden müssen; auch ist

klar, dafs die Dauer einer einzigen Schwebung bei sehr starker Annä-

herung der Töne so lang werden kann, als man will. Der vollkom-

mene Einklang würde erst da sein, wenn wirklich gar keine Schwe-

bung mehr statt fände. Man sieht aber leicht ein, dafs das Ohr die-

sen Punkt nie mit absoluter Sicherheit beurtheilen kann. Hat man in-

dessen zwei Töne, die beide sehr lange tönen, so kann man sie aller-

dings sehr genau zum Einklang bringen. So hört man z. B. den Ton
einer guten Stimmgabel 25 bis 30 Sekunden lang. Uebersteigt also eine

Schwebung diese Dauer nicht, so wird ein geübtes Ohr noch immer
die Abweichung vom Einklang wahrnehmen. Nur erst, wenn die Schwe-

bungen viel länger als 3o Sekunden dauern, wird das Ohr keine Ab-

weichung mehr wahrnehmen; aber dann stehen auch die Töne, für

Cc 2
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jedes menschliche Ohr in völligem Einklang. Zwei Stimmgabeln

können daher sehr genau in den Einklang gestimmt werden. Anders

verhält es sich aber in unserm Fall. Der Ton der Saite am Monochord

dauert kaum 3 bis 4 Sekunden deutlich hörbar. Sobald also die Dauer

der Schwebungen beträchtlich gröfser wird als 4 Sekunden, so wird man

keine Schwebung mehr hören, wobei jedoch die Töne noch merklich

vom Einklang entfernt sein können. Denn wenn auch der Wechsel

einer Schwebung gerade in die 4 Sekunden fiele, wo die Saite tönt,

so ist das Bemerken eines einzigen Wechsels schwierig und unsicher.

Denn überhaupt ist der Unterschied zwischen dem scharfem und stum-

pfein Theil einer Schwebung nur gering, und ein ungeübtes Ohr hört

die Schwebungen oft gar nicht, so deutlich sie auch ein geübtes unter-

scheidet. Auch wird die Beurtheilung des Einklanges durch äufsere

Zufälligkeiten unsicher. Man müfste eigentlich die Versuche in der

Sülle der Nacht machen, denn das Geräusch des Tages wirkt sehr stö-

rend. Noch ist zu bemerken, dafs man die Schwebungen besser wahr-

nimmt, wenn sie nicht sehr stark tönen. Denn der Unterschied des

schärfern und stumpfern Tönens, ist so gering, dafs er bei starken, be-

sonders sehr ungleichartigen Tönen nur mit Mühe wahrgenommen wird.

Um genauere Versuche zu machen, mufs man daher Übung haben.

Wiederholt man nun einen Versuch öfter, so bekommt man fast bei

jedem Versuch einen etwas andern Werth von L
}
und bei der grofsen

Menge von Versuchen die ich gemacht habe, hat es sich gezeigt, dafs

selbst bei ziemlich günstigen Umständen, und bei vielmaliger Wiederho-

lung des \ersuches, der Unterschied der gröfsten und kleinsten Werthe

von L, wohl auf 0, 030 Zoll, unter minder günstigen, auf 0, 050 Zoll

steigen könne, so dafs, wenn / das Resultat eines einzelnen Ver-

suches ist, man denselben nur innerhalb der Gränzen /+ 0, 015, oder

unter ungünstigen Umständen innerhalb der Gränzen / Js 0, 025 für

sicher halten kann. Hieraus ist aber klar, dafs ein einzelner Versuch

nie den Werth von L bis zu Tausendein des Zolles genau geben könne.

Aus der a orgetragenen Theorie der Schwebungen ist nämlich

leicht einzusehen, dafs jeder einzelne Versuch eben so leicht in -+- als

in — fehlen könne. Denn die letzte kaum merkliche kleine Verschie-

bung des Steges, wodurch man scheinbar den Einklang erhält, kann
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eben so wohl den Steg über als unter den Punkt des absoluten Ein-

klanges bringen. Man wird also den Versuch oft wiederholen müssen,

welches, wenn einmal dies Gerälhschaft in Ordnung ist , keine Schwie-

rigkeit hat. Nimmt man dann aus vielen Versuchen das Mittel, so ist

klar, dafs sich dasselbe dem wahren Werlh von L so sehr nähern könne

als man will. Wie stark diese Annäherung sei, läfst sich aber jederzeit

aus dem Anblick der gefundenen Resultate beurtheilen. Gesetzt, man
hätte den Versuch zehnmal wiederholt, so vergleiche man den gröfsten

und kleinsten der gefundenen Werthe von L. Gesetzt, sie wären von

0, 017 verschieden, so hat man den Versuch noch nicht oft genug ge-

macht, um sich in dem Mittel auf die Tausendel verlassen zu können.

Für diesen Zweck wird der Versuch mindestens noch sieben mal zu wie-

derholen sein. Hätte man dagegen zwanzig mal den Versuch gemacht,

und den Unterschied des gröfsten und kleinsten Werthes auch 0, 017 ge-

funden, so müfste ein 2 Ister Versuch den man machte, um mehr als

± 21 Tausendel von dem Mittel der Versuche abweichen, wenn da-

durch in dem gefundenen Mittel ein Unterschied von mehr als ± 0, 001

entstehen sollte. Ein Versuch aber, der nur ± 0, 021 vom Mittel aller

Versuche abwiche, müfste nach den oben bestimmten Gränzen einen

unter günstigen Umständen v er ineidlichen Fehler enthalten, und

müfste also gänzlich von der Pvechnung ausgeschlossen werden.

Macht man also nun eine hinreichende Anzahl von Versuchen,

so ist es allerdings möglich, den Werth von L so genau zu finden, dafs

man sicher sein kann um kein volles Tausendel eines Zolles zu fehlen.

Ergebnifs der Versuche über die oben angegebenen
vier Stimmgabeln.

Zur Berechnung der Anzahl der Schwingungen («) in einer Se-

kunde, nach der Formel

n = * V
*!**

L v

haben wir also zuerst gemeinschaftlich für alle Stimmgabeln, die Werthe
von g, A, P

} 7; nämlich

2 g = 375 ; A = 50 ; P = 480
; 7 = 0, 0SS9.
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Was unter dem Wurzelzeichen steht, bleibt also für alle Versuche unver-

ändert, und läfst sich vorläufig logarithmisch berechnen. Man findet

Log- V i£? = LoS . V ?H^H2 . 4 , „„53407.

daher

Log. n — 4,0053407 — Log. Z.

Es war also für jede Stimmgabel nur noch der Werth von L auf die

angegebene Art zu bestimmen.

1) Für die Stimmgabel des Berliner Theaters wurde der Ver-

such dreifsigmal wiederholt. Die erste Hälfte gab im Mittel L = 23, 007;

die andere L = 23, 009; also alle Versuche im Mittel

L = 23, 008 Pr. Zolle.

Die stärksten Abweichungen von diesem Mittel waren + 0, 014 und

— 0,007; also waren das gröfste und kleinste Resultat um 0, 021 ver-

schieden, und es ist klar, dafs man durch noch so vielmalige Wieder-

holung des Versuches kein anderes Mittel hätte finden können, wofern

alle folgenden Versuche innerhalb der oben angegebenen zulässigen Grän-

zen blieben. Man ist daher berechtigt, selbst die Tausendel für richtig

zu halten.

Berechnet man nun den Werth von n, nach der obigen Formel,

so findet man
n = 437,32 Schwingungen in 1".

2) Für die Stimmgabel der Grand Opera in Paris, fand sich in

einem Mittel aus dreifsig Versuchen

L = 23, 307

Die äufsersten Abweichungen vom Mittel waren + 0,025 und — 0,012

Ihre absolute Summe ist 0,036. Es ist also die Möglichkeit da, dafs

dieser Werth von L um 0,001 fehle.

Für die Anzahl der Schwingungen in 1 " findet man

n = 431, 34

3) Für die Stimmgabel des Theätre Feydeau war das Mittel aus

zwanzig Versuchen

L = 23, 530.

Die stärksten Abweichungen vom Mittel waren + 0, 022 und — 0, 026.
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Also der Unterschied des gröfsten und kleinsten Resultats 0, 048. Durch

öftere Wiederholung könnte sich also der Werth von L noch um 0, 002

andern.

Der Werth von n der sich hieraus ergiebt, ist

n = 427, 61

4) Endlich für die Stimmgabel des Theätre Italien, fand ich in ei-

nem Mittel aus zwanzig Versuchen

L = 23, 712

Die stärksten Abweichungen hievon waren -+- 0, 014 und — 0, 032.

Ihre absolute Summe ist 0, 046. Der Fehler von L kann also wohl

auf 0, 002 steigen. Und hieraus ergiebt sich

n = 424, 17

Es ist noch übrig zu untersuchen

:

Wie weit man sich auf die gefundenen Werthe von n ver-

lassen könne.

Diese Untersuchung hat keine Schwierigkeit, wenn man die mög-

lichen Fehler aller einzelnen Gröfsen als Differentiale behandelt.

Wenn man in der Formel

1 ., 2 g A P
n = — V —2

L y

alle Gröfsen (g nicht ausgenommen) veränderlich setzt, so ergiebt sich

7 / d L ds dX dP d y\d » = » (" -T + ts + 2T + TP - t\)

Da aber die Fehler eben sowohl positiv als negativ sein können, und bei

Beurtheilung der Unsicherheit der ungünstigste Fall zum Grunde zu le-

gen ist, so müssen wir allen Gliedern in der Klammer das Vorzeichen

-t- geben, weil es möglich ist, dafs die Fehler von L und 7 denen der

übrigen Gröfsen entgegengesetzt sein könnten. Da nun nach dieser

Aenderung der Vorzeichen unsere Formel nicht mehr den eigentlichen

Sinn einer Differential-Formel behält, so wollen wir die möglichen Feh-

ler jeder Gröfse nicht durch ein d
} sondern durch ein vorgesetztes

f andeuten. Wir haben also

fn _ n ^_ + _ + _ + _ + _j
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Setzen wir nun für jeden Zähler in der Klammer, den greifst mög-

lichen Fehler jeder Gröfse, oder vielmehr etwas was gröfser ist, als je-

der unvermeidliche Fehler, (was nach dem bisher Vorgetragenen keine

Schwierigkeit hat), für jeden Nenner aber entweder die Gröfse selbst,

oder auch etwas kleineres als diese; muhipliciren wir am Ende die

Summe der 5 Quotienten mit einer Zahl die gröfser ist, als jeder gefun-

dene Werth von n, so ist klar, dafs wir für den Fehlerfn eine Gröfse er-

langen, innerhalb deren jeder gefundene Werth von n nothwendig bleibt.

Wir müssen in dieser Rücksicht die Gröfsen L} g, P} \ y ein-

zeln durchgehen.

1) Wir haben gezeigt, dafs jeder für L gefundene Werth höchstens

um etwas mehr als 0, 002 unsicher sei. Wir wollen aber, zu mehrerer

Sicherheit, fL < 0, 005, und für L eine Zahl setzen die kleiner ist als

jeder gefundene Werth von L
}
nämlich L = 23, so ist

•££- < 0, 000 22
Li

2) Die Gröfse g ist bekanntlich von der Länge des Secunden-Pen-

dels abhängig, welchen man für hiesige Gegend 38 Zoll annimmt. Diese

Bestimmung ist zwar nicht so genau als man wünschen möchte ; indes-

sen würde sich durch Vergleichung von genauen anderwärts gemachten

Beobachtungen zeigen lassen, dafs sie schwerlich um 0, 01 Zoll von der

Wahrheit abweiche. Berechnet man aber hieraus den Werth von g}

so wird der Fehler beinahe fünf mal so grofs. Wir wollen daher

fg < 0, 05 und 2 g =. 375 setzen. Dann ist

4$ < 0, 000 13
2 S

3) Den Fehler von P könnte man, bei der Sorgfalt womit die

Gewichte abgeglichen sind, = setzen. Wir wollen indessen zum Über-

flufs annehmen, dafs P um 0, 1 Loth fehlerhaft sein könne. Da nun

P = 480, so ist

•££ < 0,000 10

4) Die Quellen eines Fehlers in der Abmessung von A lassen sich

auf zwei zurückbringen.
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Zuerst kann ein kleiner Fehler vorfallen indem man die Länge A von

der Scale des Monochords auf den hölzernen Stab trägt. Braucht man

einen hinlänglich langen Stangenzirkel, und wendet alle erforderliche Sorg-

falt an, so glaube ich nicht, dafs man um 0, 02 Zoll fehlen könne.

Durch die Art des Abschneidens kann nur ein sehr unbedeuten-

der Fehler entstehen. Hängt die gespannte Saite am Stabe herab, so

sieht man deutlich den untern Glanzpunkt der abgemessenen Länge,

und kann die Saite scharf auf diesem Punkte abschneiden. Indem aber

durch diesen Schnitt die Spannung der Saite plötzlich aufhört, kann

man eine kleine Verschiebung der Saite am obern Glanzpunkt besor-

gen. Hat man aber die Saite hier tüchtig befestigt, und besonders eine

starke Zwinge dicht über dem obern Glanzpunkt angelegt , so ist nicht

leicht ein bemerklicher Fehler aus dieser Ursache zu besorgen. Dehnt

man die Saite während sie noch oben befestigt ist, mit der Hand längs

dem Mafsstab, so findet sich, dafs 50 Zoll um nicht mehr als etwas

über 0, 1 Zoll durch Nachlassung der Spannung verkürzt sind. Man
berechnet daraus leicht, dafs dieses auf die kurze Länge der Saite, die

über dem obern Gränzpunkt frei ist, durchaus nichts bemerkliches be-

tragen könne, selbst dann nicht, wenn sie sich vermöge des Stofses den

die Saite durch die plötzliche Aufhebung der Spannung erhält, ein klein

wenig unter der Zwingschraube zurückziehen sollte. Wir wollen indes-

sen um mehrerer Sicherheit willen fX < 0, 025 setzen, so wird

£.»£»-0,000 26

5) Was endlich y betrifft, so habe ich zwar die Abwägung so

sorgfältig gemacht, dafs ich in der Thal nicht leicht einen Fehler von

der Gröfse 0, 000 1 Loth besorge. Da indessen ein Fehler dieser Gröfse

auf den Fehler von n mehr Einflufs hat, als alle übrigen Fehler, so

setze ich fy < 0,000 3, und da 2y = 0, 177S so wollen wir über

dieses noch 2 y = 0,17 setzen, dann ist

fy 0,0003 _ 0^_03 ^
2 7 7" 0, 17

—
17
—

'

"

Addirt man die gefundenen Werthe der fünf Quotienten, so ist

Phjs. Klasse 1822-1823. Dd
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Multiplicirt man dieses mit 440, welches mehr ist als jeder Werth von n,

so ergiebt sich

jn < 1, 0S6S

Hieraus ergiebt sich aber, dafs nicht leicht einer der vier gefundenen

Werthe von n, um eine ganze Schwingung von dem abweichen könne,

was die Taylor sehe Formel geben würde, wenn man alle zur Rech-

nung nöthigen Data in absoluter Genauigkeit haben könnte. Wir wür-

den übrigens für die beiden ersten Stimmgabeln die Unsicherheit be-

trächtlich kleiner gefunden haben , wenn wir jede besonders halten be-

rechnen wollen. Und was insonderheit die Berliner Stimmung betrifft,

so wird sich in der Folge durch einen Gegenversuch zeigen, dafs seihst

die Zehntel der Zahl 437,32 als richtig zu betrachten sind.

Verhältnifs der vier untersuchten Stimmungen.

Jedes Tonverhältnifs kann allezeit auf zwei Arten verglichen wer-

den: entweder nach der Dauer der Schwingungen, oder nach
der Anzahl der Schwingungen in gleichen Zeiten. Man sieht

aber leicht ein, dafs eines das umgekehrte des andern ist; nur mit dem

Unterschiede, dafs wenn man die Dauer der Schwingungen vergleicht, der

tiefere Ton die gröfsere Zahl, vergleicht man aber die Anzahl der

Schwingungen, der tiefere Ton die kleinere Zahl erhalten mufs.

Man kann also auch zwei Stimmungen in diesem doppelten Sinn

vergleichen. Will man die Dauer der Schwingungen vergleichen, so

dienen dazu die gefundenen Werthe von Lj da die Dauer der Schwin-

gungen, alles übrige gleich gesetzt, sich wie die Langen der Saiten ver-

hallen. Will man aber die Anzahl der gleichzeitigen Schwingungen

vergleichen, so hat man dieses Verhältnifs unmittelbar in dem Werthe

von n. Im ersten Fall ist es zweckmässig die Werthe von L in allen

BruchzitFern beizubehalten, weil, wie wir gesehen haben, selbst die Tau-

sendel noch ziemlich sicher sind. Wählt man die zweite Vergleichungs-

art, so ist es hinreichend blofs die Ganzen beizubehalten. Das Resultat

unserer Untersuchungen in Betracht der vier Stimmgabeln, ist also

folgendes
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würde folgen, dafs man ungleiche Resultate finden müfste, wenn man

einen und denselben Ton (etwa a), durch Saiten von verschiedener Ma-

terie bestimmte. Ich habe daher eine Menge Versuche mit messinge-

nen, eisernen und Darm -Saiten angestellt, welche mich aber überzeugt

haben, dafs die materielle Beschaffenheit' der Saiten gar keinen Einflufs

auf den Werth von n hat. Da die frühern Versuche mit einer min-

der genauen Geräthschaft gemacht wurden, so wird es hinreichend sein,

hier einen einzigen Versuch, der mit der oben beschriebenen Geräth-

schaft gemacht ist, zu erwähnen. Ich habe nämlich mit einer Stahl-

saile No. 5., das ungestrichne a der Berliner Stimmung auf's sorgfäl-

tigste zu bestimmen gesucht. Ich fand folgende Data zur Rechnung

L = 23, 216 in einem Mittel aus vierzig Versuchen.

P = 480; A = 50; y = 0,0873

Hieraus erciebi sich

n = 437, 35

welches nur um drei Hundertel einer Schwingung gröfser ist,

als was wir oben bei Anwendung einer Saite von Messing gefunden

hatten, weswegen man berechtigt ist, selbst die Zehntel für richtig

zu halten.

Man darf daher mit Sicherheit behaupten, dafs in der mate-

riellen Beschaffenheit der Saiten kein Grund liege, welcher

den absoluten Werth der Schwingungen nach Taylor's Formel un-

richtig machte.

Sollte aber in der Luft ein Grund liegen, der den Werth der

Schwingungen änderte, so würde folgen, dafs wenn man die Anzahl der

Schwingungen eines fest bestimmten Tones, nach einer von Taylor's

Theorie unabhängigen Methode bestimmte, man einen andern Werth

für n erhalten würde.

In der That giebt es noch zwei Methoden ^ durch welche man
den Werth von n, ganz unabhängig von der Theorie der Saiten bestim-

men kann.

Die erste ist diejenige deren sich Sauveur schon im Anfang des

vorigen Jahrhunderts, und ehe Taylor's Werk erschienen war, be-

diente. Ich habe nirgends als in den Memoiren der Pariser Academie

von 1700 S. 131. f. eine Beschreibung seines Verfahrens auflinden kön-



gespannter Saiten. 213

nen, die zwar nicht umständlich ist, aher doch hinreicht, die dem Ver-

suche zu Grunde liegende Idee bestimmt aufzufassen. Er liefs zwei

gleiche Orgelpfeifen, die nur in der Länge ein klein wenig verschieden

waren, (vermuthlich aus einem gedeckten Flöten -Pvegister) zugleich tö-

nen. Da sich bei dergleichen Pfeifen die Dauer der Schwingungen

wie die Lange der Pfeifen verhalt, so waren die Töne beider Pfeifen

einander sehr nahe, und es mufsten die oben beschriebenen Schwebun-

gen entstehen. Kannte man nun das Verhaltnifs der Länge, und war

dieses z.B. wie 100 : 101, so wufste man, dafs die tiefere Pfeife wah-

rend jeder Schwebung 100, die höhere 101 Schwingungen machte.

Zahlte man nun einige Minuten lang die Schwebungen, so war es leicht

zu berechnen , wie viele Schwingungen jeder der beiden Töne in einer

Secunde machte.

Dieses Verfahren ist in der That eben so sinnreich als einfach

;

aber hat in der Auflösung nicht geringe Schwierigkeiten , weswegen

auch der Versuch mifslang, als Sauveur denselben in Gegenwart einer

Commission der Academie wiederholen wollte. Die Hauptschwierigkeit

liegt darin, dafs es schwerlich ausführbar sein dürfte, das Verhaltnifs

der Längen zweier Pfeifen so genau zu vergleichen, dafs man nicht nur

für Tausendel , sondern selbst für Zehntausendel der Länge einstehen

könnte. Sauveur's Zweck war schon damals, durch diesen Versuch

einen Mafsstab für die Stimmung zu finden, wozu aber die Töne

der Pfeifen schwerlich bestimmt genug sind. Auch läfst sich keine sichre

Vergleichung seiner Versuche mit den unsrigen anstellen. Prony sagt

in der oben angegebenen Stelle seiner Lecons de Mechanitjiie, Sauveur
habe gefunden, dafs das groise C in einer Sekunde 122 Schwingungen

mache. Ist dieses richtig, so würde das ungestrichne a
}
nach den Ver-

hältnissen der gleichschwebenden Temperatur 410 Schwingungen in der

Sekunde gemacht haben, wofür wir 437 gefunden haben. Es verhält

sich aber 410 : 437 beinahe wie 1 : 1,064, welches in der gleichschwe-

benden Temperatur etwas mehr als ein halber Ton ist. Soviel, und

vielleicht noch mehr, konnte allerdings vor mehr als 120 Jahren die

Stimmung tiefer sein als jetzt. So lange es indessen nicht entscheidend

dargethan ist, dafs dergleichen Versuche mit Pfeifen unter allen Umstän-

den dasselbe Resultat geben als gespannte Saiten, so läfst sich auch auf
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diese Vergleichung kein sicheres Unheil gründen. Sauveur's Versuche

sollen in Petersburg wiederholt worden sein, aber ich habe nirgends

eine bestimmte Nachricht davon auflinden können.

Die zweite Methode hat unser erfindungsreiche Chladni in sei-

ner Akustik vorgeschlagen. Sie beruhet auf den Schwingungen elasti-

scher Stäbe, die an dem einen Ende befestigt sind. Nach Theorie und

Erfahrung verhall sich bei demselben (überall gleich dicken) Stab, die

Dauer der Schwingungen, gerade, also die Anzahl der Schwingun-

gen in gleicher Zeit, umgekehrt, wie die Quadratzahlen der Länge.

Ein metallner Stab der gegen 40 Zoll lang, \, Zoll breit, und j„ Zoll

dick ist. schwingt, wenn sein eines Ende in einen Schraubenstock ein-

geklemmt wird, langsam genug, um seine Schwingungen zählen zu kön-

nen. Verkürzt man aber das freie Ende bis auf ein Paar Zolle, so

kann man durch Streichen mit einem Violinbogen einen deutlichen Ton

hervorbringen, und durch Verlängerung und Verkürzung kann man es

dahin bringen, dafs der Stab einen bestimmten Ton giebt. Man sieht

leicht, wie dann aus der Länge des tönenden Theils, die Anzahl der

Schwingungen die er in einer Sekunde macht, durch Rechnung gefun-

den werden könne.

Dieses Verfahren ist einfach und sinnreich, und kann von aller

Theorie unabhängig gemacht werden , weil das gedachte Gesetz der

Schwingungen sich in der That durch blofse Versuche mit etwas lan-

gen Stäben aufser Zweifel setzen läfsi. Allein bei der Ausführung

zeigt sich eine vielleicht gar nicht zu beseitigende und von dem Erfin-

der selbst bemerkte Schwierigkeit. Es ist nämlich nicht möglich, die

Länge des schwingenden Theils eines solchen Stabes genau zu bestim-

men. Denn wie fest man auch den Stab einklemmen mag, so kann

man nicht verhindern dafs ein kleines Stück des eingeklemmten Thei-

les mitschwinge, da die Schwingungen dicht vor der Einklemmung un-

endlich klein sind, aber doch durch den Schwung der entfernten Theile

mit grofser Kraft erregt werden. Diese Schwierigkeit findet statt, so

wohl wenn man einen langen, als einen kurzen Theil des Stabes schwin-

get. Zu erkennen giebt sie sich dadurch, dafs wenn man einen kürzern

Theil schwingen läfst, der Ton den man durch den Violinbogen her-

vorbringt , betrachtlich an Höhe , bei ungeänderter Länge des freien
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Stücks, zunimmt, wenn man die Schraube erst mäfsig, dann immer

schärfer und schärfer anzieht. Je schärfer man nämlich die Schraube

anzieht, desto kürzer wird der eingeklemmte Theil, der an den Schwin-

gungen Theil nimmt. Dürfte man annehmen, dafs die eingeklemmten

mitschwingenden Theile sich wie die freien Theile verhielten, so wür-

den sich die Fehler bei der Rechnung aufheben. Aber ich zweifle ob

sich diese Annahme rechtfertigen läfst, und liefse sie sich, so setzte der

Versuch voraus, dafs so wohl der lange als der kurze Theil des Stabes

gleich stark eingeklemmt wären, was unsicher zu erhallen ist.

Ich erinnere mich nicht, in Ghladni's Schriften ein Resultat

solcher Versuche gefunden zu haben. Ich selbst habe den Versuch öf-

ters wiederholt, aber immer äufserst abweichende Resultate gefunden.

Ich bediente mich damals einer Stimmgabel, welche c nach einer be-

trächtlich liefern Stimmung als der jetzigen angab. Das gröfste Resultat

was ich durch einen Versuch erhielt, war 294, das kleinste 264 Schwin-

gungen für das ungestrichene c, in der Secunde. Als ich aber den Ton

dieser Gabel, auf die oben beschriebene Art, durch Vergleichung mit

einer gespannten- Saite sorgfältig bestimmte , fand ich für das unge-

strichne c
}
nach Taylor's Formel, nur 246 Schwingungen.

Ich wage nicht zu entscheiden, ob so grofse Abweichungen blofs

den unvermeidlichen Beobachtungsfehlern zuzuschreiben sind, oder ob

sie daher rühren , dafs die absolute Anzahl der Schwingungen wirklich

gröfser ist, als sie Taylor's Formel giebt. Aber unstreitig verdienen

die Versuche, sowohl mit Pfeifen als Stäben , auf das sorgfältigste wie-

derholt zu werden, wozu ich selbst die erforderliche Mufse nur wünschen,

nicht hoilen darf.

v><Xc<^^-52SC<f





Grundzüge der Theorie der Sechsundsechskantner

und Dreiunddreikantner, entwickelt aus den

Dimensionszeichen für ihre Flächen

V Von

Hrn WEISS.

i
(.clesen in der Akademie der Wissenschaften am 13. Februar 1823.]

Di'ie Folgerungen, sowohl für die Theorie des Zusammenhanges der

Flächen eines sechsgliedrigen oder eines dreiunddreigliedrigen Kryslall-

systems, als auch für die Berechnung der an ihnen vorkommenden Win-
kel und für die Auffindung ihrer geometrischen Eigenschaften, auf welche

der Gehrauch jenes allgemeinen Dimensionszeichens führt, welches ich

in einer früheren Abhandlung (
i ) der Königl. Akademie vorgelegt habe,

sind von mir dort, wo es nur darauf ankam, es aufzustellen und mit

dem nöthigsten zu erläutern , nur mit wenigem angedeutet worden; ich

mache mir es jetzt zum Gegenstände, zu zeigen, wie einfach und kurz

die Theorie der Körper, welche den genannten Systemen angehören,

aus dem a. a. O. S. 321. aufgestellten allgemeinen Zeichen der Flächen

hervorgeht. Es war dieses: (2)
7. c-

(1) S. den Band dieser Schriften für die Jahre 1S16 und 17 S. 321 u. fgg.

(2) Die Tlieile des Zeichens in ein Rechteck einzuschliefsen, anstatt in ein Dreieck, wie

a. a. O. geschehen war, zeigt sich in der Ausführung bequemer, und ist daher diese Form
au die Stelle der früheren analog den Zeichen der anderen Kristallsysteme hier gesetzt worden.

Phys. Klasse 1822-1823. Ee
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Hiebei bedeutet c die Längendimension mit einem variablen Coefficien-

ten % ferner a die drei unter sieb gleichartigen, einander unter 60°

schneidenden, gemeinschaftlich auf der Dimension c rechtwinklichen

Queerdimensiunen, eine in der Einheit, die angrenzende mit dem va-

riablen Coeflicienten — genommen , durch welchen die Coelficienten der

folgenden vier Gröfsen bestimmt sind; s bedeutet die zwischen je zwei a

liegenden kleineren Queerdimensionen, in der Folge, wie sie im Räume
zwischen je zwei a oder jenseit des lelztgeschriebenen liegen; die s ver-

hallen sich zu den a wie der kleinste Halbmesser des regulären Sechs-

ecks zum gröfsten , also wie V 3 zu 2 ; das Verhältnifs a \ c oder s \ c cha-

raklerisirt individuell die einzelnen Systeme, wie Quarz, Kalkspath u.s.f.

Die Fig. 1 . stellt nun die Lage einer einzelnen Fläche gegen die

sammtlichen erwähnten Dimensionen des Systems dar; Ca, Cb, Cd sind

die drei gröfseren Queerdimensionen a; Ce, Cf, Cg die entgegengesetzten

Richtungen in denselben; Cs, Ct
} Cn sind die kleineren Queerdimen-

sionen s; Cc die Längendimension c. Die gewählte Fläche sei ach, und

ihre Durchschnitte mit Cs
}
Cb, Ct

}
Cd, Cu seien die Punkte i, n

}
o, m

}
h;

so ist Cn= — a, Cm = —T a, Ci = —-—aS, Co= .~, s, und Ch=—^s.
n ' iL — 1 ' n+ 1 * 2n — i' n — 1

Wir nehmen hier y = l, wenn wir die Fläche durch den Endpunkt c

der Längendimension Cc gelegt denken.

Die geschriebene Fläche gehört einem Sechsundsechskantner (Fig. 2.)

an, oder auch seinem rhomboedrischen Ilälftüäclmer (Fig. 3.), dem Drei-

unddreikanlner, wenn sämmtliche sieben angegebene Werlhe in der

Längendimension und in den Queerdimensionen endlich sind; alle

drei a sowohl als alle drei s haben dann einen verschiedenen Werlh.

Sechsundsechskantner aber sind, wie ich hier nicht wiederholen zu dür-

fen glaube, die Korper, welche von dem Maximum der Anzahl unter

sich gleichartiger Flächen, wie viele es solcher im sechsgliedrigen Systeme

geben kann (24), alle in gleicher Ausdehnung genommen, begrenzt wer-

den. Dreiunddreikantner aber, als von der Hälfte der Flächen des Sechs-

undsechskantners begrenzt, (während die andre Hälfte aus der Begren-

zung des Körpers verdrängt ist), sind eben so die das Maximum gleich-

artiger Flächen enthaltenden Körper im rhomboedrischen Systeme.

Um nicht für eine und dieselbe Fläche eine verschiedene Form

des Zeichens zuzulassen, wodurch ihre Identität sich in dem einen oder
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andern Falle hinter einer doppelten oder mehrfachen Form verstecken

könnte, und zugleich um in so gröfserer Bestimmtheit der Ausdrücke uns

bedienen zu können, nehmen wir immer das gröfseste a, dafern es

endlich ist im Vergleich gegen die andern, in der Einheit, d. i. wir neh-

men immer n>2, (mit Einschlufs des Grenzfalles n = 2); woraus dann

fol"t . dafs das — das kleinste, —?-? das mittlere a der Gröfse nacho 3 n ii — 1

ist- n
2 s

, wird dann jederzeit das kleinste s, ^-r das mittlere, —^ das

gröfseste s. Das kleinste s steht senkrecht auf dem gröfsten a
} umge-

kehrt das gröfste s senkrecht auf dem kleinsten a
}

das mittlere s senk-

recht auf dem mittleren a. Auf dem ersten, in der Einheit genomme-

nen a nemlich ist senkrecht das „ '
. s, auf — ist senkrecht das ^—, s,

- n — 1 ' n n — 2

auf —^- senkrecht das ——r s. Von jedem a rückt man zu dem na'chst-

angrenzenden s, und von diesem zum nächstfolgenden a u. s. w. immer

um ein Azimuth von 30°; welches alles die Fig. 1. zu erläutern die-

nen kann.

Sofern nun die gegebene Fläche einen Sechsundsechskantner

svmmetrisch begrenzt, wird jede einzelne zur Begrenzungslläche des Kör-

pers innerhalb des Raumes, wo sie dem Mittelpunkt näher liegt als

jede andere der ihr gleichartigen, d. h. innerhalb des Raumes

zwischen den Endpunkten von y c, ihrem kleinsten a und ihrem

kleinsten s, mithin zwischen den Gliedern unsers Zeichens —
,
^—^- und

n > In— \

7c; unsre in Fig. 1. gezeichnete Fläche cah also zwischen den Punkten

rij o und c. Diese Punkte selbst und die von dem einen derselben nach

dem andern gezogenen Linien hat sie mit einer andern ihr gleichartigen

gemein ; und so werden diese Linien zu den Kanten des Körpers ; die von

- und von .,""*. nach yc «ehenden die zweierlei Endkanten desselben, in
n 2 n — 1 ' o

Fi». 2. die Linien nc und oc; die Linie von - nach h
~ s

. aber, d.i. nco n 2 n — 1 '

in Fig. 1. die Lateralkante, d.i. die Kante der gemeinschaftlichen Grund-

fläche der doppelt zwölfseitigen (sechsundsechskantigen) Pvramide.

Die gegen a gekehrte Endkante des Körpers (cn, Fig. 2.) hat also

den Ausdruck

cn = l ^+ y
< c* = ]^±ZZE

" n

"

n

Ee 2



220 W e i s s : Grundzüge der Theorie

Die gegen s gekehrte Endkante dagegen (co, Fig. 2.) den Ausdruck

1/ ks 2 ~ V~ ' Vis- -t-(2n-iy y * c-
co = \ w^ir + 7 " c " = 2«-i

wobei zu bemerken, dafs für As 2 überall substituirt werden kann 3a 2
,

weil s = a ]
' .

Die Lateralkante des Körpers (no, Fig. 2.) findet sich leicht auf

folgende Weise:

_ a}/

(2»-l)- + 3 _ a Y in 2 — 4»H-4 _ 2« I
7 «- — /z -+- 1— 2«— 1 2 h- 1 2h- 1

Aber wenn in Fig. 4. £?</ die Verlängerung von Cl (Fig. 1.) bis

zum Durchschnitt mit der verlängerten ab, also bq = ab, und Ca =
2. Ct=2s ist, mithin Co : Cq = ., n ^_ l

\2s —i \2n — l,so verhält sich

nach dem in dem Bande dieser Schriften für d.J. ISIS u. 19. S. 277 u. f.

entwickelten Lehrsatze no '. ao = bq . Co : ab . Cq + bq . Co = 1.1:1.

(2 n — 1)+ 1 .1 = 1:2«; folglich ist die Lateralkante, d. i. no

no = ^— ao
a Y «- — n-h 1

"rt(2 71-1)

3.

Was die Neigungen der beiderlei Endkanlen gegen die Axe yc

betrifft, so ist für sich klar, dafs für die Neigung der gegen a gekehr-

ten Endkante cn gegen die Axe ist

sin : cos= ^- '. y c = a l n y c,

so wie für die Neigung der gegen s gekehrten Endkante co
2 s

2«-lsin : cos = o _j : yc = aV 3 : ( 2 n — 1 ) 7 c

Betrachtet man das sechsundsechswinklige Zwölfeck (Fig. 5.) der ge-

meinschaftlichen Grundfläche der beiden Pyramiden des Sechsundsechs-

kanters (Fig. 2.) oder den Querschnitt auf seiner Axe cc (Fig. 2.), so

ist klar, dafs das Verhältnifs der zweierlei Radien des Zwölfecks (Fig. 5.)

Cn und Co das nemliche ist, als das der Linien Cn und Co in Fig. 1.

Also verhält sich (Fig. 5.)
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C n : Co = ± : ^±j = 2 „ - i : » V 3 = l :.£™
Und da O = Crc X V , so ist O : Co = 2» — 1 : 2«,

folglich Co : Cr : po = 2n : 2 n — 1 : i, oder ro = ^. Co.

Betrachtet man ferner die zweierlei Winkel des Zwölfecks, non und ond

,

so verhalt sich für die Hälfte noC des einen non, also des an einem s

anliegenden

sin : cos = Ca (Fig. 1 .) : Co = a : ^j = 2 n — 1 : V 3

und für die Hälfte onC des an einem a anliegenden ond
,

sin : cos = Ch (Fig. 1 .) : Cn = ^:^ = n Y 3 : n — 2

Nie können in den Krystallen diese beiden Winkel oder mit andern

Worten die beiderlei Radien des Zwölfecks, -£ und ~'^_
1

, d. i. ^ und

_——j einander cleich werden, da n immer einen rationellen Werth be-
2 n — 1 O

hält. Angenommen, sie würden gleich, so würde — = f _ {
, also

2 n— l=n 1 3 , folglich n (2—V S)= 1 , oder « = .y^
1

, 3

Dagegen kann nicht allein der stumpfere Winkel von beiden bald

der an a. bald der an s anliegende sein, sondern es können auch die

nemlichen Winkel in umgekehrter Lage gegen a und s sicli

für das Zwölfeck wiederholen. Die allgemeine Formel für diese Um-
kehrung findet sich leicht so : Es seien die Werthe n und m diejenigen,

wobei die Umkehrung der Winkel in Beziehung auf ihre Lage gegen a

und s Statt findet ; so hat man

2 n — 1 : V 3 = m ] 3 ; m — 2, also

3 m = 2 n in — in — i n -+ 2, mithin

im — 2 = (2 m — 4) n, oder

2 m — 1 = (m — 2) nj also

n = ~ "'

~

, und umgekehrt m = ~"~
( 1

)

Dies findet, wie man sieht, seine Anwendung auch auf die Sei-

tenflächen der sechsundsechskantigen Säulen, die gleichfalls mit densel-

(1) Dieselbe Gleichung erhält man, wenn man davon ausgeht, dafs bei den zwei Wer-
then n und m (für n) das Verhältnifs der zweierlei Radien des Zwölfecks, Cn und Co sich

umkehrt; also

2 n— 1 : n Y 3 = m \/ 3 : 2 m — 1 ; folglich

3 n in = 4 n m — 2 m — 2 n + 1 , oder

« in — 2 7» = 2 « — 1, d. i.

m (n — 2) = 2 « — 1, u. s. f.
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ben Winkeln in timgekehrter Lage gegen a und s möglich sind, unter

der Bedingung des eben entwickelten Verhältnisses zwischen n und m.

Ueberhaupt ist klar, wie die Winkel des Zwölfecks oder des Queerschnit-

tes von dem Werthe von 7 c gänzlich unabhängig sind , und daher bei

allen sechsgliedrigen Systemen als dieselben vorkommen können ; die

Seitenflächen der sechsundsechskantigen Säulen aber kann man als Sechs-

undsechskantner ansehen, deren Flächen der Axe c parallel, d. i. in de-

ren Zeichen y = 00 wird. Sie sind eben deswegen den sechsgliedrigen

und rhomboedrischen Systemen , welches individuelle Fundamentalver-

hältnifs von a '. c auch für jedes derselben gelten mag, gemeinsam; und

linden sich am regulären System in seiner rhomboedrischen Stellung

wieder als die Flächen in den Kantenzonen des Granatdodekaeders, mit-

hin als die Flächen der verschiedenen Pyramiden-Granatoeder, zwischen

welchen eine ähnliche Umkehrung derjenigen Winkel , welche die Zu-

schä'rfungswinkel der Granatoederkanten und derer, welche die Nei-

gungen gegenüberliegender Flächen jenseit der Axe der auf die Gra-

natoederfläche aufgesetzten Pyramide sind, bei dem obigen Verhältnifs

zwischen // und m in dem rhomboedriscb genommenen Ausdruck der

Flächen eintritt.

Die Neigung der Fläche des Sechsundsechskantners gegen die Axe

hat zum Sinus das Perpendikel Cp (Fig. 6.) aus dem Mittelpunkt C
(Fig. 1.) auf die Linie ao

}
während der Cosinus yc ist. Also ist

2s
a

o • ^ Ca .Co 2 n — 1
oinus = t p=

' n n
2 a in 2 — ra -t- 1 V n 2 — n +- 1

2/i-l

und sin : cos = yc
Vn'-n -+-1

Das doppelte Complement dieses Winkels zu 90° ist die Neigung je

zweier Flächen des Sechsundsechskanters in der Lateralkante desselben.

§. 6.

Für die halbe Neigung der Flächen gegen einander in der gegen s

gekehrten Endkante co (Fig. 2.) des Sechsundsechskantners, d. i. für
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ihre Neigung gegen die durch ihr r̂ n ^_ l
und yc gelegte Ebne Coc (Fig. 1.)

ist der Sinus das auf dieser Ebene senkrechte a} d. i. Ca (Fig. 1.), wäh-

rend der Cosinus in dem rechtwinklichen Dreieck Coc }
dessen Kathe-

ten Co und Cc
}

d. i.
2 2-l unc^ V e smd> das Perpendikel ist aus dem

rechten Winkel auf die Hypothenuse, also das Product der Katheten,

dividirt durch die Hypothenuse. Für die gesuchte halbe Neigung der

Flächen des Sechsundsecbskantners in den Endkanten co also ist

2 s y c
sin : cos = a :

' = V ks- -f- (2«- 1)- y- c- : ycV 3
V 4 s

2 + (2 n — 1)- y
2 c 2

Für die halbe Neigung der Flächen des Sechsundsecbskantners gegen ein-

ander in der gegen ein a gekehrten Endkante desselben Cn (Fig. 2.),

oder für ihre Neigung gegen eine durch — und yc gelegte Ebene Cnc

(Fig. 1.) ist der Sinus das auf — und y c gemeinschaftlich senkrechte

—^~ der Fläche, d.i. Cli (Fig. 1.), während der Cosinus wieder ist das

Perpendikel in dem rechtwinklicben Dreieck Cnc
}

dessen Katheten Cn
und Cc d. i. — und yc sind, aus dem rechten Winkel auf die Hypo-

thenuse. Folglich ist für diese halbe Neigung

sin : cos = —— :

C!~LC-— .— . . == 1 a- -+- n l y l c 2
. V 3 : y c (n — 2)

" " V a" + n 2 y~ c 2

Diese zwei Neigungen sind zugleich nichts anders, als die Neigun-

gen der geschriebenen Fläche, letztere gegen diejenige Seitenfläche

der ersten sechsseitigen Säule I a: a :ooa I, welche der durch —
und yc gelegten Ebne parallel ist, erstere gegen diejenige Seiten-

fläche der zweiten sechsseitigen Säule
| „ : °ta : a |> welche der

durch das 9
~J , und y c unserer Flache gelegten Ebne parallel ist

;

in Fig. 1. also sind es die Neigungen unserer geschriebenen Fläche cah

gegen die geraden Abstumpfungsflächen der Lateralkanten des Dihexae-

ders ag oder de, oder gegen die der Lateralecken a oder e.

§• 7.

So wie die Neigung gegen diese zwei Flächen der ersten und

zweiten sechsseitigen Säule fast unmittelbar in unserem Zeichen ausge-

drückt ist, eben so ist es die gegen alle übrigen Seitenflächen sowohl
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der ersten als der zweiten sechsseitigen Säule. Es sind dies nehmlich

immer Flächen parallel den Ehenen durch 7 c und eins unserer a oder

unserer s gelegt. Stellen wir sie alle zusammen , so nahen wir

:

für die Neigung unserer Sechsundsechskantnerflächen cah (Fig 1.)

gegen diejenige Seitenüäche erster sechsseitiger Säule, welche senk-

• recht ist auf Ct, oder dem Co, d. i. dem
2

~ s

_ ^
derselben,

oder mit anderen Worten, welche parallel ist der Ebne durch

yc und a gelegt, also in Fig. 1. parallel der Abstumpfungsfläche

von bd oder gf

sin : cos = -x r : . = 1 3. \ a- -4-7" c- : 7 c (2 11 — 1)2»— 1 | a - +- 7- c-

gegen die, welche senkrecht ist auf Cu oder Ch, d. i. dem
n _ g

derselben, oder parallel der Ebne durch — und yc gelegt , d. i.

parallel der Abstumpfungsfläche von de oder ag (s. oben §.6.)

sin : cos = 5 1 —;—;—7 = \ 3 . \ ir + tr 7- c : yc (n — 2)
11 — Z

\ u- -h n- 7- c-

gegen die, welche senkrecht ist auf Cs oder C
i , dem -^r\ unserer

Fläche oder parallel der Ebne Cdc (Fig. 1.), die durch j^—r und

yc gelegt wird, also parallel der Abstumpfungsfläche von ab

oder ef

sin : cos = -^-r :

ayc
^r-„ = V 3 . }'a 2 +(»— 1)- y- c 2

: yc(n-i-l)

Eben so für die Neigung unserer Sechsundsechskantnerfläche gegen

diejenige Seitenfläche zweiter sechsseitiger Säule , welche senkrecht

ist auf ihrem -^-j , oder parallel der Ebne durch ~j und yc

gelegt, d.i. der Ebne Cic (Fig. 1.)

sin : cos = —— : -j
2syC = \is 2 +{n+i) 2

y
2 c 2

: (n-l)ycV3

gegen diejenige, welche senkrecht ist auf dem In unserer Fläche,

d.i. parallel der durch das 0n L{ und yc derselben gelegten

Ebne Coc (Fig. 1.) (s. oben §. 6.)

sin : cos = « :
—H— = ]/ As 2 +(2« — l) 2 y 2 c 2

: 7 c V 3
V^j'

2 -+- (2«-l) 2
7

2 f-
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und gegen diejenige, welche senkrecht ist auf dem — , oder parallel

der Ebne durch —=^r und yc gelegt d. i. der Ebne Che (Fig. 1.)

2 s y c
sin : cos = a :

—Ai J<~ ,-- = 1 As 2
-+- (n— 2)" y

2
c2

: n y e I 3
V 4 s2 +- {n — 2)- */- c-

Man kann alle diese Neigungen gegen die verschiedenen Seiten-

flächen erster und zweiter sechsseitiger Säule betrachten als die halben

Neigungen , welche eine Sechsundsechskantnerfläche mit gewiisen ihr

gleichartigen desselben Sechsundsechskantners bilden würde , mit welchen

sie zwar, abgesehen von den beiden genannten, an dem symmetrisch be-

grenzten Sechsundsechskantner nicht an der Oberfläche in Kanten zu-

sammenstöfst, mit welchen sie indefs theils bei zufällig unsymmetrischer

Ausdehnung der einen Fläche vor der andern bald hier bald dort, theils

regelmäfsig bei der Reduction des Sechsundsechskantners auf seinen Hälft-

flächner, den Dreiunddreikantner, wirklich zusammentrift; überdem kön-

nen diese Neigungen auch unbeschadet des Nichlzusamuienstofsens der

Flächen gar wohl gemefsen werden und so zur Controlle bei der schär-

feren Bestimmung der wirklichen Beschaffenheit einer zu bestimmenden

Krystallfläche dienen.

Alle diese Seitenflächen der beiden sechsseitigen Säulen sowohl

als die verschiedenen Flächen eines und desselben Sechsundsechskant-

ners lassen sich leicht in unserem Zeichen der Fläche selbst durch ver-

schiedene Modilicationen desselben ausdrücken. Man dürfte nur den zu

unterscheidenden drei a der Folge nach, wie wir sie geschrieben haben,

Beizeichen geben, etwa durch Punkte, a-
}
a-

}
a—, aufserdem den enlgegen-

geseszten Endpunkten derselben Dimensionen die gewöhnlichen Accente,

a-
}
a-' und «•••'; eben so den s ihrer Folge nach in unserem Zeichen die Ne-

benbestimmungen sv, s- und s—
}

nebst den s- , s- und s—' für die entge-

gengesetzten Endpunkte derselben , wenn man nicht den Gebrauch der

Buchstaben selbst vervielfältigen, und z.B. a, b
}
d für die drei a, oder

das Zeichen des Negativen, — , statt der Accente gebrauchen will(i).

(i) Wir nennen also hiernach in Fig. 1. die Linien Ca, Cb, Cd, er, a", und «"•;

Ce, Cf, Cg, a-', «••', «•••'; Cs, Ct, Cn, s', s", s"' u.s.w.

Phjs . Klasse 1 82 2 - 1 823

.

Ff
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Diesem gemäfs ausgedrückt, gilt die erste der sechs obigen Formeln für

die Neigung

von gegen a- :
«•• : oo a oder

für die halbe gegen a' :
— a-

Die zweite Formel gilt für die Neigung

von gegen
\

a - .a—-: xa-\ = er :«••: oo a"

für die halbe gegen

Die dritte für die Neigung

- V c

w :

oder

von gegen a 1

: a" : oo a- oder

für die halbe gegen
yc

Desgleichen die vierte für die Neigung

von
yc

gegen
\

a~ ; \ a- . a .>\ =
\

a . ;t a-> ; a-

für die halbe gegen
yc

Die fünfte für die Neigung

von
yc

für die halbe gegen

und die sechste für die Neigung

von

für die halbe gegen

i
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Es sind im allgemeinen die Neigungen jeder Sechsundsechskant-

nerfläche gegen die eilf übrigen ihr gleichartigen Flächen desselben Sechs-

undsechskantners zu unterscheiden. Durch die obigen sechs Formeln

des §. 7. hatten wir zugleich die Neigung gegen sechs derselben be-

stimmt. Es sind fünf andere übrig in derselben Pyramide; - die der

entgegengesetzten Pyramiden bedürfen, als die parallelen der ersteren,

keine besondere Betrachtung ; - diese fünf Neigungen aber sind ebenfalls

aus unserem Zeichen ganz leicht zu finden. Eine ist die unserer Fläche

«'
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Die beiden anderen aber, die Neigung Aon

I gegen
y c

und gegen \~.
yc

d.i. die Neigung einer Fläche wie cno (Fig. 2.) gegen die an cd' nach

hinten grenzende oder wie von cd' ri gegen con", von cn'd gegen cri'd"

u. s. f. sind die Neigungen zweier benachbarter Flachen in den Endkan-

ten eines Rhomboeders, dessen Fläche gegen die Axe geneigt ist, wie

vorhin. So folgt wiederum aus der allgemeinen Formel für eine solche

Neigung arn Rbomboeder, dafs für unsere gesuchte halbe Neigung ist(i)

sin : cos = 1
4 j-

c
e

: y c V 3
7l
s — n + 1

So wären also die Neigungen der gegebenen Fläche des Sechs-

undsecbskantners gegen alle eilf übrigen des nemlichen Körpers

(- die parallelen zählen wir nicht besonders -) mit Hülfe unsers Zeichens

leicht bestimmt.

§. 10.

Alle die Winkel ferner, welche unser Zeichen angiebt durch das

Verhältnifs eines jeden a und eines jeden s zu yc, jene als Sinus, yc
als Cosinus genommen, sind nicht blos, was man meinen möchte, Win-

kel gewisser innerer Linien gegen die Axe des Sechsundsechskantners.

Ihre Complemente zu 180" werden zu den ebnen Winkeln, welche

unsere geschriebene Fläche auf den verschiedenen Seitenflächen

der ersten und zweiten sechsseitigen Säule mit den Seitenkan-

ten der Säule bildet. Es giebt also das Verhältnifs a : y c das des Sinus

und Cosinus für den ebnen Winkel, den die Fläche

yc
auf der Seitenfläche I a-:a-":ooa- I

-
: y c für den, welchen sie auf der Seitenfläche

oder ffi"*ta-':««"I a"': a- : »s-

~j ". 7 c für den, welchen sie auf der Seitenfläche

erster sechsseitiger Säule,

«• : «•• : ooFl

(i) Am Rbomboeder ist für die halbe Neigung in der Endkante Sinus zu Cosinus,

wie die Endkante zur ganzen Axe, diyidirt durch Y'd.
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• 7 c für den, welchen sie auf der Seitenfläche
« + 1

•

2s
2n-{ 7 c für den, welchen sie auf der Seitenfläche

und —^ : 7 c für den, welchen sie auf der Seitenflächei-2

der zweiten sechsseitigen Säule mit den Seitenkanten hildet.

Bei der symmetrischen Erscheinung der sämmtlichen Flächen ei-

nes Sechsundsechskantners an der ersten sechsseiligen Säule ist es der

ebene Winkel n. 1, der sich an der Oberfläche selbst wirklich zeigt;

wie z.B. beim Apatit (Haüy's traite de ininer., zweite xlusg. Taf. 27.

Fig. 14.), wo, wenn die Sechsundsechskantnerfläche u die gewöhnliche

\~äT\a :\,a\ und das Verhältnifs von a \ c ist = 12: t, eben dieses Ver-

hältnis zu dem des Sinus und Cosinus des ebnen Winkels wird, welchen

die Fläche u auf der Seitenfläche M mit der Seilenkante bildet.

Beim Quarz, wo man an dem Ende einer und derselben Seiten-

kante der Säule solche Flächen, welche einem Sechsundsechskantner an-

gehören, nicht gepaart und vollzählich, wie beim Apatit, sondern immer

einzeln findet, (vergl. Haüy's trade, zweite Ausg. Taf. 57. Fig. 15.) er-

scheint ausser dem vorigen, d.i. dem ebnen Winkel y (Fig. 15.) zugleich

der ebne Winkel n. 3, d. i. j' (Fig. 15.); und wenn die Sechsundsechs-

kantnerfläche eine der beiden gewöhnlichen beim Quarz

\a\\a:\a\ oder [T-T a:\a
\

(s. beide zusammen Taf. 58. Fig. 18.) und das Verhältnifs von a : c -

wir bleiben hier bei der Haüy'schen Bestimmung stehen, -. das von

V 5 : V 6 ist, so hat man für den ebnen Winkel wie j, in beiden Fällen

eben dies Verhältnifs des Sinus zum Cosinus = V 5 : V 6, für den ebnen

Winkel j' dagegen bei der erstgenannten Fläche, welche dem Haüy'schen

u (Fig. 18.) entspricht, das Verhältnifs sin : cos = -„-
: V 6 = V 5 : 3 1 6,

und bei der zweiten, d. i. dem Haüy'schen jc,

sin : cos = ]-~
: V 6 = 1/5:5 V 6 = 1 : V 30

Es ist nicht nöthig zu bemerken, dafs ein ebner Winkel, wie g,
(ebendas. Fig. 15.) welchen die Kante zwischen der Dihexaederfläche

und der der ersten sechsseitigen Säule auf der letzteren mit der Sechs-

undsechskantnerfläche x oder x' bildet, das Complement von j oder f,
plus 90", ist. Eben so leuchtet ein, dafs, wenn in Taf. 26. Fig. 10, u
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und M dieselben Apatilflächen sind, wie Taf. 27. Fig. 1-4., der ebne

Winkel, welchen je zwei Flächen u auf M bilden , das doppelte Com-
plement des bei Fig. 1-i. Taf. 27. betrachteten, also identisch ist mit der

Neigung zweier jenseit der Axe sich gegenüberliegender Endkanten des

Dihexaedersl~7<7:
: *T«~1 , im gegenwärtigen Fall identisch mit der Neigung

der gegenüberliegenden Zuspitzungskanten Fig. 2. und Fig. 6. Taf. 26.,

welche durch die Dihexaederflächen x = |„ : „ : « « |
gebildet werden.

Man sieht ein , wie man sich solcher ebnen Winkel , vorausge-

setzt, dafs sie mefsbar genug sind, zur Bestimmung des Wertlies einer

beobachteten Fläche , und zur Auffindung ihres Dimensionsausdruckes

sehr wohl mit bedienen kann.

Damit auch der ebne Winkel n. 2. an der Oberfläche des Kry-

stalls zum Vorschein käme , würde eine solche Ausdehnung einer ähn-

lichen Fläche

y.c
>

a- : — ü"
2 s ,

und der auf ~ senkrechten Seitenfläche i«•
n — / I

über die zwischenliegenden weg erforderlich sein, dafs sie einander

schnitten; wie wenn die Quarzfläche x (Fig. 15. Taf. 57. bei Haüy)

die unter z' liegende /' oder die ihr parallele schnitte; ihre Kante würde

alsdann der Linie parallel gehen , welche von dem Endpunkt eines —

nach dem von 7 c geht; und wirklich geschieht es oft genug, dafs

solche unverhältnifsmafsige Ausdehnungen der einen Fläche auf Kosten

der andern Statt finden; es kommen überhaupt unsymmetrisch gebildete

Kryslalle in der Wirklichkeit in allen möglichen Graden und Richtun-

gen der Abweichung von der vollkommenen Symmetrie so gern vor,

und sie haben gerade für die Theorie das interessante und lehrreiche,

dafs durch sie Eigenschaften der erwähnten Art an der Oberfläche sicht-

bar werden , welche die Symmetrie blofs in das Innere des Krystalls

verschliefst.

Beim rhomboedrischen System kommen an der Combination der

Flächen eines Dreiunddreikantners mit den Seitenflächen der ersten sechs-

seitigen Säule eben die ebenen Winkel, von denen wir jetzt nur Bei-

spiele aus dem sechsgliedrigen Systeme zur Erläuterung wählten, auf

eine noch besonders überraschende Weise an den Tag, wie wir nach-

her noch zu zeigen uns vorbehalten.
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Kommen mit den Flächen des Sechsundsechskantners die Seiten-

flächen der zweiten sechsseitigen Säule, d. i. die auf den dreierlei a

senkrechten in Berührung, wie in der vorhin erwähnten Ha üy 'sehen

Abhildnng des Apatiikrvstalls Fig. 10. Taf. 26, wo e die Seitenflächen

der zweiten sechsseitigen Säule, u aber wieder die Flächen \~
a :

• « : a

vorstellen, so ist der ebene Winkel, welcher wiederum bei der vollkom-

men symmetrischen Ausbildung des Krystalls an der Oberfläche sich

zeigt, der obige n. 6. oder sein sin : cos = —p, l7f; also der ebene

"Winkel, welchen die Apatitfläche u auf der Seitenfläche e* mit der Sei-

tenkante bildet, wird, da // = 3, kein anderer sein, als der, dafs sein

sin : cos = 2 6- : c = 2 \ 3 : V 2 = V 6:1,

vorausgesetzt dafs für den Apatit s : c = | 3 : 1 2 wäre, wie Haüy
annimmt.

Gestattet es der Mangel an symmetrischer Ausbildung, dafs die

Sechsundsechskantnertläclie beide Seitenflächen der zweiten Säule schnei-

det, welche in derjenigen Seitenkanie dieser Säule zusammenstofsen, auf

welche die erstere aufgesetzt erscheint, und welche sich in Fig. 10.

Taf. 26. über M bilden würde, so ist es der ebene Winkel n. 4., welcher

auf dieser anderen Seitenfläche, d.i. der auf ihrem - ~ senkrechten
n — 1

(- die erstere war die auf — senkrechte -) durch sie gebildet wird.

Von zwei benachbarten Flächenpaaren u und e Fig. 10. also würde die

links liegende u auf der rechtsliegenden e, und umgekehrt die rechts-

liegende u auf der linksliegenden e mit der Seitenkante einen Winkel

bilden, für welchen sin : cos = jf~j
'. */c, im vorliegenden Fall .= ', s : c

= V 3 : > S nach den vorigen Voraussetzungen.

Auf der auf dem a der Sechsundsechskantnerfläche senkrechten Sei-

tenfläche einen ebnen Winkel mit der Seitenkante hervorzubringen, setzt

wiederum eine unverhältnifsmäfsig grofse Ausdehnung dieser Seitenfläche

oder der Sechsundsechskantnerfläche über die zwischenliegenden voraus,

welche zwar zu den ungewöhnlicheren Erscheinungen, nichtsdestoweni-

ger aber auch in den Kreis des Beobachtbaren gehört. In Fig. 10.

Taf. 26. würden je zwei zusammenstofsende Flächen u, wenn sie mit

der dritten Seitenfläche e, die sie hier nicht berühren, zusammenstiefsen,

den nemlichen ebnen Winkel mit der Seitenkante bilden; er wäre

identisch mit der Neigung der zwischen ihnen sich befindenden Kante
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gegen die Sehenfläche M ; und eben so würden in Fig. 14. Taf. 27. zwei

zusammenstofsende Flächen u, beide den nemlichen ebnen Winkel auf

der dritten Seilenfläche M bilden, gleich der Neigung der Kante zwi-

schen diesen beiden u gegen die Seitenkante zwischen /)/ und M.

%• ii -

Für die ebnen Winkel der Fläche des Sechsundsechs-

kantners eno (Fig. 2.) findet man die allgemeinen Formeln aus den

bekannten Werthen der Seilen des Dreiecks eno, nemlich der beiden

Endkanten und der Lateralkante. Diese sind (vergl. oben §. 2.)

1 a" -+ ii- y" c- 1 i d z + (2 n — 1)- -j
1

c'
2

unj a \ ir — n + 1—~
2 n— 1

'

re (2n— 1)

es verhält sich daher die Endkante an a , d. i. cn (Fig. 2.) zur End-

kante an s} d. i. zu co (Fig. 2.) und zur Lateralkante no , wie

(2 n — 1) }' a~ +- n 2
y

2
c

2
'. n}? 3 a 2 +(2«— l)

2
y

2
c

2
\a^J n

2 — n -+- 1

Hieraus findet sich für den ebnen Endspitzenwinkel der Fläche,

d. i. für den Winkel nco (Fig. 2.)

sin : cos : rad = a V s
1 -+ (n

2 — n -+ 1)
7"' c

2
: 2 s

2 + 11 (2 ti — 1) 7- c
2

:

]/ a
2 +- n 2 7-' c

2
. } 3 a 2 + (2 n — l) s 7- c

2

für den Lateralwinkel an a , d. i. für den Winkel eno (Fig. 2.) wird

sin : cos : rad = 2 n } s
2 + (n

2 — n-i-l)y
2
c

2
: a (n — 2) : 2 V n 2 — n + 1 .

\ a + « 7 c

und für den Lateralwinkel an s, d.i. für den Winkel con (Fig. 2.)

sin : cos : rad = ( 2 n — 1 ) V s
2 + («

2 — « -f- 1) 7
2
c

2
: s V 3 :

V 4 5
2 + (2 n — 1

)

2

7
2
c~ • V «"' — " -f- 1

Wir begnügen uns hier der Kürze wegen mit der Anzeige der

Resultate ; die Rechnung selbst vorzulegen halten wir für überflüfsig.

Was den oft vorkommenden Ausdruck n 2 — «+ 1 betrift, so kann in der

Anwendung vielleicht mit noch grösserer Bequemlichkeit ihm der ihm

gleiche n (n — 1)+ 1 substituirt werden.
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§• 12 -

Am Dreiunddreikantner (Fig. 3.) verschwindet abwechselnd ein

Paar von Flächen, welches in einer gegen das s gekehrten Endkante cd

oder cd" (Fig. 2.) zusammenstöfst, wahrend die anliegenden Paare in ei-

ner Kante co oder cd' zusammenstofsender Flachen des Sechsundsechs-

kantners über die verschwindenden sich ausdehnen. Die parallelen, der

entgegengesetzten Pyramide angehörigen Flächen verschwinden zugleich

mit den verschwindenden oben , oder wachsen mit den wachsenden

;

und so reducirt sich der Sechsundsechskantner (Fig. 2.) auf die ange-

«ebene Hälfte seiner Flächen im Dreiunddreikantner (Fig. 3.) Wollten

wir nach der (§. 8.) angegebenen Methode die einzelnen Flächen alle in

ihren Zeichen unterscheiden, so würden sie an einer und dersel-

ben Pyramide nach einer Pachtung herum gezählt, so auf einander

folgen

:

1.

5.

a- : — a-

yc

11.
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die parallele Fläche von no. 1. u. s. f. Ein jedes der geschriebenen Paare

aber hat sein „
2 s

-. der individuellen Form nach für beide seiner Flächen

gemein; so ist es das
2 « _ i

s" ^ir ^as ^aar *' unc* 2 *' ^as 2w _ . ?'"für

no. 3. und 4. ; das »
2

.
5-' für no. 5 . und 6. ; das T) -, S"' für no. 7. und 8

;

2 n — 1 —
das

2 /; _ 1
?"•' für no.9. und 10; endlich das in -i s ' ^ur no " * * • un(^ *-2.

Bei dem ausgesprochenen Gesetz des Verschwindens für eine Hälfte

von Flächen verschwindet an der Oberfläche des neuen Körpers die

dem a zugekehrte Endkante des Sechsundsechskantners; denn von zwei

Fläqhen , welche eine solche Kante unter sich bilden, verschwindet die

eine, während die andere sich über sie ausdehnt ; es sind Flächen, welche

ein und dasselbe — a in seiner speciellen Form gemein haben; es sind

Paare, wie no. 1. und 12., no. 2. und 3., 4. und 5. zusammen u. s. f.

Eine Fläcbe no. 2. stöfst an dem neuen Körper, statt mit no. 3.,

mit no.5., eine Fläche no. 6. mit no.9., und eine Fläche no. 1. statt mit

no. 12. mit no. 10. zusammen, und zwar in einer Linie, welche von yc

nach dem 7 s, oder, der Gröfse nach, dem zweiten s sehen würde;

dieses s haben je zwei eben genannte Flächen auch der individuelleren

Bestimmung nach, gemein, nemlich no. 2 und 5. das —
-j s". , no. 6.

und 9. das -^-j s'-'', und no.l. und 10 das —^-, s- . Es würde dies in der

obigen Nebeneinanderstellung der individuellen Zeichen für alle diese

Flächen unmittelbar einleuchten, wenn wir dem Zeichen einer jeden die

ihr zugehörigen s im Sinn dieser ausgeführten Schreibart hätten hinzu-

fügen wollen, was mir. indefs unnöthig schien, und dem Überblick viel-

leicht mehr geschadet als Vorlheil gebracht hätte.

§. 13.

Indem wir aber jetzt zu dem allgemeineren nicht auf jene Weise

individualisirten Zeichen der Fläcbe

zurückkehren, so wenden wir Unsere Aufmerksamkeit auf das bedeut-

same, was die untere Reihe des Zeichens, die Reihe der s, in Verbin-

dung mit dem yc, für den Dreiunddreikanlner insbesondere hat. Wir
wissen bereits (vgl. §.3.), das Verhältnifs s : yc giebt uns den Si-
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nus und Cosinus der Neigimg gegen die Axe für diejenige Endkante

an, welche der Dreiunddreikantner mit seinem Seclisundseehskantner ge-

mein hat d.i. für co (Fig. 3.); und (1) das Verhaltnifs j^j s : yc das

des Sinus und Cosinus für die Neigung der an dem Dreiunddreikantner

neu construirten , durch das Verschwinden eines Paares der Flächen am

Seclisundseehskantner hedingten Endkante ctj (Fig. 3.); jenes ist jeder-

zeit die stumpfere, dieses die schärfere Endkante des Dreiunddrei-

kantners; eine Folge davon, dafs gTnri s jederzeit das kleinste, ^j s

das eröfsere von beiden ist (vgl. oben, S. 1.). Aber nicht minder

sprechend ist für den Dreiunddreikantner das Verhaltnifs
/; _ 2

s : yc;

und dies "vvar von mir, als ich meine erste Abhandlung über diese Be-

zeichnungsmethode schrieb , übersehen worden (2). Während nemlich

die ersteren beiden Verhältnisse die Neigungen der zweierlei Endkanten

des Körpers gegen die Axe angaben
,

giebt dieses dritte die Neigung

der Lateralkante desselben oq gegen die Axe an, oder, was dasselbe

ist, die der Endkante des eingeschlossenen Rhomboeders,
d.i. desjenigen, welches seine Lateralkanten mit den Lateralkanten des

Dreiunddreikantners coi'ncidirend hat (Fig. 3.). Man lasse nemlich eine

Fläche co q sich schneiden mit der parallelen von c'oq, d.i. von der, mit

welcher sie in der Laleralkante des Dreiunddreikantners zusammenstöfst,

also mit co' q", in einer Linie ch, welche von c, d.i. von dem End-

punkte yc aus, über der schärferen Endkante cq' zu liegen kommt, worin

die zwischenliegenden zwei Flächen coq' und cq' o' unter sich zusam-

menstiefsen; so wird die Linie ch offenbar der Lateralkante oq parallel,

und wird gehen von yc nach dem Endpunkte eines s, welches die zwei

Flächen coq und co' q" gemein haben, und welches das dritte, oder das

,7^2 s einer jeden seyn wird. Denn es sind dies immer zwei Flächen wie

cah und cgh (Fig. 1.) oder wie no.l. und 6. (§.12.), die ihr ^^ ?••
,

oder wie 2 und 9, die ihr —^ s- , oder wie no.5 und 10, die ihr —„s"'n—Z ' n—z
gemein erhalten. Die neu construirte Kante ch bekommt also für ihre

Neigung gegen die Axe zum Sinus -^ s, zum Cosinus yc; eben dieses

ist also auch das Neigungsverhältnifs für die ihr parallele Lateral-

(1) Vergl. den Band dieser Schriften für 1816 und 17, S.325.

(2) a.a.O. S. 326. 327.

Gg 2
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kante des Dreiunddreikantners, folglich auch wieder für die dieser

parallele Endkante des eingeschlossenen Rhomboeders.
Hieraus leuchtet also ein, dafs, sofern es darauf ankommt, uns

die äufserlich am Körper hervorstechenden Eigenschaften im Zeichen

der Fläche sichtbar zu machen, es für die Fläche des Dreiunddreikant-

ners und für ihn selbst kein kürzeres und sprechenderes Zeichen geben

kann , als das , welches die Werthe der Fläche in den drei Dimen-

sionen s im Verhältnifs zur Dimension c angiebt ; dies thut das Zeichen

gleichsam die Abkürzung unseres vollständigeren Zeichens der Fläche,

angepafst der bequemsten Betrachtung des Dreiunddreikantners, oder als

dem rhomboedrischen System angehörig, die s jedoch immer in ihrer

Abhängigkeit von den Grundwerthen in a betrachtet (1). Dagegen war
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§• 14 -

Es leuchten ferner ein die Gesetze für die Neigungen der Flächen

des Dreiunddreikantners gegen einander, sowohl in den End- als in der

Lateralkante. Wir haben, wie oben (§.6.), für die halbe Neigung der

Flächen gegen einander in der stumpfen Endkante

sin : cos = a
2

/.
yC

,, 1V , „ „ = V 4 7 + (2 n— ly 7* c
2

: yc V 3 ;

für die halbe Neigung der Flächen in der schärferen Endkante (§. 7.)

a 2 J <y c
sin : COS = »— 1 ' J'4^-' H- («-Hl)" v

2

y4* 8
-+- («+ l)

s 7"' c
2

: yc («—l) 13 (l)

und für die halbe Neigung in der Lateralkante des Dreiunddreikant-

ners (§. 7.)

sin : cos = , . V C
. ,. , , ,

:-=7'c« V 3 : } 4 7 + («_ 2)
2 y" 7

1 4 s 2
-f- («— 2) - 7- c- n

das umgekehrte Verhältnifs von dem für die Neiauns der Fläche ee^en

die durch y c und —5 s gelegte Ebne.
3"D^

§. 15.

Erinnert man sich ferner aus ^.7, welche Gesetze celten für die

Neigungen der geschriebenen Fläche gegen die verschiedenen Seiten-

flachen sowohl erster als zweiler sechsseiliger Säule, so gehen diese aus

dem Sechsundsechskantner auf den Dreiunddreikantner, als seinen Halft-

(1) Aus dieser Formel findet sicli leicht, in welchen Fidlen die Neigung in der schär-

feren Endkante 90° werden kann. Man erhält dann 2s'
1 = (n 2 + 1 — 4«) y~ c-, oder

yTji — 1 -+- in = «'-', also n = 2 -+ V.i -+- —j, welches l'ür // einen krystallonomisch

möglichenWerth giebt, wenn V 3 -f-^^ eine rationale Gröfse wird; z.B. wenn s : yc =
1 : | 2, d. i. beim Würfel in der rhoruboedrischen Stellung, wo beim Werthe n = 4 und

7= 1, der Dreiunddreikantner diese Eigenschaft bekommt; desgleichen beim Werthe «= 5,

wenn s : yc = \?d : 1, wie in dem Berillsystem ; beim Werthe n = -% , wenns:yc = ] 13 :

V8 u.s. f.

Scharf oder unter 90° wird die Neigung seyn, wenn 2j* <.(»* — 4»+ 1) 7
J •-

Dafs beim Werthe « = 3 keines von beiden je statt finden kann, ist aus diesen Formeln
evident.
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flächner, mit über, und man sieht leicht die Anwendung, welche auf

die besondere Erscheinung dieser Flachen am Dreiunddreikantner zu

machen ist.

Die Seitenflächen der ersten sechsseitigen Säule erscheinen an ihm,

wie in Fig.7, zunächst als Abstumpfungen der Lateralecken (wieo,</,Fig.3.),

in welchen eine stumpfe und eine scharfe Endkante, nebst zwei Late-

ralkanten, einander gegenüberstehen. Mit denjenigen zwei Flächen, die

wie c'ini', c'in'r" (Fig. 7.), in der schärferen Endkante c i des Dreiund-

dreikantners zusammenstofsen , bildet die Abstumpfungsfläche inrn den

schärferen oder weniger stumpfen Winkel ; mit den zwei, welche in

der stumpfen Endkante er unter sich zusammenstofsen, wie crui ', errii",

den stumpferen Winkel. In Bezug auf erstere beide ist sie die auf

deren ^-j s senkrechte Seitenfläche, oder ihr
|

a . :a
™*^^}

, in Bezug auf

letztere beide, die auf deren 2n -i s senkrechte, oder ihr a .. . a... :ooa -\.

Daher haben wir

für die schärfere Neigung der Seitenfläche erster sechsseitiger

Säule (als Abstumpfung der Lateralecke) gegen die Fläche des

Dreiunddreikantners

2 s
sin : cos =

1 Va- -t-{,,-iy2 y 2 c*'

V 3. W +(«— iy y
2
c

2
: yc (»4-1) (i)

und für die stumpfere

sin cos = ^ r : tt.,- , ,
= \ 3. \ a -\- y c : yc(2n— 1)

2 c2«— 1 Va 2 + 7
2

Sehr leicht sieht man jetzt auch, welches die Flächen des Drei-

unddreikantners sind , auf deren Neigung gegen die Seitenfläche erster

sechsseitiger Säule die dritte der auf diese Neigungen sich beziehenden

Formeln (vergl. §. 7.), nemlich

sin : cos = V :

ay ° = V 3 • y a " + " Z

V
2
c "

• yc (n— 2)
n 2

y
2 c 21 ' ]Tä*^

(i) Daher wird z. B. für den gewöhnlichen Dreiunddreikantner beim Kalkspath,

wo « = 3, und 7 = 1, unter der Voraussetzung s : c = 1 : 1, diese Neigung die mit

sin : cos = V'3 . V j- -t- 2 2
: 4 = V 16 : 4 = 1 : 1, der gesuchte Winkel also 135°.
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pafst; es sind diejenigen, welche nicht zur Bildung derselben Lateral-

ecke des Dreiunddreikantners gehören, deren Abstumpfung die gemeinte

Seilenflache ist, noch auch die parallelen sind von denen, welche diese

Lateralecke bilden (wie wir überhaupt, da immer nur von Richtung

der Flachen die Rede ist, der parallelen in der Regel nicht besonders

gedenken); es sind also, in Bezug auf die Abstumpfungsfläche inrri

(Fig. 7.), die Dreiunddreikantnerflächen c'i'"n"r', c r" n" i' , nebst ihren

parallelen, jene einen stumpfen, diese den scharfen Winkel mit inrri

bildend, unier dem angegebenen Verhältnifs des Sinus und Cosinus.

§. 16.

Was die Neigungen gegen die Seitenflachen zweiter sechsseitiger

Säule betrilft, welche an dem symmetrisch gebildeten Körper als gerade

Abstumpfungsflächen der Lateralkanlen oq u.s. f. Fig. 3. erscheinen, so

ist in der obigen Formel (§. 14) für die Neigung der Flächen in der

Lateralkante schon die Neigung einer Fläche c o q gegen die gerade Ab-

stumpfung der Lateralkante oq, d.i. gegen die auf dem — der Fläche

senkrechte, durch ihr -^77 s und yc gelegte Ebne, unmittelbar mit aus-

gedrückt; die beiden übrigen sind die, welche die Fläche coq mit der

Abstumpfungsfläche der Lateralkante oq' oder q o" macht, von denen

die erstere in einer stumpfen , die andere in einer scharfen Endkante,

die Fläche coq berührt. Die erstere Neigung, die von coq gegen die

gerade Abstumpfungsfläche von oq' (Fig. 3.) ist im allgemeinen betrach-

tet, die Neigung einer Fläche des Sechsundsechs- oder Dreiunddreikant-

ners ce"en die auf ihrem —j- senkrechte Seitenfläche zweiter sechssei-

tiger Säule, also (vergl. §. 7.) deren

a 2 s 7 c
sin : cos =

1 |/4j2 -4-(/H-1) 2
y

s

V-is" -+- («+ l)
2

y
2

c'
2

: yc (n—1) V 3

dagegen die andere, d. i. die Neigung von coq gegen die gerade Ab-

stumpfungsfläche von q o" (Fig. 3.), ist die einer solchen Fläche gegen

die auf ihrem a senkrechte Seitenfläche, also die, deren

sin : cos = a ', -,

S y ° = V 4 s
2 + ( 2 n— 1

)

" y~ c
2

: y c V 3
VIT2 -f- (2«-l)- 7 - c-

v '
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§• 17.

Mit gröfster Leichtigkeit ist in unserm Zeichen das Gesetz der

ehnen Winkel unmittelbar zu lesen, welche auf den Seitenflächen der

ersten sechsseitigen Säule, durch das Schneiden mit den Dreiunddreikant-

nerflächen, gebildet werden.

Die Gestalt dieser Flächen, als Abstumpfungen der Lateralecken

am Dreiunddreikantner, wird, wie bekannt, jenes symmetrische Trapezoid

riiin' (Fig. 7.), dessen scharfer Winkel i, in der Reihe der auf ein-

ander folgenden Trapezo'ide, um den Körper herum abwechselnd nach

oben und nach unten gekehrt ist, der stumpfe /• eben so, mit dem er-

stellen wechselnd.

Der halbe stumpfe Winkel, d.i. n'ri oder nri, ist nun kein

anderer als der, welchen die Linie von a nach yc mit der Axe macht,

oder dessen

sin : cos = a \ y c
,

weil die Seitenfläche der Säule, auf welcher er sich bildet, die auf dem

2 „ _ i 5 der Fläche senkrechte ist, also parallel der durch das a und yc

der Fläche gehenden Ebne.

Der halbe scharfe Winkel des symmetrischen Trapezoids d.i.

n ir oder nir , ist der, dessen

sin : cos = j- : yc (l)
n — 1

x '

da es die auf dem r s der Fläche senkrechte, oder der durch ihr

°_
,
und yc gelegten Ebne parallele Seitenfläche ist, auf welcher er

von der Dreiunddreikantnerfläche mit der der Axe parallelen Linie ge-

bildet wird.

Dehnen sich die symmetrischen Trapezo'ide, wie in Fig. S, zu Sei-

tenflächen der sechsseitigen Säule aus, welche sich in den Seitenkanten

(i) Beim gewöhnlichen Dreiunddreikantner des Kalkspaths ist deshalb unter der vorigen

Voraussetzung der scharfe Winkel i des Trapezoids = 60°, weil für seine Hälfte sin : cos =
V ^T

' 1 = 1 : ]/3; und für den halben stumpfen Winkel desselben, r, ist sin : cos = ]/ % :

1 = 2 :y'3 = l S-^-. Daher wird die Längendiagonale ri des Trapezoids durch die Quer-

diagonale n'n in Stücke getheilt, welche sich verhalten wie 2 : 1. Das Dreieck n'in ist

gleichseitig, und das gleichschenkliche n' rn hat die halbe Höhe des ersteren, bei gleicher

Grundlinie mit ihm.
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schneiden, so sind die ebnen Winkel, welche die Dreiunddreikantnerfläche

auf denselben mit den Seitenkanten bildet, die Complemente der halben

stumpfen und halben scharfen Winkel des Trapezoids zu ISO .

Von den drei Gröfsen unseres Zeichens, a, — und —"—., sind es

also die erste und dritte, oder die beiden gröfsesten, deren Verhältnifs

zu yc die beiden vorigen Winkel giebt. Auch die kleinste, — , wird ei-

nen dritten ebnen Winkel bestimmen, dessen sin : cos = — : yc, welcher

auf der Seitenfläche der ersten sechsseitigen Säule an der Seilenkante

sich bilden würde, wenn die Fläche des Dreiunddreikantners dieje-

nige Seitenfläche erreichte, welche auf ihrem —— s senkrecht steht,

(also eine Abstumpfung der Lateralecke ist, zu deren Bildung die erstere

nicht gehört), wie wenn z.B. in Fig. 8. die Fläche ci"n'r und die Sei-

tenfläche i' nmr'm" n" einander schnitten.

Mit gleicher Leichtigkeit ersieht man aus dem obigen , welche eb-

nen Winkel auf den Seitenflächen der zweiten Säule sich bilden , nicht

allein, wenn durch die letzteren blos die Lateralkanten des Dreiunddrei-

kantners abgestumpft erscheinen, sondern auch, wenn durch unsymme-

trische Ausdehnung einer solchen Abstumpfungsfläche noch andere

Flächen des Dreiunddreikantners von ihr geschnitten werden, als die,

welche die abgestumpfte Laleralkante unter sich bilden. Dann sind es

wieder die drei Gröfsen ~^ > ,7+1 ' uim 2n—i unseres Zeichens, deren

Verhältnifs zu yc die gesuchten Winkel giebt.

§• 1S -

Die Werthe der Endkanten, so wie der Lateralkanie des Dreiund-

dreikantners, in unsern Grundwerthen' von a oder s und c ausgedrückt,

finden sich mittelst der Fig. 9, und es ergiebt sich zugleich, wie grofs

im Verhältnifs gegen die Axe des Dreiunddreikantners die A\e des in

ihn eingeschlossenen Rhomboeders (Fig. 3.) ist. Es sey in Fig. 9. AC
= OC = yc, BC = .-r^-r, DC = ^i, so ist AB die Richtung der

In — 1
' « + !' °

stumpfen Endkante, OD die der scharfen Endkante des Körpers, welche

von dem entgegengesetzten Ende her der stumpfen entgegenkommt; da,

wo die Verlängerung von AB die Pachtung der scharfen Endkanle DO
schneidet, d. i. in F, bildet sich die Lateralecke des Körpers. Nun ist

DB - -Ü- - 2s 2 '(" - 2
)

a lsoUIS — n + 1 2«-l — (« + 1)(2«-1)'
alSO

PhfS. Klasse 1822-1823. H h
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db-.bc =
(„^H2~-i) : sr^ri = - 2

: » + i

und nach dem an einem anderen Orte entwickelten Lehrsatz (1) ist

AB : BF = DB . AC + BC . OA : CO . DB
(d. i. a. a. O. V '. w = na + m (a + b) '. bn)

oder da OC = AC, d. i. a = £

,42? : .07^= Z?5+ 2 . .5(7 : Z?.B= »— 2 + 2 (/z+ 1)

;

n— 2 = 3> : n—.2

(v : \v = n + 2 in '. ?/)

folglich BF = ~ AB;
und wenn FII parallel mit BC, oder senkrecht ist auf ,20, so ist auch

AC : CH = AB : BF, und CII = ^ AC = (
"~ 2)yc

.

Aus der Betrachtung des Rhomboeders aber ist bekannt, dafs,

wenn C der Mittelpunkt und F die Lateralecke desselben ist, CII = -*-

der Axe LK des Rhomboeders FLF K. Wenn also IIK gleich gemacht

wird 2 x CH, und CL = CK, so sind L und 2i die Endpunkte der

Axe des eingeschlossenen Rhomboeders, dessen Lateralecke in F, und

dessen Mittelpunkt in C ist. Man hat also CK = LC = 3 . C II =
(>i-~) yc

^ j?s verhält sich also die Axe AO des Dreiunddreikantners zur

Axe LK des eingeschlossenen Rhomboeders, oder ihre Hälften

AC : LC = yc :
(
"~ 2)7 ° = n \ n — 2.

71

Nun haben wir ferner in Fig. 9. AF als die stumpfe Endkante

des Dreiunddreikantners, FO als die scharfe Endkante desselben, FK
aber als die Endkante des eingeschlossenen Rhomboeders = seiner La-

teralkante = der mit derselben coi'ncidirenden Lateralkante des Drei-

unddreikantners selbst.

Es ist aber fürs erste

AF:AB=AB+BF:AB= 3n+ n— 2;3n= in— 2:3n= 2(2n— i):3«

Also die stumpfe Endkante

^F = 2(2«-l) ^ __ 2y4 J * + (2>i-l)* Y
* c *

3 ra 3 n

(i) S. den Band dieser Schriften für 1818 und 1819. S. 278. Note.
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Ferner ist

r,^ 17 2M », 22 V4j2 + (re-t-1) 2
y 2 c 2

,^° =
I v^t) + 7 C = -

;i + 1

J
- und

FO:DO = HO: CO = (i — '1-~^) yclyc =~^: i = 2 (n+ i)\3n

folglich FO, d. i. die scharfe Endkante

2 (n + 1) v r>^ _ 2 (w-t-1) V4r + („ + 1)
J
7 ^ r _

-"" 3« XW 3« «-f-1
—

2\'lis 2 H- (»-h!)- 7 -'c-

3 n

Endlich die Lateralkante = FK = V(FJf) 2 + (i/Ä')"'

Aber F^tf : DC — HO : CO = 2 (ra+1) : 3«

also Fi/ = 8 t»l-l) pC = M-tll .JL s *i
3 » 3 rc /; -+- 1 3

«

und J5TÄ- = 2 HC = 2
,

(re7 2)YC
3 «

-.1- ZT* E' 2 > 4 J" + f/J — 2)
2
7 2 c 2

mithin FÄ = \
'-—

3 n

Es verhalten sich also die drei Seiten des Dreiecks der Flache des

Dreiunddrcikantners , d. i.

die stumpfe Endkante : scharfe Endkante : Lateralkante

_ 2V4i- 2 4-(2/f-l) 2
7
T^r

. 2Vtis 2 + (,, + 1)- y - c- . %\'ks- +- («— 2)
2
y

2
v 2

3 n in 3 n

= ]'is--t-[2n-l) 2
y

2 c 2
l Vis 2 + [n+l) a

y
s c a

l Vis 2
-f- («_ 2

)-'

y
2 c 2

Man sieht hieraus, dafs die sich verändernden Gröfsen in den

drei Ausdrücken eben jene Divisoren in unseren Zeichen der Fläche

sind, welche denjenigen Gliedern desselben angehören, in welchen die

Sinvis der Neigungen der nemlichen Kanten gegen die Axe yc ausge-

drückt sind (i).

Unnöthig ist es zu wiederholen , dafs immerfort in jenen Aus-

drücken statt As'
2

substituirt werden kann 3a'
2

.

(i) Beiläufig sieht man wieder für das Beispiel des gewöhnlichen Dreiunddreikantners

beim Ralkspath, welches an geometrisch überraschenden Eigenschaften so reich ist, unter

den bekannten Voraussetzungen, dafs seine scharfe Endkante doppelt so grofs ist,

als seine Lateralkante, da 1 4 -f- 16 : l 4 +• 1 = i 20 : |
/5 = 2 : 1.

Hh 2
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§• 20 -

Suchen wir aus dem gefundenen Verhältnifs der Seiten des Drei-

ecks coq (Fig. 3.) die allgemeinen Formeln für die ebnen Winkel der

Fläche des Dreiunddreikantners , so ist das Resultat , welches ich hier

nicht im Detail zu entwickeln für nöthig halte , dieses

:

Für den ebnen Endspitzen winke 1 ocq des Dreiunddreikantners

(Fig. 3.) ist

sin : cos : rad = .<? J/ 1 2 Va-
2 + (n

2 —n-i-i) y
2
c

2
: 2 s

2
-j-(2«— 1) («+ 1) y

2
c

2
:

\''As
2 + (n+i) 2

y
2

c
2

. Vis 2
-+- (2«— 1)- y

2
c

2

für den stumpfen Lateralwinkel cqo (Fig. 3.)

sin :cos : rad = .f ] 12 . ]U
2

-+- (n
2 —«+l)y 2

c
2

: (« -1- 1 )
(n— 2)y

2
c

2 — 2s 2
:

Vis 2 +(«+l)- y
2

c". Vis 2
-+-(«— 2)

2
y

2
c

2

und für den scharfen Lateralwinkel coq

sin:cos:rad= j.1'12 . Vs
2 + (n

2 —n-\- 1) y
2
c

2
: 2 s

2 +• (2/2— 1) (n— 2) y
2
c

2
:

VAs 2 + (2« — l)
2

y
2
c

2'. Vis 2
-+- (n—2) 2

y
2
c

2
~

Man sieht wiederum nicht ohne Interesse, dafs, während der Sinus

constant und der Radius das Produkt der den Winkel einschliefsenden

Seiten des Dreiecks ist, die Gröfse, welche im Cosinus variirt, wieder

das Produkt der nemlichen Divisoren -unsers Zeichens ist, welche im

Ausdruck der einschliefsenden Seilen des Winkels mit enthalten sind.

Aufserdem ist klar, dafs in dem Ausdruck des Sinus für s V 12

gesetzt werden kann 3a.

Des Ausdrucks stumpfer Lateralwinkel im Gegensatze des schar-

fen haben wir uns übrigens hier, wie bei den zweierlei Endkanlen, nur

der Kürze halber bedient für den , welcher von der schärferen oder

kürzeren Fndkante cq und der Lateralkante oq eingeschlossen wird,

während der scharfe Lateralwinkel coq von der stumpferen oder län-

geren Endkante co und der Lateralkante oq gebildet wird. Immer ist

jener der stumpfere von beiden, wenn er auch unter 90°, oder 90°

selbst wäre. Letzteres wird, wie man sieht, der Fall seyn, wenn(«+ l)

{n— -) y' c~ = 2s 2
, also ein Fall, der selbst beim Kalkspath vorkom-

men kann, wie schon Haüy ihn bemerkt hat an dem Dodekaeder sei-

ner Fläche D, bei welcher unser «=5 und y=\-; oder z.B. beim
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Rhomboeder des Granatoeders (wo die Neigung in den End-

kanten = 120°, und s : c = V'2 : 1) für die analoge Fläche der gewöhn-

lichen beim Kalkspath , d.i. für die Fläche
|
a . i. ^ : ', a

|

; j" für jeden

Werth von n und 7 in Verbindung unter einander genommen, giebt es,

wie man leicht sieht, ein gewisses Verhältnifs von s ', c, welches der Be-

dingung entspricht, dafs der stumpfere ebne Lateralwinkel der Fläche

des Dreiunddreikantners ein Rechter wird.

§. 21.

Der Querschnitt auf der Axe des Dreiunddreikantners ist gleich

dem seines Sechsundsechskantners (Fig. 5.) , wenn er durch den Mittel-

punkt des Körpers, folglich durch die Mitten der Lateralkanten oq , oq'

u. s. f. (Fig. 3.) gelegt wird. Wird er durch die Lateralecken q, q'
,
q"

,

oder 0,0', o" gelegt, oder fällt er zwischen dieselben und die Endspitze c

oderc', so wird er ein drei- und- drei-winkliches Sechseck (Fig. 10.), des-

sen abwechselnd stumpfere Winkel o,o',o", denen o, o' der Fig. 5. gleich

sind. Für die schärferen Winkel /', i' , i" (Fig. 10.), welche durch die

Verlängerung der abwechselnden Paare 011, on' des Zwölfecks (Fig. 5.)

über ihre angrenzenden hinaus entstehen, ergiebt sich aus Fig. 1., deren

Linie Ci in der Pachtung zusammenfallt mit einer Linie Ci (Fig. 10.),

dafs für die Hälfte derselben, d.i. für den Winkel oiC (Fig. 10. und 1.)

sich verhält

sin: cos = Cm: Ci (Fig. 1.) = —% = -^ = « + 1 : (» — i)\ o

folglich (vergl. §.4.) verhalten sich die Tangenten der Winkel oiC und ioC

(Fig. 10.) wie 2±1 zu 2 11 — 1; die zweierlei Halbmesser oC, iC aber wie

=n+l :2»— 1
2 n — 1 '«-+- 1

90

Bekanntlich fand Haüy an dem gewöhnlichen Dreiunddreikantner

(Fig. 3.) des Kalkspathes ( unter der einfachen Voraussetzung , welche

wir ausdrücken mit s = c) die zwei merkwürdigen Eigenschaften, auf

welche der von ihm für diesen Körper gewählte Name metastatique sehr

glücklich anspielt : dafs nemlich sein stumpfer ebner Winkel gleich ist
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dem ebnen Endspitzenwinkel des Hauplrhomboeders (welcbes liier das ein-

gescblossene zugleich ist) , und dafs die Neigung seiner Flächen gegen

einander in der scharfen Endkanle gleich ist der Neigung der Flächen

des Hauptrhomboeders (hier also auch des eingeschlossenen) in der End-

kante desselben. Man könnte sonach die Eigenschaft der Metastasi-

rung, um sie in einer allgemeinen Formel auszudrücken, nicht allein

in einem doppelten , sondern sogar in einem vierfachen Sinn nehmen,

je nachdem nicht allein das einemal die Gleichheit der ebnen, das an-

dremal der Neigungswinkel angedeutet werden solle, sondern jedes wie-

derum entweder in Beziehung auf das eingeschlossene, oder in

Beziehung auf das Hauptrhomboeder des Systems. Natürlich giebt

die eine oder die andere von diesen beiden letzteren Voraussetzungen

ganz verschiedene Gleichungen.

Haüy bat in seinem, wenige Monate vor seinem Tode erschie-

nenen Tratte de Cristallographie , T. I. p. 528. auf eine sehr elegante

Weise gezeigt, dafs, wenn die Vergleichung dem eingeschlossenen

Rhomboeder gilt, beide Eigenschaften jederzeit verbunden seyn müssen.

Ich fand dies Resultat, indem mich die Gleichheit jener ebnen Winkel

sowohl als jener Neigungswinkel am Dreiunddreikantner mit denen

an seinem eingeschlossenen Rhomboeder auf dieselbe Gleichung führte,

nemlich auf diese

:

— 2)
J

y
2

c- = (2 — -|) s", oder s '. c = y («— 2) : \ 2 — -|

Ist aber das eingeschlossene Rhomboeder zugleich das Haupt-

rhomboeder — und dies ist die Haüy 'sehe Voraussetzung — so ist

7 = n _, , also reducirt sich die Gleichung auf diese, c" = (2— —} s
2

;

woraus sich ersieht n = .. ,

s
,

.

O \is — c-

§• 23 -

Die Theorie der einzelnen Flächen eines Systems beruht auf der

Bestimmung der Zonen, in welche die zu bestimmende Fläche gehört.

Eine Zone aber ist bestimmt durch zwei gekannte Ebnen des Systems;

die Linie, in welcher zwei Ebnen sich schneiden, ist die Axe einer Zone;

alle Ebnen, welche einer solchen Axe parallel sind, gehören in die Zone,

von welcher die R.ede ist; alle, welche es nicht sind, nicht. Eine zu
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bestimmende Fläche des Systems ist deducirt, wenn von zwei Zonen,

deren Axen durch früher gekannte Ebnen des Systems bekannt sind, ge-

zeigt wird, dafs die Fläche ihnen beiden angehört. So wie eine Ebne

bestimmt ist, wenn zwei Linien in ihr bekannt sind, so liegen in der

zu bestimmenden Krystallfläche die Axen aller der Zonen, welchen sie

angehört, und sie ist somit durch zwei derselben bestimmt.

Unser Zeichen der Sechsundsechskantner- oder Dreiunddreikant-

nerflächen giebt unmittelbar sieben Linien an , welche der Fläche zu-

kommen : drei von jedem der drei a nach dem Endpunkt (1) von yc,

drei von jedem der drei s wiederum nach yc gezogen , die siebente in

der durch die sämmtlichen a und s gelegten Horizontalebne. Es ist also,

wenn von Bestimmung einer neuen Fläche die Rede ist, zu erwarten,

dafs unter diesen sieben Linien mindestens zwei seyn werden , welche

dem Durchschnitt je zweier schon gekannter Ebnen des Systems paral-

lel sind, folglich als die Axen schon bekannter Zonen angesehen wer-

den können : und mehr bedarf es zu der Deduction der neuen Krystall-

fläche nicht. Erst in dem ungewöhnlichen Fall, wenn uns diese sieben

Linien nicht zwei in der Art gekannte darbieten sollten, würden wir ge-

nöthigt seyn, weitere Hülfsmittel zur genügenden Deduction der neuen

Fläche aufzusuchen , als sie unser Zeichen unmittelbar darbietet ; und

auch in diesem Falle würde es uns nicht ohne eigenthümliche Hülfs-

mittel lassen. Vorläufig möchte es aber gegen die Richtigkeit einer An-

nahme der Fläche, wie sie etwa aus einer Messung hervorgegangen schiene,

bedenklich und vorsichtig machen, und die gesuchte Fläche würde sich

schon weit von der Einfachheit des Zusammenhanges der Theile eines

Systems entfernen, wenn jene sieben Linien den Grund einer genügen-

den Deduction der Fläche durch Zurückweisung auf früher gekannte

Glieder des Systems, nicht enthalten sollten. Hingegen bietet der Be-

griff einer Fläche, wie z.B. viele der Bournon'schen Kalkspathflächen

(
i

) Das Wort Endpunkt gebrauchen wir hier immer kürzer für den äufseren Endpunkt

einer Dimensionslinie; der innere, oder ihr Ausgangspunkt, ist der gemeinschaft-

liche Mittelpunkt der Construktion C (Fig. i.).
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sind, in unser Zeichen übersetzt, viele der natürlichsten Vergleichungs-

punkte dar, welche bei der Kritik über die Richtigkeit einer gemach-

ten Bestimmung zu beachten sind. Aus irgend einem Begriff der Fläche

aber das Verbältnifs ihrer« und s zum c, d.i. unser Zeichen derselben

zu finden, gehört zu den einfachsten, keiner besonderen Erörterung be-

dürftigen Aufgaben.

§. 25.

Sonach kann unser Zeichen zugleich als Prüfstein mancher angeb-

lichen Bestimmungen dienen. Um dies einleuchtend zu machen, wird es

hinreichend seyn, einige der Bournon'schen am Kalkspalh beschriebe-

nen Flächen, z.B. die von ihm mit no. 44, 45 und 46. bezeichneten, in

die Sprache unseres Zeichens zu übersetzen (i). Es ist Bournon's

no. 44.

no. 45. =

no. 46. =

a

15- 150 ,
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also das eingeschlossene Rhomboeder das erste stumpfere (für die Nei-

gung seiner Kante gegen die Axe, sin : cos = J-.s : \-c = 4.? : c). Er

schreibt indefs diese Flache (die am ersten stumpferen Rhomboeder

dem Haüy'schen Ausdruck 2? entspricht) am Hauptrhomboeder irrig

(f$E prB 3D 5
); sie sollte in seinem Sinne geschrieben seyn (fEfB3 Ds

);

denn es ist gemeint die Flache, deren unzweideutiger Ausdruck,

welchen Haüy in dem Trade de Cristallographie jetzt zwar aufgenom-

men (i), aber den technischen zu nennen für angemessen gefunden

hat, folgender ist: (E , iD, *B, \D). Haüy irrt in gleicher Art, wenn

er die Fläche, wie sie von Bournon als sein no. 44. bestimmt worden

ist, mit dem Decrescenzzeichen ( ,^
|

E ^D' 1 Z? 4S
) auszudrücken glaubt,

da es heifsen müfste i=y- statt ?.
{

= 4^, entsprechend dem unzweideu-

tigen Ausdruck (E, iD, i±B, \D), welches gemeint ist.

Von dem Bournon'schen no. 45. hat Haüy gezeigt(2), dafs es

offenbar identisch zu nehmen sei mit der Flache, welche er bei seiner

7>ar. identique beobachtet und mit b bezeichnet, hat. Dies ist unser
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kannten gewöhnlichen Dreiunddreikantners
|
a ;
/a :

. a \
, oder , wie noch

mehrere andere bekannte, in die vertikale Zone dieses Dreiunddrei-

kantners gehört. Zwei von diesen vier leicht gelesenen Eigenschaften

der geschriebenen Fläche reichen hin zn ihrer genügenden Deduktion im

Systeme; die erste und die letzte der erwähnten machen sich als die

wichtigsten bemerklich. Man kann hinzufügen, dafs diese Fläche zu

dem Ha üy' sehen Rhomboeder / = \~^a:Zä~\ sich genau so verhält,

wie die gewöhnliche I a . j. a TT zum Hauptrhomboedei a : a : oo 3-
Es ist abermals ein Irrthum der vorigen Art, wenn Haüy sagt,

Bournon's Angaben führten auf das entsprechende Decrescenzgesetz

(-lür E -Mr & i5i &9
), ^ es heifsen sollte

-f§§-
statt -™fr = -£?£-.

Die unzweideutige Bezeichnung für die gemeinte Fläche nemlich wäre

Für die Bournon'sche Fläche no. 46. aber bietet sich als na-

türlichste Vergleichung dar eine Fläche
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rhomboeder) und zwar einem Rhomboeder zweiter Ordnung. Dieses

Rhomboeder wäre folglieb das Gegenrhomboeder vom ersten schärferen

jenes würfelähnlichen, des Ha üy 'sehen cuböide = I .
. ^°. ^ al . Die

Horizontallinie («' ; -g- a' ; .

.

.) aber hätte die geschriebene Fläche mit

mehreren bekannten Flächen gemein , und unter ibnen eine besonders

nahe Beziehung zu der Haüy 'sehen Fläche (t) v.= JE -§- \- E

sie hätte, verglichen mit letzterer, für ihre Neigung gegen die Axe. bei

gleichem Sinus offenbar den doppelten Cosinus.

ß 26,

Die Gesetze und Ausdrücke von Flächen der Sechsundsechskant-

ner , wie man sie bei den sechsgliedrigen Systemen . insbesondere des

Quarzes, Berills und Apatites kennt, sind überaus einfach. Es sind bis

jetzt keine andern beobachtet worden, als solche, welche in die Kanten-

zone des Dihexaeders gehören, d.i. der Endkante des herrschenden Di-

hexaeders parallel sind; ja, mit sehr geringer Ausnahme sind sie alle

aus der Lateral-Hälfte , nicht aus der Terminal -Hälfte dieser Zone,

und in folgender Reihe enthalten , welche , wenn wir sie mit der Di-

hexaederfläche selbst und mit der Rhombentläche beginnen, welche letz-

tere in zwei solche Kantenzonen gemeinschaftlich gehört, und deshalb

statt eines Sechsundsechskantners ein Dihexaeder (zweiter Ordnung) durch

das Zusammenfallen je zweier Sechsundsechskantnerllächen in eine giebt,

das gröfseste Gepräge von Einfachheit erhält.

a : a : oo a

2s;s:2s
-f s ;^s :>c.s- -^- t *

. 3 «•

~r S '. S s'As

1. 2. 3. 4. 5. 6.

Es ist, wie man sieht, die Reihe, wo unser n die Werthe durch-

geht 1, 2, 3, 4, 5, 6, während immer y = 1 . Dafs Verhältnifs a '. c kehrt

(i) Tr. de Miner. 2. ed. t.I. p. 302 und 349.

Ii 2
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in allen Zeichen wieder, in beiden ersten zweimal, und drückt eben so

oft eine Kante des Haupt -Dihexaeders aus, welcher jede der bezeich-

neten Flachen parallel ist; die beiden ersten sind es zweien, deren Lage

gegen einander dem Auge sogar im Zeichen versinnlicht ist. Nimmt man
in jedem Zeichen das Glied, welches auf den la und l"c gemeinschaft-

lich senkrecht ist, so hat man folgende Reihe derselben:

r* > '? ? >

"°)^ °J 5 ° > 7 ° > y °> 11

In den Richtungen dieser Linien liegen die Sinus der Neigungen

aller dieser Flächen gegen eine durch das ia und lc gelegte Ebne, d.i.

gegen den Aufrifs der Kanlenzone des Dihexaeders; zum Cosinus haben

sie alle eine und dieselbe Linie, das Perpendikel in dem rechtwinklichen

Dreieck, dessen Katheten das 1« und Ic, aus dem rechten Winkel auf

die Hypothenuse gefällt; folglich sind ihre Sinus, bei gleichen Cosinus

= ,-?" im Verhältnifs i • l • l • t • '± • ß- — { •
i • t • 1 • t X->V -he' > Vei-UdlUUli -•j'5'7'9'11 — l

' i • 5 ' 7 • 9 ' U'
Umgekehrt also, wenn man ihnen gleichen Sinus gäbe, so würden ihre

Cosinus seyn im Verhältnifs 1, 3, 5, 7, 9, 11.

Darum nennen wir sie kurz die Flächen mit (einfachem), drei-

fachem, fünf-, sieben-, neun-, eilffachem Cosinus (bei gleichen Sinus)

aus der Kantenzone des Dihexaeders.

Jedes spätere Zeichen enthält den Ausdruck von wenigstens zwei

Linien in sich, die, anders combinirt, in den vorhergehenden vorkom-

men ; es sind dies Linien , die allemal verschiedenen Flächen eines und

desselben Sechsundsechskantners gemeinschaftlich zukommen , also wirk-

lich als Axen von Zonen angesehen werden können, welche von einer

dieser Flächen nach jener andern gehen, und, ohne alle Nebenbetrach-

tungen, schon an den Sechsundsechskaninern selbst construirt werden

können. Man übersieht hieraus schon den Reichthum, der für die Be-

stimmbarkeit folgender oder secundärerer Glieder des Systems nur in

der Erwägung der Verhältnisse liegt, welche unser Zeichen unmittelbar

ausdrückt. Aber auch ohne dafs eins der späteren von den obigen sechs

Gliedern des Systems die ganze Reihe der vorhergehenden voraussetzt,

giebt selbst die isolirtere Betrachtung eines jeden directere Nachweisun-

gen , in welchen Zonen vorzugsweise die Begründung eines jeden zu

suchen ist.
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So ist es für no.3., aufser der Linie von a nach c, nicht allein die

von \ a nach c gezogene, als die Endkante eines Dihexaeders \i a -.\ a: X g

a : a : cc a , d.i. des mit doppeltem Cosinus aus der vertikalen Zone

des Haupt- Dihexaeders I „.„".„„ j sondern auch die Linie von \s nach

c, d.i. die Längendiagonale des nemlichen Dihexaeders
|

a: „ ; xa
\

, so

wie seines Rhomboeder s , d. i, des ersten schärferen von

TT/. ZT7~1 ; und £anz besonders die Linie von 2s nach c, d.i. die

Endkante des Hauptrhomboeders
J

a . a . ^ a
|

, wie denn diese Linie

auch zweimal in der Flache no. 1. schon enthalten ist. Daher wir uns

für die Fläche no.3. im rhomboe'drischen System (mit Zurückstel-

lung ihrer Verhältnisse im sechsgliedrigen Systeme) des Ausdrucks be-

dienen : sie ist die Fläche aus der Kantenzone des Haujitrhomboeders

und aus der Diagonalzone des ersten schärferen.

No. 4. bietet uns zur Deduction, wie z.B. in dem Systeme des

Quarzes , mit Übergehung von no. 3 , am treffendsten die Linie dar von

s nach c, d.i. die Längendiagonale des Haupt- Dihexaeders a : (t : cc a

die Fläche no. 4. also ist höchst einfach bestimmt durch eine di-

hexaedrische Kantenzone von
|
« :a--:xa--- und eine Diagonalzone von

Auf ähnliche Weise bietet no.6. die Linie dar von I s nach c, d.i.

die Längendiagonale von a -.a:xa |> die Fläche no.6. also wird be-

stimmt durch die vorice Kantenzone von |„. a---ooa-- I

und die Diaeonal-"ö '5'

zone von
: a- : ooa-

Für no. 5. aber giebt eine ähnliche Function nicht allein die Linie

von | s nach c, welche man in no. 2. zweimal wiederfindet, und welche

die Endkanle eines Dihexaeders
|

a :
j- a : a I , unserer Rhombenfläche,

bezeichnet ; sondern auch die Linie von '

s
s nach c , d. i. die Längen-

diagonale einer Fläche (wie sie auch beim Quarz besonders gern vor-

kommt) \~^7a :ooa I , welche gegen die Rhombenfläche
[ a : \a a

|

sich

genau so verhält, wie diese zum Haupt-Dihexaeder I a-.a-.cca I, übrigens

in der vertikalen Zone dieses letzteren die Fläche mit dreifachem Cosinus

ist (vergl. oben, S. 250).

§ 27 -

Es kann nicht das Geschäft dieser Abhandlung seyn, wie schon

die Details der beiden letzten SS. beweisen, eine vollständige Deduction
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der Krystallflächen einzelner sechsgliedriger oder dreiunddreigliedriger

Systeme versuchen zu wollen, wie viel auch der Verfolg des Gebrauchs

unserer Zeichen hiezu Aufforderung enthalten möchte. Allein eine kurze

Übersicht des Mannichfaltigen darin zu unterscheidenden möchte , in

Bezug auf die Dreiunddreikantner des Kalkspathes, mit Rücksicht auf

die vielen von Haüy, Bournon u. A. gegebenen Bestimmungen der-

selben, hier doch noch seine schickliche Stelle linden.

Unser Zeichen unterscheidet zuvörderst die nothwendig zu unter-

scheidenden zwei Klassen von Dreiunddreikantnern , die erste, deren

eingeschlossenes Rhomboeder erster Ordnung, die zweite, deren ein-

geschlossenes Rhomboeder zweiter Ordnung ist (1); eben so wie die

zwei Ordnungen der Rhomboeder selbst; die erste durch Gleichnamig-

keit, die andere durch Ungleichnamigkeit in Bezug auf Accente an den

Buchstaben a und s mit dem Buchslaben c. Sind die übrigen Verhält-

nisse gleich, so werden durch Zeichen wie I a «. a <- a I
und ["äTf ä -.\ä

die Flachen von Dreiunddreikantnern unterschieden, die sich verhalten,

wie ein Rhomboeder und sein Gegenrhomboeder, d. i. zwei Dreiunddrei-

kantner von gleichen Winkeln, deren eingeschlossenes Rhomboeder auch

in den Winkeln gleich, aber im ersten Fall erster Ordnung, im anderen

zweiter Ordnung ist. Jene beiden Zeichen entsprechen den Haüy 'sehen

Flächen /• und 3- am Kalkspath. Andere Beispiele solcher wechselseiti-

ger Gegendodekaeder zeigt die angehängte Tafel 1. unter der Ru-

brik G.

Die parallele Fläche dagegen, z.B. von I a:\a-.\a
|

ist, wie man
weifs, I „ : \a -\d \, und gehört somit demselben Dreiunddreikantner; hin-

gegen die Fläche
|

a

:

\ a . \ a
|

, als die parallele von
|
d :>a':^-a'| , dem Ge-

gendodekaeder an. Im sechsgliedrigen System fallen diese Unterschiede

als solche, und sofern es nicht darauf ankommt, jede einzelne von gleich-

artigen Flächen im Zeichen zu unterscheiden, wetl_^< II JL JUl^lltll IUI Z-iCJLULIt-li CfU U1UL1 Jtuviu^u j Y, &

% 28.

Nächst der Unterscheidung von zwei Klassen, ordnen sich die

mancherlei Dreiunddreikantner eines rhomboedrischen Systems schicklich

(i) S. die Abhandlung in diesen Schriften vom Jahr 1816 und 1817. S. 331. 332.



der Sechswidsechskantner und Dreiunddreikantner. 'lob

nach den Zonen, in welchen sie hegen. Eine jede Zonenaxe, welche

gegen die Axe des Systems geneigt ist und in einer durch ein s und c

gelegten Ebne liegt, kann angesehen werden als parallel der Kante eines

bestimmten Rhomboeders des Systems; man kann also alle solche Zonen

nach den Rbomboedern benennen, deren Kantenzonen sie sind (immer

eingedenk, dafs z. B. die Diagonalzone eines gegebenen Rhomboeders

identisch ist mit der Kantenzone seines ersten schärferen, weil die Län-

gendiagonale des ersteren co'incidirt mit der Endkante des letzteren). Und
so würden wir also für den Kalkspath zu unterscheiden baben , zuvör-

derst die Dreiunddreikantner aus der Kantenzone des Hauptrhomboeders,

dann die aus der Kantenzone seines ersten schärferen , seines ersten

stumpferen u. s. w.

§• 29.

In jeder dieser Zonen unterscheidet man wieder am besten drei

Abtheilungen von Dreiunddreikantnern , als erste die, deren Late-

ralkanten coincidiren mit den Lateralkanten des Rhoniboeders, dessen

Kantenzone die in Rede stehende ist; als zweite Abtheilung die Drei-

unddreikantner, deren schärfere Endkanten, und als dritte die,

deren stumpfere Endkanten coincidiren mit den Endkanten des Rhom-
boeders, von welchem die Rede ist. Die erste Abtheilung macht die

Lateralhälfte, die zweite und dritte zusammen die Terminalhälfle

der Kantenzone , von welcher die Rede ist , aus ; die beiden letzteren

sind aber unter sich geschieden jederzeit durch ein eigenes Grenzglied,

ein Dihexaeder, in welchem der Unterschied der abwechselnd schär-

feren und stumpferen Endkanten des Dreiunddreikantners Nidl wird,

und die Lateralkanten in eine Ebne zu liegen kommen und das reguläre

Sechseck bilden. Dieses Grenzglied scheidet zugleich allemal Dreiund-

dreikantner von zweierlei Klassen; denn das eingeschlossene Rhom-
boeder der zweiten Abtheilung ist allemal gleicher Ordnung mit dem
eingeschlossenen Rhomboeder der ersten Abtheilung; das eingeschlossene

Pihomboeder der dritten Abtheilung dagegen jederzeit entgegengesetzter

Ordnung. Also sind auch in jeder Zone die Dreiunddreikantner erster

und zweiter Abtheilung von derselben Klasse, die dritte Abtheilung

von der entgegengesetzten Klasse.
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§. 30.

Die gemeinschaftliche geometrische Eigenschaft, welche den Drei-

unddreikantnern jeder einzelnen Abtheilung zukommt, liest man wiede-

rum in unserm Zeichen unmittelbar. Nur ist es nöthig, der Klassen-

unterschiede eingedenk zu bleiben, und nicht Dreiunddreikantner ent-

gegengesetzter Klassen oder Zonen von Rhomboedern entgegengesetzter

Ordnungen zu verwechseln.

A. In der Kantenzone des Hauptrhomboeders ist die

Axe der Zone parallel einer Linie (2 s; c). Findet sich das Verhällnifs

2 s : c in einem gegebenen Zeichen nicht, so ist die bezeichnete Fläche

von der Kantenzone des Rhomboeders ausgeschlossen.

Ist die bezeichnete Flache aus der ersten Abtheilung dieser Zone,

so findet sich in ihrem Zeichen

^ : yc = 2 s : c; folglich 7 = —^r, oder n = —^-—

-

Ist sie zweiter Abtheilung der nemlichen Zone, so ist für sie

—s—
: yc = 2s l c; folglich 7 = -, oder n = —

^

n + 1
° " +- 1 7

Ist sie dritter Abiheilung, so gilt für sie die Proportion

yc = 2s '. c; also 7 = = r, oder n =.

Das Grenzglied zwischen beiden letzteren Abtheilungen, der di-

hexaedrische Körper, hat die Eigenschaften beider Abtbeilungen ver-

bunden. — Die beiden ersten Abiheilungen sind in dieser Zone zu-

gleich erster Klasse, die dritte ist zweiter Klasse.

B. Die Kantenzone des ersten schärferen Rhomboeders
ist identisch mit der Diagonalzone des Hauptrhomboeders; die Axe die-

ser Zone ist eine Linie (s;c).

Die Flächen erster Abiheilung aus dieser Zone haben also gemein

2 s .,. 2 j 2( 7 +l)—-'. yc = s '. c; mithin 7 = s -, oder n = —^ -

n—

2

n—Z 7

Die Flächen zweiter Abtheilung aus der nemlichen Zone

f = s : c; also 7 = . , oder n =2s
1 2 j 2—7—

—

T : yc = s : c; also 7 = ——r, Oder n =
'( -t- 1 n -+- 1 7

Die dritter Abtheilung5
2s

, 2 , 7 -f-
~ 7 : 7c = s : c; also 7 — 75 oder n =
/ n— 1 2 «— 1 27
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Die zwei ersten Abtheilungen dieser Zone sind zweiter Klasse,

die dritte ist erster Klasse.

C. Die Kantenzone des ersten stumpferen Rhomboeders

hat zur Axe eine Linie (4s; c).

Also hat man wieder für die erste Abtheilung dieser Zone

'-?-
: yc = As : c; folglich 7 = ir? rr, und n = —

^

n — 2
" Z [n — 2) Zy

für die zweite

2s ,1 1 . 1—

2

7
' yc = As : c; also y = ~~

t rr, und n = —.—-_—
I

. ^ _ _ . L , _„ , . 2(n+1) ,

und für die dritte

2s • 1
• 1 j 2 7 + 1

yc = As
: c; mithin y =

2 f 2/t—

1

^
*
U " = ~T^

—

2«-l ./- — '-••'»
' — 2(2«— 1)

Die zwei ersten Abtheilungen dieser Zone sind abermals zweiter

Klasse, die dritte ist erster Klasse.

D. Eben so hat die Kantenzone des zweiten schärferen

Rhomboeders, welche identisch ist mit der Diagonalzone des ersten

schärferen, zu ihrer Axe eine Linie (s; 2c).

Es ist also für die erste Abtheilung in dieser Zone

• c*/ r- c • 9 r> • nanpT <\y nun »i \/ 'y c = s : 2 c ; daher y = = , und n
n— l n— l

für die zweite Abtheilung

-

—

s—~
: yc = s : 2c; folglich y = j-, und n =

n + 1
3 n +- 1 7

und für die dritte

g^i-j
: yc = * : 2c; folglich y = g—

I
, und « = ^±-

Die beiden ersten Abiheilungen dieser Zone sind wiederum erster,

die letzte zweiter Klasse.

So fänden sich für jede Zone, deren weitere Unterscheidung zweck-

mälsig werden könnte , die analogen Formeln mit der directesten Be-

ziehung auf unsere Zeichen. Man könnte die obigen Abtheilungen in

der angegebenen Folge , als yierte , fünfte , sechste u. s. f. bis zwölfte

fortzählen, und würde damit einige kürzere Ausdrücke erreichen, wie

z. B. wenn man sagen wollte, der gewöhnliche Dreiunddreikantner des

Kalksjiathes, der Haüy'sche metastatische, sei erster und eilfter Abthei-

lung zugleich; wodurch er bestimmt ist; das Gedächtnifs möchte indefs

Phys. Klasse 1822-1823. Kk
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in dieser Sprache eine neue Schwierigkeit finden, und wir vermeiden

sie deshalb; zu geschweigen, dafs die Grenze des fortzählens sich leicht

allzu weit hinausschieben würde, und auch anderen Zonen die Betrach-

tung vorbehalten bleiben mufs, welche in eine Reihe dieser Art gar

nicht gehören.

Gesetzt, dafs die dihexaedrischen Kantenzonen eine ähnliche Man-

nichfaltigkeit darböten, wie beim Kalkspath u. s. f. die rhomboedrischen,

so sieht man, wie sich ähnliche Abtheilungen von Sechsundsechskantner

unterscheiden, und durch bestimmte Verhältnisse eines a zu c in unse-

rem Zeichen erkennen lassen würden. Es ist, wie man jetzt vollständi-

ger übersieht (vergl. oben §. 13.), die untere Reihe unseres Zeichens, die

der s, welche die rhomboedrischen Kantenzonen, die obere, oder die

der a, verglichen mit yc, die, welche die dihexaedrischen Kantenzonen,

in welche die Fläche gehört, unmittelbar nennt; jene fallen zusammen

mit den Diagonalzonen sowohl der Rhomboeder als der Dihexaeder er-

ster Ordnung ; diese mit den Diagonalzonen der Dihexaeder zweiter Ord-

nung = V~a:\a:a~\. Die eben genannten Dihexaeder zweiter Ordnung

sind es, welche am rhomboedrischen System die Grenzglieder je einer

zweiten und dritten Abiheilung von Dreiunddreikantnern bilden , und

vollzählig auch im rhomboedrischen System vorkommen , wahrend die

Dihexaeder erster Ordnung YTila -.<xa\ sich auf die Hälfte ihrer Flächen

in den Rhomboedern redlichen.

Die genannten Grenzglieder bilden wieder eine Zone unter sich,

d.i. die vertikale Zone der zweiten sechsseitigen Säule, kürzer: die zweite

vertikale Zone ; denn sie sind sämmtlich auf die Seitenflächen der zwei-

ten sechsseitigen Säule
\
a {\a;q

|

gerad aufgesetzt ; die Axe der Zone ist

die Linie (a; -, a; a).

% 31 -

Die beifolgende Tafel I. gibt eine Übersicht der Dreiunddreikant-

nerflächen, welche am Kalkspath von Haüy (1), Bournon (2) u. A.

(1) Wir verweisen liier auf die zweite Ausgabe seines Traile de mincralogie , Pa-

ris 1822.

(2) Tratte complet de la chaux carbonalee et de tarragonile ,
par M. le comte de

Bournon. Vol. I- III. Londres , 1808. 4.
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angegeben worden sind ; ihre Ausdrücke , die wir hier ausführlich ge-

ben, ziehen sich beim gewöhnlichen, wiederkehrenden Gebrauch auf

die oben erwähnte Art bequemer und kürzer zusammen. Es sind ihrer

fünfzig verschiedene, offenbar von sehr ungleicher Zuverlässigkeit. Ich

habe im §. 25. die Art und Weise und den Anfang einer Kritik der

einzelnen Bestimmungen angedeutet. Die Betrachtung der Ausdrücke

selbst mag zur Fortsetzung solcher Betrachtungen dienen ; ich enthalte

mich, der Weitläuftigkeit wegen, aller der Bemerkungen, die sich mir

aus den einzelnen Zeichen für sich und aus ihrer Vergleichung ergeben

haben, um so mehr, als jetzt eine Methode vorhanden ist, welche weit

vollständiger und in Einem Überblick darlegt, was aufserdem nur theil-

weise und vereinzelt bei der kritischen Betrachtung gegebener Flächen-

bestimmungen erörtert werden könnte; ich meine die sinnreiche imd.

fruchtbare graphische Methode des Herrn F. E. Neumann (1). Wir
fügen vielmehr nur noch in der Tafel IL die Ausdrücke der verschiede-

nen Rhomboeder flächen des Kalkspaths, so wie die der Seiten- und

Endflächen seiner Säule, ebenfalls nach Haüy und Bournon, bei,

welche nicht allein für- sich ein ähnliches Feld der Betrachtung darbie-

ten, sondern auch von der kritischen Betrachtung der Dreiunddreikant-

nerflächen, als einem reellen, in sicli harmonisch ausgebildeten Krystall-

systeme angehörig, nicht getrennt werden können. Es steigt mit ihnen

die Gesammlzahl der am Kalkspath angegebenen verschiedenartigen Flächen

auf 83 ; davon 28 verschiedenen Rhomboedern angehören.

Man vermifst hierbei
, gewissermafsen selbst ohne längeres Nach-

denken unter den sechsundsechskantigen Säulen (Taf. II. B. a. 3.4.) die

Fläche
|
a : \l-.\ a \

, welche nach allem, was wir vom Kalkspathsystem

kennen, gewifs mehr innere Wahrscheinlichkeit besitzt, als die beiden

angegebenen I a . x°°a: i- a I
und

I a . J-T 7X^1 5 s ' e würde aufser der hori-

zontalen Zone, zugleich in die vertikale Zone Taf. Li?, gehören, und
zu dieser Zone sich verhalten, wie I a : ™a : a I

zu der vertikalen Zone
Taf. I. F. Es ist indefs bekannt , wie selten am Kalkspath überhaupt

Flächen einer sechsundsechskantigen Säule zu beobachten sind, und wie

(i) Beiträge zur Krystallonomie , von F. E. Neumann, erstes Heft. Berlin und
Posen, 1823.

Kk 2
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fast nur die Seitenflachen der beiden sechsseitigen Säulen, und vorzugs-

weise der ersten, in der horizontalen Zone voszukommen pflegen.

Dagegen wird man mit einer Art von Überraschung z. B. be-

merken, wie Flächen, die wir oben §.26. unter den gewöhnlichen Sechs-

undsechskantnerflächen aufführten, hier auf eine unerwartete Weise sich

wieder zeigen; und die Identität der durch die Haüy'sche Kalkspath-

Varielät:
, ,
paradoxale" u.a. wohl bekannten Fläche x (Taf. I. B. 1.)

den Ausdruck d.i. der allgemeinen Function nach, mit der Trapezfläche

des Quarzes u =
|
a .

x

a -.\a I

versteckt sich durch die rhomboedrischen

Verhältnisse am Kalkspath gegen die dihexaedrischen am Quarz so sehr,

dafs sie durch unser Zeichen gewifs nicht ohne einige Überraschung

ans Licht gezogen wird.

§• 32 -

Betrachtet man die Beihe von beobachteten Dreiunddreikantner-

ttächen in einer und derselben Zone oder in deren Abtheilungen , wie

in Tafl. A. a.b. ed., so sind die angeführten Flächen der ersten Ab-

theilung, in der Folge, wie sie genannt sind, und ihre Neigungen gegen

den Aufrifs der Zone (d.i. hier gegen eine durch ihr gemeinschaftlich 2 s

und c gelegte Ebne) verglichen mit der Neigung der Hauptrhomboeder-

fläche
\ a . a . oo a 1 SeSen dieselbe Ebne, die Flächen mit:

dreifacher, fünf-, sieben-, neunfacher, doppelter, -|--, -4"-,
-f--,

4 - , -S- - , M- -
-, M-- facher Cotangente,

wie man nach den üblichen Ausdrücken des Trigonometers sagen würde,

welche indefs hier nicht so zweckmälsig sind, weil dadurch die Bich-

tungen der Linien verändert werden, welche gemeint sind, und welche

constant den Richtungen des Sinus und Cosinus sämmtlicher Neigungen

bleiben. Deshalb sagen wir in allen solchen Fällen lieber: es sind die

Flächen mit eben so vielfachen Cosinus ihrer Neigungen, nemlich bei

gleichen Sinus -Linien.

Die angeführten Flächen der zweiten Abtheilung sind in gleichem

Sinn die Flächen mit

doppelter, -|— , JL--, -A--, -y— facher Tangente,
oder nach unserm aus dem angegebnen Grunde vorgezogenen Ausdruck

die mit eben so vielfachem Sinus, bei gleichen Cosinus -Linien.
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Das Grenzglied der zweiten und dritten Abtheilung ist die Fläche

mit dreifacher, die beiden angeführten Flachen der dritten Abtheilung

sind die mit fünf-, und mit achtfacher Tangente im vorigen Sinn.

§. 33.

Die Hau y 'sehen Decrescenz - Ausdrücke der Flachen lassen sich

in die unsrigen sehr leicht übertragen, zumal wenn es gerade Decres-

cenzen unter der Form D, B ,
mE sind.

m

Die Dreiunddreikantnerllachen der ersten Abtheilung aus der Kan-

tenzone des Hauptrhomboeders liemlich haben die Ha üy 'sehe Bezeich-

nung £) , wenn wir m den Exponenten seines Decrescenzzeichens nen-

nen. Ein solches Zeichen ist in das unsrige so zu übersetzen dafs un-

ser - = —^ , und unser y = ^—j , folglich das ganze Zeichen die-

ses wird.

D =

Die Flächen aus der zweiten und dritten Abtheilung der Kanten-

zone des Hauptihomboedeis entsprechen dem Ha üy 'sehen Decrescenz-

zeichen B, und zwar sind sie zweiter Abtheilunc, wenn m>2, da«ecen

di-itter Abtheilung, wenn m<]; der Fall m = 2 ist der des Grenzgliedes

zwischen beiden.

In unser Zeichen übersetzen sie sich auf folgende Art : Ist das

Haüy'sche Zeichen der Flachen zweiter Abtheilune B so ist

unser n= m, und unser y = - : folglich B =
^ : s :

Ist das der Flächen dritter Abtheilung B , so ist

m _

unser
m , m — 1»= ; , und y = :m — 1 m -h 1

'

dso
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übersetzt werden, ehe sich für sie allgemeine Formeln der Übertragung

in die unsrigen geben lassen.

Die Häüy' sehen Decrescenzzeichen für abgeleitete Rhomboeder

lassen sich unter die beiden Formen e und A bringen. Schreiben wir

nun die Fläche eines Rhomboeders im allgemeinen so:
|

a-.a-.eca
\

, so

ist, für e, unser y = ^-k.

Wenn n > 2, so ist diese Gröfse positiv, und das Rhomboeder

ist erster Ordnung; es bleiben also die Buchstaljen in unserem Zeichen

ohne Accente.

Wenn n < 2, so wird unser y negativ, das Rhomboeder wird

zweiter Ordnung; wir schreiben es I a'
-. a' . <x a I

=
I «:«:«« I.

Wenn n = 2
}

so wird y = oo, die Flache also parallel der Axe

c, d. i. sie wird die Fläcbe eines unendlich scharfen Rhomboeders, oder

die Seitenfläche unserer ersten sechsseitigen Säule.

Es ist also n =. 2 die Grenze zwischen Rhomboedern erster und

zweiter Ordnung, welche als Decrescenzen an e angesehen werden können.

Bei Decrescenzen an A, also für A , ist unser y = "~
2

*

Ist n > 1 , also y positiv , so ist das Rhomboeder wiederum er-

ster Ordnung, und die Buchstaben bleiben ohne Accente.

Ist n < 1 , so zeigt das Negativwerden von y wie vorhin, dafs es

im umgekehrten Sinne, d.i. als yc', zu nehmen ist; das Rhomboeder

ist wieder zweiter Ordnung.

Ist n = 1 , also y = , so haben wir die Fläche des unend-

lich stumpfen Rhomboeders , d. i. die Endfläche der Säule I a : a:ööä~\ =
cc*7 : 00a : oort

Der Werth 11 = 1 ist hier wiederum die Grenze der Rhomboe-

der erster und zweiter Ordnung, welche als Decrescenzen an A ange-

sehen werden können.

Umgekehrt , wenn wir unsere Zeichen von Rhomboedern in

Haüy'sche Decrescenzausdrücke übersetzen wollen, so wird, wenn die

Buchstaben ohne Accente (genauer a und c gleich accentuirt) sind

IL = —i- — •7- 1

Ist y > 1, also (y — 1) positiv, so ist das correspondirende

Haüy'sche Decrescenzzeichen = e.
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Ist 7 < 1, also (7 — 1) eine negative Gröfse, so zeigt sie an,

dafs die Decrescenz nicht an e , sondern an A zu denken , oder = A
n

ist , worin der positive Werth 1 — 7 genommen wird.

In diesen Ausdrücken liegt auch, dafs, wenn 7= 1 , es die Fläche

des Hauptrhomboeders selbst, oder Haüy's <? = A = P ist; des-

gleichen, dafs, wenn y = 00, der Haüy'sche Decrescenzausdruck kein

anderer ist als e, wie er es allerdings ist für die Seitenfläche der ersten

sechsseitigen Säule.

Ist endlich unser geschriebenes Rhomboeder zweiter Ordnung, also

a oder c accentuirt, so wird

2 7 - 1

7+1

Ist 2y > 1, also (27 — 1) positiv, so ist die Haüy'sche Decre-

scenz an c zu denken, und sein Zeichen der Fläche ist e. Ist dagegen

27 < 1, mithin (27 — 1) negativ, so ist das gesuchte Haüy'sche

Zeichen^, und in demselben 1 — 27 positiv genommen.

Auch hier ist eben so deutlich, dafs, wenn 7= 00, das Haüy'sche

Zeichen e wird; desgleichen, dafs, wenn 7=1, oder unsere geschrie-

bene Fläche das Gegenrhomboeder des Hauptrhomboeders be-

zeichnet, der Haüy'sche Ausdruck derselben = % seyn mufs.

-*•<«&-:*> $•(*?=
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Magnetische Polarisation der Metalle und Erze

d ü rch Tem per a t n r - D i ffer e n z

.

H,n 'SEEBECK.

[Auszug*) aus vier Vorlesungen, welche in der Akademie der Wissenschaften am 16. August,

am 18. und 25. Oktober 1821 und am 11. Februar 1822 gehalten worden.]

A,jTjlus meinen Untersuchungen über den Magnetismus der galvanischen

Ketten in den Abhandlungen der Konigl. Akademie von 1820 — 1821

S. 2S9-346 halte sich ergeben, dafs die Intensität des Magnetismus die-

ser Ketten in geradem Verhältnifs zu der Energie der durch den feuch-

ten Leiter begründeten chemischen Action stehe, mit dieser steige und

falle; ferner, dafs wenn auch in den gewöhnlich angewendeten und

manchen andern galvanischen Ketten ein festes und gleiches Verhältnifs

zwischen der magnetischen und electrischen Polarisation besteht, — die

letztere , den herrschenden electrochemischen und electromagnetischen

Theorien zufolge , als von dem Berührungspunkte der Metalle miteinan-

der ausgehend angenommen, — dieses Verhältnifs dennoch nicht unver-

änderlich sei, sondern dafs der feuchte Leiter auch auf die Lage der

Metalle gegen die magnetischen Pole der Ketten einen entschiedenen Ein-

flufs habe, und nicht selten gerade die entgegengesetzte Lage derselben

von der, welche man als normal angesehen hatte, veranlasse.

*) Zufällige Umstände haben veraulafst, dafs diese Abhandlung im vorhergehenden

Bande der Denkschriften der Konigl. Akademie nicht mehr erscheinen konnte, wohin sie

dem gröfsten Theil ihres Inhaltes nach gehört. Ich habe hier den im Texte enthalte-

nen Beobachtungen, welche sämtlich von Ende des Julius 1821 bis Anfang Februars

1S22 gemacht worden, noch einige neuere Beobachtungen hinzugefügt, doch habe ich

diese, zur Unterscheidung, in die Noten unter und am Ende der Abhandlung verlegt.

Noch bemerke ich , dafs die in den Metallverzeichnissen mit Sternchen bezeichneten Körper

später hinzugekommen sind. Sk.

Phys. Klasse 1S22-1S23. L 1
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Bei Fortsetzung der Untersuchungen über das gegenseitige Ver-

halten der electrischen , chemischen und magnetischen Thätigkeiten in

den galvanischen Kellen , stiefs ich auf Erscheinungen , welche mir an-

zudeuten schienen, dafs auch -wohl zwei Metalle für sich, kreisförmig

mit einander verbunden, ohne Mitwirkung irgend eines feuchten Leiters

magnetisch werden möchten. Auch noch andere Gründe schienen da-

für zu sprechen. Denn aus mehreren Thatsachen und namentlich aus

den S. 346 der oben angeführten Abhandlung erwähnten, schien hervor-

zugehen, dafs nicht sowohl die Action an dem Berührungspunkte der

31eialle mit einander, als vielmehr die Ungleichheit der Actionen an

den beiden Berührungspunkten der Metalle mit dem feuchten Leiter die

magnetische Polarisation der ganzen geschlossenen Kette begründe; auch

war wohl nicht zu bezweifeln, dafs selbst dann, wenn der Action am
zuerst genannten Berührungspunkte ein Antheil an der Erregung des

Magnetismus zugestanden werden mülsle, doch schon das Übergewicht

der Action an einem der Berührungspunkte über die an den andern bei-

den Berührungspunk ten eine magnetische Spannung veranlassen könne;

und dieses, glaubte ich, berechtige wohl zu der Erwartung, dafs bei ir-

gend einem eintretenden Mifsverhältnifs in dem Zustande der Berührungs-

punkte zweier kreisförmig mit einander verbundenen Metalle eine magne-

tische Polarisation hervortreten könne.

Zu den ersten, in diesem Sinne unternommenen Versuchen wählte

ich zwei Metalle , welche ich als Glieder in den gewöhnlichen galva-

nischen Kelten mit Kupfer verbunden in manchen Stücken abweichend

und veränderlich gefunden hatte, Wismuth und Antimon. Durch beide

sah ich meine Erwartung erfüllt, doch war ihre Wirkung verschieden.

1. Eine Scheibe von Wismuth unmittelbar auf einer Kupfer-

scheibe liegend, zwischen die beiden Enden eines im magnetischen Me-

ridian liegenden spiralförmig gewundenen Kupferstreifens von 40 Fufs

Lange und 2\ Lin. Breite gebracht, zeigte bei der Schliefsung des Krei-

ses sogleich eine deutliche Declination der Magnetnadel.

Lag die Spirale gegen Norden und die Enden derselben gegen

Süden, so wich der Nordpol (

—

m) (i) der Nadel, welche innerhalb

(
i
) Der Nordpol der Erde mit -\-M bezeichnet.
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der Spirale stand um einige Grade westlich ab, wenn das obere Ende

der Spirale auf die W ismuthscbeibe niedergedrückt wurde (Fig. 1.).

Die Declination war dagegen östlich, wenn die Spirale in Süden, die

Metallscheibe in Norden lag.

Die Declination blieb dieselbe der Richtung nach, nur war sie

schwächer, wenn die Kupferscheibe oben, die Wismuthscheibe unten

lag und das obere Ende der Spirale auf die Kupferscheibe niedergedrückt

wurde. Dieser Erfolg bestimmte mich in den folgenden Versuchen im-

mer nur einfache Metallscheiben mit der Spirale in Berührung zu brin-

gen, und auch die übrigen Metalle zeigten sich so am wirksamsten.

Umkehrung der Spirale, so dafs das vorher unten gelegene Ende

nun oben zu liegen kam, änderte die Declination nicht, wenn nicht zu-

gleich die Lage der Spirale gegen die Weltgegenden geändert wurde.

Hieraus folgt, dafs nicht irgend eine in den Endstreifen der Spirale

liegende Verschiedenheit die Ursache der magnetischen Spannung der

Kette sei.

Auch ein einfacher Streifen von Kupferblech, bügeiförmig

um die Boussole geschlagen und mit der Wismu thscbeibe auf die an-

geführte Art in Berührung gebracht, gab dieselbe Declination, obwohl

schwächer als die Spirale. Betrug die ruhende Declination in dieser 7°,

so gab ein \ Zoll breiter Kupferstreifen nur eine Declination von 4°;

ein 2-VLin. breiter einfacher Kupferstreifenbe wirkte eine noch schwächere

Declination.

2. Eine Scheibe von Antimon zwischen den Enden der Spirale

oder des einfachen Kupfer Streifens verhielt sich anders.

Lag die Spirale gegen Norden, die Enden derselben gegen Süden,

so wich die Nadel innerhalb der Spirale östlich ab, wenn das obere

Ende derselben auf die Antimon Scheibe niedergedrückt wurde. Um-
gekehrt war es, wenn die Spirale gegen Süden lag, die Declination war

dann westlich.

Das Verhalten des Antimons ist also dem des Wismuths gerade

entgegengesetzt.

Die Declination bei der Verbindung von Antimon mit Kupfer
war schwächer als die in der Kette von Wismuth mit Kupfer, doch

immer noch deutlich.

LI 2
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3. Das dritte nun mit der Kupfer Spirale verbundene Metall,

eine Zinkscheibe, zeigte abermals ein anderes Verbalten. Bei der

Schliefsung des Kreises erfolgte hier keine Declination, die Magnet-

nadel blieb vollkommen in Ruhe.

4. Eben so wenig erfolgte eine Declination als eine Scheibe von

Silber oder eine von Kupfer an die Stelle des Zinks gesetzt wurde.

Die Magnetnadel wich nicht im mindesten von ihrer Lage im magne-

tischen Meridian ab , und dies eben so wenig , wenn jene Metalle mit

Zink verbunden, als wenn sie einzeln angewendet wurden.

5. Bei allen diesen Versuchen hatte ich die Kette in der Art ge-

schlossen , dafs ich die zu untersuchende Metallscheibe auf das untere

Ende der Spirale oder des einfachen Streifens legte, und das obere' frei

schwebende Ende mit den Fingern auf die Scheibe niederdrückte. Es

konnte daher bei den ersten Versuchen wohl die Frage aufgeworfen

werden, ob nicht die Hand hier die Stelle des feuchten Leiters vertrete,

und ob nicht Wismuth und Antimon nur dadurch entgegengesetzte De-

clinationen bewirkten , dafs das eine unter Mitwirkung der Feuchtigkeit

der Hand mit Kupfer +E das andere —E werde.

Das gänzliche Ausbleiben einer magnetischen Spannung bei Ver-

bindung des Zinks mit dem Kupferstreifen, wo dieser Annahme zufolge

eine stärkere Spannung hätte erfolgen sollen , mufsle schon gegen die

Zulässigkeil derselben Bedenken erregen.

Einige Versuche, welche mit feuchten Leitern angestellt wurden,

zeigten noch bestimmter , dafs Feuchtigkeit der Hand hierbei nicht mit-

wirken könne. Denn wenn das obere Ende der Spirale vermittelst einer

mit Wasser benetzten Pappscheibe auf die Wismutbscheibe gedrückt

wurde, so fand keine Declination statt; und war die Pappe mit Salz-

wasser benetzt , so erfolgte die entgegengesetzte Declination von der,

welche sich bei Berührung mit der Hand ergeben hatte. Andere feuchte

Leiter zeigten ein ähnliches Verhalten.

6. Vollständig wurde aber die Annahme, dafs wir es hier nur

mit gewöhnlichen galvanischen Ketten zu thun haben, dadurch wider-

legt, dafs auch dann noch, wenn das obere schwebende Ende des Ku-

pferstreifens mit einem Stäbchen von irgend einem andern Metall auf

die Wismuth- oder Antimon scheibe niedergedrückt wurde, ja dafs
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selbst dann, wenn das obere Ende der Spirale, welche mit der Wis-

muth- oder Antimonscheibe in Berührung stand, mit einer trockenen

dünnen Glasscheibe bedeckt war , und diese mit der Hand berührt

wurde und einige Zeit in Berührung blieb, innerhalb der geschlossenen

Kreise ganz dieselben , obwohl schwächere Declinationen erfolgten , als

bei der unmittelbaren Berührung der die Kette bildenden Metalle mit

der Hand.

Hierdurch war zugleich die Annahme widerlegt, dafs wohl eine

Electricitatserregung durch den Contact jener beiden Metalle mit der

Hand , als trockener Körper angesehen , die Ursache der magnetischen

Spannung sein konnte.

7. Das obere Ende der Spirale wurde auf der Wismuthscheibe

befestigt, und das untere Ende derselben an die untere Flache des

Wismuths mit der Hand gedrückt; es erfolgten jetzt die entgegen-

gesetzten Declinationen von den in §.1. angegebenen, wo mit der

Hand oben geschlossen wurde.

Wurden die beiden Enden der Spirale oben und unten zugleich

mit den Fingern an die Wismuthscheibe gedrückt, so zeigte sich keine

Abweichung der Magnetnadel.

8. Statt der Spirale oder des einfachen Bogens von Kupferblech

wurden nun auch andere Metalle angewendet, namentlich dünne 1-|- bis

2 Fufs lange und 4 bis 6 Linien breite Streifen von Zink, Zinn, Blei,

Silber und Piatina. Wismuth gab mit jedem derselben bei der

Schlielsung dieselbe Declination wie mit dem Kupferstreifen, nämlich

eine westliche, wenn der Bogen mit der Boussole innerhalb desselben

gegen Norden, Wismuth im Süden lag, und die Kette oben mit der

Hand «eschlossen wurde. A >

Antimon bewirkte mit allen jenen Metalls treifen die entgegen-

gesetzte Declination, d. h. eine östliche in der angegebenen Lage vind

von oben geschlossen. Es verhielt sich also gleichfalls wie zwischen

dem Kupferstreifen.

Kupfer zwischen diesen Metallbogen zeigte keine Wirkung.

9. Von den übrigen Metallen, welche ich zu untersuchen Gele-

genheit hatte, fand ich Nickel, Kobalt und Uran bei der Verbindung

mit der Spirale von Kupferblech, dem Wismuth gleich; dagegen
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Eisen, Stahl, Arsenik und Tellur dem Antimon gleich; jene in

Süden zwischen den Enden der Spirale liegend und von oben geschlossen

westliche, diese östliche Declinationen bewirkend.

Dem Kupfer gleich verhielten sich Zink, Blei, Zinn, Queck-
silber, Silber, Gold, Piatina, Palladium, Chrom, Messing. Kei-

nes derselben gab bei der Schliefsung mit der Spirale eine wahrnehm-

bare Declination (1).

10. Auch mehrere gediegene Metalle und Erze, welche Hr. Weiss
mir aus dem Königlichen Mineralienkabinet mitzutheilen die Güte hatte,

wurden untersucht. Jene Metalle verhielten sich wie die auf den Hüt-

ten gewonnenen , und von den Erzen zeigte sicli nur ein kleiner Theil

wirksam. Beider Verhalten wird weiter unten genauer angegeben werden.

Hier will ich nur erwähnen , dafs in der Verbindung mit der Kupfer-

spirale, und bei der Schliefsung mit der Hand dem Wismuth gleich

wirkten, Bleiglanz, Schwefelkies, Kupferkies, Arsenikkies,

K u p f e r n i k k e 1 , w e i f s e r Speiskobalt; und dem Antimon sich

gleich verhielten, Kupferglas, Buntkupfererz und blättriger

Magnetkies.

11. Bei allen diesen Versuchen war die Wirkung am stärksten,

wenn die Metalle und Erze unmittelbar mit der Hand berührt wurden,

sie waren schwächer wenn die Schliefsung mit dünnen Zwischenkörpern

geschah, (welche aber nicht zwischen der Spirale und dem zu unter-

suchenden Metall oder Erz liegen durften, wenn sie unmetallisch waren,

sondern auf beiden), ja es fiel jede Wirkung auf die Magnetnadel weg,

wenn die Enden der Spirale mit 2 Fufs langen Glas- Holz- oder Me-

tallstangen auf die Metallscheiben niedergedrückt wurden. Doch bald

zeigte sich eine Bewegung der Magnetnadel, wenn die Hand an das un-

tere Ende der Metallstangen, nahe dem Orte wo sie den Bogen berühr-

ten, gelegt wurde, und wenn sie dort einige Zeit verweilte. Nach die-

sen Erfahrungen mufste sich der Gedanke aufdrängen, dafs nur die

Wärme, welche sich von der Hand dem einen Berührungspunkte der

Metalle stärker mittheilt, die Ursache des Magnetismus in diesen zwei-

(r) Die seltenem dieser Metalle verdanke ich der Güte der Hrn. Bergeinann,
Frick, Goedeking, und Hernxbstädt.
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eliedrisen Kelten sein möchte. Demnach war zu erwarten, dafs ein hö-

herer Grad der Temperatur als der, welcher den Metallen von der Hand

mitgelheilt weiden konnte, auch eine höhere magnetische Spannung be-

wirken müsse. Der folgende Versuch bestätigte dies.

12. Eine Wismuth Scheibe wurde mit den beiden Enden einer

Kupfer spirale in Berührung gebracht, unter die geschlossene Kette

eine kalte und auf dieselbe eine über einer Lampe erwärmte
Kupfer scheibe gelegt. Es erfolgte sogleich eine Declination, und dazu

eine viel lebhaftere als bei den früheren Versuchen. Die Magnetnadel

innerhalb der Spirale machte eine Bewegung von 50° bis 60° und blieb

bei 1
7° stehen , übrigens war die Declination der in den vorigen Ver-

suchen gleich , nämlich westlich bei der Fig. 1 angegebenen Lage des

Apparates.

Wurde die warme Kupfer scheibe unter den sich mit dem

Kupfer streifen in Berührung befindenden Wismuth gelegt, so er-

folgte, wenn alles Übrige unverändert blieb, eine östliche Declination.

welche eben so lebhaft war als vorhin die westliche.

13. Die Wismuth platte selbst erwärmt, und unmittelbar auf

das untere Ende der Spirale gelegt , erfolgte , wenn das obere Ende

derselben den Wismuth berührte, gleichfalls eine östliche Declina-

tion. Das untere Ende der Spirale war hier das wärmere, da es mit der

Wismuth scheibe beständig in Berührung blieb; das obere Ende dage-

gen, mit dem die Scheibe nur auf kurze Zeit in Berührung kam. war

das kältere, und so mufsle hier wohl dieselbe Declination erfolgen, wie

in dem letzten Versuch des vorhergehenden Paragraphs.

Wurden die beiden Enden der Spirale gleichzeitig und in gleicher

Länge mit der heilsen Wismuthscheibe in Berührung gebracht, so zeigte

sich keine Declination der Magnetnadel.

14. Eine Scheibe von Antimon in der Spirale, bedeckt mit

einer warmen Kupferscheibe, bewirkte gleichfalls eine stärkere Decli-

nation als vorher, der Bichtung nach aber dieselbe, nämlich die entge-

gengesetzte von der, welche der Wismuth in gleicher Lage hervor-

brachte. Die Abweichung der Magnetnadel betrug in der Fig. 1. ange-

gebenen Lage der Spirale 9° bis 10 c östlich.
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15. Stäbe von Wismuth und von Antimon von 5 Zoll bis 2 Fufs

Länge an dem einen Ende erwärmt und unmittelbar mit der Spirale

oder einem einfachen Metallbogen verbunden, zeigen ein gleiches Ver-

hallen wie die Melallscheiben. Die Declination innerhalb des Bogens

ist, wenn der Stab in Süden und der Bogen in Norden liegt, beim Wis-
muth östlich, wenn das warme Ende unten, und w est lieb, wenn

das warme Ende oben steht. Beim Antimon ist die Declination im

ersten Falle westlich und im letzteren östlich (S. Fig. 2 und 3 wo

A Antimon, B Wismuth und K Kupfer bedeutet).

Die Declinationen der Magnetnadel oberhalb und unterhalb

des geschlossenen Kreises sind immer denen innerhalb des Kreises

entgegengesetzt.

16. Wird eine Stange von Wismuth oder Antimon genau in

der Mitte erwärmt, so findet bei Anlegung der Spiralenden an die En-

den der Stangen kejne Declination statt.

Werden beide Enden einer solchen Metallstange zugleich und

gleich stark erwärmt , oder ist die ganze Stange gleichförmig erwärmt

worden, so kann eine Declination erfolgen, und sie kann auch gänzlich

fehlen. Der Erfolg hängt davon ab, ob die beiden Enden der Spirale

freischwebend sind, wenn geschlossen wird, oder ob sie sich mit einem

andern Körper in Berührung befinden, und mit welchem. Ist die Un-

terlage, auf Avelcher das eine Ende der Spirale liegt, ein schlechter Lei-

ter der Wärme, wie z.B. Pappe oder Holz, so kann dies Ende, wenn

es mit der warmen Stange in Berührung steht, sich leicht als das wär-

mere verhalten, und es wird dann eine Declination erfolgen. Ist aber

die Unterlage ein besserer Leiter der Warme, z. B. Metall oder Stein,

so kann die Declination die entgegengesetzte sein, weil die Abkühlung

der warmen Stange hier schneller erfolgt als am andern blofs den Me-

tallbogen berührenden Ende.

Wird die an beiden Enden gleich warme Metallstange mit den

beiden freischwebenden Enden der Spirale gleichzeitig verbunden, so er-

folgt auch hier keine Abweichung der Magnetnadel.

17. Eben so verhielten sich bei gleichem Verfahren die übrigen

S. S und 9 angeführten Metalle, selbst die dort noch als unwirksam
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bezeichneten. Alle erlangten, zu zweien mit einander verbunden, bei er-

höhter Temperatur eines der Berührungspunkte, eine magnetische Pola-

risation ; bei gleicher Temperatur beider Berührungspunkte keine. Ja

einige anscheinend homogene Metalle zeigten ein gleiches Verhalten.

18. Aus allen diesen Versuchen geht hervor, dafs die erste und

wichtigste Bedingung der Erscheinung des freien Magnetismus in

diesen metallischen Kreisen Differenz der Temperatur an den

beiden Berührungspunkten der Glieder ist.

Magnetismus wird entschieden auch dann noch erregt, wenn beide

Berührungspunkte der Metalle oder Erze zugleich und gleich stark er-

wärmt werden ; eine Wirkung auf die Magnetnadel kann aber hier

nicht statt finden , weil durch dieses Verfahren eine doppelte und ent-

gegengesetzte magnetische Polarisation in dem Kreise hervorgerufen wird,

und weil diese dann überall von gleicher Stärke ist. Durch Erwär-

mung des oberen Berührungspunktes (Fig. 2.) ist die Bedingung zur

westlichen Declination und durch Erwärmung des unteren Berüh-

rungspunktes die zur östlichen Declination gesetzt; beide halten ein-

ander das Gleichgewicht, also mufs die Nadel in Buhe bleiben.

Auch durch die Berührung der Halbkreise für sich, ohne irgend

eine Temperaturänderung mufs Magnetismus erregt werden, er bleibt

aber latent, weil die Action der beiden Metalle auf einander an bei-

den Punkten von gleicher Stärke ist und die dadurch erzeugten magne-

tischen Polarisationen entgegengesetzte Bichtungen haben.

19. Künstliche Erkältung eines der beiden Berührungspunkte

wird also eben so wohl wie Erwärmung durch Aufhebung des mag-

netischen Gleichgewichts eine magnetische Spannung in diesen zwei-

gliedrigen metallischen Ketten hervorbringen müssen.

Eine 15 Zoll lange W ismui h Stange, welche, in einer Glasröhre

eingeschlossen, in einer Mischung von Eis und Salz abgekühlt worden

war, während das andere Ende so ziemlich seine vorige Temperatur be-

hielt, verhielt sich in der Verbindung mit der Kupferspirale ganz so,

als wenn die Differenz der Temperatur beider Enden der Stange durch

Erwärmung des einen derselben bewirkt worden wäre. Befand sich das

kalte Ende oben, so war die Declination östlich (wie in Fig. 2.), be-

fand es sich unten, so war die Declination westlich. Die Bewegung
Phys. Klasse 1 S22 - 1 823

.

Mm
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der Nadel betrug 30° beim ersten Schliefsen. Eine Stange von Antimon
auf dieselbe Weise behandelt, gab, wenn das kalte Ende oben stand,

eine westliche Declination (wie in Fig. 3.), doch eine viel schwächere

als der Wismuth (l).

20. Die magnetische Spannung in diesen metallischen

Ketten ist um so starker, je gröfser die Differenz der Tempe-
ratur an den beiden Berührungspunkten ist. Wenn jene Span-

nung auch nicht in allen Fällen bei der Erhöhung der Temperatur gleich-

förmig fortsleigt, und Metall -Legirungen manche Ausnahmen machen,

wie man weiter unten finden wird, so scheint dies Gesetz doch für die

meisten Metall -Combinationen und namentlich für die reineren Metalle

gültig zu sein. Wie die Erwärmung geschieht, ist gleichgültig, ob über

einer Lampe , oder auf einem heifsen Bolzen , oder vermittelst eines

Brcnnglases. Die bestimmte magnetische Polarisation einer Kette bleibt

bei dem einen wie bei dem andern Verfahren immer dieselbe. Gleichgültig

in Beziehung auf diese Polarisation ist es auch, ob nur eines der bei-

den Metalle an dem einen Ende erwärmt wird, und welches, oder ob

beide zugleich erwärmt werden; doch ist bei gleichzeitiger Erwärmung

beider Metalle an dem einen Berührungspunkte die magnetische Polari-

sation in der Begel stärker. Da bei diesen Versuchen darauf zu achten

ist, dafs der andere Berührungspunkt nicht zugleich mit erwärmt wird,

so ist leicht einzusehen, dafs man den beiden Gliedern der Kette eine

(i) Später habe ich gemeinschaftlich mit Hrn. H. Rose einige Versuche in höheren

Graden der Kalte angestellt. Ein Hing halb ans Antimon von \ Zoll Dicke und halb aus

einem dünnen |- Zoll breiten Kupferblech bestehend, wurde in eine Mischung von zwei

Theilen Schnee und drei Theilen fein gepulverten salzsauren Kalk gestellt. Es erfolgte eine

ruhende Declination der Magnetnadel innerhalb des Kreises von 8° ostlich wenn Anti-

mon im Süden und Kupfer im Norden stand, und die Temperatur der Kälte erregenden

Mischung am unteren Berüluungspunkte — 38° R., und die des Zimmers — 6° betrug.

Ein viereckiger Rahmen von Wismuth und Antimon, welche durch Schmelzung mit

einander verbunden waren, zeigte sich nocli wirksamer. Die Declination der Magnetna-

del innerhalb desselben, stieg bis 35° westlich und hielt sich fast eine halbe Stunde so,

als Wismuth im Süden, Antimon im Norden stand, und die Temperatur am unteren
Berührungspunkte der Metalle — 43° R. und am oberen — 6°R. betrug. Beide zwei-

gliedrige Ketten waren also genau so polar geworden, als wenn ihre oberen Berührungs-

punkte erwärmt worden wären.
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im Verhähnifs ihrer Wärmeleiiungsfähigkeit angemessene Länge geben

mufs , und dafs diese auch dann zunehmen mufs , wenn eine gröfsere

Hitze angewendet werden soll. Die Wärmeleitungsfähigkeit der Metalle

bestimmt auch die übrigen Dimensionen derselben. Die besseren Wär-
meleiter müssen um so dünner sein, je kürzer sie sind; und je dicker

die Metallstangcn , desto länger müssen sie sein , wenn der höchste

Grad der Wirkung erreicht werden soll. Eine Kette z. B. in welcher

eine Antimonstange von 9 Zoll Lange und -|- Zoll Dicke mit einem

Kupferstrtfifen von 14 Zoll Länge, 4 Linien Breite und -4- Linie Dicke

verbunden ist , erreicht einen höheren Grad des Magnetismus bei Er-

hitzung des einen Berührungspunktes über einer Weingeistlampe , als

verbunden mit einem 14 Zoll langen und -i- Zoll dicken Kupferbügel,

aus keinem andern Grunde, als weil am dünnen Kupferstreifen die der

Flamme ausgesetzten Theile sich schneller erhitzen , die übrigen Theile

sich schneller abkühlen als am dickeren Kupferstabe, die Differenz der

Temperatur an den Berührungspunkten im ersten Apparate also immer

gröfser bleibt als im letzteren.

21. Vergröfserung der Oberfläche der sich berührenden Metalle

scheint keine Verstärkung des Magnetismus zu bewirken. Wismuth-
und Antimonscheiben von 6 Zoll ins Gevierte verbunden mit Kupfer-

scheiben von gleicher Gröfse, gaben keine stärkere Declination als Schei-

ben von 1 4- Zoll Durchmesser , bei gleich starker Erhitzung des sie

vexbindenden Kupferbogens.

22. Wird ein Blatt Papier oder ein Goldschlägerhäutchen zwischen

die beiden Metalle am kalten Berührungspunkte geschoben, z. B. zwischen

Antimon und Kupfer in a Fig. 4 , während der Berührungspunkt b mit

einer Weingeistlampe erwärmt wird, so zeigt sich nicht eine Spur von

Wirkung auf die Magnetnadel. Eine starke Bedeckung der Metalle mit

Oxyd an den Berührungspunkten hebt gleichfalls die Wirkung auf; ein

geringer Anflug von Oxyd schwächt sie nur. Auch flüssige Leiter

verhalten sich hier isolirend. Befindet sich in a Fig. 4. ein mit Was-
ser benetztes Papierscheibchen , so bleibt die Magnetnadel vollkommen

in Ruhe, wie sehr auch die Temperatur von b erhöht werde; es er-

folgt aber sogleich eine Declination , wenn irgend ein drittes Metall-

stäbchen in cd angelegt wird. Sind die Papier- ober Pappscheiben in

Mm 2
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a mit Säuren, oder kaustischen Kalien benetzt, so findet zwar eine De-

clination der Magnetnadel statt, weil die Kette nun als eine galvanische

wirkt , doch wird jene , bei kleinen chemisch wirkenden Flächen , nur

schwache Declination durch Erwärmung des Berührungspunktes b nicht

im mindesten verändert , wie stark auch der Magnetismus jener Metalle

bei unmittelbarer Berührung in a, oder bei Anlegung eines dritten Me-

tallslreifens in cd sein mag (1).

Unmittelbare Berührung der Metalle ist also eine zweite

wesentliche Bedingung zur magnetischen Polarisation derselben

durch T e in p e r a t u r - D i f f e r e n z

.

23. Je vollkommener die Verbindung der beiden Metalle ist,

desto stärker ist ihr Magnetismus. Apparate, in denen Stäbe oder Halb-

kreise von Antimon und Wismuth durch Schmelzung mit Streifen

von Kupferblech verbunden sind (Fig. 5, 6, 7, S, 9.), erreichen bei

gleicher Erhöhung oder Erniedrigung der Temperatur eine stärkere

magnetische Polarität als solche, in denen sich die Metalle blofs äufser-

lich berühren.

24. Jene Apparate eignen sich auch vorzüglich, da sie gegen die

oxydirende Einwirkung der Luft besser geschützt sind, die §.15 bis 20

angeführten Veränderungen in den magnetischen Polarisationen der Me-

talle , bei einseitiger oder beiderseitiger Erwärmung oder Erkältung der

Berührungspunkte, — die Steigerung, Schwächung, Aufhebung und Um-
kehrung der Polarität zu zeigen.

Wird z. B. eine Lampe unter dem mit Kupfer verbundenen

Antimon (Fig. 5) in a gestellt, so erfolgt eine östliche Declination

des n Pols der Magnetnadel zwischen AK; steht die Lampe unter b so ist

die Declination westlich. Werden zwei Lampen mit gleich grofsen Flam-

men , und in gleichen Abständen von den Metallen , die eine unter a,

die andere unter b gestellt , so bleibt die Magnetnadel im magnetischen

Meridian stehen, weil dann die Temperatur in a und b gleichmäfsig er-

höht wird; eine Declination der Nadel tritt aber sogleich ein, sobald

die eine Flamme vergröfsert oder verkleinert, oder von ihrem Orte ge-

rückt wird. Erwärmt man die Antimonstange oder den Kujifer-

(i) S. Zusatz 1. am Ende der Abhandlung.
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streifen in der Mitte, so bemerkt man keine Declination, sie zeigt sich

aber sogleich, wie man die Lampe nur ein wenig den Enden a oder b

nähert, doch ist sie dann immer schwacher, als wenn die Erwärmung

am Berührungspunkte der Metalle selbst geschieht; u. s.w.

Steht die Boussole unter A oder über K, so ist die Declination

bei der Erwärmung von a westlich und bei der von b östlich; sie

ist hier aber, bei gleichem Abstände der Magnetnadel von den Metallen,

immer schwächer als zwischen AK.
25. Zur vollständigen Übersicht der magnetischen Polarisation die-

ser Ketten nach ihrer Wirkung auf die Declinations- und Inclinations-

nadeln diene Fig. 6, wo B Wismuth, K Kupfer bedeutet.

Declination zwischen KB bei Erwärmung von a westlicha

über
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dafs + m und — m kreisförmige, einander entgegengesetzte Richtungen in

jeder auf der Ebene der Metallringe perpendikulär stehenden Durchschnitts-

ebene haben, oder, anders ausgedrückt, jeder in einer solchen Durchschnitts-

ebene vom Mittelpunkte der Metalle ausgehende Radius ist auf der einen

Seite + in, auf der entgegengesetzten Seite — in, und dies in solcher

Folge und Ordnung, dafs jedem -f- m des einen Radius ein — m des

zunächst folgenden zugekehrt ist. Die Achsen dieser einfachen magne-

tischen Atmosphären in den Ketten Fig. 7, 8, 9. sind also Kreise.

27. Da nun alle einander diametral gegenüber stehende Theile

der magnetischen Atmosphäre eines solchen Metallringes in einander

greifen, und da jedes ursprüngliche -f- m und — m in der inneren
Hälfte des Ringes durch ein z\veites -f- m und — in, welches durch

die Thätigkeit am diametral gegenüber liegenden Theile des Ringes ge-

setzt ist, wegen gleicher Richtung beider, eine Verstärkung er-

hält, — jedes + m und — m der äufseren Hälfte des Ringes aber

durch das zweite eingreifende -+- m und — m, wegen entgegenge-
setzter Richtung beider, eine Schwächung erleidet; (S. die oben ange-

führte Abhandlung über den Magnetismus der galvanischen Kette §. 13.) so

bekommt -+- m und — in in der inneren Hälfie des Ringes ein Über-

gewicht über -+- m und — m an der äufseren Hälfte, d.h. der ganze

geschlossene Kreis erhält hierdurch magnetische Pole, und es wird

hierdurch die eine Seite (Grundfläche) des Ringes »Pol die andere

.vPol (i).

(i) Zur Erläuterung des oben gesagten füge ich noch Fig. 10. hinzu, wo A und B
zwei einander diametral entgegenstehende Durchschnittsebenen des Ringes von Antimon

und Wisruuth vorstellen. — An allen Radien sind -|- m und — m, innerhall) und aufser-

halb der Metalle , auf die hier angegebene Art vertheilt. In der inneren Hälfte der Durch-

schnitte des Ringes, Ar, Er haben + und — gleiche Richtungen ; das ursprüngliche -+-

und — des Radius Ar erhält durch ein -f- und — , welches der äufseren Atmosphäre von B
angehört, einen Zuwachs, und eben so wird das ursprüngliche -f- und — von B durch ein

-+• und — von A her verstärkt. Der magnetische Wirkungskreis von B reicht aber über rA,

und der von A über rB hinaus
;
jener wird also das ursprüngliche — und -+- von A bis r'

dieser das ursprüngliche — und -+- von B bis r' schwächen, weil — und +- an den Radien

der äufseren Hälfte des Ringes Ar' und Br' eine entgegengesetzte Lage haben von dem -+

und — der in sie eingreifenden Atmosphären von B und A. Dasselbe gilt für alle Ar, Br,

und Ar' , Br' nahe liegenden Radien, woraus denn hervorgeht, dafs •+• m und — m in der
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Solche durch Temperatur-Differenz magnetische Metallringe wer-

den sich also , schwebend aufgehangen , eben sowohl gegen die Erdpole

richten können, wie jede Magnetnadel, und die durch die Action der

galvanischen Ketten magnetisch gewordenen Drathringe Ampere's (1).

28. Bei Erwärmung der Berührungspunkte b liegt in der Kette

Fi«. 5. der «Pol in Westen und in der Kette Fit*. 6. in Osten.

Nähert man eine 3Iagnetnadel diesen beiden Apparaten von den

angegebenen Seiten her, so wird der sPol derselben angezogen; an der

Ostseite von Fig. 5. und der Westseite von Fig. 6. wird hingegen der

«Pol der Nadel angezogen.

Boussolen im Innern dieser Ketten geben die Pole derselben noch

einfacher an , da s und «Pol der Magnetnadel hier eine gleiche Rich-

tung mit dem s und «Pol der Ketten anzunehmen streben. An der

Seile wo der n Pol der Magnetnadel bei. Schliefsung der Kette hervor-

tritt, liegt auch der «Pol vor dieser.

inneren Hälfte der Ringe ein Übergewicht haben mufs über — m und -f- m in der

äufseren Hälfte. Da nun alle übrige auf der Ebene der Ringe perpendikulär stehende

Durchschnittsebenen sich eben so verhalten, so erhält der Ring dadurch fest stehende Pole,

wie sie die Pfeile in der Mitte von Fig. 10. andeuten.

Die Stärke der ursprünglich magnetischen Spannung ist in allen von den Mittelpunk-

ten A und B gleich weit abstehenden Punkten als gleich anzusehen. Da aber ein solcher

Punkt nicht blofs mit dem in ihm selbst hervortretenden ± m, sondern zugleich mit einem

ihm von dem entgegengesetzten Theil der Atmosphäre mitgelheilten ± m oder zf. m wirkt,

so mufs hierdurch wie leicht einzusehen, die T.age der Achse der magnetischen Atmosphäre

im Innern der Metalle verändert, und etwas weiter nach dem äufseren Umkreis des Rin-

ges zu gerückt erscheinen. (Vgl. hiermit die Resultate der Versuche §. 28. der oben an-

geführten Abhandlung.) — Die Stärke der magnetischen Spannung innerhall) der Me-
talle steht aber überall (d.h. in der ganzen inneren Masse) in geradem Verhältnifs zu dem
Abstände von der Achse der magnetischen Atmosphäre; ausfserhalb der Metalle dage-

gen im umgekehrten Verhältnifs zu dem Abstände von jener Achse; — die Stärke von

± m nimmt also vom Mittelpunkte jeder transversalen Durchschnittsebene an bis zur Ober-

flache der Metalle, an allen Radien, in irgend einem, noch auszumittelndenVerhältnisse zu.

und von der Oberfläche der Metalle an, in irgend einem Verhältnisse ab.

(t) Ich kann nicht unterlassen hier zugleich einen Druck- oder Schreibfehler zu ver-

bessern, welcher sich in meiner Angabe über das Verhalten der Ampereschea Drathringe

gegen Magnetstäbe in den Abhandlungen der Akademie von 1820-1821. S.341 findet.

Zeile 15 v.u. ist zu lesen: „wurde der Ring abgestofsen; angezogen dagegen,

,,wenn er der äufseren Seite genähert wurde." Sk.
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Werden die Ketten Fig. 7, 8, 9. mit ihrem «Pol (—m) nach Nor-

den (_4-yJ/) gestellt, so findet man, wenn der warme Berührungspunkt

unten liegt, Antimon in Westen, es mag mit Wismuth oder

Kupfer verbunden sein; Kupfer dagegen in Westen, wenn es mit

Wismuth verbunden ist (l).

29. Alle Metalle werden so zu zweien mit einander verbun-

den, bei eintretender Temperatur -Differenz der Berührungspunkte, zu

Magneten ; einige schon bei niedriger Temperaturverä'nderung , wie die

ersten oben erwähnten Versuche gelehrt haben, — andere erst nach ei-

ner starken" Erhitzung oder Erkältung.

Das magnetische Verhalten der reineren Metalle scheint fest und

unveränderlich zu sein, und nur durch Zumischung anderer Metalle ver-

ändert zu werden, doch auch dies nicht in allen Fällen. Eine Kette in

welcher Kupfer mit fliefsendem Wismuth verbunden ist, erhält die-

selbe magnetische Polarität, wie bei der Berührung mit der Hand, —
nur stärker. Die ruhende Declination einer Magnetnadel ns in dem

Apparate Fig. 12, wo Wismuth in einem kleinen kupfernen Kessel im

Flufs erhalten wurde, betrug nach der Schliefsung mit einer Wismuth-

(i) Hohle Cylinder von diesen Metallen sind den gewöhnlichen Magnetstäben noch ähn-

licher und erreichen auch eine stärkere magnetische Polarität als jene Ringe , wenn sie an

einem Berührungspunkte vermittelst eines heifsen Bolzen von gehöriger Länge oder einer

Reihe von Lampen erwärmt werden. Ein Cylinder von Antimon und Kupfer (Fig. 11.)

dessen Länge 8 Zoll, der Durchmesser im Lichten 4 Zoll, die Dicke des Antimons VZoll,

und die des Kupferblechs ^ Linien betrug, bewirkte eine ruhende Declination der Magnet-

nadel von 75°, wenn die Boussole die Enden des Cylinders berührte, und es wurde in n

Fig. 11. der .r Pol der Nadel, in s der n Pol derselben angezogen. Das beträchtliche Ge-

wicht dieses Apparates und die zu schnelle Mittheilung der Wärme an den andern Berüh-

rungspunkt erschweren die Stellung desselben gegen die Pole der Erde, wenn er frei schwe-

bend aufgehangen ist, doch kann man ihm dann durch starke Magnelstäbe leicht jede belie-

bige Richtung geben. Die Pfeile in Fig. 11. bezeichnen die Richtung von +- m und — m
in der magnetischen Atmosphäre des Cylinders, und die Nadel sn zeigt die Declination

aufsen in der Mitte des Cylinders an. Aus diesem allen ist zu ersehen, dafs der magnetische

Cylinder den gewöhnlichen Magnetstäben in der äufseren Wirkung auf die Declinations-

Boussole ganz gleich ist. (Vgl. hiermit §. 23 und 25. nebst Fig. 21 und 24. der oben ange-

führten Abhandlung über den Magnetismus der galvanischen Ketten). Antimon und Kupfer

waren in dem Apparate Fig. 11. durch Schmelzung mit einander verbunden.
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Stange, welche an dem Kupferblechstreifen Ä" befestigt war, 60° öst-

lich. Bei der Erwärmung durch die Hand war sie 5° bis 6° östlich

gewesen. Der ?iFo\ dieser Kette lag also gleichfalls in Osten, wie der

von Fig. 6. (i).

Ein ähnliches Verhalten zeigten auch Bogen von Kupfer in der

Verbindung mit fliefsendern Zinn, Blei, Zink, Antimon, Mes-
sing und Silber; desgleichen Bogen von Blei mit Üiefsendem Zinn,

oder umgekehrt Zinnbogen mit fliefsendem Blei; auch Bogen von

reinem Golde mit fliefsendem Silber oder Kupfer verbunden.

In allen diesen Ketten blieb die magnetische Polarität unverändert

dieselbe, welche sie in niedrigeren Graden der Temperatur gewesen

war, und die Stärke derselben war jederzeit der angewandten Hitze und

der dadurch bewirkten Temperatur-Differenz der Berührungspunkte pro-

portional. Bei den strengflüssigeren der genannten Metalle wurde fol-

gendes Verfahren angewendet.

Das im Tiegel geschmolzene Metall wurde entweder mit den Enden

eines, aus den beiden zu untersuchenden Metallen zusammense-
setzten Bügels in Berührung gebracht , oder es wurde das eine Ende

eines einfachen Metallbogens früher und das andere später in das

zweite flieiscnde Metall getaucht. Die Wirkung war in beiden Fällen

dieselbe, und mufste es sein, da bei dem letzten Verfahren die Tem-
peratur an beiden Berührungspunkten des Bogens eben so wohl ver-

schieden war als bei dem ersten Verfahren ; daher denn auch die De-

clination , wenn das untere Ende b zuerst in das fliefsende Metall ge-

taucht wurde, immer die entgegengesetzte von der war, welche erfolgte

wenn das obere Ende a zuerst eingetaucht wurde. Die magnetische Po-

(i) Beiläufig bemerke ich, dafs die Empfindlichkeit der Ketten von Wismuth und
Kupfer für Temperatur-Unterschiede so grofs ist, dafs sie selbst geringe Veränderungen

in der Wärme der Hände anzeigen. Man drücke zwei Stäbchen von Wismuth (ungefähr

von 6 Zoll Länge und \ Zoll Dicke) mit den Händen an die beiden Enden einer Spirale von

Kupferblech, nachdem man die eine Hand eine kurze Zeit geballt, die andere offen gehalten

hat, und bringe dann die beiden äufseren Enden der Wismulhstäbe in Berührung, so wird

die Magnetnadel innerhalb der Spirale sogleich durch eine deutliche Declination anzeigen,

dafs die Hand , welche geballt war , wärmer geworden ist.

Phys. Klasse 1S22-1823. Nn
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larität war aber stärker bei dem ersten Verfahren als bei dem letzten

und hielt sich auch langer in gleicher Starke (1).

Hier einige genauere Angaben von den Wirkungen solcher nach

der ersten Methode construirten Ketten auf die Magnetnadel.

Fliefsendes Wismuth mit Kupfer bewirkte bei der ersten Schliefsung

eine Bewegung der Nadel von 180°

und eine ruhende Declination von 60°

Fliefsendes Zinn mit Kupfer bewirkte eine ruhende Decl. von 12°

Zink - Kupfer - - - - - 25°

Silber - Kupfer - - Bew.d. Nadel - 50°-60°

Messing - Kupfer - 80°

Antimon - Kupfer - - ___ -90°

30. Das Verfahren dessen ich mich bei Untersuchung des magne-

tischen Verhaltens zweier Metalle gegen einander am häufigsten bediente,

war folgendes. Die Erwärmung der sich in b (Fig. 2 und 3) berüh-

renden Metalle wurde entweder durch eine heifse Scheibe von demselben

Metall wie das zu untersuchende, an die Stelle von B und A Fig. 2

und 3 tretende war, bewirkt, oder, wo dies nicht geschehen konnte, da

wurde eine heifse, stark oxydirte Kupferplatte angewendet, — und in

(i) Bei diesen Versuchen (welche im August 1821 angestellt wurden) kam nicht selten

das eine Ende des Bogens, oder ein Theil desselben, in Flufs, welches indessen die mag-

netische Action nicht schwächte. — Noch bestimmter zeigten später angestellte Versuche,

dafs ein beträchtlicher Theil beider Metalle Üüfsig sein kann, und dafs auch dann noch

die magnetische Polarisation der Ketten bei steigender Temperatur zunimmt. — Queck-
silber in einer Porzellanröhre von 18 Zoll Länge zwischen zwei an den Enden befestig-

ten Stangen von Wismuth eingeschlossen und mit einem 5 Fufs langen Bügel von

Wismuth verbunden , bewirkte , als ein beträchtlicher Theil des Wismuths in Flufs ge-

kommen war, eine ruhende Declination der aufsen auf dem Bügel stehenden Magnet-

nadel von 14°. In den ersten 5 Minuten stieg die Magnetnadel schnell, und bis 9°,

nachher langsamer, so dafs sie erst nach 55 Minuten auf 14° kam. — In einem andern,

ähnlichen Apparate, wo Quecksilber sich zwischen zwei Antimonstangen befand,

stieg die Declination der Magnetnadel bis auf 19°, als das Antimon in Flufs gekom-

men war. — Die Metallstangen werden bei diesen Versuchen an dem Ende, welches er-

wärmt werden soll, fest eingekittet, an dem andern Ende aber nur mit einer feuchten

Blase umwunden, in welche melirere feine Löcher gemacht werden, damit das bei der

Erwärmung sich ausdelmende Quecksilber durch diese abfliefsen kann.



über Magnetismus durch Temperatur -Differenz. 283

beiden Fallen wurde die heifse Seheibe unter das Ende des Meiallbogens

cele^t. Dies letzte Verfahren kann unbedenklich überall angewendet

werden, ans welchem Metall auch der Bogen besiehe, — und hei Unter-

suchung einzelner kleiner Metallkörner ist es, wo nicht das einzige,

doch das sicherste, dessen man sich bedienen kann; nur hat man immer

darauf zu sehen, dafs die heifse Kupferscheibe nie das zwischen den

Enden des Bogens stehende Metall berühre.

Die. sämmtlichen Resultate meiner bis zum 11. Februar 1S22 an-

gestellten Versuche über die magnetische Action der oben genannten,

zu zweien mit einander verbundenen Mefalle habe ich in Tabelle I zu-

sammengestellt (1).

In dieser Tabelle bezeichnet TV die westliche und O die öst-

liche Declination, und es ist angenommen, dafs ein einfacher Metall-

börsen nebst dem mit ihm verbundenen zweiten Metall die in Fic. 2 und 3

angegebene, oder die umgekehrte Lage im magnetischen Meridian habe,

—

die Boussole innerhalb des Bogens stehe, und der warme Berüh-

rungspunkt sich immer unten belinde.

Aus dieser Tabelle geht hervor, dafs die Metalle, — geordnet

nach ihrer Wirkung auf die Declinalionsnadel , also auch nach ihrer

Lage siegen die in ihnen durch Temperatur -Differenz erzeugten magne-

tischen Pole, — eine besondere magnetische Reihe bilden, welche

mit keiner der bekannten , aus andern Eigenschaften der Metalle abge-

leiteten Reihe übereinstimmt.

Die Ortsbestimmungen der Metalle in dieser Reihe gründen sich

auf vielfach wiederholte Versuche, und können für die ersten Grade der

Temperatur -Differenz als sicher und unveränderlich angesehen werden (2),

mit Ausnahme einiger einander nahe stehenden Metalle, wie z.B. des

(1) Eine ähnliche Tabelle, in welcher jedoch Goldl, Piatina 2, 3, 4, desgleichen Ku-

pfer 1 und 3 fehlten, wurde der Akademie schon am 18. Oktober 1S21 vorgelegt. Ich

bemerke zugleich, dafs das in den vorhergehenden Versuchen angewandte Kupfer zu

der Sorte No. 2 gehörte, die mehrmals erwähnte Spirale gleichfalls.

(2) Sie gelten aber auch für die meisten Metall -Combinationen bei sehr beträcht-

lichen Differenzen in der Temperatur der Berührungspunkte.

Nn2
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Kobalts gegen Palladium, des Quecksilbers gegen Piatina 2,

des Chroms gegen Zinn, ferner der Siellen -von Kupfer 3, Platina4

und Cadmium in Beziehung auf einander. Von den meisten dieser

Metalle besafs ich nur kleine Kürner, es konnte daher ihr Verhallen ge-

gen einander nicht auf die gewöhnliche Weise untersucht werden, und

ich ordnete sie also vorläufig nach der gröfseren oder geringeren Starke

ihrer Wirkung mit andern ihnen nahe stehenden Metallen, indem ich,

—

geleitet durch ein ähnliches Verhalten anderer genau bestimmten Glieder

der Reihe , — denen , welche in der Verbindung mit mehreren in der

Mitte der Reihe stehenden Metallen die stärkste Wirkung zeigten, eine

Stelle naher nach den Enden der Reihe zu anwies. So wurde Kobalt

über Palladium gesetzt, weil jenes in der Verbindung mit Kupfer 1

und Gold 1 starker auf die Magnetnadel wirkte als dieses. Und wegen

eines gleichen Verhaltens von Kupfer 3, Pia ti na 4 und Cadmium
gegen Silher und Zink, wurden jene drei Metalle in der angegehenen

Ordnung unter Zink gestellt.-- Später angestellte Versuche mit Strei-

fen von Palladium und Cadmium bestätigten es, dafs die dem Ko-
balt, so wie dem Kupfer 3 und Pia tina 4 in der Tahelle I ange-

wiesenen Siellen ihnen auch nach ihrer magnetischen Polarisation in der

unmittelbaren Verbindung mit den erstgenannten beiden Metallen zu-

kommen .

31. Die vollständige magnetische Reihe aller in den Hütten

oder Laboratorien hergestellten Metalle , welche ich bis jetzt zu unter-

suchen Gelegenheit halle , ist folgende :

Östlich,

1. Wismutt. . . . ß) wie er hier im Handel vorkommt, enthält

etwas Eisen mit Schwefel verbunden,

b) aus reinem Oxyd von Hrn. H. Rose re-

ducirt.

'2. Nickel n) eine der Akademie gehörende Stange von Hrn.

Richter verfertigt,

b) mehrere Stangen und Körner von Hrn. Fr ick

aus reinem Oxyd hergestellt.
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3. Kobalt a) von Hrn. Hermbstädt, nach dessen Angabe

nicht ganz frei von Eisen,

b) ein von Hrn. Bergemann reducirtes Korn,

c)* von Hrn. Barruel. Die letzteren beiden etwas

starker als das erstere mit Kupfer No. 1 wirkend.

4. Palladium ....a) von Hrn. Wollaston,

b)* von Hrn. Barruel.

5. Platilia No. 1 . . reine a) mehrere Stücke von Hrn. Bergemann,

Frick, Jeannetty, Wollaston gereinigt,

b) ein Tiegel aus Klaproth's Laboratorium.

6. Urail ein von Hrn. Bergemann reducirtes Korn, in

Farbe dem Kobalt nabe kommend, doch kein

solches aber wobl etwas Eisen enthaltend.

7. Kupier No. * zwei zu verschiedenen Zeilen von Hin. Bergemann

aus reinem Oxyd mit schwarzem Flufs redu-

cirle Körner.

8. Mangan * ....«) reducirt von Hrn. Poggendorff,

b) von Hrn. Barruel.

9. 1 ltan aus Eisenschlacken von der Königshütte in Ober-

Schlesien ausgeschieden von Hrn. Karsten.

io. Messing No. l.

11. Gold No. 1 . . . . eine Stange von ungrischem Ducatengolde aus dem

Königl. Haupt-Münz-Comptoir enthielt nach

der Analyse von Hrn. H. Böse 90,00 Gold,

0,66 Silber und 0,34 Kupfer und Eisen. Auch

zu einem Blechstreifen ausgewalzt, nahm es

dieselbe Stelle in der Reihe ein.

12. Kupfer No. 1 . . a) hier im Handel vorkommend, enthält nach

der Analyse von Hrn. H. Rose weder Silber,

Eisen, Blei noch Schwefel,

b)* geschmolzenes von Neustadt- Eberswalde

a) welches die Hammergare hatte,

ß) welches noch nicht hammergar war,

•y) welches über die Hammergare hinaus-

getrieben worden.
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13. Messing No. 2.

14. Platllia No. 2 . . ein kleines geschmiedeies Stück, unbekannten

Ursprungs.

15. OueCKSllber . . . vom reinsten im Handel vorkommenden.

16. Blei a) käufliches,

b) reines von Hrn. Karsten,
17. ZaWW a) englisches,

b) böhmisches.

18. Piatina No. 3 ..eine Stange 1802 von Jeanetty erstanden.

19. Chrom ein kleines von Hrn. Bergemann reducirtes

Korn, von stahl -grauer Farbe.

20. Molybdän *
. . von Hrn. Barruel.

21. Kupier No. 2 . . hier im Handel vorkommend, enthält nach der

Analyse von Hrn. H. Rose gleichfalls weder

Silber, Eisen, Blei noch Schwefel.

22. Rhodium ... .a) von Hrn. Wollaston,

b)* von Hrn. Barruel.

23. Iridium * von Hrn. Barruel.

24. Gold No. 2 . . . . a) durch Antimon gereinigtes aus der Fabrik

der Heiren Hensel und Schvimann,

b)* aus dem Oxyd reducirt von Hrn. Frick.

25. Silber a) Kapellen-Silber in Stangen, aus dem Königl.

Haupt - Münz - Comptoir,

b) aus salzsaurem Silber reducirt von Herrn

Hermbstädt.

^6. Zink a) schlesisches , wie es in den Handel gebracht

wird,

b)* gereinigtes von Hrn. Bergemann. Gab mit

den meisten Metallen eine stärkere Wirkung

als das erstere.

27. Kupfer No. 3 . . Cämentkupfer, a) sowohl mit Eisen als

b) mit Zink aus Kupfervitriol reducirt.

28. Wolfram *
. . aus reinem Oxyd mit Kohle reducirt von Hrn.

Poggendorf f.
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29. Piatina No. 4 . . a) der Deckel von dem oben angeführten Pla-

tinatiegel,

b) ein Löffel, c) ein Spatel.

30. Cadmilim . . . . a) von Hrn. Bergemann,
b)* von Hrn. Strohmeyer.

31. Stahl mehrere Stücke englischen und deutschen Gufs-

und Cämentstahls.

32. JEiscn a) von den besten hier im Handel vorkommen-

den Stangen und Blechen.

b)* chemisch reines Eisen von Hrn. Berzelius.

33. Arsenik sublimirter, ganz reiner.

34. Antimon «) wie er im Handel vorkommt,

b)* reines, von Hrn. Bergemann und c)* von

Hrn. H. Rose. Das letztere zeigte sich wirk-

samer als das käufliche.

35. 1 elllir ein Korn, von Hrn. Bergemann aus dem Oxyd

W e s 1 1 i c h. reducirt.

32. Jedes Metall dieser Reihe bewirkt, wenn es in die Fig. 2

und 3 angegebene Lage gebracht und in b erwärmt wird, mit jedem

der in der Reihe über ihm stehenden (hier nun an die Stelle von

B und A Fig. 2 und 3 tretenden) Metalle eine östliche Declination,

und mit jedem der in der Reihe unter ihm stehenden eine westliche

Declination der im Innern des Kreises stehenden Magnetnadel.

Werden zwei mit einander verbundene Metalle mit ihrem «Pol

nach Norden gerichtet, so steht, wenn der warme Berührungspunkt

sich unten befindet, das in dieser magnetischen Reihe höher ste-

hende Metall in Osten, das in der Reihe tiefer stehende in

Westen; und in dieser Beziehung wird also Wismuth das öst-

lichste und Tellur (so wie nächst diesem Antimon) das west-

lichste Metall der magnetischen Reihe zu nennen sein.

33. In der Stärke der magnetischen Polarisation zeigen die zwei-

gliedrigen metallischen Ketten, bei gleicher Vollkommenheit der Verbin-

dung und bei gleicher Temperatur-Differenz dennoch eine beträchtliche

Verschiedenheit.
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Die stärkste magnetische Polarität erlangen Ketten von Wismuth
mit Antimon. Auch manche andere an den entgegengesetzten Enden

der magnetischen Reihe stehende Metalle erreichen , unter übrigens

gleichen Bedingungen, eine starke Polarität, wie z. B. Zink in der

Verbindung mit Wismuth; Nickel mit Antimon; Piatina 1 mit

Antimon u. s. w.

Vergleicht man die Wirkung eines der Mitte der Reihe nahe ste-

henden Metalls, z. B. die von Kupfer 2 mit den über und unter

ihm stehenden Metallen, so findet man die magnetische Polarisation um
so stärker, je näher das zweite mit diesem Kupfer verbundene Metall

den Enden der magnetischen Reihe steht; um so schwächer hingegen,

je näher jenes Metall dem Kupfer steht.

Schwach ist überhaupt die Wirkung der meisten einander in

der Reihe nahe stehenden Metalle, z. B. die von Palladium mit Pia-

tina 1; von Blei mit Zinn; desgleichen die von Wismuth mit

Nickel oder Kobalt; von Antimon mit Arsenik oder Tellur;

ferner die von Silber mit Zink oder Kupfer 2.

Durch diese Thalsachen könnte man veranlafst werden zu glauben,

dafs unsere magnetische Reihe der Metalle, — obwohl gröfsten-

theils nur hervorgegangen aus Bestimmungen der Lage dieser Körper

gegen die magnetischen Pole der aus ihnen gebildeten zweigliedrigen Ket-

ten, — zugleich eine magnetische Spannungsreihe sei, in welcher

die Metalle sich nach der Stärke der magnetischen Spannung geordnet

hätten, — und dafs ein dem Gesetz Volta's für die electrische Span-

nungsreihe der Metalle entsprechendes, ähnliches Gesetz auch für jene

von ihr abweichende magnetische Reihe der Metalle gelte, dem zu

Folge die magnetische Spannung der verbundenen äufs ersten beiden

Glieder der Reihe gleich wäre der Summe der magnetischen Spannun-

gen der mit ihnen und mit einander, der Reibe nach, verbundenen

Zwischen-Glieder, —-wenn alle übrige Bedingungen gleich gesetzt sind.

Die oben angeführten Thatsachen berechtigen jedoch noch keines-

weges zur Aufstellung eines solchen Gesetzes, und es stehen sogar an-

dere mit demselben in directem Widerspruch; denn es fehlt nicht an

magnetischen Ketten, in denen zwei einander nahe stehende Metalle eine

starke und zwei weit von einander abstehende eine schwache mag-
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netische Polarität bei gleich grofser Temperatur-Differenz zeigen. — So

z. B. ist die magnetische Polarität einer Kette von Tellur und Wis-
muth viel schwächer als die von Antimon und Wismuth. Tellur

wirkt überhaupt mit mehreren Metallen schwächer als Antimon, mit

denen es, jenem Gesetz zu Folge, stärker wirken sollte; mit Silber

wirkt Tellur stärker als mit den meisten über dem Silber stehenden

Metallen. Antimon mit Kupfer 2 verbunden, ja selbst Antimon
mit Cadmium wirken stärker als Antimon mit Quecksilber; Ar-

senik mit Gold 1 wirkt schwächer als Arsenik mit Kupfer 2 oder

mit Zink; Eisen wirkt mit den meisten Metallen schwach, namentlich

mit Nickel oder Kobalt verbunden, — starker mit Gold 1, Ku-
pfer 1 oder Kupfer 2; Piatina 1 wirkt lebhaft mit Wismuth oder

Nickel, schwach mit Arsenik oder Eisen verbunden, u. s. w.

34. Die magnetische Polarisation von Ketten, welche aus mehre-

ren einzelnen Gliedern oder mehreren Gliederpaaren zusammengesetzt

sind, wird eben sowohl durch die Ordnung der Metalle in der magneti-

schen Reihe bestimmt, als die der zweigliedrigen Ketten.

Sind drei Metalle mit einander verbunden, so verhalten sich im-

mer zwei Berührungspunkte in polarisirender Action einander gleich,

und dem dritten entgegengesetzt. Jene eine gleiche magnetische Pola-

rität setzenden Berührungspunkte sind die der beiden äufseren Metalle

mit dem in der Reihe zwischen ihnen stehenden , und der entgegenge-

setzt wirkende Berührungspunkt ist der der beiden äufseren Metalle der

Reihe mit einander.

Wird z. B. der Berührungspunkt c (Fig. 13) allein erwärmt, so

ist die Declination der Magnetnadel ns westlich. Der «Pol der Kette

liegt also in Westen; werden aber die Berührungspunte a und b er-

wärmt, so ist die Declination östlich, der /zPol der Kette liegt also in

Osten. Dieses entspricht vollkommen der magnetischen Polarisation der

beiden Metalle Wismuth und Antimon in den zweigliedrigen Ketten

mit Kupfer. Denn jene Kette (Fig. 13) würde, wenn der Kupferstrei-

fen mit dem Antimon bei c in unmittelbare Berührung gebracht und

a erwärmt würde, gleichfalls eine östliche Declination bewirken, und

eben so würde eine östliche Declination erfolgen, wenn der Kupferstrei-

fen bei c mit Wismuth in Berührung gebracht und b erwärmt würde.

Phjs. Klasse 1822-1823. Oo
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Bei gleichzeitiger Erwärmung von a und b in den dreigliedrigen

Ketten ABK (Fig. 13) wird die magnetische Polarität stärker als sie

bei einfacher Erwärmung des Berührungspunktes a oder b ist, welches,

wie leicht einzusehen , eine nothwendige Folge von der vergröfserten

Temperatur-Differenz zwischen den Berührungspunkten c und den beiden

gleichwirkenden durch zwei Lampen erwärmten Punkten a und b ist.

Viergliedrige metallische Ketten können entweder aus zwei

gleichen Paaren verschiedener wechselweise mit einander verbundenen

Metalle bestehen (Fig. 15), oder aus drei Metallen, von welchen zwei von

einander veschieden an beiden Enden mit zwei einander gleichen ver-

bunden sind (Fig. 14), oder aus vier von einander verschiedenen Metal-

len (Fig. 16 und 17_, wo P Piatina und S Silber bedeutet).

Die Kette Fig. 14 unterscheidet sich von der Fig. 13 nur darin,

dafs in c zwischen Antimon und Wismuth ein zweiter Kupferstreifen

eingeschoben worden ; die Wirkung bei der Erwärmung der Berührungs-

punkte a und b bleibt also auch dieselbe, der /zPol der Kette liegt dann

(Fig. 14) gleichfalls in Osten; bei Erwärmung von c und d dagegen in

Westen, vorausgesetzt immer, dafs die Lage der Apparate die hier an-

gegebene bleibe.

In der Kette Fig. 15 müssen aber die in der Diagonale liegenden

Berührungspunkte a und d erwärmt werden, wenn der «Pol derselben

gegen Osten gerichtet sein soll. Bei Erwärmung von b und c befindet

er sich in Westen. — Auch hier ist die magnetische Polarität stärker

bei Erwärmung beider Berührungspunkte a und d als bei der eines ein-

zelnen derselben ; die magnetische Polarität ist aber dann nicht unter

allen Umständen stärker als die von einer einfachen Kette derselben Me-

talle von gleichem Umfang des Kreises. Z. B. in einer Doppelkette,

welche aus zwei Antimon Stangen von 9 Zoll Länge und -|- Zoll Dicke

und aus zwei Streifen von Kupferblech von 3-4r Zoll Länge, -j- Zoll

Breite und 0,2 Linien Dicke zusammengesetzt war, betrug die ruhende

Declination der Magnetnadel 10 c
, als der Berührungspunkt a (Fig. 15)

allein erwärmt wurde. Die Declination der Nadel stieg auf 20°, als,

nach erfolgter Abkühlung des Apparates, beide Berührungspunkte a und d

zugleich durch zwei Weingeist -Lampen erwärmt wurden. — Eine ein-

fache zweigliedrige Kette aus einer Antimonstange von 9 Zoll Länge,
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'- Zoll Dicke und einem Kupferstreifen von 16 Zoll Länge, - 1
,- Zoll

Breite und 0,2 Linien Dicke bewirkte aber bei der Erwärmung mit ei-

ner einzigen der vorher angewandten Lampen eine noch stärkere ru-

hende Declination, nämlich von 21-A-°.

Ein anderer ähnlicher Versuch mit drei Paar Antimon- und

Wismuth Stäben von 6 Zoll Länge und -i- Zoll Dicke, welche mit ei-

nem Kupferstreifen von 41 Zoll Länge verbunden waren, gab ein gleiches

Piesuhat. Die Declination der Magnetnadel innerhalb dieser Kette, an

welcher ein Berührungspunkt um den andern erwärmt war, betrug 40°.

Eben so stark war die Declination der Magnetnadel innerhalb des Krei-

ses eines mit dem vorigen Kupferstreifen verbundenen einfachen Paa-

res jener Antimon- und Wismuthstabe, wenn die Dauer der Erwär-

mung des einfachen Berührungspunktes c (Fig. 13) der von jenen drei

Berührungspunkten gleich war.

Aus diesen Versuchen ergiebt sich, dafs die durch Vergröfserung

der Temperatur -Differenz in den vielgliedrigen metallischen Ketten

zu gewinnende Verstärkung des Magnetismus durch Vermehrung der

Länge der schlecb leren Wärmeleiter eine Verminderung erleidet, woraus

folgt, dafs die Stärke der magnetischen Polarisation dieser Ketten über-

haupt im umgekehrten Verhältnifs zu der Länge der Leiter steht. Dies

bestätigten auch Versuche mit Spiralen von verschiedenen Längen, deren

verstärkende Wirkung veihältnifsmäfsig und in Vergleichung mit den

einfachen Bügeln um so schwächer gefunden wurde, je länger die Spi-

ralen waren. — Es wird also auch die Verstärkung des Magnetismus in

den vielgliedrigen metallischen Ketten sehr bald ihre Gränze linden,

welches Verhältnils man auch den einzelnen Theilen derselben gebe,

und es werden also unsere einfachen zweigliedrigen Ketten, die aus

mehreren ihnen gleichen Gliederpaaren zusammengesetzten, in der

Stärke der magnetischen Polarisation, unter übrigens gleichen Bedin-

gungen, eben so übertreffen müssen, wie die einfachen galvanischen Ket-

ten die voltaischen Säulen (l). (Vergl. §.14 der Abhandlung über den

(i) Diese Beobachtungen wurden der Akademie ini August imd October 1821 vorge-

legt. In wie weit sie durch später angestellte Versuche bestätigt worden, wird man aus

einer der folgenden Abhandlungen ersehen.

Oo 2
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Magnetismus der galvanischen Ketten in den Denkschriften der Akademie

von 1820-1821).

In den Ketten, wo vier verschiedene Metalle mit einander ver-

bunden sind, ist der Erfolg verschieden nach der Lage der beiden mitt-

leren Metalle der magnetischen Reihe gegen die beiden aufseien. Es

können hier zwei der einander gegenüber liegenden Berührungspunkte

eine gleiche magnetische Polarität setzen^ es können aber auch drei ne-

ben einander liegende Berührungspunkte eine gleiche Polarität bei der

Erwärmung oder Erkältung bewirken. Z. B. in der Kette Fig. 16 be-

findet sich der //Pol derselben in Osten, wenn a und b erwärmt wer-

den; in Westen hingegen, wenn c und d erwärmt weiden. In der

Kette Fig. 17 ist aber der //Pol nicht nur bei der Erwärmung von a

und //, sondern auch bei der von d nach Osten gerichtet, und nur

bei der Erwärmung von c nach Westen.

Diese Polarisationen entsprechen sämmtlich dem §. 32 aufgestellten

Gesetz ; es steht in diesen Ketten jedesmal das in der magnetischen Reihe

höher stehende Metall in Osten, das tiefer stehende in Westen,
wenn der //Pol derselben nach Norden gerichtet ist, und der warme
Berührungspunkt unten liegt. Ein gleiches Verhalten zeigen alle viel-

gliedrigen Ketten, wie sie auch zusammengesetzt sein mögen; alle bestä-

tigen also die S. 31 aufgestellte magnetische Metallreihe für die ersten

Grade der Temperatur -Differenz.

Noch ist zu bemerken , dafs die magnetische Polarisation der

Keilen Fig. 16 und 17 bei alleiniger Erwärmung des Berührungspunk-

tes c unverändert dieselbe bleibt, es mögen die Enden der Wismuth-

oder Antimonstäbe a und b sich unmittelbar berühren, oder es mögen

sich hier andere Metalle, in beliebiger Zahl und Ordnung, zwischen

ihnen befinden; nur in der Stärke der Polarität zeigt sich eine Ver-

schiedenheit.

35. Die gänzliche Abweichung der magnetischen Reihe der Me-

talle, von der electrischen Spannungsreihe derselben wird als ein neuer

und wichtiger Einwurf gegen die Hypothese von der Identität der Elec-

iricität und des Magnetismus und besonders gegen die seit Oersted's

Entdeckung aufgestellten electromagnetischen Theorien , welche aus der

Circulation der an den Berührungspunkten zweier Metalle mit einan-
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der erregten Electricilät den Magnetismus derselben ableiten, angesehen

werden müssen.

ObwolJ die Angaben der Naturforscher, welche sich mit Unter-

suchungen über die electrische Reihe der Metalle beschäftigt haben, in

manchen Stücken von einander abweichen
,

(theils eine Folge der Ver-

schiedenheit der untersuchten Körper , theils aber auch der angewandten

verschiedenen Methoden) , so ist doch die Zahl der Metalle, über deren

Stelle in der electrischen Reihe kein Streit obwaltet, nicht unbeträcht-

lich, und eben solche sind es, welche in ihrem magnetischen Verhalten

bei eingetretener Temperatur- Differenz die gröfste Abweichung zeigen;

z.B. Gold und Silber, welche als die negativsten, und Zink,

welches als das positivste der Metalle von allen Beobachtern aner-

kannt werden, ferner Piatina und Quecksilber, welche als die ne-

gativsten nächst den erst genannten beiden; und Blei und Zinn,

welche als die positivsten nächst dem Zink angegeben werden; de-

ren Ordnung in der magnetischen Reihe so gänzlich von der electri-

schen Spannungsreihe derselben abweicht, wie die der Endglieder un-

serer magnetischen Reihe , des Wismuths und Antimons , denen von

allen Beobachtern eine mittlere Stelle in der electrischen Reihe ange-

wiesen wird.

In jeder electromagneiischen Theorie wird man davon ausgehen

müssen, dafs ein festes Verhältnifs zwischen der electrischen und mag-

netischen Polarisation bestehe, und dieses wird überall demjenigen gleich

seyn müssen, welches wir am Auslader der Leidner-Flasche finden, d. h.

es wird, wenn der «• Pol desselben gegen N gewendet ist, und der Bo-

gen oben steht, -+- E von Westen durch den Zenith nach Osten

gerichtet seyn müssen. Soll nun die im Contact der Metalle sich ent-

bindende Electricität die Ursache der magnetischen Polarisation unserer

zweigliedrigen Ketten seyn, so mufs die Differenz der Temperatur eine

Aufhebung der Gleichheit der Electricitätserregung , welche vorher an

diesen Punkten bestand, bewirken, und es wird die Trennung der Elecui-

citäten an einem der beiden Berührungspunkte das Übergewicht über die am
andern haben müssen, es wird also an einem derselben die Quantität der frei

werdenden und jener Hypothese zu Folge in Girculation gesetzten Electrici-

täten gröfser seyn müssen als am andern Berührungspunkte.
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Nun finden wir in einigen unserer zweigliedrigen metallischen

Kreise, das — E Metall der electrischen Reibe Volta's in Westen,
das -t- E Metall in Osten; in andern das -+- E Metall in Westen
das — E Metall in Osten, wenn der Nordpol derselben gegen Norden

gerichtet ist, und der warme Berührungspunkt sich unten befindet.

Es theilen sich also jene zweigliedrigen metallischen Ketten in

electrischer Beziehung in zwei Arten , welche sich darin von einander

unterscheiden , dafs in der ersteren -+- E und — E am kalten Be-

rührungspunkte die zur magnetischen Polarisation geforderten Richtungen

haben, und dafs in der zweiten Art von Ketten + E und — E am
kalten Berührungspunkte die entgegengesetzte Richtung von der gefor-

derten haben.

In der ersten Art von Ketten, d. h. in denen, in welchen das so-

genannte — E Metall (dasjenige welches im Contact mit dem andern — E
wird) unter den angegebenen Bedingungen in Westen liegt, wird also

die Eleclricität am kalten Berührungspunkte als die überwiegende,
die den Magnetismus erzeugende angesehen werden können, und es wird

also die Wärme in dieser Art von Ketten die ursprüngliche Electrici-

tälserregung schwachen oder umkehren müssen.

In der zweiten Art von zweigliedrigen Ketlen , wo das -+- E Me-

tall in Westen liegt, würde dagegen Wä" rme eine Vers tärkung der

ursprünglichen electrischen Polarisation bewirken müssen, und es würde

der wärmere Berührungspunkt als der die magnetische Polarisation

hervorbringende anzusehen seyn.

Einige vergleichende Versuche, welche ich über das electrische

Verhalten einiger der wichtigeren Metalle anstellte, bestätigten jene An-

nahme keinesweges ; sondern es ergab sich vielmehr aus denselben, dafs

die electrischen Polarisationen zweier Metalle ans jenen beiden Arten

von Ketten immer dieselben bleiben, die Metalle mögen sich in gewöhn-

licher Temperatur von i 2° bis 1-4° R. befinden, oder es mögen beide

gleich mäfs ig in der Temperatur bedeutend erhöht seyn.

Scheiben von denselben Metallen , deren ich mich zu den mag-

netischen Versuchen bedient halte, ordneten sich nach der Berührung

und Trennung in gewöhnlicher Temperatur folgendermafsen :
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-|- E Zink, Blei, Zinn, Antimon, Wismulh, Eisen,

Kupfer No. 2, Piatina No. 1, Silber — E (l)

Auf aleiche Weise ordneten sich jene Metallscheiben, als die bei-

den, welche mit einander in Berührung gebracht wurden, vorher gleich

stark erwärmt worden waren.

So fand ich

-+- E —E
Zink mit Wismuth

Zink - Antimon

Zink - Silber

Blei - Silber

Antimon... - Kupfer 2.

Wismulh . .
- Kupfer 2.

Antimon ... - Silber

Wismuth . .
- Silber

In dem ersten, dritten, fünften und siebenten dieser Metallpaare

hätte, der oben aufgestellten Hypothese zu Folge, Wärme eine Ver-

stärkung und im zweiten, vierten, sechsten und achten Paare eine

Schwächung der electrischen Polarisation bewirken sollen. Dies ge-

schah nicht.

Eine geringe Verschiedenheit der electrischen Spannung zwischen

erwärmten und kalten Metallen wurde zwar einigemal bemerkt , doch

keine die constant gewesen wäre, und den zu machenden Forderungen

entsprochen hätte (2).

(1) Bei diesen Versuchen wurde bemerkt, dafs Blei mit rauher Oberfläche — E
wird gegen Zinn mit polirter Fläche, dafs aber Blei mit polirter Fläche gegen

das vorige Zinn -1- E wird.

(a) Später unternommene umfassendere Untersuchungen über die electrische Polarisa-

tion der Metalle nach der Erwärmung bestätigten die eben angeführten Thatsachen , es

wurden aber zugleich noch andere entdeckt, welche der Lehre von der Identität der

Electricität und des Magnetismus eben so wenig günstig sind als jene. Eine ausführ-

liche Nachricht von diesen Untersuchungen wird in dem folgenden Bande der Denk-

schriften der Königlichen Akademie erscheinen, woraus ich hier nur folgendes anführen

will. Es hat sich aus einer beträchtlichen Zahl von Versuchen ergeben, dafs jedes Me-

tall, wenn es bis zu einem bestimmten Grade erhitzt worden, — E wird in der Be-
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Wie nun ans diesen Versuchen vorzüglich die Unabhängigkeit

der magnetischen Polarisationen jener zweigliedrigen Ketten von der

Richtung der freien Electricitäten in den verschiedenen Temperaturzu-

sländen der Metalle hervorgeht , so zeigen andere Thatsachen noch ent-

schiedener als die vorhergehenden, dafs zwischen der Starke der magne-

tischen und electrischen Polarisation kein festes Verhältnifs besteht.

Denn

die magnetische Polarität ist stark

in Kreisen deren electrische Spannung

stark ist, schwach ist,

Wismuth mit Zink Kupfer 2 mit Wismuth
Antimon - Wismuth

Die magnetische Polarität ist schwach
in Kreisen deren electrische Spannung

stark ist, schwach ist,

Kupfer 2 mit Zink Silber mit Kupfer 2

Kupfer 2 - Blei Zinn - Blei

Es ergiebt sich aus allen diesen Erfahrungen, dafs die magne-
tische Polarisation jener Ketten nicht aus der an einem der Berüh-

rührung mit einem zweiten Metall, welches kalt ist, und dafs dieses dann immer + E
wird, es mag nun in der auf gewöhnliche Weise ausgemittelten electrischen Spannungs-

reihe über oder unter dem crsteren stehen. Dies gilt nicht blos von Metallen, die

in dieser electrischen Spannungsreihe einander nahe stehen, sondern auch von denen, die

weit von einander abstehen, wie z. B. Zink mit Kupfer.

Auf die magnetische Polarisation zweier Metalle hat es aber keinen Einflufs ob

das an einem Ende allein erwärmte Metall mit dem andern dasselbe berührenden

kalten Metall + E oder — E wird; die magnetische Polarisation der geschlossenen

Kette bleibt nach der Umkehrung der electrischen Polarisation dieselbe , welche sie vor

derselben war; auch ist es ganz gleichgültig, ob die beiden bei diesem Versuche mit

einander verbundenen Metalle zu den Ketten der ersten oder der zweiten Art gehören.

Dafs es jedoch auch Fälle giebt , wo in zweigliedrigen Ketten bei starker Er-

hitzung einzelner Metalle und Metalllegirungen Umkehrungen der magnetischen Pola-

risationen erfolgen, davon werden weiter unten mehrere Beispiele vorkommen, diese Er-

scheinungen treten aber nur an einigen Metallen und hier auch erst in höheren Tem-
peraturgraden ein, als bei den vorhergehenden Versuchen statt fanden, — in denselben

und in niedrigem Temperaturgraden aber nur bei einigen der leichtflüssigen Metall-

legirungen.
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rungspunkte sich trennenden, frei werdenden, und den Electrome-

tern mktheilbaren gröfseren Quantität der Electrici täten allein abgeleitet

werden könne, und man also auch so lange nicht berechtigt sei, diese

Ketten elec tromagneti sehe zu nennen, als bis etwa eine andere

Quelle der Electriciüilserregung als die an den Berührungspunkten der

Metalle vorhandene, oder eine durch den Contact der Metalle zwar er-

regte, aher vielleicht (nach \oha's Vorstellung) nicht genugsam cohibirte,

und von der freien sich am Eleclrometer auf unzweideutige Weise

offenbarenden Eleciricitäi, unabhängige, zuweilen dieser gleich, zu-

weilen ihr entgegengesetzt circulirende Eleciricität nachgewiesen

worden u. s. w. , kurz bis die oben angeführten , mit jenen eleclroina-

gnelis.chen Theorien in Widerspruch stehenden Thalsachen befriedigend

aufgeklart sind.

36. Dafs die Weingcistüamme, welche gewöhnlich zur Erwärmung

der Metalle angewendet wurde, nicht als das die ihätige Eleciricitäi in un-

sern magnetischen Kelten erregende Glied angesehen werden könne, ergiebt

sich schon aus den ersten Versuchen und auch aus den §. 1!' und 20. ange-

führten Thatsachen, welche keinen Zweifel übrig lassen, dafs es bei die-

sen magnetischen Erscheinungen wohl auf die Teinperalur-Diirerenz, nicht

aber auf die Art, wie sie zu Stande gebracht wird, ankommt (i).

In Beziehung auf Mori eh in i's Erfahrung, über das Vermögen

des blauen und violetten Lichtes, Magnetismus in Stahlnadeln zu erre-

gen , wurden auch einige Versuche mit jenen zweigliedrigen Kelten im

farbigen Lichte angestellt. Die Resultate waren folgende.

Fiel das Sonnenlicht durch eine lief gelbroth gefärbte, 4 Zoll im

Durchmesser hallende, im Laden der dunkeln Kammer befestigte, ge-

schlilfene Glasseheibe, und durch ein, nahe hinter derselben aufgestell-

tes, vierzölliges Brennglas, so wurde die in den Focus dieser Linse ge-

brachte Wismulh Stange zwar langsam erwärmt, doch bewirkte sie mil

(i) Auch von der Gegenwart der Luft scheint die Erregung des Therruomagnetismns

unabhängig zu seyn. Denn in einem neulich angestellten Versuche fand ich die üeclina-

tion der Magnetnadel in einer Kette von Kupfer und Wismuth, unter der Glocke einer

Luftpumpe, bei einem Barometerstände von höchstens 4 ',- Linien, der Richtung und Gröfse

nach derjenigen Declination ganz gleich, welche nach zugelassener Luft bei der vorigen

Temperatur-Differenz stall fand.

Phjs. Klasse 1S22 - 1823. Pp
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einem Kupfer streifen verbunden, ganz dieselbe Declination der Ma-

gnetnadel , und dem Anschein nach auch weder schwacher noch stärker,

als sie auf jede andere Weise erwärmt , bei gleichem Temperaturgrade

gethan haben würde. Ein gleiches unverändertes Verhalten zeigte auch

Antimon nach der Erwärmung im rothen Lichte, sowohl in der Ver-

bindung mit Kupfer als mit Wismuth. — Fiel das Sonnenlicht durch

dunkelblaues Glas auf die Linse, so erfolgte eine noch langsamere

Erwärmung der Wismuth- oder Antimonslabe als vorhin, und in

demselben Grade war ihre Wirkung in der Verbindung mit Kupfer
oder mit einander auch schwächer als beim vorigen Versuche. Die

stärkste und schnellste Wirkung zeigte sieh, wenn die Metallstäbe im

reinen Sonnenlichte vermittelst der Linse erwärmt wurden, —»- wie

zu erwarten war.

37. Die Ordnung verschiedener gediegenen Metalle in der

magnetischen Reihe giebt folgende Tabelle an.

Künstlich

hergestellte Metalle.
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Künstlich

hergestellte Metalle
Gediegene Metalle.

Piatina No. 1,

Gold No. 1.

Zinn

Kupfer No. 2.

Gold No. 2.

Silb er

Kupfer No. 3.

Platina^, von Cerro di Frio in

Brasilien, mehrere Kör-

ner.

G o 1 d A, d) messingfarbiges aus Sie-

benbürgen,

b) von Peru

c) von Caiharinenburg.

Silber^, gröfstentheils v.Kongs-

berg, auch v. Wittichin

im Fürstenberg, u.s.w.

zusammen 10 Stufen.

Gold B, a) mehrere dodekaedri-

sche Krystalle,

b) aus Brasilien mehrere

Stücke, worunter ein 4

Mark schweres Korn,

c) aus der Bucharei,

d) von Gora Blagodat an

der Ostseite des Ural.*

Silber B, vier Stücke, worunter

a) ein haarformiges,

b) ein 5-A- Mark schweres

Stück mit Hornerz aus

Peru, u.s.w.

Kupfer, gröfstentheils aus Sibi-

rien , doch auch aus

Cornwall und Sachsen

u. s. w. zwölf Stück.

Fossiles gediegen
Eisen von Grois-

Kamsdorf aus Klap-

roth's Sammlung.

Pp 2
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Künstlich

hergestellte Metalle.
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Die in der ersten Spalte genannten Metalle sind dieselben, welche

die §.31. angeführte magnetische Reihe bilden, und welche auch hier,

in Form von einfachen Bogen, zur Bestimmung des Verhaltens der ge-

diegenen Metalle angewendet wurden.

Den gröfsten Theil der gediegenen Metalle linden wir an densel-

ben Stellen, welche die gleichnamigen künstlich hergestellten Me-

talle einnehmen, mit Ausnahme von Gold A, Silber A und den meisten

cediecen Eisenstufen.

Die gediegene Pialina A aus Brasilien sieht in der magnetischen

Reihe an derselben Stelle mit der chemisch reinen Pialina No. 1. Es be-

findet sich aber auch jene gediegene Piatina nach Wollaston's Untersu-

chungen (Philos. Trans. 1809) im Zustande von beinahe völliger Reinheit.

Die unserer Piatina No. 4. sich gleich verhaltende gediegene

Piatina B, ist die aus Neu Granada und Peru zu uns kommende,

welche bekanntlich noch mehrere andere Metalle enthält. Dies scheint

anzudeuten, dafs die S. 31. unter Piatina No. i. angeführten Geräthe

nur aus roher peruanischer Piatina verfertigt worden, und dafs auch die

in den Tabellen mit No. 2 und 3. bezeichneten Pialinasorten nicht völ-

lig von den übrigen ihnen im natürlichen Zustande beigemischten Me-

tallen befreit worden , und dafs jene beiden Sorten dadurch eine tie-

fere Stelle in der Reihe erhalten haben (i).

(i) Aus später angestellten Versuchen hat sich ergehen, dafs rohe Piatina mit Ar-
senik zusammengeschmolzen, bei einem Gehalt von ungefähr 9', Procent Arsenikmetall,

eine noch tiefere Stelle in der magnetischen Reihe einnimmt, als Pialina No. 4. Da

man sicli nun häufig des Arseniks zur Reinigung und weiteren Bearbeitung der Piatina

bedient hat, so könnte es seyn, dafs zu dem §.31. angeführten Tiegeldeckel eben so wohl

gereinigte Piatina angewendet worden, als zu dem Tiegel selbst, dafs aber der Arsenik

von jenem nicht vollständig abgetrieben worden. Das äufsere Ansehen jenes Deckels,

welcher nebst dem Tiegel im Feuer gewesen, scheint dies zu bestätigen. Der Tiegel ist

unverändert geblieben, der Deckel aber ist blasig geworden, und hat ganz das Ansehn

der Piatinakörner unmittelbar nach dem Abtreiben des Arseniks.

Die thermomagnetische Action der Metalle giebt also ein leichtes Mittel an die

Hand, die Piatina, welche gegenwärtig für die reinste gehallen wird, von der, welche

noch die den Piatinaerzen beigemischten Metalle'oder Arsenik enthält, zu unterscheiden;

doch, wohl zu merken, nur so lange als eine mäfsige Wärme angewendet wird; — denn

in höheren Temperaturgraden ändert sich das Verhaltender letzteren, wie nian aus wei-

ter unten vorkommenden Angaben genauer ersehen wird.
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Gediegen Gold B. Die dodekaedrisch krystallisirten Körner,

nebst den übrigen sieb ihnen gleich verhallenden Goldstufen sind für

reines Gold zu halten, da sie mit dem chemisch reinen Golde No. 2.

eine gleiche Stelle in der Reihe einnehmen. Die Reinheit eines der

Körner vom gediegenen Golde aus Brasilien ist auch durch chemische

Analvse bestätigt worden.

Als reines Silber können die vier Stufen gediegenen Sil-

bers B angesehen werden, da sie sich dem reinsten künstlich darge-

stellten Silber gleich verhallen.

Die mit Silber A bezeichneten Stufen enthalten wahrscheinlich

fremdartige Beimischungen, und eben so auch die mit Gold A unter

den gediegenen Metallen angeführten Stücke. In einem messingfarbigen

Golde von Eula in Böhmen hat Lampadius auf 96,9 Gold, 2,0 Silber

und 1,1 Eisen gefunden (S. dessen Handbuch der chemischen Analyse

S. 252.). Sollte vielleicht der Eisengehalt diesen beiden gediegen Gold-

stufen A die höhere Stelle in der magnetischen Reihe geben? Es wird

dies um so wahrscheinlicher, da auch unser GoldNo. 1. (dem jene in

ihrem Verhalten nahe kommen), nach der Analyse von Herrn H. Böse
eisenhaltig ist, und da Goldstücke, welche blofs Silber oder Kupfer ent-

halten , diese Stelle in der Reihe nicht einnehmen. — Das Gold von

Peru und das von Catharinenburg haben eine hellgelbe Farbe , und

letzteres sitzt auf Brauneisenstein ; ein Grund mehr an den Eisengehalt

desselben zu glauben.

Alles gediegen Kupfer befindet sich an derselben Stelle, welche

das künstlich erzeugte Cämentkupfer (No. 3. der Tabelle §. 31.) ein-

nimmt. Sollte jenes vielleicht gleichen Ursprungs mit diesem seyn?

Das häufige Vorkommen des braunen Eisenochers bei dem gediegen

Kupfer, (S. Hofmanns Handbuch der Mineralogie B.III. 2. S.SS.) scheint

gleichfalls dafür zu sprechen. Unter den zu magnetischen Versuchen

angewandten Kupferstufen befanden sich mehrere durch Krystallisation

und Farbe ausgezeichnet schöne Stücke (i).

(i) Das Cämentkupfer, welches durch Eisen aus Kupfervitriol hergestellt worden,

behält, wie ich später gefunden habe, die Stelle zwischen Zink und Piatina No. 4. in

der magnetischen Reihe nur so lange, als es in der ursprünglichen Form, wie es redu-

cirt worden, bleibt. Wird es im Thontiegel für sich, ohne Zusatz irgend eines Flufs-
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Das gediegen Tellur enthält nach einer hier von Herrn

Berzelius angestellten Untersuchung eine beträchtliche Quantität- Se-

lenium. Das von Herrn Bergemann reducirte, jenem gleich wir-

kende Tellur ist von Selenium gänzlich frei.

Gediegen Eisen linden wir in der magnetischen Reihe an drei

verschiedenen Stellen. Die bülier stehenden enthalten fremdartige Bei-

mischungen ; die am tiefsten stehenden sind reines Eisen.

Von den meisten der über Piatina No. 1. stehenden Meteor-

eisen ist bekannt, dafs sie Nickel enthalten. Dieses Metall mag wohl

vorzüglich dazu beitragen, dem Eisen eine so hohe Stelle in der Reihe

zu geben ; denn auch andere, im reinen Znslande in der magnetischen

Reihe tief stehende Metalle, werden, gleich dem Eisen, durch Bei-

mischung von Nickel über Piatina 1. hinaufgerückt, wovon man weiter

unten einige Beispiele linden wird (l).

mittels geschmolzen, so zeigt es nach dem Erkalten genau das magnetische Verhalten des

Kupfers No. 2. — Ob geschmolzene gediegene Kupferkrystalle sich eben su verhallen,

habe ich nicht Gelegenheit gehallt zu uniersuchen. Octaedrische und pyramidale Gar-
kupfer- Krystalle unterscheiden sieh von den gediegenen Rupferkrystallen gleichfalls da-

durch, dafs sie die Stelle von Kupier \n.2. einnehmen.

(i) Das Meteoreisen von New -Orleans würde eine Ausnahme machen, wenn es wirk-

lich nach der demselben beigefügten englischen Etiquelte, und der mit dieser überein-

stimmenden, aus dem American mineralogical Journal entlehnten Notiz im Journal

des Mines 1812. Sept. p. 235. keinen Nickel enthielte, da es in seiner iherniomag-

netischen Wirkung den übrigen nickelhaltigen Meteoreisen vollkommen gleich

kommt. Aber auch jenes Meteoreisen enthält Nickel, wie schon aus einem in den

Göttinger gelehrten Anzeigen von 1819. Stück 4". mitgetheilten Auszüge aus dem oben

erwähnten American mineralogical Journal zu ersehen ist, welches auch Herrn Chladni

bestimmt hatte, dieses Meteoreisen in seinem Werke über die Feuermeteore S. 344. zu

den nickelhaltigen zu zählen. Später halte Herr Chladni Gelegenheit das American

mineralogical Journal , in welchem von jenem Meteoreisen zuerst Nachricht gegeben

worden, selbst zu sehen, und er führt daraus in seinen neuen Beiträgen zur Kenntnifs

der Feuermeteore u.s.w. in Gilberts Annalen 1821. Stück 8. S. 343 an, dafs die Herren

Gibbs und Siliman diese Eisen untersucht, und Nickel darin gefunden haben. Das

Stück New-Orleanser Meteoreisen, mit welchem ich die thermomagnetischen Ver-

suche angestellt habe, kommt im äufseren Ansehen dem IMeteoreisen von Einbogen am
nächsten. Ich verdanke jenes Herrn Berzelius, welcher es mir im Octuber 1822. zur

Vergleichung mit dem §.31. angeführten reinen Eisen zu senden die Güte hatte.

Auch von dem Bitburger, in Chladni's neuen Beiträgen u.s.w., Gilberts

Annalen 1821. Stück S. S. 342 erwähnten, gleichfalls nickelhaltigen IMeteoreisen
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Das Meieoreisen von der Collina di Brianza in Mailand zahlt

Herr Chladni in seinem Werke über Feuermeteore S. 3-49. zu den

problematischen Meieoreisen, doch ist er geneigt, an den meteorischen

Ursprung desselben zu glauben , sowohl wegen des aufseien Ansehens

der ganzen Masse als auch wegen der Weisse desselben , wodurch es

sich von dem gewöhnlichen Eisen, welches dunkler ist, unterscheidet.

Nach den Analysen von Guidotti, Klaproth und Gehlen enthält

es keinen Nickel, und auch kein Chrom, Phosphor und Kohlen-

stoff, sondern ist sehr reines Eisen, mit einer kleinen Spur von

Braunstein und Schwefel. In der magnetischen Reihe nimmt dieses

Meteor ei sen (für welches es, nach allem was Herr Chladni davon an-

führt, wohl zu hallen ist), mit dem chemisch reinen Eisen von

Herrn Berzelius genau dieselbe Stelle ein. —
Das gediegen Eisen von Crofs Kamsdorf ist dasselbe, welches

Klaproth in den Beiträgen zur chemischen Kenntnifs der Mineralkörper

B. IV. S. 102. u. f. beschrieben hat, und welches 92,5 Eisen, 6,0 Blei

und 1,5 Kupfer einhält.

Das unechte gediegen Eisen von Grofs Kamsdorf, gleichfalls

aus Klaproth's Sammlung, steht unter dem Stahl, und ist ohne Zwei-

fel nur Stabeisen, dem es auch in der Farbe gleicht. Dasselbe gilt von

dem angeblichen gediegen Eisen aus der Grafschaft Sayn-Altenkirchen,

dessen Ursprung überdem ungewils ist, da es nicht in einer Grube, son-

dern auf einem mit Erz beladenen Karren gefunden worden ist.

Das Aach n er gedi egen Eisen steht in der magnetischen Pieihe

noch über dem Stahl, doch unter Piatina 4, (und wie ich später

gefunden habe, auch unter Cadmium). Hierdurch könnte man veranlafst

habe ich so eben durch gütige Mittheilung von Herrn Weifs Gelegenheit gehabt ein

paar Stücke zu untersuchen. Auch dieses nimmt dieselbe Stelle in der magnetischen

Reihe ein, wie die übrigen nickelbaltigen Meteoreisen, was auch noch besonders deshalb

Aufmerksamkeit verdient, weil dieses Eisen im Frischfeuer bearbeitet worden war. Herr

Rarsten hat in diesem Eisen, 9,78 Procent Nickel und 1,47 Procent Schwefel, aber

weder Kobalt , noch Chrom und Mangan gefunden, und sebätzt den Kohlengehalt dessel-

ben auf höchstens -1- Procent.

Das Meteoreisen von Tocavita bei Bogota, welches Herr A. v. Humbold dem

Königlichen Mineralienkabinet neuerlich geschenkt bat, entbält nach der Analyse der Her-

ren Rivero und Boussingault 91,41 Eisen und 8,59 Nickel.
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werden , es für ein dem gefrischten Eisen nahe kommendes Roheisen

zu halten
;

(vgl. hiermit die weiter unten hefindliche Tahelle über das

Verhalten der Roheisen) (1).

Das gediegen Eisen von dem Shulys- Gebirge in New -Jersey

enthalt Graphit. Auch dieses steht über Stahl, und auch über Cad-

mium, doch unter Piatina i, mit welchem es schwacher als das Aach-

ner Eisen wirkt.

38. Die Ordnung der schon oben S. 10. erwähnten Erze in der

magnetischen Reihe der künstlich hergestellten Metalle ist bei der ersten

Temperatur-Differenz der Berührungspunkte, folgende : (2).

Künstlich

hergestellte Metalle.
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Künstlich

hergestellte Metalle.
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nigen dieser Erze, welche sich im Maxime* ihres Schwefelgehaltes befin-

den, wie Schwefelkies und Kupferkies, in der Nähe der öst-

lichsten Metalle; diejenigen aber, welche sich im Minimo ihres Schwe-

felgebaltes befinden, wie der blättrige Magnetkies, desgleichen Ku-
pferglanz und Buntkupfererz in der Nähe der westlichsten

Metalle der Reihe ihre Stelle erhalten. Dies ist um so merkwürdiger,

da der Körner, durch welchen die Ortsbestimmung jener Erze veran-

lafst zu werden scheint, — der Schwefel — zu denen gehört, welche

für sich mit den Meiallbogen zu Kreisen verbunden , im festen Zu-

stande, nicht magnetisch werden.

Nicht alle Schwefelkiese, und auch nicht aller Bleiglanz wirken

gleich stark mit den Metallbogen, und es verdient das abweichende Ver-

hallen einiger dieser Erze noch weitere Untersuchung.

Bemerkenswerth ist ferner, dafs die geringe Zahl der wirksamen

Erze sich an den ä'ufserslen Enden der magnetischen Bleibe anhäuft, und

dafs keines entschieden über das sechste Metall an den beiden Enden

unserer Reihe, gegen die Mitte zu, zu stellen kommt.

Die in Klammern eingeschlossenen neben Kupfer 2. befindlichen

Erze, Grau - Braunsleinerz, Zinngraupen und Glanzkobalt, sind

nicht als Ausnahmen von jener Regel anzusehen; sie sind blos deshalb

hierher gestellt worden, weil sie nur mit Kupfer 2 , nicht aber mit den

übrigen Metallstreifen eine hinlänglich deutliche Wirkung zeigten. Dafs

sie in höheren Tempcraturgiaden als denen, welchen sie bei diesen Ver-

suchen ausgesetzt wurden, sich auch mit den übrigen Metallen wirksam

zeigen werden, ist sehr wahrscheinlich. Glanzkobalt zeigte auch wirk-

lich bei stärkerer Erhitzung mit Gold 2, mit dem er vorher nicht ge-

wirkt halte, eine schwache Action, der zu Folge er unter dieses Metall

zu setzen wäre (l).

(i) In einer Reihe von Versuchen, welche im Juny und July 1822. angestellt wur-
den, fand ich, dafs concentrirte Schwefelsäure und Salpetersäure in der ther-

momagnetischen Reihe der Metalle über Wismuth, — und dafs concentrirte Na-
tron- und Kali -Auflösungen unter Antimon und Tellur zu stehen kommen;
dafs sich aber die Stelle der Säuren und Kalien ändert, wenn sie verdünnt werden. Eine

ausführliche Beschreibung von diesen und andern hierher gehörenden Versuchen enthält

eine Abhandlung, welche im nächsten Rande dieser Denkschriften erscheinen wird.

Qq 2
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Das von Herrn Weiss Wismullispiegel benannte Erz ist das

sehr seltene Fossil, welches von Herrn v, Born Molybdänsilber und

von Klapproth Wismnlhglanz von Deutsch - Pilsen genannt worden.

Es besteht nach der Analyse von Herrn Berzelius aus Tellur- und

Selen-W

i

smutli.

Das Erz , welchem Herr Weiss den Namen, silberhaltiger
Wismuth Spiegel gegeben hat, befand sich in der ehemaligen Samm-
lung Klaproth's, und war von diesem gleichfalls als Wismuth-
glanz von Deutsch - Pilsen bezeichnet worden (1).

Kobalt-Nickelglanz ist ein neues, von Herrn Weiss so be-

nanntes Fossil, welches sich in Klaproth's Sammlung unter dem Na-

men Gediegen Arsenikal-Nickel befand (2).

Die magnetische Wirkung der Erze ist in der Regel mit den

ihnen in der Reihe nahe stehenden Metallen schwach; so z.B. erregen

Schwefelkies, Arsenikkies, Wismuth spie gel und Magnet-
eisenstein mit Wismuth verbunden nur schwachen Maimetismus

während Speiskobald mit Wismuth bei gleicher Temperatur - Diffe-

renz sich sehr wirksam erweist.

Der englische Graphit zeigte mit Antimon keine deutliche

Declination, aber wohl mit Zink und mit Stahl. Nicht aller Graphit

verhielt sich diesem gleich; manche Sorten nahmen höhere Stellen in

der Reihe ein, und die meisten wirkten schwächer, als der feine eng-

lische Graph it.

39. Noch wurden folgende Erze untersucht:

Glaserz, krystallisirtes Fahlerz

sprödes Graugiiltigerz

Rolhgültigerz Weilsgültigerz

(1) Herr II. Rose, welchem Herr Weifs dieses Erz wegen der zweifelhaften Iden-

tität des von Klaprotli onalysirten Wismulhglanzes von Deutsch - Pilsen (s. dessen

Beiträge zur chemischen Renntnifs der Mineralien. B. I S. 253. u. f.) mit diesem Exem-
plar oder mit dem von Herrn Berzelius Bereits untersuchten, zur Untersuchung mit-

getheilt hatte, hat gefunden, dafs es aus Tellur-Wismu th und Tellur-Silber mit

geringer Spur von Selen und Antimon besteht (S. Gil. Ann. 1822. Stck. 10 S. 191).

(2) Nach Herrn H. Bosc's Untersuchung mit dem Lötlu'ohre besteht es gröfsten-

theils aus Kobalt und Arsenik.
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Zinnkies Titaneisen

Spiefsglanzbleierz Iserin

Zinkblende, schwarze, braune Rutil

und gelbe Hornsilber

Wismutliglanz von Puddarhvtta Hornblei

Nadelerz Bleivitriol

Rauscbgelb Weifsbleierz

Wasserblei Grünbleierz

Rotheisenstein Eisenvitriol

Chromeisen Kupfervitriol

u. s. w.

Von allen diesen Fossilien erzeugte keines eine magnetische Po-

larisation in der Verbindung mit Kupfer No. 2, und in den mafsig er-

höhten Temperaturzustanden , in die sie versetzt wurden. Ich zweifle

jedoch nicht, dafs mehrere derselben sich bei stärkerer Temperatur-Dif-

ferenz der Berührungspunkte wirksam zeigen werden. Gänzlich unwirk-

sam wurden auch alle erdartigen Fossilien , die Salze und die unmetal-

lischen brennbaren Körper gefunden, namentlich auch Steinkohlen.

Ein einzelnes Stück Wismutliglanz von Riddarhytla bewirkte

eine Declination der Magnetnadel, wenn eine bestimmte Stelle desselben

den erhitzten Kupferstreifen berührte. Bei genauerer Untersuchung fand

sich, dafs diese Stelle einen sehr kleinen Schwefelkies-Krystall ent-

hielt, und dafs dieser es war, welcher mit jenem Kupfer, und auch mit

Gold No. 1. eine östliche Declination hervorbrachte. Die übrigen

Theile dieses sonst reinen Wismuthglanzes verhielten sich eben so unwirk-

sam als jedes andere Stück Wismutliglanz von Riddarhytta und Salberg.

Durch Schmelzung bereitete Verbindungen von Wismuth und

Schwefel in verschiedenen Verhältnissen zeigten sieh wirksam und bei-

nahe dem reinen Wismuth gleich.

Ein jenem Wismuthglauze ähnliches Verhalten zeigte ein Stück

Zinkblende von Christoph zu Breitenbrunn, an dem einzelne Stellen

eine deutliche magnetische Polarität erregten, während der übrige Theil

der Masse, so wie alle Zinkblende überhaupt unwirksam gefunden wurde.

Hier war es fein eingesprengter Arsenikkies, welcher den Magnetis-

mus hervorrief.
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Bei Bestimmung des magnetischen Verhaltens der Erze ist also

sorgfaltig darauf zu achten, dafs nur homogene und von fremden Bei-

mischungen freie Stücke angewendet werden.

Die zu diesen Versuchen benutzten Erze und gediegenen Metalle

waren sämmllich aus dem reichen Mineralienkabinet der hiesigen Uni-

versität.

40. Um weitere Aufschlüsse über den Einflufs fremdartiger Bei-

mischungen auf die magnetische Action der Metalle bei eintretender

Temperatur-Differenz zu gewinnen , wurden Versuche mit Alliagen von

einigen der wichtigsten Metalle unserer Pieihe , namentlich von W i s -

muth und Antimon mit einander, und mit Zinn, Blei_, Kupfer 2

und Zink unternommen. Jedes dieser Metalle wurde mit jedem der

andern in drei verschiedenen Verhältnissen zusammengeschmolzen ; näm-

lich : a) beide Metalle zu gleichen Theilen, b) drei Theile des ersten

zu einem Theil des andern, und c) einTheil des ersten zu drei Thei-

len des andern.

Die Besultate der Versuche mit diesen siebenundzwanzig Allia-

gen, mit Kupfer No. 2. zu Kreisen verbunden, sind in folgender Ta-

belle zusammengestellt, wie sie sich bei mäfsiger Erhöhung der Tempe-

ratur eines der Berührungspunkte und in der Fig. 2 und 3. angegebenen

Lage der Apparate ergaben (l).

(i) Diese Tabelle wurde der Akademie am 18. October 1821. vorgelegt.
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Alliagen
von
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Declination ist hier westlich, wo die Menge des Wismuths über-

wiegend ist, und wird erst wieder östlich, wo diese nur ein Theil

auf drei Theile des andern Metalls beträgt. — Hieraus ergiebt sich

denn zugleich , dafs es für diese beiden Alliagen (die von Wismuth mit

Blei oder mit Zinn) in ihrer magnetischen Action mit Kupfer No. 2.

einen Nullpunkt geben mufs , wo ungeachtet der DilFerenz der Tempe-

ratur der beiden Berührungspunkte keine magnetische Polarisation er-

folgt, — und dafs dieser Nullpunkt erst nachdem die dem Wismuth
beigemischte Quantität des Bleies oder Zinnes das in der zweiten Spalte

angegebene Verhällnifs überschritten, und das in der dritten Spalte an-

gegebene noch nicht erreicht hat, eintreten mufs.

Unter den Legirungen von Wismuth und Antimon, mufs

gleichfalls eine vorkommen, welche bei einem bestimmten Mischungs-

verhältnisse jener beiden Metalle
,

(das zwischen den in der ersten und

zweiten Spalte der vorgehenden Tabelle angegebenen liegt) , mit Kupfer
No. 2. zum Kreise verbunden, bei vorhandener Temperatur-Differenz der

Berührungspunkte, keine magnetischen Pole zeigt.

Dafs die in diesen und ähnlichen Fällen fehlende oder aufhörende

magnetische Polarität der metallischen Ketten nicht in Widerspruch

stehe mit der Überschrift dieser Abhandlung und mit dem oben aufge-

stellten Salz : dafs die erste und wesentlichste Bedingung des Magnetis-

mus in unsern zweigliedrigen Ketten DilFerenz der Temperatur der Be-

rührungspunkte sei , ist in die Augen fallend ; denn es ist damit nicht

behauptet worden , dafs jede Temperatur-Differenz der Berührungs-

punkte auch eine frei hervortretende magnetische Polarität zur Folge ha-

ben müsse, und es hat dies um so weniger behauptet werden können,

da, wie oben §.29. bereits bemerkt worden, auch in manchen Ketten

von reinen Metallen eine magnetische Polarität erst bei sehr beträcht-

lieber Temperaturerhöhung wahrnehmbar wird; sondern es sagt jener

Satz nur aus, dafs Differenz der Temperatur in so fern eine we-

sentliche Bedingung zur freien magnetischen Polarität der metallischen

Ketten oder Kreise ist, als entschieden ohne dieselbe keine solche

Polarität statt findet.

Von den übrigen Alliagen des Antimons, welche sämmtlich

(ihrer westlichen Declination zu Folge) unter Kupfer No. 2. stehen,
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zeichnen sich besonders die von Antimon mit Zink aus; alle drei

wirken mit jenem Kupfer stark und das aus drei Theilen Antimon und

einem Tlieil Zink bestehende stärker als reines Antimon. Bei den übri-

gen Alliagen des Antimons wurde die Wirkung durch Zusatz eines an-

dern Metalls immer geschwächt, und dies um so mehr, je gröfser die

Menee des letzteren war.

Die Ordnung dieser Alliagen in unserer §.31. angeführten mag-

netischen Metallreihe giebt folgende Tabelle an (1).

Künstlich

hergestellte Metalle
Alliagen.

\\ i sm u t h
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Künstlich

hergestellte Metalle.
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aus zu scliliefsen ist, dafs wohl schon eine geringe Beimischung von

Wismuth dem Kupfer eine höhere Stelle in der magnetischen Reihe

geben könnte (1).

Noch deutlicher als in der ersten Tabelle tritt in dieser das von

den übrigen Alliagen sich so auszeichnende Verhalten der Mischungen

von Wismuth mit Blei und Wismuth mit Zinn hervor. Beide

Arten von Alliagen linden wir an desto tieferen Stellen in der magne-

tischen Reihe, und also um so entfernter von Wismuth, je mehr Wis-

muth sie enthalten , — und hierin zeichnet sich das Alliage aus drei

Theilen Wismuth mit einem Theile Zinn vor dem aus drei Theilen

Wismuth mit einem Theile Blei aus, da jenes sogar zwischen Stab-

eisen und Antimon steht. — Je mehr Zinn oder Blei die Mischung

enthält, desto höher sehen wir sie in der Reihe hinauf gerückt, doch

bleiben auch noch die Mischungen von einem Theile Wismuth mit

drei Theilen eines der andern beiden Metalle unter dem reinen Zinn
und Rlei. — Aus diesem allen folgt, dafs schon eine geringe Zu-

mischung der letztgenannten beiden Metalle zum Wismuth die Stelle

von diesem bedeutend verändern werde, und dafs also deren Gegenwart

im Wismuth durch die magnetischen Erscheinungen leicht auszumitteln

ist. — Zu bemerken ist noch, dafs wenn ein Alliage von Wismuth
und Zinn oder von Wismuth und Blei in einem bestimmten Ver-

hältnisse, zum Kreis verbunden mit Kupfer No. 2, bei bestehender

Temperatur-Differenz der Berührungspunkte ohne magnetische Polarität

bliebe, daraus keinesweges folgt, dafs ein solches Alliage sich auch mit

den übrigen Metallbogcn eben so verhallen werde; sondern es ist viel-

mehr aus den an reinen Metallen und Erzen wahrgenommenen Erschei-

nungen zu schlieisen, dafs jene Alliagen mit mehreren höher oder tiefer

stehenden Metallen sich wirksam zeigen können , während ihre Action

mit einigen andern Null ist.

Auffallend ist es nach den eben erwähnten Erfahrungen , dafs so

verschiedenartige Metallmischungen, wie die von Antimon mit Kupfer,

(i) Dafs die hohen Stellen uusers Kupfers No. 1. und No. 0. durch einen Wismutlige-

halt veranlafst worden, ist nicht wahrscheinlich ; eher wäre zu glauhen, dafs dies Me-
tall durch einen stärkeren Kohlengehalt dahin versetzt würde, wenn nicht vielleicht auch

ein geringer Gehalt an Eisen dazu heiträgt.
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mit Blei und Zinn, alle eine gleiche Stelle in der magnetischen Reihe,

zwischen Zink und Stahl, einnehmen, und dafs sich hei diesen Allia-

gen keine Verschiedenheit weiter als in der Starke der magnetischen Po-

larisation nach dem grösseren oder geringeren Gehalte des einen oder

andern Metalls zeigt.

Wie Zinn und Blei auf Wismulh, so scheint Zink auf Anti-

mon zu wirken; es gieht diesem eine tiefere Stelle in der Reihe, und

zwar nimmt ein Alliage von Antimon die tiefste Stelle in der Reihe

ein, wenn es auf drei Theile nur ein Theil Zink enthalt, und stellt

sich höher, wenn der Gehalt an Zink gröfser wird.

Alle diese Erfahrungen scheinen auf eine stärkere oder schwächere

Verwandtschaft, eine vollkommenere oder geringere Verbindung der Me-

talle mit einander zu deuten , und lassen erwarten , dafs sich aus der

Fortsetzung dieser Untersuchungen noch bestimmtere Aufschlüsse über

die den Magnetismus durch Temperatur-Differenz begründenden und än-

dernden inneren Zustände der Körper ergeben werden.

41. An einigen der leichtflüssigen Alliagen , namentlich an dem
von d'Arcet, desgleichen an ein paar Alliagen von Wismuth mit

Zinn bemerkte ich ein verschiedenes Verhalten, je nachdem sie sich im

festen oder flüssigen Zustande befanden, und einige derselben fand

ich zugleich nach dem zweiten Erstarren an einer andern Stelle in der

magnetischen Melallreihe als im ursprünglichen festen Zustande dersel-

ben , unmittelbar nach dem Gufs.

Die Resultate dieser Versuche sind in der folgenden Tabelle zu-

sammengestellt (1).

(1) Diese Tabelle wurde genau so, wie sie liier stellt, der Akademie am 11. Februar

1822 vorgelegt. — Die beigefügten römischen Ziffern sollen blos zum leichteren Auf-

linden eines und desselben Alliage in den verschiedenen Columnen dienen.
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Veränderung des Mischungsverhältnisses derselben zuzuschreiben seyn,

wenn auch nicht in allen Fallen.

Es ist einleuchtend, dafs für alle diejenigen Alliagen , welche im

flüssigen Zustande eine höhere Stelle in der Reihe einnehmen als im

festen, ein Moment des Aufhörens der entstandenen magnetischen Polari-

tät (ein Nullpunkt) und eine Umkehrung derselben, sowohl während des

Steigens als während des Fallens der Temperatur, bei ihrer Verbindung

zu geschlossenen Kreisen mit denjenigen Metallen eintreten wird,

welche zwischen ihren beiden auf s ersten Stellen in der Reihe

liegen, nicht aber mit den oberhalb und unterhalb dieser Gränz-

punkte befindlichen Metallen. — So z. B. wird eine Kette, zusammen-

gesetzt aus dem Alliage von Wismuth und Zinn zu gleichen Thei-

len, mit den drei Metallen, Silber, Gold 2 und Kupfer 2, bei Er-

höhung der Temperatur eines der Berührungspunkte, an der einen Seite

(der Grundfläche der Kette), erst — m dann Gm und nachher -J- m ;
—

und dies ebenfalls nach dem zweiten Erstarren des Alliage in der Kette

mit Zink, niemals aber in Ketten mit Wismuth, Nickel, Pia-

tina 1, Gold 1, Blei, Zinn, Stahl, Eisen und Antimon.
Eine Umkehrung der magnetischen Polarität wird auch bei der

ersten Temperaturerhöhung eintreten in Ketten, gebildet aus dem

in der Tabelle angeführten Amalgam (i) mit Zinn, Blei, Kupfer 1,

und Gold 1, nicht aber in den Ketten dieses Amalgams mit Pia-

tina 1, Nickel, Wismuth und eben so nicht mit Piatina 3 und

allen unter diesem stehenden Metallen. Bei abnehmender Tempe-
ratur hingegen werden, nach eingetretenem flüssigen Zustande des

Amalgams, Verbindungen desselben mit Piatina 3, Kupfer 2,

Gold 2, nicht aber mit Silber, Zink, Eisen und Antimon eine

Umkehrung ihrer magnetischen Polarität erleiden.

Die Legirung von Wismuth und Zinn zum zweiten Mahl

in Flufs gebracht, nahm wieder die höhere Stelle in der Reihe ein,

und wurde nach dem dritten Erstarren wieder an ihrer vorigen Stelle,

zwischen Zink und Stahl gefunden.

(i) Dieses bestand aus Wismuth, Blei und Zinn, zu gleichen Theilen und einer ge-

ringen Menge Quecksilber.
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Ein anderes Verhalten zeigte d'Arcet's leichtflüssige Melallmischung

welche anfänglich gleichfalls verschiedene Stellen im festen und flüssigen

Zustande in der Reihe eingenommen hatte. Nach dem zweiten Erstar-

ren desselhcn geschah dies nicht mehr, sondern es hlieh nun in heiden

Zuständen unter dem Zink; es verhielt sich also jetzt der leichtflüssi-

gen Mischung -von Rose gleich (1).

Ehen so finden wir alle Alliagen von Wismuth mit Blei, und

die von Wismuth zu drei Theilen mit einem Theile Zinn im flüs-

sigen wie im festen Zustande unverändert an derselben Stelle der Reihe;

diese erleiden also keine Umkehrung der magnetischen Polarisation in

der Verbindung mit den in der ersten Spalte genannten Metallen, weder

hei steigender noch bei fallender Temperatur-Differenz der Berührungs-

punkte. — An diesen Ketten zeigt sich in der Regel eine stärkere Po-

larität im flüssigen Zustande der Alliagen als im festen.

Wenn das gleichförmige Verhalten dieser letzteren Metalhnischun-

gen eines Theils andeutet , dafs sie bei den wiederholten Schmelzungen

keine bedeutende Mischungsveränderung erlitten haben können, so scheint

zugleich aus ihrer Unveränderlichkeit in jenen beiden Zuständen hervor-

zugehen , dafs sie auch vollkommener gemischt und verbunden sind als

die oben erwähnten in ihrem magnetischen Verhalten veränderlichen

Alliagen.

42. Die einfachen Amalgame von Wismuth und Quecksil-

ber, sowohl im festen als im flüssigsten Zustande wurden sämmtlich,

gleich dem reinen Wismuth, über Nickel stehend gefunden, doch

zeigten sie um so schwächere Wirkung mit demselben, je flüssiger sie

waren. — Eine geringe Beimischung von Wismuth zum Quecksilber

kann also durch die thermomagnetischen Erscheinungen leicht entdeckt

werden

.

Auch Wismuth mit Kalium verbunden, behielt selbst dann,

als es (nach Vauquelins Methode durch Schmelzung mit Weinstein

(1) Das Alliagc von d'Arcct besteht bekanntlich ans acht Theilen Wismuth
fünf Theilen Blei und drei Theilen Zinn; -- das von Rose aus zwei Theilen

Wismuth, einem Theile Blei und einem Theile Zinn.
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behandelt), eine beträchtliche Menge Kalium aufgenommen hatte, seine

vorige Stelle in der magnetischen Pveibe, über dem Nickel.

Antimon auf dieselbe Weise mit einem beträchtlichen Antheil

Kalium verbunden, nahm gleichfalls keine andere Stelle in der Reihe

ein, als das reine Antimon.
Kupfer No. 2, mit Weinstein geschmolzen, schien kein Kalium

aufgenommen zu haben ; es erfolgte wenigstens keine Gasentbindung

wenn ein Slück davon in Wasser geworfen wurde. Auch die Stelle

dieses Kupfers in der Reihe war nicht verändert.

Legirungen von Kupfer und Silber — Probestangen vom zwei-

bis zum sechzehnlöthigen Silber — zeigten folgendes Verhalten. Alle

fünfzehn bewirkten mit Kupfer No. 2 eine westliche, und mit

reinem Silber eine östliche Declination der Magnetnadel. — Mit

Gold No. 2 gaben die Probestangen vom z weil ö tili gen bis zum
elflö thi gen Silber östliche, und die vom zwölflöthigen bis

zum sechzehnlüthigen westliche Declination. Die ersteren ste-

hen also zwischen Gold No. 2 und Kupfer No. 2 und die letzteren

zwischen Gold No. 2 und dem chemisch reinen Silber unserer Ta-

belle §.31. Zwei Probestangen, ein elf und ein halblöthiges und ein

zwölflöthiges, welche nicht zu jenen fünfzehn gehörten, stellten sich

über Kupfer No. 2. Vielleicht bestand die Legirung von diesen aus

einer andern Sorte von Kupfer.

Preufsisehe Thaler von 1820 und 1821 wurden unter Kupfer
No. 2, — die zu diesen Versuchen angewendeten Fr i ed r ichsd'or hin-

gegen über Kupfer No. 2, einige sogar zwischen Kupfer No. 1 und

Blei stehend gefunden.

Ein Stück Eisen, welches mir Herr Karsten als ein zwei bis

drei Procent Zink enthaltendes Roheisen , mitgetheilt hatte nahm seine

Stelle zwischen Piatina No. 1 und Gold No. 1. Im ä'ufseren Anse-

hen glich dieses mehr dem Zink als irgend einem Roheisen.

Doch auch em aus reiner Eisenvitriol-Auflösung, mit einer

einfachen galvanischen Kette von Zink und Piatina reducirtes Ei-

sen, wurde an derselben Stelle der Reihe gefunden. Ich hatte bei der

Reduction dieses Eisens absichtlich Zink angewendet, in der Erwartung,

dafs von dem Zink, welcher in einer Salmiak-Aullösung stand, ein Theil

Phys. Klasse 1S22-1823. Ss
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durch die Blase, welche die Eisenvitriol -Auflösung von jener trennte,

dringen, und mit dem Eisen vermischt am Plaiinadrahte werde reducirt

werden. — Das dem reinen Eisen so unähnliche äufsere Ansehen des

erhaltenen Kornes , seine blättrige Structur und grofse Sprödigkeit be-

rechtigen wohl zu glauben, dafs es Zink beigemischt enthalte. (1)

Ein gelber Stahl von Herrn Oberst Fischer in SchafFhausen,

bestehend aus sechzehn Theilen Gufsstahl und fünf Theilen Kupfer
wurde an zwei verschiedenen Stellen in der magnetischen Reihe gefun-

den ; eine Folge der verschiedenen Beschaffenheit der beiden Enden die-

ses Stahls. Berührte das eine Ende desselben den heifsen Theil der Bü-

gel von Gold 1, Kupfer f, Blei, Zinn und Piatina 3, so erfolgte

eine westliche Declination ; berührte das andere Ende den heifsen

Theil jener Bügel, so war die Declination östlich.

Ein ahnliches Verhallen zeigte ein Stück Piatina, dessen eine

Hälfte aus reiner Piatina, die andere Hälfte aus nicht hinlänglich

von Arsenik befreiter (ähnlich unserer Piatina No. -4.) bestand. Be-

rübrte die erstere das heifse Ende der zwischen Piatina No. f und

Piatina No. 4 liegenden Metalle, so war die Declination der Maqnet-

nadel bei der oben mehrmals angegebenen Lage der Apparate, west-

lich; — die Declination war dagegen östlich wenn die andere Hälfte

das heifse Ende jener Metalle berührte. Dafs diese Erscheinungen dem

§.32. aufgestellten Gesetz gemäfs erfolgen, ergiebt sich leicht aus der

Vergleichung derselben mit den Angaben in §.31.

Kohle von Fichten- und Buchenholz und von Ilaseistauden fand

ich gänzlich unwirksam in der Verbindung mit den Metallbogen; —
nur ein einziges Stück Kohle, von einem mir unbekannten Holze, welches

ich von Herrn Schweigger vor mehreren Jahren unter dem Namen

einer thermoxydirten Kohle erhallen hatte , zeigte sich mit einigen Me-

tallen wirksam, namentlich mit Kupfer No. 2, Silber und Zink, und

nahm unter diesen seine Stelle ein. (2)

(1) Herr II. Rose, welcher späterhin die Güte hatte dies Eisen zu analysiren, hat

gefunden, dafs es wirklich Zink enthalt, und schätzt die Menge desselben auf ungefähr

zwei Procent.

(2) Eine Stange reines Selenium, hergestellt von Herrn H. Rose, erregte in den

Verbindungen mit den Metallbogen hei Erhöhung der Temperatur keinen Magnetismus
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In der folgenden Tabelle findet man nicht nur die eben erwähn-

ten , sondern auch einige später untersuchte Alliagen nach ihrem mag-

netischen Verhalten geordnet. (1)

Künstlich

hergestellte Met
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Künstlich

hergestellte Metalle.
A 1 1 i a g e n.

Gold No. 1.

Kupfer No. 1.

Blei

Zinn
Platin a No. 3.

Kupfer No. 2.

Gold No. 2.

S i 1 b e r

Zink
Piatina No. 4.

Stahl

S t a b e i s e n

ö) Messing No. 2.

h)* Glockengut , bestehend aus 100 Tb. Kupfer und

20Tb. Zinn.

i) 3 Stück Doppel-Friedrichsd'or.

k) 6 Stück Friedrichsd'or.

/) Fischer's gelber Stahl, das andere Ende.

/»)*Tutania Metall.

//) Preufsische Thaler von 1S20 und 1821.

o)* Ein Korn aus Pvhodium, Palladium und einer

kleinen Quantität Plalina zusammengesetzt.

P)* Spiegelcomposition aus 2Th. Kupfer u. 1 Tb. Zinn.

q) Probeslangen vom 2 bis 11 löthigen Silber.

/) Probestangen vom 12 bis 16 löthigen Silber.

Antimon
Tellur

s) Kohle, angeblich thermoxydirte.

t)* Pialina mit 9-|" Procent Arsenik.

u)* Wootz
v)* Wootz mit ^ Plalina.

w)* Wootz mit j4ö Rhodium.
A-y Regulus antimonä martialis.
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43. Alle Arten von Roheisen nehmen eine höhere Stelle in

der magnetischen Metallreihe ein als das Staheisen. Aher nicht alle

Flächen der Bruchstücke eines Roheisenilosses verhalten sich gleich

in der Wirkung; man lindet deshalb ein und dasselbe Stück an mehr

als einer Stelle der magnetischen Reihe , wie aus der folgenden Ta-

belle zu ersehen , wo die Roheisen nach dem Verhalten der genann-

ten Flachen in der Berührung mit dem warmen Ende der Metallbogen

geordnet sind. (1)

W i sm u t h

Nickel

Piatina No. 1.

Gold No. 1.

Kupfer No. 1.

Messine No. 2,

Blei

Zinn
Kupfer No. 2.

Gold No. 2.

Silber

Zink

Roheisen No. 1, von Geislautern im Saarbrückischen,

alle Flächen.

Roheisen No. 2, aus dem Siegenschen, die Bruch-

flachen und die untere Fläche.

Roheisen No. 3, von Mariazeil in Steyermark , die

Bruchflächen.

Roheisen No. 4, eine gegossene Stange.

Pioh eisen No. 2, die obere Fläche;

Roheisen No. 3, die obere und unlere Fläche.

(i) Diese Taljelle wurde der Akademie am 11. Februar 1S22. vorgelegt.
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Stahl

Roheisen No. 5, von Vordernberg in Steyermark, alle

Flächen.

Rohstahl aus Steyermark.

Dreimahl raffinirter Stahl aus Steyerinaak.

Englischer Gufs stahl.

Gufsstahl von Herrn Fischer in SchafFhausen.

C am entstahl aus Schlesien.

Stabeisen

Antimon

Nach der Angabe von Herrn Karsten, welcher die Güte hatte,

mich mit jenen Roheisen zu versehen, ist No. 1 von Geislautern im

Saarbrückischen, ein graues, durch Schmelzung mit Eisenoxyd weifs

gemachtes Roheisen, welches sich von den übrigen Eisensorten noch

dadurch unterscheidet, dafs es viel Silicium enthält. Zu bemerken

ist noch, dafs dies Roheisen das einzige ist, welches mit den nickelhal-

tigen Meteoreisen eine gleich hohe Stelle in der Reihe einnimmt.

Das Roheisen No. 2 ist sogenanntes Spiegeleisen von der

Lohhütte bei Musen im Siegenschcn , es hatte grofse Spiegelflächen und

eine deutliche krystallinische Structur. Die obere Fläche desselben,

welche während des Glühens der Einwirkung der Luft ausgesetzt gewe-

sen, war dem gefrischten Zustande näher gebracht. Nachdem ein Theil

dieser oberen Rinde abgeschliffen worden , zeigte die davon entblöfste

Stelle mit allen Metallen ganz dieselbe Wirkung wie die Bruchflächen

und die untere Fläche, woraus sich zugleich ergiebt, dafs alle Theile

der Eisenkrystalle gleich wirken. Dies Eisen war auf Schlacken , also

auf einen trockenen Heerd , abgelassen worden.

Das R. oh eisen No. 3 ist ein graues, ins weifse übergehendes,

sogenanntes schwach halbirtes Roheisen. Die obere Fläche des-

selben war durch Einwirkung der Luft, die untere Fläche aber wahr-

scheinlich durch Wasserdämpfe dem gefrischten Zustande näher ge-

bracht; denn dieses Roheisen war auf feuchten Sand gegossen worden.

No. 4 gehurt zu den weichen grauen Roheisen.
Das Roheisen No. 5 von Vordernberg in Steyermark ist ein in

luckigen Flossen erzeugtes weifs es Roheisen, und kommt dem ge-
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frischten Zustande von allen am nächsten. Wir linden dieses Eisen,

so wie das durch äufsere Einwirkung entkohltere an einigen Flachen

von No. 2 und 3. am tiefsten in der magnetischen Reihe; es scheint

also auch aus der Stellung jener verschiedenen Roheisen gegen einan-

der, nicht minder wie aus der des Stahls gegen Stabeisen zu folgen,

dafs die an Kohle reicheren Eisensorten eine höhere Stelle, die an Kohle

ärmeren, eine tiefere Stelle in der magnetischen Reihe einnehmen, (i)

Die in dieser Tabelle angeführten Stahlsorten wichen in ih-

rem magnetischen Verhalten nicht merklich von einander ab und nah-

men sä'mmtlich ihre Stelle unter dem am tiefsten in der Reihe stehen-

den Roheisen.

44. In der Erregung des Magnetismus zeigten die dehnbaren und

streckbaren Metalle, namentlich Gold No. 1 und No. 2, Silber,

Kupfer No. 2, Zinn, Blei und Zink ein gleiches Verhalten, sie

mochten in dem Zustande, wie sie vom Gufs kamen, oder nachdem

sie durch Hammern und Walzen zu einem dichteren Gefüge gebracht

worden, mit einander oder mit den übrigen Metallen verbunden seyn

;

in beiden Fallen nahmen sie die S. 31. angegebenen Stellen in der

magnetischen Reihe ein.

Anders verhielten sich diejenigen metallischen Körper, welche

durch verschiedene Art der Abkühlung, durch langsame oder plötzliche

(i) Den von Herrn Karsten in diesem Bande der Denkschriften S. 49-82. mitge-

theillen Untersuchungen über den Kohlegehalt verschiedener Eisensorten zu Folge, bleibt

dieser Satz nur noch für die weifsen Roheisen, den Stahl und das S t a b e i s e n gül-

tig, ist aber niclit anwendbar auf das graue Roheisen. Denn es enthalt zwar das

hoch in der Reihe stehende weifse Loh er Roheisen 5,13 Procent (S. oben S. 78.)

mid das dem Stahl nahe stehende weifse luckige Roheisen von Vordernberg nur

3,25 Procent Kohle (S. oben S. 81.); — aber das graue Roheisen von Malapane in

Schlesien, welches laut der Angabe S. 79. der erwähnten Abhandlung, 3, 9 Procent Kohle
enthält, steht, wie ich später gefunden habe, an derselben Stelle mit dem Loher Spiegel-

eisen (zwischen Messing No. 2 und Blei) ; —. ja ein graues Roheisen von Brosely in

England, welches nach Herrn Karsten nur 2,8 Procent Kohle enthält, stellte sich noch

höher in der Reihe nämlich zwischen Piatina No. 1 und Gold No. 1. Da nun die Kohle

sich im grauen Roheisen, wie Herr Karst en gezeigt hat, in einem andern Zustande

als im weifsen Roheisen befindet, so folgt aus den eben angeführten Thatsachcn, dafs

nicht allein die Menge der Kohle im Eisen, sondern auch der Zustand der Verbindung des

Eisens mit der Kohle auf die Stellung desselben in der magnetischen Reihe Einflufs hat.
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Erstarrung in entgegengesetzte Zustande von Sprödigkeil und Dehn-

barkeit versetzt werden (1).

Stahl, welcher glühend in kaltem Wasser abgelöscht worden,

nahm jedesmahl eine höhere Stelle in der magnetischen Reihe ein,

als der langsam an der Luft abgekühlte. Weiches graues Roh-
eisen auf dieselbe Art behandelt, zeigte ein gleiches Verhalten. Reide

Körper konnten durch die entgegengesetzte Art der Abkühlung mehr-

mahls nach einander bald in die höhere, bald in die liefere Stelle der

Pieihe versetzt werden.

Ein Alliage von acht und siebzig Theilen Kupfer und zwei

und zwanzig Theilen Zinn, welches (d'Arcet's Entdeckung zu Folge) an

der Luft langsam abgekühlt, spröde ist, und nach plötzlichem Er-

kalten im Wasser, unter dem Hammer streckbar wird; — nimmt

nach der langsamen Ahkühlung eine höhere und nach der jähen
Abkühlun« eine tiefere Stelle in der Reihe ein. Auch dies Alliaceo ö
konnte durch das angegebene Verfahren mehrmals nach einander wech-

selsweise höher und tiefer in der Reihe gestellt werden. (2)

Alle drei Körper, das graue Ruheisen, der Stahl und das

ebengenannle Alli age verhalten sich also darin einander gleich, dafs sie

im harten und spröderen Zustande höher, im weichen und

dehnbaren liefer in der magnetischen Reihe zu stehen kommen, —
worüber die folgende Tabelle noch speciellere Auskunft giebt. (5)

(1) Die folgenden, in diesem §. angeführten Versuche -wurden nach der Vorlesung vom
Februar, doch mich in der ersten Hälfte des Jahres 1822 angestellt.

(ü) Jcli bemerke noch, dafs das Alliage bei diesen Versuchen nur bis zum schwachen

Rothglühen erhitzt wurde. — Auf dem Bruche erscheinen die langsam abge-

kühlten Stücke [welche dem Zinn in der magnetischen Reihe nahe stehen] feinkörnig

und gräul i ch w e i fs ,
-- die plötzlich in kaltem Wasser abgelöschten [welche dem

Rupfer No. 2 in der Wirkung nahe kommen] grobkörnig und lombakbraun; —
angefeilt aber haben beide eine ganz gleiche speis gelbe Farbe. In der Bestim-

mung der magnetischen Polarisation verhalten sich die angefeilten Flächen den Bruch-

flächen gleich, doch zeigt sich in der Starke der Wirkung dieser Flächen eine Verschie-

denheit, bei schwacher Erwärmung der Kettenglieder.

(5) Die doppelte Stellung, welche Fischer' s gelber Stahl in der Reihe einnimmt,

(S. den vorhergehenden §.) scheint auch eine Folge der ungleichen Abkühlung seiner

beiden Enden zu seyn. Das eine Ende, und zwar das in der Reihe höher stehende,

war entschieden härter als das andere.
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Künstlich

hergestellte Metalle.
Langsani abgekühlt. Jähe abgekühlt.

W i smu tb

Nickel

Piatina No. 1.

Gold No. 1.

Kupfer No. 1.

Messing No. 1,

Blei

Zinn

Piatina No. 3.

Kupfer No. 2.'1

Gold No. 2.

Silber

Zink

Stabeisen

Antimon

Graues Roheisen.

Alliage v. 7STh. Kupfer

und 22Tb. Zinn.

Stahl.

Graues Roheisen.

Stahl.

Alliage v. 7S Tb. Kupfer
u. 22 Th. Zinn.

"Verschiedene andere Metalle und Metallmischungen, welche einer

gleichen Behandlung wie die eben genannten unterworfen wurden, er-

litten keine Veränderung in ihrem magnetischen Verhalten ; namentlich

wurden folgende sowohl nach jäher Erstarrung und Abkühlung, als

nach langsamer Abkühlung an derselben Stelle in der magnetischen

Reihe gefunden.

Stabeisen

Piatina No. 1.

Kupfer No. 2.

Phys. Klasse 1822-23.

Nickel

Piatina No. 4.

Gold No. 2.

Tt
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S i 1 b e f

Alliage von 3 Th. Kupfer u. 1 Th. Wismuth
- 1 - Kupfer u. 3 Tli. Antimon

1 - Kupfer u. 1 Tli. Antimon
- 3 - Kupfer u. 1 Th. Antimon
- 1 - Wismuth u. 1 Th. Zinn.

•45. Schon bei den ersten, oben §. 12-17. erwähnten Versuchen

war bemerkt worden , dafs Metalle , welche für homogen zu halten

waren , eben so wohl einer magnetischen Polarisation durch Tempe-

raturdifferenz fähig seven , wie die kreisförmig verbundenen hetero-

genen Metalle.

Die in unserer Tabelle §-31. angeführten Piatina-, Gold- und

Kupfersorten wurden nicht blofs magnetisch, wenn ihrer zwei von gleich-

namiger Art in Form von Stangen oder Biechstreifen mit einander ver-

bunden waren, wo dann schon eine mäfsige Erwärmung eines der

Berührungspunkte eine nicht unbeträchtliche Polarität erregte; sondern

die meisten dieser Metalle wurden auch dann noch magnetisch polar,

als sie nur einfache und durchaus gleichartige Kreise bildeten,

und ein Theil derselben in der Temperatur erhöht oder erniedrigt

wurde. Ein gleiches Verhalten zeigten mehrere andere Metalle, von

denen einige zu den -homogensten gezählt werden müfsten , die über-

haupt zu diesen Versuchen angewendet worden. Alle einfachen

Kreise erforderten jedoch, um in gleichen magnetischen Zustand mit

den aus zwei Sorten eines Metalls zusammengesetzten Ketten versetzt zu

werden, eine bedeutend stärkere partielle Temperaturerhöhung als diese.

Die magnetische Polarität wurde in den einfachen Metall-

kreisen am stärksten gefunden, wenn ein Theil derselben sich im

fliefsenden und glühenden Zustande befand, und wenn die Enden des

die Boussole umschliefsenden gleichartigen Metallhogens wechselsweise in

den fliefsenden Theil eingetaucht wurden ; oder wenn das eine Ende

eines nicht oxydirbaren Metallhogens glühend mit dem andern kalten

Ende desselben in Berührung gebracht wurde.

Durch Cupellation gereinigtes Silber zeigte bei diesem Verfahren fol-

gendes Verhallen. Wurde das untere Ende des die Boussole umschliefsen-

den Silberbogens in das in Süden stehende, fliefsende, gleichartige
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Metall getaucht, das obere Ende nachher, so erfolgte eine östliche

Declination der Magnetnadel; wurde hingegen das obere Ende zuerst,

das untere zuletzt eingetaucht, so war die Declination westlich.

Vollkommen in Ruhe blieb aber die Nadel, wenn die beiden kalten

Enden des Bogens zugleich in das fliefsende Metall eingetaucht wurden.

Eine gleiche, obwohl schwächere Wirkung auf die Magnetnadel fand

auch dann noch statt, als das Silber im Tiegel bereits erstarrt war,

und aufgehört hatte zu glühen, wofern nur das eine Ende des Bügels

längere Zeit mit jenem in Berührung blieb als das andere.

Ein gleiches Verhalten, wie das Silber, zeigte, bey gleicher Lage

der Theile , iliefsendes Zink mit einem Bogen desselben Zinks.

Auch Gold No. 2. wurde in der Art seiner Polarisation den bei-

den vorhergehenden Metallen gleich befunden. Denn wenn die Enden

eines Bogens von diesem Golde gegen Süden lagen, und das untere

Ende ceelüht winde, so erfolste bei Berührung; desselben mit dem

oberen kalten Ende eine östliche Declination der Magnetnadel inner-

halb des Bogens; wurde aber das obere Ende geglüht, so erfolgte

bey Berührung desselben mit dem kalten unteren Ende eine west-

liche Declination.

Ein entgegengesetztes Verhalten zeigte Plalina No. 1. Hier war

die Declination der Magnetnadel innerhalb des Bogens , in der eben er-

wähnten Lage desselben, westlich, wenn das untere Ende glühend,

das obere Ende kalt war; östlich dagegen, wenn das obere Ende

glühend und das untere kalt war.

Dieser Pialina gleich verhielten sich Kupfer No. 1 , Kupfer No.2,

Messing No. 2. Befand eines von diesen sich in einem Tiegel im Flufs,

und Wurde es mit dem unteren Ende eines gleichen Metallhogens

zuerst, mit dem oberen zuletzt und nur momentan in Berüh-

rung gebracht , so erfolgte eine westliche Declination , welche

schwächer auch dann noch statt fand, als das Glühen jener Metalle

aufgehört hatte.

Die meisten der übrigen als einfache Bogen angewendeten Me-

talle stellten sich, bei ähnlicher Behandlung, entweder auf die Seite des

Silbers oder der Piatina; nur einige wenige machten Ausnahmen, und

blieben in allen Graden der Temperaturdill'erenz unmagnetisch.

Tt 2
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Blei namentlich und Zinn zeigten in Form von einfachen Bogen,

auch inner den scheinbar günstigsten Bedingungen, keine Wirkung auf

die Magnetnadel. Diese blieb vollkommen in Buhe, sie mochte sich

nun innerhalb eines einfachen Bogens oder einer Spirale von reinem

englischen Zinn befinden, an deren Enden Stangen desselben Zinnes
befestigt waren, welche eine nach der andern in gleichartiges fliefsen-

des, ja selbst glühendes Zinn getaucht wurden. Eben so wenig

erfolgte eine Declination bei der unmittelbaren Berührung der beiden

Stangen, wie grofs oder wie gering auch die Tempera turdillerenz der-

selben seyn mochte. Ein gleiches Verhalten zeigte Blei, das käufliche

sowohl als das gereinigte.

Eine deutliehe ,
ja sogar eine ziemlich lebhafte Declination der

Magnetnadel fand hingegen statt, wenn die Enden des die Boussole um-

gebenden Zinnes in fliefsendes Blei, oder wenn die Enden eines

Bogens von Blei in fliefsendes Zinn auf die mehrmahls erwähnte

Weise getaucht wurden.

In der folgenden Tabelle habe ich die Declinationen der Magnet-

nadeln innerhalb der einfachen Kreise von allen Metallen angegeben,

welche bei den vorhergehenden Untersuchungen und Beihenbestimmungen

als Bogen angewendet wurden, und es ist hierbei angenommen worden,

dafs die Enden der Bogen sieh in Süden befinden, und dals das obere

Ende das heifsere sey.

Man findet hier einige Metalle , welche entweder wegen ihrer

Sprödigkeit (wieWismuth und Antimon) oder wegen ihrer die Be-

weglichkeit der Magnetnadel hemmenden Wirkung (wie Eisen, Stahl

und Nickel) nicht wohl als einfache Bogen anzuwenden waren. Von
diesen waren Stangen und Blechstreifen, von mindestens einem Fufs

Lange, an Spiralen oder Blechstreifen von solchen dehnbaren Metallen

befestigt, welche mit jenen nur schwach magnetisch werden; und es

war sowohl bei diesen Versuchen als bei den zur Pieihenbestimmung

unternommenen die Vorsicht beobachtet worden, die Enden jener Stan-

gen entweder nur mäfsig, oder nur momentan stark zu erhitzen, auch

war nicht eher zu einem zweiten Versuch geschritten worden, als bis

diese sich gänzlich abgekühlt hatten, damit jede aus der Temperatur-
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Veränderung am Berührungspunkte der beiden den Bogen bildenden

Metalle zu befürchtende Störung vermieden werde (i).

Einfache Metallbogen. Declinationen iler Masnetnadeln innerhalb derselben.

von

1) Wismuth
2) Nickel

3) Legirung*
fKupfer 2Th.l

(Nickel 1 - j

4) Palladium*

6) Piatina No. 1.

7) Kupfer No. -*

11) Gold No. 1.

12) Kupfer No. 1.

13) Messing No. 2.

16) Blei

17) Zinn
IS) Piatina No. 3.

21) Kupfer No. 2.

24) Gold No. 2.

25) Silber

26) Zink

29) Piatina No. 4.*

30) Gadmium*
31) Stahl

32) Stabeisen

34) Antimon

scli wach östlich,

ziemlich lehhaft östlich.

sehr schwach östlich.

stärker östlich,

östlich,

ungleich, östlich sowohl als westlich.

zuerst östlich, starker erhitzt, westlich.

östlich,

zuerst östlich, stärker erhitzt, westlich.

Null.

Null,

sehr schwach östlich,

stärker östlich,

westlich,

westlich,

westlich.

Null.

westlich,

schwach westlich,

westlich,

ungl., in einigen westlich, in andern östlich.

Giebt man allen diesen einfachen Kreisen eine gleiche Stellung,

so findet man, wenn der «Pol derselben (

—

m) gegen Norden (-f- M)

(i) Die in diesem §. angeführten Beobachtungen und Versuche wurden schon in den

Vorlesungen vom löten August und ISten Octoher 1821 angeführt. Die folgende voll-

ständige Tabelle wurde aber (mit Ausnahme der mit Sternchen bezeichneten Körper)

der Akademie am Uten Februar 1822 vorgelegt.
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seriell let ist, und der Berührungspunkt der beiden in der Tempe-

ratur verschiedenen Enden sich unten befindet, an den meisten der

zur obern Hälfte unserer magnetischen Reihe gehörenden Metallen

(welche wir östliche genannt haben) das kalte Ende in Westen
und das heifse in Osten (z. B. in Piatina No. 1, Pig 18.), dagegen

in den meisten der zur unteren (westlichen) Hälfte der Reihe ge-

hörenden Metalle, das heifse Ende in Westen und das kalte in

Osten (z. B. im Silber Fig. 19).

Die magnetische Polarisation jener Bogen von Piatina No. 1.

und von Silber, desgleichen von Gold No. 2 und Palladium*,

(welche Metalle sämmilich zu den dem chemisch reinen Zustande am
nächsten kommenden gehörten), wurde von der ersten sich wirksam

zeigenden TemperaturdilFerenz an, bis zu der, wo einTheil der Metalle sich

im glühenden oder nielsenden Zustande befand, immer der Richtung

nach gleich gefunden. Völlig gleichgültig war es auch, welches Ende

der einfachen Bogen von diesen Metallen erwärmt wurde; immer befand

sich die Lage des heifsen Endes zum kalten, nach der Schliefsung, bei

gleicher Richtung der Pole, wie oben angeführt worden.

In diesen homogenen Metallboaen wird also die zur Erreeun™ des

Magnetismus erforderliche Heterogeniiät durch die partielle Temperatur-

veränderung erst gesetzt, und dasselbe geschieht auch in den übrigen,

jenen im magnetischen Verhallen gleich kommenden, wenn auch in der

Reinheil nachstehenden Metallen, in der Art, dafs die obern (oder

östlichen) Metalle unserer Reihe im heifsen Zustande eine höhere,

im kalten eine tiefere Stelle in der Reihe erhalten; und dafs die

untern (oder westlichen) Metalle der Reihe im heifsen Zustande

eine tiefere Stelle als im kalten einnehmen. Heifser Wismuth
ist also das östlichste und heifses Tellur das westlichste Metall

der magnetischen Reihe.

Dem Verhallen der Mehrzahl der einfachen Kreise zufolge, theilt

sich also unsere magnetische Metallreihe in zwei einander bis zu dem

Grade entgegengesetzte Hälften , dafs in Beziehung auf Erregung des

Magnetismus Erkältung in der einen Hälfte gleichen Werth hat mit

der Erwärmung in der andern, wie sich auch schon aus der Ansicht

der beiden Kreise Fig. 18 und 19. ergiebt.
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Unter den in der vorstehenden Tabelle angeführten Körpern,

welche eine ungleiche oder veränderliche magnetische Polarität zeig-

ten, befindet sich eine Legirung und drei Metalle, von denen zwei entschie-

den eine fremdartige Beimischung enthalten. In den beiden veränderlich

Gefundenen Metallbörsen, von Gold l\o. 1 und Messing No. 2. schien die

Mischung der Bestandteile sehr gleichförmig zu seyn ; denn beide Enden

derselben verhielten sich auf den beiden eine entgegengesetzte Polarität

bewirkenden Stufen der Temperatur- Differenz ziemlich gleich. — In

den andern beiden ein ungleiches Verhalten zeigenden Metallen dem

Kupfer No.O. und dem Antimon, war eine bleibende Verschieden-

heit der beiden Enden der Bogen die Ursache ihrer zwiefachen magne-

tischen Polarisation , wie sich daraus ereab , dals die Declinalion der

Magnetnadel schon bei den ersten Graden der Temperatur- Differenz der

beiden Enden entgegengesetzt ausfiel, je nachdem das eine oder das an-

dere Ende das obere und zugleich das heifsere war. Zwei Streifen des

Kupfers No. * zeigten ein gleiches Verhalten bei gleicher Tage ihrer

in der Temperatur verschiedenen Theile. Gegen die zunächst stehen-

den Metalle (Piatina No. 1 und Gold No. f.) verhielten sich je-

doch beide Enden dieser Bogen bei den ersten Graden der Temperatur-

erhöhung eines der Berührungspunkte immer gleich. Die beiden Enden

eines Bogens von diesem Kupfer verhielten sich also gegen einander wie

zwei Metalle von geringer Heterogen ilä't, welche jedoch beträchtlich

genug war, bei gleichzeitiger Erwärmung heider Enden eine schwache

magnetische Polarität zu setzen; eine Erscheinung, welche bei den oben

erwähnten homogenen Metallen nicht statt fand, wo vielmehr die mag-

netische Polarität der einfachen Kreise in dem Verhältnisse abnahm, als

die beiden sich berührenden Enden einander in Temperatur näher ka-

men. — In einigen der aus Antimonslangen zusammengesetzten Bogen

erfolgte bei gleicher Lage ihrer in der Temperatur verschiedenen Theile,

immer eine westliche, in andern immer eine östliche Declinalion;

selten jedoch verhielten sich die vier Enden der mit einander verbun-

denen Stangen in der Wirkung gleich. Meistens wurden drei Enden

eines solchen Stangenpaares dem vierten, oder zwei Enden den beiden

andern, bei der, nach mäfsiger Erwärmung, erfolgenden Schliefsung

des Kreises, entgegengesetzt wirkend gefunden. Gegen die dem Antimon
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in der magnetischen Reihe zunächst stehenden Metalle Tellur und Ar-

senik, verhielten sich alle jene verschiedenen Antimon Stangen , mit

allen Enden gleich.

46. Nach der Erfahrung, dafs auch einfache und vor der

Temperaturveränderung geschlossene Kreise von solchen Metallen,

welche gleich den zuletzt erwähnten Stäben von Antimon ungleiche,

wenn auch nur wenig von einander verschiedne Theile enthalten, einer

magnetischen Polarisation fällig seyen , war es nun eine in mehr als

einer Beziehung wichtige Aufgabe, zu erforschen, ob wohl in Ringen,

welche aus Antimon, und andern ihm ähnlichen Metallen, in einem

Gusse verfertigt worden, durch irgend eine äufsere Einwirkung eine so

beträchtliche Verschiedenheit der Theile gesetzt werden möchte, als zur

magnetischen Polarisation dieser Ringe erforderlich seyn könnte.

Die Resultate mehrerer in dieser Beziehung unternommenen Ver-

suche mit in Sandformen gegossenen Ringen und reclangulären Rahmen

vom besten hier im Handel vorkommenden Antimon fielen bejahend

aus; alle diese Körper zeigten eine schwache doch deutliche magnetische

Polarität, welche jedoch bei Erwärmung gewisser Stellen am stärksten,

bei Erwärmung anderer am schwächsten war, oder auch wohl gänz-

lich fehlte. So z. B. wurde die Polarität in einem einen halben Zoll

dicken und sechs Zoll im Durchmesser haltenden Ringe von Antimon
am stärksten gefunden, wenn einer der beiden Punkte a oder b Fig. 20.

allein erwärmt wurde; es war aber keine Polarität an demselben zu

bemerken , wenn einer der Punkte c oder d erwärmt wurde, fiei Er-

wärmung eines zwischen a und b liegenden Punktes war die magnetische

Polarisation vei hältnifsmäfsig um so stärker, je näher er a oder b,

und um so schwächer je näher er c oder d lag. Bei gleichzeitiger

und gleich starker Erwärmung von a und b blieb der Ring unmagnetisch

wie vorher, als die Temperatur desselben überall gleich war. — Die beiden

Punkte a und b hatten also in Reziehung auf die magnetische Polari-

sation des Ringes gleichen Werth mit den Berührungspunkten der he-

terogenen Metalle in unsern zweigliedrigen Ketten, woraus zugleich her-

vorgeht , dafs dieser scheinbar homogene Ring nicht etwa nur einzelne

und zerstreut liegende heterogene Theile enthielt, sondern dafs er aus zwei

ungleichen, einander entgegengesetzten Hälften bestand. Dies bestätigten
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auch die übrigen Versuche , aus denen noch die bestimmlere Angabe

hervorging, dafs die Hälfte ach dieses Ringes sich als westliches Me-

tall und die Hälfte adb als östliches Metall verhalle, jene also liefer,

diese höher in unserer magnetischen Reihe zu stellen sey. Denn wenn

einer der Punkte a oder b unten stehend erwärmt, und der Rin« mit

seinem nFo\ nach Norden gerichtet wurde, so stand die Hälfte acb

Fi«. 20. in Westen und adb in Osten. - Die fehlende magnetische

Polarisation bei Erwärmung der Punkte c und d zeigt an, dafs die

Wanneleitung von ihnen nach a und l> hin gleich sei, wodurch sie sich

denn als IndilFerenzpunkte in Beziehung auf die Erregung des Mag-

netismus verhalten.

In einem andern Ringe von Antimon hatten jene vier Haupt-

punkte eine andere Lage gegen einander und gegen die Eingulsstelle,

welche sich in dem vorigen Ringe in a befand. Auch in keinem der

reciangulären Rahmen war die Lage jener Punkte der in den andern

völlig gleich ; doch alle diese Körper bestanden aus zwei einander ent-

gegengesetzten , obwohl meistens ungleichen Hälften.

Die aus Wismu ihstangen zusammengesetzten, in der Tabelle an-

geführten Bogen hatten bei der Schliefsung sämmtlich eine gleiche

Wirkung gezeigt. Hiernach zu urtheilen , war also nur eine geringe

Verschiedenheit der Theile in massiven gegossenen Ringen und Rahmen

dieses Metalls zu erwarten. Mehrere \ ersuche, welche mit solchen aus

käuflichem Wismu th bereileten Körpern angestellt wurden, erwiesen

jedoch, dafs die in denselben beim Gufs sich bildende Helerogenität

beträchtlich genug sey, um unter gleichen aufseien Bedingungen eine

nicht minder deutliche magnetische Polarität als in den gleichgestalteten

Körpern von Antimon zu begründen. In einem der Ringe yon Wis-
muth lagen die beiden die stärkste Polarität erregenden Punkte a und b

Fig. 21. einander beinahe diametral gegenüber, und fast in gleichem

Abstände von der Eingufsstelle g. Die Hälfte acb verhielt sich als

westliches und adb als östliches Metall.

Die zur magnetischen Polarisation dieser Apparate erforderliche

Heterogenitat der Theile konnte aus einer während des Gusses sich bil-

denden ungleichen, doch regelmäfsigen Verlheilung der der Hauptmasse

entweder ursprünglich beigemischten , oder während der Bearbeitung

Phjs. Klasse 1S22-1823. Uu
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erst hinzugekommenen fremdartigen Körper erklärt werden. Hiernach

konnte man eine stärkere magnetische Polarität, als in den hisher ange-

wandten einfachen Ringen , in ahnlichen , aus einigen der ohen ge-

nannten Alliagen verfertigten, Apparaten erwarten. Ein Versuch mit

einem, aus einer Mischung von acht Theilen Antimon mit drei Thei-

len Zinn gegossenen , rectangulären Rahmen gab ein dieser Ansicht

günstiges Resultat. Denn wenn die Declinalion der Magnetnadel in

Rahmen von Antimon, welche mit jenem gleiche Gröfse hatten, und

gleich stark erwärmt wurden, höchstens 2 bis 3 Grade betrug, so stieg sie

in dem Rahmen vom Alliage, bei Erwärmung gewisser Stellen, bis auf 10°,

während sie bei Erwärmung anderer Stellen auch hier Null blieb.

Ein entgegengesetztes Verhallen zeigten andere Alliagen. So z. B.

war in gegossenen Rahmen von Messing nicht eine Spur von mag-

netischer Polarität, bei Erwärmung einzelner Theile derselben, zu be-

merken. In den dehnbaren und strengtlüssigen Alliagen scheint sich

überhaupt nicht so leicht die zur magnetischen Polarisation solcher ge-

gossenen Ringe geforderte Heterogenität zu bilden, als in den spröderen

und leich'llüssigeren Alliagen.

An den vor der Temperaturveränderung geschlossenen ein-

fachen Kreisen von den reinsten der dehnbaren Metalle, wie z. B.

von Piatina No. 1, Gold No. 2, Silber und Kupfer No. 2, habe

ich eben so wenig eine magnetische Polarität entdecken können, als in

jenem Rahmen von Messing, es mochten nun die sich berührenden

Enden jener Metalle oder irgend eine andere Stelle erwärmt werden.

So war es auch nach allen im vorhergehenden Paragraphen angeführten

Thaisachen zu erwarten, und die mit geschlossenen Kreisen ange-

stellten Versuche bestätigen also, dafs keine bleibende, sondern nur eine

durch die Ungleichheit der Temperatur an den Enden der Bogen von

diesen Metallen erst gesetzte und vorübergehende Heterogenität die Ur-

sache der bei der Schliessung zum Kreise eintretenden schwachen mag-

netischen Polarisation sey (i).

(i) Alle in diesem §. angeführten Versuche wurden der Akademie am löten August

und ISten October 1821. vorgelegt. — Als später der Ring von Antimon (Fig. 20.)

zerbrochen wurde , so fand sich , dafs die beiden Hälften desselben , welche sich als
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47.* Die erste Bedingung zur Erzeugung eines freien Magnetis-

mus in den einfachen homogenen Metallhogen ist ohne Zweifel

die am Berührungspunkte der Enden derselben beginnende Aufhebung

heterogene Theile gegen einander verhalten hatten, in der krystallraischen Structur ver-

schieden waren. Die Hallte, welche wir die östliche nennen, hatte ein feinkörniges

kristallinisches Gefüge, die westliche Hälfte dagegen war sternförmig krystallisirt.

Diese Verschiedenheit der Kristallisation ist eine Folge der ungleichen Art der Abküh-
lung des Metalls. Beim Giefsen der Ringe wird nämlich der Theil der Form, durch

welche das Metall zuerst fliefst , heifser als der übrige Theil, es erhält sich also in

jenem langer flüssig und krystallisirt laugsamer als in dem kälteren Theil, wo das

Metall, schon abgekühlt ankommend, plötzlich erstarrt, und dadurch ein feinkörniges,

unregelrnäfsiges Gefüge annimmt. Alle in kalten Formen (zumahl in eisernen) gegossene

Stangen von Antimon wurden entweder der ganzen Länge nach, oder doch an dem
untern Ende feinkörnig krystallisirt gefunden; die ohcrn Theile von diesen (unter

dem Eingufs), und die in erwärmten Formen gegossenen Stangen waren dagegen stern-

förmig, d. h. in Strahlen, welche von der äufseren Flache gegen die Mitte zu ange-

schossen waren, krystallisirt.

Das Verhalten der einzelnen Theile eines Paares solcher kreisförmig mit einander

verbundenen Stangen von Antimon, deren obere Enden von den untern verschieden

waren, entsprach dem Verhalten der beiden Theile jenes Ringes von Antimon, wenn

das untere Ende der einen Stanee mit dem ohcrn Ende der andern in Berühruna

gebracht wurde. Welches dieser beiden Enden auch das wärmere war, immer stand

das untere (also feinkörnig krystallisirte) Ende in Osten, das obere (sternförmig

krystallisirle) in Westen, wenn der warme Berührungspunkt' sich unten befand und die

Kette mit ihrem n Pol gegen Norden gerichtet war. Wurden hingegen die gleicharti-

gen Enden jener Stangen mit einander in Berührung gebracht , so fanden zwei verschie-

dene Polarisationen statt. Waren es die Enden aus dem unteren Theil der Form,

welche sich in einem verschiedenen Temperatur -Zustande befanden, so stellte sich jedes-

mal das wärmere in Osten, das kältere in Westen. Waren dagegen die beiden

Enden aus dem oberen Theile der Form in ungleichem Temperatur-Zustande, sosteilte

sich das kältere Ende in Osten, das wärmere in Westen. — Gegen die beiden

dem Antimon in der Reihe am nächsten stehenden Metalle, den Arsenik und Tel-

lur verhielten sich jene beiden Antimonstangen, wie sie auch verbunden seyn moch-

ten, mit beiden Enden gleich; immer wurde Arsenik gegen sie als östliches, und

Tellur als westliches Metall gefunden. Auch die Bruchstücke vom Antimonringe
zeigten mit allen Flachen gegen Eisen ein gleiches Verhalten.

Eine solche Verschiedenheit in der kristallinischen Structur wie am Antimon,
war am Wismuth nicht zu bemerken, selbst an dem Binge nicht, dessen beide Hälf-

ten sich entschieden als heterogene Körper gegen einander verhalten hatten. Die ganze

Masse desselben war überall sternförmig krystallisirt, und dies ziemlich gleichförmig. —
Auch an dem Alliage von Antimon mit Zink war auf dem Bruche keine bedeutende

Verschiedenheit wahrzunehmen ; die Krystallisation desselben war überall ziemlich gleich

feinkörnig.h Uu 2
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eines durch Temperatur -Verschiedenheit an diesen Enden hervorgerufe-

nen Gegensatzes, nebst dem Widerstand, den jeder von diesen beiden,

sich in entgegengesetzten Znsländen befindenden Theilen dem andern

leistet, welcher ihn aus seinem einmahl erlangten Zustand plötzlich her-

auszureifsen strebt.

Wird ein Metallbogen an dem einen Ende a erwärmt, so wird er

dadurch in einen Zustand versetzt, welchen wir mit Zf. x bezeichnen

wollen. In der Richtung, in welcher die Wärme sich durch die übri-

gen kälteren Theile des Rogens verbreitet, setzt sie überall jenen qp x

Zustand, und in der entgegengesetzten Richtung, d. h. in der, in wel-

cher die Erkaltung des heifseslen Theiles erfolgt, oder in welcher die

Kälte sich vom anderen Ende b des Rogens fortpflanzt, wird in dem

Körper + x gesetzt. Die Wärmeleitung in diesen Körpern ist also nach

der einen Seite zu ein Erwärmungs- und nach der entgegengesetzten

Seite zu ein Erkältungsact , und es befindet sich der noch offene Bogen

an jedem Punkte in der Richtung der Längendimension nach der einen

Seite zu in einem zp x und nach der andern Seite zu in einem -t- x
Zustande, doch ist das Verhältnifs dieser zp x und + x Zustände in

jedem Theile ein anderes.

War nun am Ende a + x und an b ± x überwiegend, und dort

(in dem noch offenen Bogen) der Uebergang in den ± x, und hier der

Uebergang in den ip x Zustand am schwächsten gewesen ; so wird da-

durch , dafs a und b (nachdem sie aus der Wärme- oder Kälte-Quelle

entfernt worden) mit einander in Berührung gebracht werden, der schon

begonnene Uebergang von a in den •+ x und von b in den zp x Zustand

plötzlich beschleunigt, und die Wärme wird, sich von a aus nach zwei

entgegengesetzten Richtungen hin ausbreitend, aber einen ungleichen Wi-

derstand findend, so wie die Kälte sich von b aus nach entgegengesetzten

Richtungen fortpflanzend, und gleichfalls ungleichen Widerstand findend,

in dem ganzen geschlossenen Kreise eine Spannung seines + x und + x
Zustandes bewirken, welche um so stärker ist, je gröfser die Differenz

der Zf:x und ±x Zustände von a und // ist, je gröfser also auch der

Widerstand ist, den a der Einwirkung von b, und b der Einwirkung

von a entgegensetzt , indem das erstere in einem höheren :+: x Zustande

und b in einem höheren ±x Zustande zu beharren und langsamer in
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die entgegengesetzten Zustände von + und +.x überzugeben strebt, als

jedes von beiden durch das andere überzugeben angeregt wird. — AVie

nun an diesem, von dem Berührungspunkte ausgebenden, und hier am

stärksten besiebenden Kampfe alle Tbeile des Kreises Antheil zu nehmen

genötbigt sind, so ist es die allgemeine Spannung, in welche der ganze

Kreis hierdurch versetzt wird, und die oscillirende Bewegung, durch

welche das Gleichgewicht des zf. x und + x Zustandes in allen Theilen

des Kreises sich herstellt, aus welchen die magnetische Polarisation des-

selben hervorgeht.

Einen je gröfseren Umfang der Kreis erhält, desto schwächer wird

die durch die Action an dem Berübrungspunkte der beiden Enden er-

regte allgemeine Spannung im ip und + x Zustande des Kreises werden

müssen. Ein einfacher Metallkreis von grolserem Lmfange wird also

zur A erslärkung seiner magnetischen Polarisation in mehrere an den En-

den in der Temperatur verschiedene Tbeile zerlegt, und so wieder zu-

sammengesetzt werden müssen , dafs das warme Ende des einen Theils

mit dem kalten des andern in Berührung kommt; doch nur von einer

gleichzeitig in allen Theilen erfolgenden Schliefsung des Kreises ist eine

entschiedene Wirkung auf die Magnetnadel zu erwarten.

Bestimmt die Action an dem Berührungspunkte der Enden eines

Kreises dessen magnetische Polarisation, so wird also auch zwischen die-

ser und dem qp und ± x Zustande ein festes Verhältnifs bestehen müs-

sen, und es werden die einander polar entgegengesetzten Tbeile der ein-

fachen Metallbogen folgendermafsen zu bezeichnen seyn. Nimmt man an,

das warme Ende eines Metalls aus der obern Hälfte unserer magneti-

schen Beihe sey Z+Z x und das kalte Ende desselben ±x, z. B. Wis-
muth oder Piatina No. 1. (Fig. 18); so werden wir das warme Ende

eines Metalls aus der untern Hälfte unserer magnetischen Beihe mit

±x, und das kalte Ende desselben mit Zfi x bezeichnen müssen. Z. B.

Antimon oder Silber (Fig. 19.)

In einem gleichen polaren Gegensalze, wie die in der Temperatur

verschiedenen Theile der einfachen Bogen, befinden sich alle Metalle un-

serer magnetischen Beihe gegen einander, und es verhalten sich je zwei

derselben, welche mit einander zum Kreise verbunden worden, in einem

doppelten Gegensalze von + x und ±x, und zwar in der Art, dafs
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dasjenige, welches an dem einen Berührungspunkte a =j= x ist, sich an

dem andern Berührungspunkte b als ± x Körper verhält, indem zugleich

das andere Metall am Berührungspunkte a sich als ± x und in b als

^p x Körper gegen das erstere verhalt.

Im stärksten qp x und ± x Gegensalze hellnden sich die heiden

äufsersten Metalle unserer magnetischen Reihe gegen einander. Ent-

sprechend dem Verhalten im einfachen Bogen ist Wismuth am war-

men Ende ^p x gegen jedes in der Reihe unter ihm stehende Metall

und Tellur oder Antimon sind am warmen Ende ±x gegen jedes

in der Reihe über ihnen stehende Metall. Wismuth am kalten

Ende ist dagegen ± & SeSen au
*

e m uev Reine unter ihm stehenden

Metalle, und Tellur oder Antimon sind am kalten Ende ^p x ge-

een alle in der Reihe über ihnen stehenden Metalle. — In den §.31.

angeführten Körpern der magnetischen Reihe nimmt also «im warmen
Theil der ^p x Zustand, und am kalten Theil der ± x Zustand vom
Wismuth an nach dem Antimon und Tellur zu ab, und vom
Tellur an nimmt am warmen Theil der ± x und am kalten Theil

der ^px Zustand vom Tellur an nach dem Wismuth zu ab; woraus

folgt, dafs jedes in jener Reihe höher stehende Metall sich in den

zweigliedrigen Kreisen, bei der ersten Erregung der magnetischen

Polarität durch Temperatur - Differenz , am warmen Berührungspunkte

in einem ^p x Zustande und am kalten Berührungspunkte in einem

+- x Zustande gegen das in der Reihe unter ihm stehende Metall be-

findet, welches dann gegen jenes am ersten Berührungspunkte ± x
und am letztern ^p x ist, — unabhängig davon, in welchem -I- x
und ^p x Gegensatze die Enden der aus jenen beiden Metallen gebilde-

ten einfachen Bogen sich bei der ersten Temperatur- Differenz gegen

einander befinden mögen. Dieser Gegensatz verschwindet nämlich und

geht völlig unter in dem ± x und =p x Gegensatze zweier heterogenen

Metalle und Metallmischungen, welcher immer stärker ist als jener,

wie nahe auch diese Körper in der magnetischen Reihe neben einander

stehen mögen (1).

(i) Folgendes Schema giebt eine allgemeine Uebersicht von den eben erwähnten ver-

schiedenen Zuständen der Metalle und den Verbältnissen der verschiedenen Arten der ein-

fachen Kreise zu den zweigliedrigen.
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Werden zwei Metalle aus den beiden entgegengesetzten Hälften

der Reihe mit einander verbunden, z. B. Silber mit Pialina, oder

Antimon A (Fig. 22.) mit Wismuth B, so dafs die beiden heifsen

Enden dieser Metalle aa' und die kalten Enden bb' mit einander in

Berührung kommen, so befinden sich A und B sowohl am Berührungs-

punkte aa' als am Berührungspunkte bb' in entgegengesetzten Zustän-

den, und da nun die Action in aa' der Action in bb' der Richtung
nach gleich ist, so verstärkt die eine die andere. Die Wirkung des

durch die Temperatur -Difierenz an den beiden Enden der Metalle A
und B hervorgerufenen ± x und ^p x Gegensatzes wird hier noch da-

durch verstärkt, dafs derselbe nach den entgegengesetzten Seilen hin

durch einen Zwischenkörper (an A durch B und an B durch A) auf-

gehoben wird, zu welchem jedes der beiden Metalle sich am warmen
Berührungspunkte aa' in einem noch stärkeren =p x und ± a- Gegen-

satze befindet als gegen sein eigenes kaltes Ende, und dafs am kalten

Berührungspunkte bb' ein ähnliches Verhältnifs bei der Aufhebung der

4- x und =f-.r Zustände statt findet, wobei an jedem der Metalle^ und

B die in der Temperatur erhöhten und erniedrigten Theile dieselbe Lage

nach O und IV zu bebalten, in welcher diese Theile sich auch in den

einfachen Kreisen bei gleicher Richtung der magnetischen Pole be-

lli einfachen Kreisen. In zweigliedrigen Kreisen.
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finden würden, wie sich aus der Vergleiclmng von Fig. 22. mit Fig. IS

u. 19. ergiebt. — Obwohl nun dies letztere in Kreisen aus zwei Me-

tallen, welche einer und derselben Hälfte angehören, nicht statt findet,

so wird doch auch in ihnen durch Ausgleichung des ± x und =p x Zu-

standes am kalten Berührungspunkte bb' eine der Pachtung nach gleiche

magnetische Polarität im ganzen Kreise gesetzt, wie durch die Ausgleichung

des ^f-x und -j-x Zustandes am warmen Berührungspunkte aa ', welches

als eine notin- endige Folge aus den sämmtlichen hier angeführten und

aus den Erscheinungen abgeleiteten Gesetzen hervorgeht.

Es ist leicht einzusehen , dafs es in Beziehung auf die =p x und

-4- x Zustände der Metalle in dem Kreise AB Fig. 22. gleich ist, ob der

Berührungspunkt, aa' erwärmt wird und bb' die gewöhnliche Tempera-

tur behält, oder ob bb' allein erkältet wird und aa' die gewöhnliche

Temperatur behält; dafs immer die ±jc und ZjZx Zustände, und also

auch die Actionen an beiden Berührungspunkten dieselben bleiben, wie

in dem Falle, wo aa' erhitzt, und bb' zugleich abgekühlt wird, — wo-

bei nur der Unterschied statt findet, dafs in diesem letzteren Falle die

Wirkung an jedem der beiden Berührungspunkte verstärkt wird, und

dafs also auch die magnetische Polarität in diesem Falle stärker seyn

wird als in den beiden ersteren.

Befinden sich alle vier Enden der Metallbogen A und B (Fig. 23.)

in gleichem Temperatur -Zustande, — oder sind die beiden Enden ab

oder a' b' eines jener beiden Bogen gleichmäfsig in der Temperatur er-

höht worden, die am andern Bogen aber unverändert geblieben, oder

in der Temperatur gleichmäfsig erniedrigt worden, so findet zwar gleich-

falls an jedem der beiden Berührungspunkte aa' und bb' ein ± x und

=F x Gegensatz statt , es hat aber bei Schliefsung des Kreises AB die

Action an dem einen Berührungspunkte die entgegengesetzte Bichtung

von der am andern, und ist dort eben so stark als hier; es hebt also

die Action in aa' die magnetische Polarisation, welche durch die Action

in bb' gesetzt wird, vollständig auf, der Kreis AB (Fig. 23.) wird also

keine magnetischen Pole besitzen.

Auch der Kreis AB Fig.24, in welchem das warme Ende a von

4 mit dem kalten Ende V von B und das kalte Ende b von A mit

dem warmen Ende a' von B in Berührung gebracht worden, ist dann
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magnetisch unpolar, wenn der durch Erhöhung der Temperatur in a A
Fig. 24. gesetzte ± x Zustand dem durch Temperaturerhöhung in a B
gesetzten =p x Zustande in der Stärke gleich ist, oder wenn der durch

künstliche Erkältung in b A Fig. 25. gesetzte =p x Zustand dem durch

Erkältung in b' B gesetzten ± x Zustand gleich ist, -weil auch in diesen

heiden Fällen die die magnetische Polarität erzeugende Action am Be-

rührungspunkte b a' der in ab' gleich und die Richtung der einen der

von der andern entgegengesetzt ist.

Eine vollständige Aufhebung der magnetischen Polarität findet je-

doch in dem Kreise Fig. 24. nicht statt, wenn beide Metalle A und B
ein gleiches V

rolumen haben und die beiden Enden a und a' gleichzei-

tig in einer und derselben Wärmequelle in der Temperatur erhöht wer-

den, während die Enden b b' unverändert bleiben; sondern es bleibt dann

immer eine schwache magnetische Polarität übrig, wobei die Metalle

A und B in Fig. 24. dieselbe Lage gegen die Weltgegenden behalten,

welche sie in Fig. 22. bei gleicher Richtung der magnetischen Pole hat-

ten. Hieraus geht hervor, dafs der Berührungspunkt ab' der wärmere
und b a der kältere ist. Diese Ungleichheit in der Temperatur der

beiden Berührungspunkte ist eine Folge der verschiedenen Wärme-
capacität der beiden Metalle A und B , von welchen das erstere

sich in a im Zustand einer gröfsern relativen Wärme befindet als

das letztere in a . Die Action am Berührungspunkte a b' mufs daher

der am Berührungspunkte b a! überlegen seyn , und es mufs die durch

ab' gesetzte magnetische Polarität vorherrschen, obgleich beträchtlich

geschwächt durch die in entgegengesetzter Pachtung von b a' erregte

magnetische Polarität. Eine völlige Aufhebung jener Polarität kann also

dann erst erfolgen, wenn das Ende a' von B stärker erwärmt wird,

als es bei dem eben erwähnten Verfahren möglich ist. Wird die Tem-

jieralur von d noch weiter erhöht , während die von a unverändert

bleibt, so müssen, wie leicht einzusehen, die Metalle A und B in Fig. 24.

eine umgekehrte Lage , bei gleicher Richtung der magnetischen Pole des

Kreises, erhalten, weil nun b a' der wärmere Berührungspunkt ist, und

oben liegt u. s. w.

Ein dem Kreise AB Fig. 24. ähnliches Verhalten zeigen, unter

gleichen Umständen, alle übrigen zweigliedrigen Kreise, welchen Theilen

Phjs. Klasse 1822-1823. Xx
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unserer magnetischen Reihe die beiden sie bildenden Metalle auch ange-

hören mögen. Sind beide im Volumen gleich, und sind die Enden««'

gleichzeitig in einem gleichförmigen Medium von hoher Temperatur er-

wärmt worden, oder sind die Enden bb' gleichzeitig in einem gleich-

förmigen Medium von niedriger Temperatur abgekühlt worden, so be-

halt immer derjenige Berührungspunkt das Uebergewicht über den an-

dern, an welchem sich das warme Ende a oder a des Metalls befindet,

dessen relative Wärme am gröfsten ist. — So z.B. ist die relative

Wärme von Kupfer gröfser als die von Antimon und von Wis-
rauth; es wird also Kupfer in gleicher Wärmequelle stärker -1- x in a

gegen Wismuth werden, als dieses =p x in a' gegen Kupfer wird.

Dagegen wird Kupfer unter den angegebenen Bedingungen in a als

stärkerer ^ x Körper gegen Antimon hervorgehen, als dieses in

a ± x Körper gegen Kupfer ist. — In dem zweigliedrigen Kreise KB
wird also der Gegensalz des ± x und =p x Zustandes am Berührungs-

punkte Ka mit Bb' gröfser seyn, als die am Berührungspunkte Kb mit Ba';

dagegen wird in dem Kreise AK der Gegensatz des ± x und =p x Zu-

Standes gröfser im Berührungspunkte Ab mit K a' seyn, als im Berüh-

rungspunkte A a mic K b' , und es bleibt also in beiden Fällen die durch

die Action am ersten Berührungspunkte gesetzte und bis zu einem ge-

wissen Grade durch die Action am zweiten Berührungspunkte geschwächte

magnetische Polarität fortwährend wirksam, dort die von Ka B b' und

hier die von A b K a' ausgehende Polarität.

Wenn zwei Metalle aus einer und derselben Hälfte unserer mag-

netischen Reihe (Tabelle §. 45.) mit einander verbunden werden, so

finden wir, 1) wenn die beiden Metalle der obern oder östlichen

Hälfte der Reihe angehören, das in der Reihe höher stehende i/(Fig. 26.)

mit seinem warmen Ende a' und dem kalten Ende b' ganz in derselben

Lage, in welcher die beiden Enden dieses Metallbogens sich auch bei

gleicher Richtung der magnetischen Pole befinden würden, wenn er als

einfacher Kreis geschlossen würde. — Das andere in der Reihe tie-

fer stehende Metall T finden wir dagegen mit seinen Enden a und b

in der entgegengesetzten Lage von derjenigen , welche es , bei gleicher

Richtung der magnetischen Pole, im einfachen Kreise einnehmen

würde. (Vergl. // und T Fig. 26 mit P Fig. 18). 2) Sind beide Me-
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talle aus der untern oder westlichen Hälfte der Reihe, so befinden

sich die Enden a und b des tiefer stehenden T (Fig. 26) in derselben

Lage, welche sie im einfachen Kreise halten, und am höher stehen-

den Metall H befinden sich a und b' in der entgegengesetzten Lage.

(Vergl. T und // Fig. 26 mit S Fig. 19).

Sind nun die Metalle der obern Hälfte der Reihe, als einfacbe

Kreise, bei der ersten Temperatur -Veränderung (wie oben angenommen

worden) am warmen Ende a ^p x und am kalten Ende Z>±.r, und

sind die Metalle aus der untern Hälfte der Reihe am warmen Ende
+• x und am kalten Ende zp x ; so mufs also 1) in den zweiglie-

drigen, aus Metallen der obern Hälfte der Reihe zusammengesetzten

Kreisen, II in stärkerem Grade in a rp x seyn, als T in a qz x ist,

und H mufs in stärkerem Grade in b' ± x seyn, als T in b ± x ist; es

wird sich also T am Berührungspunkte aa' als ±x und am Berührungs-

punkte bb' als ip x Körper gegen // verhalten müssen. 2) In zweiglie-

drigen, aus Metallen der untern Hälfte der Reihe bestehenden Kreisen

mufs T in stärkerem Grade in a ± x seyn, als H in a' ± x ist, und

T mufs in stärkerem Grade in b +x seyn, als H in b' +x ist; und

es wird sich also II am Berührungspunkte aa' als :p .r und an bb' als

± x Körper gegen T verhalten müssen.

Es hat sich aus mehreren in dieser Abhandlung angeführten That-

sachen ergeben, dafs jene ±x und :p x Gegensätze in den zweigliedri-

gen Kreisen von einigen der in der magnetischen Reihe einander nahe

stehenden Metalle und Melallmischungen leicht eine Veränderung erlei-

den, deren Folge die auf den ersten Anblick paradoxe Erscheinung der

Aufhebung und Umkehrung der vorher bestandenen magnetischen
Polarität, bei fortdauernder Temperatur -Differenz der beiden Be-

rührungspunkte aa' und bb' Fig. 26, ist. Es waren Alliagen , des-

gleichen Metalle , welche fremdartige Beimischungen enthielten , an de-

nen diese Aenderungen des ip x und + oc Zustandes vornehmlich be-

merkt wurden.

So fanden wir §. 40 in Kreisen von Kupfer No. 2 mit Al-

liagen von Wismuth und Zinn, von Wismuth und Blei, von

Wismuth und Antimon, desgleichen von Antimon mit Zink, bei

einem bestimmten Mischungsverhältnifs der Bestandtheile der

Xx 2
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Ailingen , die magnetische Polarität , bei fortbestehender Differenz der

Temperatur beider Berührungspunkte, aa' und bb'', Null werdend.

Wir fanden ferner §-41. ein Amalgam mit einigen ihm in der

Reihe nahe stehenden Metallen, desgleichen ein Alliage von Wismuth
und Zinn zu gleichen Theilen, in der Verbindung mit Kupfer No.2,

oder Gold No.2, oder Silber bei einem bestimmten Grade der

Erhitzung unmagnetisch, und dies Alliage, so lange es am Be-

rührungspunkte a a erwärmt , diesen Grad der Temperatur noch nicht

erreicht hatte, unter, und so wie es ihn überschritten hatte, über

jenen Metallen in der magnetischen Reihe stehend.

Auch fanden wir §.4-i. einige Alliagen nach Veränderungen,
welche sie durch schnelle oder langsame Abkühlung in der Form
der Verbindung erlitten, an verschiedenen Stellen der magnetischen

Reihe, woraus sich ergiebt, dafs die magnetische Polarität derselhen in

der Verbindung mit den zwischen den äufsersten Stellen jener Alliagen

liegenden Metallen, ungeachtet der Temperatur -Differenz der beiden Be-

rührungspunkte da' und bb' , in einem gewissen Temperaturzustande Null

werden müsse; die Legirung von 78 Theilen Kupfer mit 22 Theilen Zinn
in der Verbindung mit Piatina No. 3 und Kupfer No. 2; Stahl in der

Verbindung mit Zink, oder Silber, Gold, oder Kupfer No. 2 (i).

Eine Aufhebung und Umkehrung der magnetischen Polarisation

zweigliedriger Kreise von Metallen , welche derselben Hälfte der magne-

tischen Reihe angehören, kann durch Temperaturveränderung auf zwei-

fache Art zu Stande kommen; 1) dadurch, dafs das eine der beiden

Metalle T oder // (Fig. 26), welches gegen das andere am Berührungs-

punkte aa, bei gewissem Temperaturverhältnifs beiderpierührungsjiunkte,

schwächer Zjp x oder schwächer ±x war, nach einseitiger stärke-

rer Erhitzung in aa' oder Erkaltung in bb' in Gleichgewicht

mit jenem // oder T kommt (z.B. Fig. 27), oder das Uebergewicht
im rp x oder ± x Zustande in aa', und im ± x oder zp x Zustande in

(i) Das langsam und jäh abgekühlte An timon , dessen in der Note zum vorigen §.

Erwähnung geschehen, gehört hierher, wenn es sich gleich in jenen doppelten Zustän-

den über keines der ihm zunächst stehenden Metalle der Reihe erhebt, und auch

unter das tiefer stehende nicht hinabgeht, wie die übrigen der oben genannten Alliagen.
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bb' erhält (z.B. Fig.2S); 2) dadurch, dafs dasjenige Metall, //oder T
(Fig. 26), welches am Berührungspunkte aa' als überwiegend ^ x oder

-4- a; angesehen werden mufsie , hei steigender Temperatur in jenem ^ x

oder i .i- Zustande eine Schwächung erleidet, welche so weit gehen

kann, dafs es gegen sein eigenes kaltes Ende, und nicht minder gegen

das andere Metall T oder II sich endlich als ± x oder ^ x Körper

am Berührungspunkte aa' verhält, (in LI/ also umgekehrt als Ip x oder

-4- x Körper) je nachdem die Metalle der ohern oder der untern

Hälfte der Pieihe angehören. Beispiele solcher Umwandlung des =j= x

in den ± x Zustand fanden wir §.45. an den einfachen Kreisen von

Gold No. 1, auch von Messing No. 2 und Antimon.

Es ist zu erwarten, dafs eine Aufhebung und Umkehrung
der magnetischen Polarisation zweigliedriger Kreise, bei fortbestehender

Temperatur -Differenz der beiden Berührungspunkte, aa' und bb', um
so leichter erfolgen werde, wenn eines der Glieder desselben schon

als einfacher Kreis ein doppeltes Verhalten zeigt, je nachdem

das eine Ende desselben schwächer oder stärker erhitzt worden , wie

z. B. unser Gold No. 1 , welches am heifsen Theile zuerst ^F x und

nachher ± x in Beziehung auf den kalten Theil ist.

Gehört ein solches Metall der obern oder östlichen Hälfte

unserer Metallreihe an, (wie eben jenes Gold No. 1) so wird es, ver-

bunden mit einem in der Beihe unter ihm stehenden Metall, (z.B. mit

Kupfer No. 1.) bei dem ersten Grade der Erwärmung (in der mehr-

mahls angegebenen Lage der in der Temperatur verschiedenen Theile) in

Osten stehen, und es befinden sich hier die Enden des Goldes No. 1

in derselben Lage gegen die Wellgegenden, wie im einfachen Kreise;

aber Kupfer No. 1 befindet sich in umgekehrter Lage gegen die, welche

es als einfacher Kreis annehmen würde. — Bei zunehmender Hitze am
Berührungspunkte aa' mufs nun aber die magnetische Polarisation da-

durch abnehmen, dafs Gold No. 1 in höheren Temperatnrgraden ge-

neigter wird -4- x zu werden_, so wie Kupfer No. 1 in demselben Ver-

hältnils sich mehr dem ihm natürlicheren ^= x Zustande am heifsen Ende

nähert; die Polarität wird Null, und bei noch stärkerer Erhitzung von

aa' die entgegengesetzte von der vorigen werden, wodurch also

Gold No. 1 in \Y, und Kupfer No. i in O zu stehen kommen.
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Ein spater angestellter Versuch mit jenem Gold No. 1 und

Kupfer No. 1 bestätigte dieses; jene beiden Metalle nahmen leicht, bei

erhöhter Temperatur in aa', die umgekehrte Lage von der an, in welcher

sie sich bei den ersten Graden der Erwärmung befanden.

Als ein anderes hierher gehörendes Beispiel könnte die §. 44 vor-

gekommene Legirung von 7S Theilen Kupfer mit 22 Theilen Zinn

in ihrer Verbindung mit Kupfer No. 2 angeführt werden, wenn ange-

nommen werden könnte, dafs diese Legirung sich rothglühend in demsel-

ben -4- x Zustande befunden habe, in welchem wir sie im jäh abge-

kühlten gegen Kupfer No.2 und gegen die langsam abgekühlte

Legirung linden. Directe Versuche sind hierüber bisher noch nicht

angestellt worden.

Ist nun eines jener Metalle aus der obern Hälfte der magneti-

schen Leihe, welches als einfacher Kreis einer doppelten Polarität

fähig ist, mit einem in der Pveihe über ihm stehenden Metall verbun-

den, z.B. Gold No. 1 mit Piatina No. 1, so wird ein solcher Kreis

niemahls eine Umkehrung seiner magnetischen Polarität erleiden, wenn

das zweite Metall (hier Piatina No. 1) bei mäi'siger und bei starker Er-

höhung der Temperatur in a' unverändert ^ x bleibt, ja es wird in

diesem Falle vielmehr die sich bei der ersten Temperatur -Veränderung

zeigende magnetische Polarisation, bei zunehmender Temperatur des Be-

rührungspunktes <7«', fortwährend wachsen, weil das in Westen stehende

Gold No. 1, welches zuerst gegen Piatina No. 1 in a nur als schwäche-

rer ^ x Körper auftrat , sich in höherer Temperatur entschiedener als

-4- x Körper verhalten mufs.

Ein Metall aus dar untern Hälfte der magnetischen Reihe, welches

als einfacher Kreis einer doppelten magnetischen Polarität, nach dem

höheren oder niedrigeren Grade der Temperatur eines der Enden, fähig

ist, wird mit einem Metall derselben Hälfte, welches als einfacher

Kreis auch bei beträchtlicher Temperatur -Differenz der Enden unver-

ändert die ursprüngliche Polarität behält, zum Kreise verbunden, nur
dann eine Aufhebung und Umkehrung der ersten magnetischen

Polarität, bei steigender Temperatur am Berührungspunkte aa', bewirken,

wenn das andere Metall in unserer magnetischen Reihe über ihm steht.

Dieses (H), welches sich zuerst in a' als =F x Körper verhielt, und in
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höherer Temperatur gegen jenes (T) schon allein zh x in a Averden

könnte, wird dies um so entschiedener seyn, wenn der ursprüngliche

-+- x Zustand von T in höherer Temperatur gegen dessen eigenes kaltes

Ende =j- x wird.

Als Beispiele einer durch die eben erwähnte Aenderung des rb x

Zuslandes von 2
1 bewirkten Umkehrung der magnetischen Polari-

sation zweigliedriger Kreise," von Metallen aus der untern Hälfte unse-

rer Reihe, können die §.44 genannten Kreise von langsam und jäh

abgekühltem Stahl mit Zink oder Silber oder Gold No. 2 angeführt

werden, und dies um so mehr, .da sich aus später angestellten Versuchen

ergehen hat, dafs der Stahl bei starker Erhitzung gegen jene Metalle

eben so wohl ^x Körper wird^ als es der jäh abgekühlte Stahl ist.

Auch die Kreise aus dem Alliage von Wismuth und Zinn zu

gleichen Theilen, in der Verbindung mit Silber oder Gold No. 2 (§.41)

sind hier anzuführen, da dies Alliage, welches im festen Zustande zu

den Metallen der untern Hälfte der Reihe gehört, im flüssigen Zu-

stande in die obere Hälfte hinaufrückt.

*Ein Alliage von 3 Theilen Kupfer und 1 Theil Antimon,
verbunden zum zweigliedrigen Kreise mit Zink, ändert gleichfalls,

wie später gefunden wurde, sehr leicht seine erste und ursprüngliche

Polarität. Schon ehe der Zink Üiefst, tritt die Aufhebung und Uin-

kehrung der magnetischen Polarisation des Kreises ein, und das Al-

liage, welches vorher am a Ende -4- cc Körper gegen Zink in a war,

(S. §.40) wird also schon in mälsiger Temperatur gegen diesen ^p x in a. —
Im zweigliedrigen Kreise dieses Alliage mit Kupfer No. 2 erfolgte auch

bei ziemlich starker Erwärmung des Berührungspunktes aa' keine Um-
kehrung der Polarisation. — Auch Kreise von Zink mit den andern

beiden §. 40 angeführten Alliagen von Kupfer und Antimon be-

hielten bei stärkerer Erhitzung ihre erste Polarität.

Dafs Aufhebung und Umkehrung der magnetischen Polari-

sation, bei fortbestehender Temperatur-Diirerenz der beiden Berührungs-

punkte in den zweigliedrigen Kreisen, nicht blofs beschränkt sey auf

Metalle, welche einer und derselben Hälfte unserer Reihe angehören,

sondern dafs die Metalle oder Metallmischungen, welche in höherer

Temperatur eine Veränderung ihres ersten ± x oder ^p x Zustandes er-
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leiden, auch in die entgegengesetzte Hälfte übergreifen, davon finden

wir in den oben angeführten Kreisen von Stahl mit Kupfer No. 2,

von dem Wismulh-Zinn-Alliage zu gleichen Theilen mit Kupfer No.2

Belege, wo der ^ x Zustand des jäh abgekühlten oder sehr heifsen

Stahls, desgleichen der =p x Zustand des flüssigen Alliage in a dem

^ x Zustande des Kupfers No.2 in a' überlegen ist.

Verändert sich nun in den beiden, den entgegengesetzten Hälften

der Reihe angehörenden Metallen, bei starker Erhitzung, der erste

^ x und ;+; x Zustand derselben am Berührungspunkte aa , so wird

auch um so leichter eine Aufhebung und Umkehrung der ersten

magnetischen Polarität eintreten müssen , wie leicht einzusehen. Der

zweigliedrige Kreis von Stahl mit dem Alliage von 78 Theilen Kupfer
und 22 Theilen Zinn ist hier als Beispiel anzuführen (i).

(i) Folgende Schemata geben eine vollständige TJebersicht von dem Verhalten der

Metalle, welche in höherer Temperatur eine Aufhebung und Umkehrung der ursprüng-

lichen magnetischen Polarität als einfache und zweigliedrige Kreise erfahren.

Metalle der obern Hälfte der Reihe.

In einfachen

Kreisen.
In zweigliedrigen Kreisen.

™, fheifs +.x\
* Ikalt ±x)

{wan
kalt

T
rr/jkalt + x\H

iheifs ±x)

. fwarmrFarl

Ikalt ±x)
fwarm ZFX~\

\kalt ±x)
kalt

sehr lieifs q: x~\

iqüarv warm ±x) ' kalt ± x\

fs q= x~l qp X _ sehr kalt :

kalt ± x\ kalt

:

kalt qr x | kalt :

sehr heifs ±x) ± x * sehr kalt :

: x"J ± x

x)

'}
x) qr x

Metalle der untern Hälfte der Reihe.

In einfachen

Kreisen.

rp, fheifs qr.rl

\kalt ±.)J

// {

kalt

z*\Iwarm rt ,r J

rp fkalt qrx"»

\warm ±x\

H , fkalt +*j
fheds ±x)

In zweigliedrigen Kreisen.

sehr heifs qp .?"J
=p x.r~l =F .r v sehr kalt

i qr .r"v warm rt xJ [ kalt ± .r"v kalt

i ± xj warm qr x~\ | kalt qr x

J

sehr heifs ±xj ± :

kalt

sehr kalt :

± x~\ ± x

=F x)

}x} qr x
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48.* Nach solchen Erfahrungen über die Veränderlichkeit des

Standes der fremdartige Beimischungen enthaltenden Metalle in der magne-

tischen Reihe bei verschiedenen Temperaturzuständen , wie im vorher-

gehenden g. angeführt worden , mufste sich die Frage aufdrängen : ob

nicht aufser dem Gold No. 1 auch die übrigen in der Tabelle I und

§.31 vorkommenden, gleichnamigen und mit verschiedenen Nummern be-

zeichneten Metalle, nach stärkerer Erhitzung eines der Berührungspunkte

derselben, in der Verbindung mit den zwischen ihnen liegenden Metal-

len, eine andere Stellung gegen diese erhalten möchten, als in den bis-

herigen Versuchen nach mälsiger Erwärmung , besonders nachdem sich

aus den ferneren Versuchen mit jenem Gold No. 1 ergeben hatte, dafs

dies nicht blofs bei beträchtlicher Temperaturerhöhung des Berührungs-

punktes ««' Fig. 26 unter Kupfer No. 1, sondern auch unter Blei und

Piatina No. 3 herabrücke.

Ein gleiches Verhallen wurde auch wirklich an den beiden in der

Reihe §. 31 hoch stehenden Kupfersorten No. 1 und No. 0, nach star-

ker Erhitzung des einen Berührungspunktes derselben mit den eben ge-

nannten Metallen wahrgenommen; beide rückten bis zum Kupfer No. 2

herab, wie aus Tabelle II zu ersehen, wo die Resultate der mit zwei-

gliedrigen Metallkreisen in höherer* Temperatur als vorher unternomme-

Metalle aus den entgegengesetzten Hälften der Reihe,

H aus der obem T aus der untern Hälfte.

In einfachen Kreisen.

H langsam abgekühlt f warm ;p x\

= mäfsig warm

1 jäh abgekühlt

= sehr heifs

7l jäh abgekühlt

fwarm =p .x"l

ikalt ±x)

( heifs + .r-"l

\kalt ±.rj

fkalt zpxl

\ heifs ±.rj

kühlt fkalt +x"l

rm \waim±.vj

= sehr heifs

1 langsam abgekühlt fkalt q: x~\

= mäfsig wan

In zweigliedrigen Kreisen.

warm + 1'\ kalt±.r

warm ± x

sehr heifs =p r-\ sehr kalt ± .r-v

sehr heifs ± xJ sehr kalt +XJ

kalt rpa:

T und Z" bezeichnen einen und denselben Körper, doch in verschiedenen Zustän-

den, eben so // und H'.

Phj s . Klasse 1 822 - 1823

.
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nen Versuche zusammengestellt sind (1). — Kupfer No. 1. trat schon

bei Erhitzung des einen Berührungspunktes durch zwei Lampen unter

Blei und Zinn; Kupfer No. 0. nahm aber erst entschieden die Stelle

unter Zinn und unter Messing No. 1 ein, wenn diese Metalle sich im
fliefsenden und glühenden Zustande befanden. Messing No. 1.

rückte schon bei m'afsiger Erhitzung unter Blei und Zinn. GoldNo.l.

blieb zwar bei der bis zum Glühen getriebenen Erhitzung beider Me-

talle über Kupfer No. 2; es ist aber wohl kaum zu zweifeln, dafs es

sich auch unter dieses und dem GoldNo. 2. näher stellen werde, wenn

es sich im Flusse befindet, und wohl noch früher.

Die reine Piatina No. 1. linden wir unverändert an derselben

Stelle in Tabelle II, welche sie in der Pveihe Tabelle I und g. 31- ein-

nahm; die Piatinasorten No. 3 undNo.4 dagegen, deren tieferer Stand

in der Beihe , bei den ersten Versuchen , fremdartigen Beimischungen

zugeschrieben wurde, sehen wir hier, nach stärkerer Erhitzung des ei-

nen Berührungspunktes derselben, mit allen zwischen den äufsersten Grä'n-

zen jener Pia tinasorten der ersten Tabelle befindlichen Metallen, über
diese zu der reinen Piatina hinauf gerückt, gleichsam als ob die Pia-

tina in jenen Legirungen No. 3 und No. 4 erst in höherer Temperatur

vorwirkend würde und als ob vorher die Beimischungen, oder die mit

fremdartigen Theilen vermischte Piatina (als einfacher Körper angesehen)

das Uebergewicht. gehabt und die magnetische Polarisation bestimmt hätte.

Wir finden ferner in Tabelle II den Stahl, welcher rotliglühend

war, nicht nur über die im vorigen §. genannten Metalle, sondern auch

über Kupfer No. und Messing No. 1. hinaufgerückt, und auch weiches

Stabeisen {2) an derselben Stelle zwischen Zinn und Messing No. 1. —
Dem vermehrten Gehalt an Kohlenstoff im Stahl und Eisen, ihnen zu-

geführt aus der zur Erwärmung angewandten Weingeisllampe, mag wohl

(1) Sie sind sämmtlich nach der Vorlesung vom 11. Februar 1822 angestellt worden,

weshalb auch dieser §., als ein später hinzugefügter, mit einem Sternchen bezeichnet wor-
den ist. Dasselbe Zeichen hat auch §.47; dieser aber blofs deshalb, weil er manche neue

Zusätze erhalten hat, welche nicht füglich in die Noten verlegt werden konnten.

(a) Am Stabeisen hat llr. Cumming, Profes-sor zu Dublin, welcher meine thermo-

magnetischen Versuche aufgenommen und seinerseits weiter verfolgt hat, zuerst ein doppel-

tes Verhalten gegen Zink, Silber, Rupfer, Gold und Messing, je nachdem eine
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vorzüglich die veränderte Stellung derselben gegen die vom Zink bis

zum Messing No. 1 in Tabelle II genannten Metalle zuzuschreiben seyn.

Jener Kohlenstoff kann aber nur schwach mit dem Eisen und Stahl

verbunden seyn, da beide bei abnehmender Hitze wieder in ihre ersten

Stellen unter den Zink zurücktreten. Diese Erscheinung stimmt mit

den in §. 43 angeführten Thatsachen wohl überein. — Ueber Zinn und

Blei, welche sich in Tiegeln im glühenden Flusse befanden, erhoben

sich weder das Eisen noch der Stahl, vielleicht nur deshalb nicht, weil

hier kein Zuwachs von Kohlenstoff in denselben statt fand.

In Tabelle II befinden sich noch zwei Metalle in umgekehrter

Stellung gegen diejenige, welche sie in Tabelle I einnahmen, — und zwar

zwei sich in elektrischer Beziehung sehr auszeichnende Metalle, Silber

und Zink. Das letztere dieser beiden finden wir hier nach stärkerer,

Erhitzung des einen Berührungspunktes in der magnetischen Reihe

zwischen Kapellen -Silber und reinem Golde. Der zu diesen Ver-

suchen benutzte Zink war schlesischer, wie er im Handel vorkommt. -

Wurde ein die Boussole umschlielsender, halb aus diesem Zink und

halb aus feinem Silber bestehender Bogen mit fliefsendem und bis zum
Glühen erhitzten Zink geschlossen, so erfolgte, wenn das den unleren

Theil des Bogens bildende Silber in das, in Süden stehende, fliefsende

Metall zuerst und der Zinkstreifen zuletzt eingetaucht wurde, eine

östliche Declination von ungefähr 40° Bewegung und ungefähr 15°

festen Stand der Magnetnadel, woraus sich der in Tabelle II angegebene

Stand des Zinks ergiebt. Wurde dagegen der der Zinkstreifen zuerst

und der Silber streifen zuletzt in den glühenden Zink getaucht, so

erfolgte zuerst eine westliche Declination, diese ging aber, wenn der

Kreis geschlossen blieb, bald in eine östliche über, und blieb östlich

so lange das fliefsende Metall rothglühend war. Hatte die westliche

Declination 15° -20° Bewegung der Nadel betragen, so war die nach-

stärkere oder schwächere Hitze angewendet wird, wahrgenommen. Das Kupfer von

Hr. Cumming scheint dem Kupfer So. 2. unserer Tabellen gleich zu seyn; dann aber

ist das Gold von Hr. C. nicht chemisch reines, sondern den oben in der Tabelle §. !±i.

mit k bezeichneten Goldstücken ähnliches gewesen. Hrn. Citmming's Versuche und Be-

obachtungen findet man in den Annais qf Philosophy. 1823, September und November,

und in Schweigeer's Journal 1824 im 4ten Heft.

Yv 2
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folgende stehende östliche Declination 7° — 8°. — Nur so lange der

Zink glühte, fand in dieser Lage der Glieder des Kreises eine östliche

Declination statt; wie der Zink aber kalter •wurde, so erfolgte immer

nur eine westliche Declination, nicht blofs wenn der Zinkstreifen,

sondern auch wenn der Silber streifen zuerst in das fliefsende Metall

eingetaucht wurde , übereinstimmend mit den früheren Beobachtungen,

denen zu Folce Silber über Zink in der Reihe S. 31 und Tabelle I

gesetzt worden war. — Aus diesen Erfahrungen geht hervor, dafs der

+ x Zustand , welchen der Zink bei mäfsiger Erwärmung am Ende a

zeigt, bei stärkerer Erhitzung abnehmen mufs, und dafs Silber da-

gegen, welches sich, bei mäfsiger Erwärmung, gegen Zink, am Berüh-

rungspunkte a a' als schwächerer ±x (und deshalb als +x) Körper

verhalten halte, bei stärkerer Erhitzung im ±x Zustande fortwährend

zunehme. Hieraus folgt, dafs in einem Kreise von Silber und Zink,

geschlossen mit fliefsendem Silber, der Zink immer über Silber

stehend werde gefunden werden, man mag nun das Zink- oder Silber-

ende des Bogens zuerst in das fliefsende Metall tauchen.

Zink glühend und selbst brennend, mit Kupfer No. 2,

desgleichen mit Gold No. 2 zum Kreise verbunden, blieb unverändert

unter diesen Metallen stehen.

Wismuth und Antimon behaupteten auch nach der Erhitzung

bis zum Glühen ihre ersten Stellen an den äufsersten Enden der Beihe,

ja sie wurden dann viel stärker magnetisch als in niederen Temperatur-

graden, glühender Wismuth in der Verbindung mit PlatinaNo. 1,

und Antimon in der Verbindung mit glühendem und brennenden Zink (l).

Von den leichillüssigen Metallen waren in Thonliegeln bis zum
Glühen erhitzt worden:

Blei in den Kreisen mit Kupfer No. 0, PlatinaNo. 1, Ei-

sen und Zinn.

Zinn - - - - KupferNo.O, PlatinaNo. 1, Ei-

sen, Stahl und Blei.

Zink - - - - KupferNo.2, Silber, GoldNo.2,

Blei, Zinn und Antimon.

(i) In der Tabelle II ist in clor letzten Zeile unter Zink TV, und in der dritten Zeile von

unten unter Antimon Ö zu setzen.
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Antimon - - - - Piatina No. 1.

Wismuth - - - - Piatina No. 1.

Messing No. 1. - - - - Kupfer No. 0.

In allen übrigen in Tabelle II angeführten Versuchen waren die

Metallstangen und Blechstreifen mit messingenen Schraubenzwingen (doch

gelrennt von diesen durch Porzellanscheibchen) an einander befestigt und

über einer doppelten Weingeistlampe erhitzt worden.

Eine Erscheinung verdient noch angeführt zu werden , welche an

einigen zweigliedrigen Kreisen der letzteren Art mehrmahls wahrgenom-

men wurde. In Kreisen von Kupfer mit Antimon oder von Kupfer

mit Zink wurde nämlich bei schneller, starker Erhitzung des einen Be-

rührungspunktes von Zeit zu Zeit ein Klang gehört, wobei jedesmahl

die Magnetnadel, deren Bewegung etwas gestockt halte, plötzlich weiter

rückte, und von dem erreichten Stande nicht wieder zurückkehrte.

Auch hei der Abnahme der Declination , nach ausgelöschten Lampen,

glaube ich einigemahl eine solche plötzliche Beschleunigung in der nun

rückgängigen Bewegung der Magnetnadel bemerkt zu haben , wenn sich

jener Klang vernehmen liefs. — Selbst anhaltende Töne wurden in ei-

nigen jener zweigliedrigen Kreise gehört, namentlich in Kreisen von

Messing und Zinn, desgleichen von Messing und Blei, wo sogar

Doppeltöne, ein sehr tiefer und ein hoher, beide schwach doch sehr

deutlich zu hören waren. Die magnetische Polarisation in diesen beiden

Kreisen war dabei sehr schwach ; die Declination der Magnetnadel in-

nerhalb derselben betrug nicht über 1-, bis 2 Grad.

49. Sobald gefunden war, dafs eine magnetische Polarität nicht

nur in einfachen Met all bogen bei der Berührung der in der Tem-

peratur verschiedenen Enden hervortrete, (§. 45.) sondern dafs sie auch

in scheinbar homogenen, gegossenen Metallringen u. s. w. nach

partieller Erhöhung der Temperatur nicht fehle, (§. 46.) so konnte man

wohl erwarten, auch in einfachen, geraden Metalls tangen und

in Scheiben u. s. w. eine magnetische Polarität bei eintretender Tem-

peratur-DilFerenz zu entdecken. — Die Erfahrung bestätigte dies , doch

waren es nur die spröden und sich durch leichte Kryslallirbarkeit aus-

zeichnenden leichtflüssigen Metalle und einige Ailingen, welche in der
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oben erwähnten Form eine deutliche, obwohl schwache magnetische Po-

larität zeigten (1).

Die ersten Versuche wurden mit viereckigen Stangen von Antimon
von 6 Zoll Länge und 5 Linien Dicke im Geviert, oder von 10 Zoll Lange

und -V Zoll Dicke angestellt. An den meisten derselben waren schwache

magnetische Pole wahrzunehmen, wenn das eine Ende derselbe, a oder ß
Fig. 29. allein erwärmt worden war, und zwar wurden die Pole entwe-

der von zwei der einander gegenüber liegenden Seitenflächen, oder, noch

häufiger, an den entgegengesetzten Kanten der Stange gefunden. War
z.B. das Ende a erwärmt worden, so lag an mehreren Antimonstan-

gen der s Pol in a' und der n Pol in b' (s. Fig. 29. u. 30.) , wie sich

aus der anziehenden und abstofsenden Wirkung jener Kanten auf die

Pole einer sehr beweglichen Magnetnadel ergab. Die Kanten c und d'

verhielten sich der magnetischen Mitte der gewöhnlichen Magnetstäbe

gleich.

Diese Stangen waren aber nicht der ganzen Länge nach magne-

tisch polar, nicht von a' bis a" s Pol und von b' bis b" n Pol (Fig. 29.);

sondern die Ausdehnung des durch Erwärmung am a Ende polar ge-

wordenen Theils wurde nur auf einen kleinen Piaum beschränkt gefun-

den, welcher sich auch nach plötzlicher, ziemlich starker Erhitzung an

der zehnzölligen Stange nicht bis über die Mitte derselben ab erstreckte.

Das Ende ß, welches weder erwärmt noch erkältet worden war, zeigte

keine Wirkung auf die Magnetnadel.

Der Magnetismus war immer in dem ersten Moment nach der

Erwärmung des Endes der Stange am stärksten, nahm aber sehr bald

ab, wie die Wärme sich in derselben weiter ausbreitete. An den kal-

ten Metallstäben war keine Spur von Polarität zu entdecken, und eben

so wenig, wenn sie der ganzen Länge nach gleichförmig erwärmt

worden waren. — Für die Polarisation u. s. w. war es auch hier gleich-

gültig , wie die Stangen erwärmt wurden , ob über Lampen oder auf

heifsen Bolzen.

(i) Alle in diesem und dem folgenden Paragraph vorkommenden Beobachtungen, Ver-

suche u. s. w. wurden in der Königl. Akademie am 25. October 1821 vorgetragen.
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In der Lage der Pole, so wie in der Stärke der Polarität stim-

men selten zwei Metallstangen mit einander überein , und auch in der

Polarisation der beiden Enden einer und derselben Stange findet man,

nach alleiniger Erwärmung jeder derselben, eine beträchtliche Verschie-

denheit.

Tritt an einer Stange von Antimon, bei Erwärmung des En-

des a der s Pol in a und der n Pol in b' (Fig. 29.) hervor, so kann,

nach alleiniger Erwärmung des Endes ß gleichfalls an der Kante a" der

5 Pol und in b" der n Pol liegen. An einer andern Stange von Antimon,

welche sich der vorigen am Ende a gleich verhält, findet man dagegen,

bei Erwärmung des Endes ß, den n Pol in a" und den 6' Pol in b"

(s. Fig. 29. u. 30.); — und an einer dritten Stange desselben Anti-

mons, welche sich den beiden vorhergehenden im a gleich verhält,

kann man am Ende ß den n Pol im c" und den s Pol im d" (Fig. 29.)

oder umgekehrt finden, oder auch an zwei einander gegenüber liegen-

den Seitenflächen; ja es kann die magnetische Polarisation nach Erwär-

mung von ß so scliwach seyn, dafs kaum eine Wirkung derselben auf

die Magnetnadel wahrzunehmen ist, während die Polarität nach Erwär-

mung des Endes a sehr deutlich gewesen war. — Manche Antimon-
stangen weiden auch, welches Ende man allein erwärmen mag, immer

nur höchst schwach, kaum merklich polar.

Werden die beiden Enden der Stange a und ß zugleich erwärmt,

und bleibt die Mitte derselben kalt, so findet man a und ß eben so po-

larisirt wie vorher, da sie einzeln erwärmt worden waren.

Werden die Stangen in der Mitte (abcd Fig. 29.) allein erwärmt,

und bleiben die beiden Enden kalt , so zeigt sich abermals eine mag-

netische Polarität, und zwar eine doppelte, die eben so wie die vorhin

beschriebene am stärksten ist in der Nähe der erwärmten Stelle, und

abnimmt nach den Enden a und ß zu. Die Pole haben in den ver-

schiedenen Stangen auch verschiedene Lagen. — An denjenigen Anti-

monstangen, welche als die regelmä fsigsten anzusehen waren, (eine

Benennung, die weiter unten gerechtfertigt werden wird) wurden, nach

Erwärmung der Mitte abcd Fig. 29, links von a ein n Pol und links

von b ein s Pol, — dagegen rechts von a ein s Pol und rechts von l>

ein n Pol gefunden (s. Fig. 30.).
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Wenn eine Stange von Antimon gleichförmig erhitzt worden,

(was am besten auf einem heifsen Bolzen geschieht), so sind an ihr

keine Pole zu entdecken; — es treten aber sogleich welche hervor, so-

bald nur ein Theil jener Stangen plötzlich abgekühlt wird, — aber

diese neuen Pole sind die entgegengesetzten von denen, welche sich bei

der partiellen Erwärmung desselben Theils der Stange gezeigt hatten,

während der übrige Theil kalt war. Z. B. hatte eine Anlimonstange

nach Erwärmung des Endes « (Fig. 29.) den s Pol in a' , den n Pol in b'

,

so liegt an derselben Stange, nachdem sie gleichförmig erwärmt und in

a plötzlich abgekühlt worden, der n Pol in a und der s Pol in l>'; —
und so findet man an jedem Ende der Stangen, nach partieller Abküh-
lung derselben, die entgegengesetzten Pole von denen, welche nach

der partiellen Erwärmung derselben an den Kanten oder Flächen erschie-

nen waren. Dies ist ein allgemeines Gesetz für alle einer magnetischen

Polarisation fähigen geraden Metallstangen, wie verschieden auch die

Lage der Pole an den beiden Enden, der Mitte u. s. w. seyn mag. —
Die Abkühlung der heifsen Stangen kann im Wasser oder Wein-
geist geschehen, der Erfolg bleibt immer derselbe; auch läfsl sie, so

wenig als die partielle oder totale Erwärmung der Stangen , eine blei-

bende Veränderung in denselben zurück. Nach jeder neuen Erwärmung

findet man die Pole an denselben Stellen und in gleicher Stärke, wie

bei der ersten Erwärmung und vor der plötzlichen Abkühlung. — Ist

das Ende a durch Abkühlung polar geworden, so wird ß, welches nicht

abgekühlt worden , bis zur Mitte der Stange unpolar gefunden , ana-

log dem Verhalten der kalten und blofs in a erwärmten Stange am
Ende ß.

Der Magnetismus hält sich in den einfachen geraden Metall-

stangen von der angegebenen Dicke länger als in dünnen Stangen , die

übrigen Dimensionen gleich gesetzt. — Nach dem Zerbrechen einiger

der wirksamsten Antimonstäbe fand sich, dafs diese oder die Enden

derselben , welche eine stärkere magnetische Polarität bei partieller Er-

wärmung gezeigt hatten, strahlen- oder sternförmig gegen den Mit-

telpunkt zu krystallisirt waren. Nur in wenigen der feinkörnig krystal-

lisirten Stücke war die Polarisation jenen in der Stärke gleich , in den

meisten schwächer , und diejenigen , welche bei der Erwärmung am
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schwächsten polar gefunden wurden , waren alle ohne Ausnahme fein-

körnig krystallisirt.

Da die meisten jener Stangen aus Antimon, wie er im Handel

vorkommt, bestanden, dieser aber Eisen enthält, wenn gleich nur in

geringer Menge, so wurde versucht, ob jene Stangen nicht auch durch

Streichen mit starken Magnetstäben eine Polarität annehmen. Dies er-

folgte nicht; ja selbst Bruchstücke von An timonsütben , die durch

Temperaturveränderung leicht magnetisch wurden, folgten nicht einmal

dem Magnet . als sie in Papierschälchen auf Wasser oder Quecksilber

schwammen. Stangen von reinem Antimon, doch gegossen in eiser-

nen Formen, verhielten sich denen von käuflichem Antimon gleich.

Stangen von Wismuth zeigten ganz dasselbe Verhalten wie die von

Antimon. An den meisten derselben waren deutliche Pole zu erken-

nen, wenn das eine oder das andere Ende der Stangen erwärmt wurde;

und die Polarität jener Enden war die entgegengesetzte von der vo-

rigen, wenn die gleichförmig erhitzte Wismu thstange an demselben

Ende in Weingeist plötzlich abgekühlt wurde.

An einfachen geraden Stangen von reiner Piatina, feinem

Silber (Brandsilbei), Messjnc una< geschmiedetem Kupfer war keine

deutliche Polarisation, weder bei Erwärmung noch bei Abkühlung eines

Endes derselben , zu bemerken. Nur an einer einzelnen gegossenen

Kupferstange zeigte sich ein höchst schwacher Magnetismus, doch keine

regulären Pole. Eine gegossene Zinkstange bewirkte, nach Erwärmung

des einen Endes derselben, eine schwache doch deutliche Bewegung der

Magnetnadel, und hatte bestimmte Pole.

Beträchtlicher war die magnetische Polarisation einiger Alliagen,

namentlich der aus Wismuth mit Kupfer, und aus Wismuth mit

Antimon gebildeten. Die ersteren wurden in allen drei §. 40. ange-

gebenen Verhältnissen, bei Erwärmung der Enden, stark magnetisch, die

letzteren wurden schwächer, doch immer deutlich polar. — Die

Alliagen von Antimon und Zink in den drei §.40. angegebenen Ver-

hältnissen wirkten, nach partieller Erwärmung, stark auf die Magnetna-

del. Auch die Alliagen von Antimon mit Kupfer zeigten, unter

gleichen Umständen, eine schwache Polarität, welche in dem Alliage

von Antimon mit Kupfer zu gleichen Theilen am stärksten und

Phjs. Klasse 1S22-1S23. Zz
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in dem von einem Theil Antimon mit drei Theilen Kupfer am
schwächsten war.

In allen diesen Stangen kann nur dadurch eine Polarität hei par-

tieller Erwärmung oder Abkühlung erfolgen, dafs die oberhalb und

unterhalb der Pole gelegenen Theile der Stangen von verschiedener Be-

schaffenheit sind (im Mischungsverhältnisse, der Dichtigkeit, Härte, Wär-
meleitung u.s.w.). Es unterscheiden sich also diese geraden einfachen

Melallstäbe nur darin von den oben §. 46 angeführten gegossenen Ringen

von Antimon und Wismuth, dafs in jenen die beiden heterogenen

Hälften unmittelbar ihrer ganzen Länge nach, in den Ringen aber

nur die Enden mit einander in Berührung stehen. — Eine Anlimon-
stange aß Fig. 29, deren s Pol bei Erwärmung von a an der Kante a!

,

und deren «Pol an der Kante b' liegt, ist also anzusehen wie ein zu-

sammengedrückter Kreis, bestehend ans zwei heterogenen Theilen, a'

b' c' c b a iind a' b' d! dba, von welchen der obere Theil c' c sich als

westliches (antimonartiges), der untere Theil d' d sich als östliches

(wismuthartiges) Metall verhält, — in welchem Kreise d' c' c d , durch

die Temperatur- Differenz von d' c' gegen de, eine magnetische Polari-

sation hervorgerufen wird, wenn gleich jene beiden heterogenen Hälften

sich der ganzen Länge nach in a a b' b mit einander in Berührung be-

finden. — Wäre nun die ganze obere Hälfte der Stange der ganzen

Länge nach von c' bis c" westliches Metall und die untere Hälfte

von d' bis d" östliches Metall, so würde bei der Erwärmung des En-

des ß der n Pol in a" und der s Pul in b" liegen müssen; es würde

sich ferner bei Erwärmung der Mitte der Stange ein anomaler Magnet,

mit doppelten, entgegengesetzt liegenden Polen bilden müssen, wie der

oben beschriebene, d. h. es würde hier links von n ein n Pol und

rechts ein s Pol, und an der gegenüberliegenden Kante b links

ein s Pol und rechts ein «Pol hervortreten müssen (s. Fig. 30.), weil

durch die Erwärmung in der Mitte zwei polare Kreise, d' c' c d und d"

c cd, entstehen, welche sich gegen einander in umgekehrter Lage be-

finden. — Es ist leicht einzusehen, dafs eine Stange, welche ihrer gan-

zen Länge nach gleichförmig erwärmt worden, nach der partiellen

plötzlichen Abkühlung der Enden oder der Mitte, die entgegengesetzte

Polarität wie nach der partiellen Erwärmung dieser Theile wird zei-

gen müssen.
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Wenn die schwache, sich im Cufs jener Metalle und Meiallmi-

schungen bildende Heterogenität diesen schon das Vermögen zur magne-

tischen Polarisation ertheilen konnte, so war von Apparaten, in welchen

zwei verschiedene Metalle der ganzen Länge nach durch Schmel-

zung mit einander verbunden worden, eine beträchtlich stärkere Wir-
kung zu erwarten, wodurch denn auch die schon aus jenen regulären

einfachen Stangen, im Sinne der eben gegebenen Erklärung zu un-

ternehmende genaue Bestimmung der Lage der heterogenen Theile in

den übrigen, wenn auch noch so verschieden polarisirlen einfachen S'.an-

gen, eine neue und wichtige Bestätigung erhallen mufste.

In dieser Beziehung wurden mehrere zweigliedrige gerade Me-

tallstangen verfertigt, namentlich aus Wismuth mit Antimon, aus

Glockengut mit Antimon, aus Kupfer mit Antimon und aus

Zink mit Antimon, in welchen je zwei der genannten Metalle der

ganzen Länge nach durch Schmelzung (nicht durch Löthung) mit

einander verbunden waren (s. Fig. 31.). Die magnetische Polarität in

diesen Stäben verhielt sich, nach partieller Erwärmung der Enden oder

der Mitten derselben, genau so wie an den ztdetzt erwähnten, ihnen

ahnlichen einfachen Metallstaben, welche sie nur in der Stärke der

Polarität übertrafen, nicht aber bedeutend in der Ausdehnung des bei

der Erwärmung polarisirten Theils. In Fig. 31. ist die Lage der Pole

an einem aus Kupfer und Antimon zusammengesetzten Stabe ange-

geben , welche nach Erwärmung der Enden a und ß erscheinen , wenn

die Mille kalt ist, woraus zugleich zu ersehen, dafs sich hier eben so

wohl wie bei der Erwärmung der Mille des Slabes, während die Enden

desselben die gewöhnliche Temperatur behalten, Doppeimagneie bilden,

wie oben beschrieben und Fig. 30. abgebildet worden. Giebt man

der zweigliedrigen Stange Fig. 31. die Stellung, dafs der heifse Be-

rührungspunkt (z. B. das Ende«) sich unten befindet, während der «Pol

derselben gegen Norden gerichtet ist, so findet man auch hier das in

unserer magnetischen Reihe (§.31.) liefer stehende Metall in W, das

andere in O; also genau so wie in den zweigliedrigen Kreisen, von

welchen sich die zweigliedrigen Stäbe nur durch schwächere Aclion

unterscheiden.

Zz 2
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Aus diesem für alle Arten von einfachen und zweigliedrigen

Kreisen und geraden Metallstangen geltenden Polarisations- Gesetze

ergiebl sich also, dafs jede Abweichung der Lage der magnetischen Pole

von der Fig. 30 und 31. angeführten regelmäfsigen Vertheilung der-

selben, als eine sichere Anzeige von einer Ungleichheit in der Lage der

heterogenen Theile der Apparate anzusehen sei. Würde z. B. an der ein-

fachen Metallstange Fig. 29. bei Erwärmung von a der s Pol in a' der

n Pol in b ', bei Erwärmung von ß der s Pol in c" und der n Pol in d"

gefunden, so folgt daraus, dafs die heterogenen Theile an beiden Enden der

Stange sich in der unregelmä'fsigen Lage befinden, dafs am Ende a das west-

liche Metall oben, das östliche unten, am Ende ß aber das westliche

Metall vorne in a" a, das östliche Metall hinten in b" b liegt (i).

Der aus Kupfer und Antimon zusammengesetzte Apparat, welcher

in der Fig. 31. angegebenen Form ein Transversal -Magnet zu nennen

war, wird leicht in einen, den gewöhnlichen Magnetstäben ahnlichen

Longitudinal-Magnet verwandelt, wie aus Fig. 32. zu ersehen. Dieser

Apparat, welcher sich von dem Fig. 11. dargestellten darin unterschei-

(i) Die an den gegossenen Ringen von Antimon gemachte Erfahrung, dafs die zur

magnetischen Polarisation derselben erforderliche lleterogenität sich wahrend des Gusses

durch ungleiche Abkühlung des Metalls erzeuge, liefs erwarten, dafs die lleterogenität

in den einfachen geraden Stangen denselben Ursprung habe. Spater angestellte Ver-

suche bestätigten dies. — An einer Stange von Antimon, welche in einer halb heifsen
und halb kalten eisernen Form gegossen worden war, wurden bei partieller Erwärmung
oder Erkältung deutliche Pole gefunden , und zwar an den einander gegenüber liegenden

Kanten, wo die kalte und warme Hälfte der Form mit einander in Berührung gewesen waren.

Wurde das obere Ende der Stange («Fig. 29.), welches st er n form i g k rysta lli sirt

war, allein erwärmt, so befand sich", indem der s Pol desselben in a', der n Pol in b' lag,

der Theil der Stange, welcher in der heifsen Hälfte der Form erstarrt war, oben, der

aus der kalten Hälfte der Form unten; c' c verhielt sich also als westliches und d' d
als östliches Metall. Bei Erwärmung des unteren Endes ß , welches feinkörnig
krysta 11 i s irt war, lag der s Pol gleichfalls an der Kante a", der n Pol in b", wenn der in

der heifsen Hälfte der Form erstarrte Theil der S lange sich oben befand; hier verhielt

sich also c" c als östliches und d" d als westliches Metall. — In der Polarisation stimmt

das obere Ende dieser Stange («) mit der des gegossenen Ringes von Antimon (§.46.)

völlig überein , nicht minder auch mit der Polarisation des aus zwei Antimonstangen zu-

sammengesetzten und §. 46. in der Note beschriebenen Kreises, bei erhöhter Temperatur der

obern Enden [a und a') dieser Stangen. Denn an diesem Apparate verhält sich u der Stange

aus der heifsen Form als westliches und «' der Stange aus der kalten Form als östliches



über Magnetismus durch Temperatur -Differenz. 365

det, dafs die Kupfer- und Antimon platten in demselbem der ganzen

Länge und Breite nach durch Schmelzung mit einander verbunden sind,

steht dem letzteren, bei gleicher Gröfse und Temperaturerhöhung der

einen Seitenfläche, in demselben Verhältnisse nach, wie die zweiglie-

drige Stange Fig. 31. dem zweigliedrigen, aus denselben Metallen

zusammengesetzten. Kreise. In der Stärke und Dauer der magnetischen

Polarisation übertrifft aber der Fig. 32. dargestellte Longitudinal-31agnet

den Transversal-3Iagnet Fig. 31. bedeutend, wie aus der Verschiedenheit

der plötzlich erregten Temperatur-Differenz in den äufsersten Berüh-

rungspunkten « und ß jener beiden Apparate leicht zu ermessen ist.

50. Scheiben von Antimon oder von Wismuth wurden, nach

Erwärmung einzelner Tbeile derselben, in nicht minderem Grade magne-

tisch gefunden, als die einfachen Stangen von diesen Metallen. Auch

in den Scheiben war die Polarität um so stärker, je dicker sie waren. —
Aus der Fig. 33. gegebenen Darstellung der Polarisation einer 4" Zoll

dicken Scheibe von Antimon ist zu ersehen, dafs jeder Theil einer

solchen Scheibe, nach der Erwärmung jedes der einzelnen Punkte von

Metall, wenn « und «' gleichzeitig erwärmt werden, hingegen ß nnd 2' jener beiden Stan-

gen kalt bleiben; — und in der einfachen in halb h e i fs e r und balb kalter Form gegos-

senen Stange fanden wir, bei Erwärmung des Endes«, den in der heifsen Hälfte er-

starrten Theil gleichfalls als westliches, und den in der kalten Hälfte erstarrten

Theil als östliches Metall. Das untere Ende ß der einfachen Antimonstange weicht aber

von dem Verhalten des eben erwähnten aus zwei Stangen zusammengesetzten Kreises

an den Enden G und 2' ab, indem an jener das Metall aus der heifsen Hälfte der Form
sich als östliches, das aus der kalten Hälfte als westliches verhält; während in dem

aus zwei Stangen zusammengesetzten Kreise die aus der heifsen Formsich fortwäh-

rend als westliches und die aus der kalten Form sich als östliches Metall verhält. — Das

abweichende Verhalten dieser einfachen Antimonslange am Ende 2 rübrt wahrscheinlich

daher, dafs das fliefsende Metall, welches gegen die heifse Hälfte der Form (c-'t "Fig. 29.)

zu gegossen wurde, in c abprallte und gegen d" zurückgeworfen wurde, von wo es, getrie-

ben durch das naehfliefsende Metall, in die Hälfte c" stieg und dort erst erstarrte; wodurch

denn dieser Theil des Metalls sich gegen das in d" später erstarrte, als das aus der kälteren

Hälfte kommende verhalten ruufsle. Die Polarität war am Ende ß dieser Stange auch sehr

viel scbwäclier als am Ende a bei gleicher Temperatur-Veränderung, entsprechend dem
schwächeren Gegensatze, welcher sich unter den angegebenen Bedingungen in ß nur bilden

konnte. An einer in halb heifser und halb kalter eiserner Form gegossenen Stange

von G lo ck e n g u t war, nach Erwarmungder Enden, keine solche magnetische Polarität zu

entdecken, wie an jener Stange von Antimon.
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A bis F und D, völlig in derselben An polarisirt ist, vvie es auch ein

Segment der Scheibe gewesen seyn würde, wenn es in der Mine allein

in der Temperatur erhöht worden wäre. Denn eben so wie durch Er-

wärmung der Scheibe A B C F E D am Punkte A sich ein Doppel-

magnet bildet, an welchem links von A auf der obern Flache ein

n Pol und auf der untern Flache ein .9 Pol, rechts von A aber oben

ein s Pol und unten ein n Pol hervortritt, eben so würde auch das Seg-

ment A B D bei alleiniger Erwärmung des Punktes A polarisirt seyn. —
Eine so regelmäfsige Lage der Pole wie die in Fig. 33. abgebildete Scheibe

nach Erwärmung der einzelnen Punkte A bis F und D zeigte, findet

man nur selten
;
gewöhnlich sind an einigen der einander nahe liegen-

den Punkte zwei gleichnamige Pole einander zugekehrt, wenn auch die

Folge der Pole an den übrigen Punkten ahernirend ist, wie in Fig. 33.

In dieser Scheibe Fig. 33. unterschieden sich einige der erwärmten Punkte

nur in der Stärke der Polarität von einander, auch lagen die entgegen-

gesetzten Pole an der obern und untern Fläche der Scheibe bald der

Kante näher, bald entfernter von derselben.

Eine hohle, in einem Gufs verfertigte Kugel von Antimon
wurde nach Erwärmung einzelner Stellen gleichfalls magnetisch polar,

und zwar (analog der oben erwähnten Scheibe) völlig so wie auch ein

Segment der Kugel bei Erwärmung des Mittelpunktes desselben für

sich polar geworden wäre. d. h. es zeigten sich diesseits und jenseits

des erwärmten Punktes A an der äufsern Fläche ein n und ein s Pol.

Jeder dieser Pole schien die Hälfte des Segments einzunehmen, so dafs

man in einer Ebene, welche wir die Aequatorialebene der Kugel nen-

nen wollen, diesseits A einen n Pol und jenseits^/ einen s Pol, des-

gleichen in der die vorige rechtwinklig schneidenden Meridianebene

oberhalb A einen n Pol und unterhalb A einen s Pol fand. Die

Lage der Pole bei Erwärmung anderer Punkte der Kugel wich von der

in A in manchen Stücken ab. — Wäre jedoch die Polarisation an ei-

nem zweiten Punkte B der von A völlig gleich gewesen, so würde in

der Aequatorialebene der n Pol von B dorthin fallen, wo der s Pol von

A lag, der n Pul in der Meridianebene aber oberhalb B nahe neben

dem n Pol oberhalb A, und der s Pol unterhalb B nahe neben dem
s Pol unterhalb A. Es ist also leicht einzusehen, dafs in einer regulä-
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ren Kugel, in welcher die sämmdicuen in der Aequatorialebene lie-

genden, in der Temperatur erhöhten Punkte einander in der Polarisation

gleich wären, die in der Aequatorialebene liegenden Theile der magne-

tischen Pole einander gegenseitig schwächen, und dafs dagegen die in

den Meridianebenen liegenden Theile jener Pole einander gegenseitig

verstärken müssen, dafs also die Polarität in den Meridianebenen schon

hierdurch das Uebergewicht über die in der Aequatorialebene erhält;

dafs ferner jene in den Meridianebenen oberhalb und unterhalb der

Punkte A B C D . . . liegenden entgegengesetzten Pole noch beträchtlich

verstärkt und ausgedehnt würden, wenn die Endpunkte jener Meridiane

stark abgekühlt würden, wahrend die Mitten derselben erwärmt wer-

den; dafs ferner jede im entgegengesetzten Sinne erfolgende Polarisation

eines einzelnen Punktes in der Aequatorialebene die durch die Mehrzahl

jener Punkte gesetzte Polarität des ganzen Korpers schwächen mufs,

und s.w.

51*. Eine viel stärkere magnetische Polarisation als jene einfache

Metallkugel würde eine aus verschiedenen Erdarten, Erzen und Metallen

zusammengesetzte Kugel zeigen, wenn die Erze und Metalle einen zu-

sammenhängenden, symmetrisch geordneten Gürtel in derselben bildeten,

und von den Berührungspunkten derselben einer um den anderen in

der Temperatur erhöht würden. Befänden sich in einer ähnliehen Ku-

gel mehrere einander parallel laufende Erz- und Metallgürtel, so würde

die magnetische Polarität dieser Kugel stärker seyn, als die der vori-

gen, von einent einfachen Erz- und Metallgüitel (von gleicher Dicke

mit einem der Gürtel in dieser) in einem der gröfsten Kreise durchzo-

genen Kugel, wenn die Ordnung aller in jenen Parallelzonen gelegenen

Metalle nnd Erze gleichartig wäre, und die Temperatur- Differenz je

zweier einander zunächst liegenden Berührungspunkte der in der erst-

genannten Kugel gleich wäre. Die magnetische Polarität einer solchen

mehrere parallele Erz- und Metallgüitel enthaltenden Kugel kann aber

schwächer seyn, als die der Kugel mit einfachem Gürtel, wenn ent-

weder die Ordnung der Metalle und Erze in einer beträchtlichen Zahl

von Gliedern in jenen Gürteln der Ordnung in den übrigen entgegen-

gesetzt, und die Temperatur-Verschiedenheit der aliernireuden Berührungs-

punkte in allen jenen Gürteln gleich wäre, — oder wenn die Ordnung
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der Metalle und Erze in allen jenen Gürteln zwar gleich, aber die

Folge und Ordnung vieler der heifsen und kalten Berührungspunkte

unsymmetrisch wäre; da in beiden Fidlen ein Theil der Gliederpaare

die durch die übrigen gesetzte magnetische Polarität aufheben würde.

Als eine solche, von Erz- und Metallgängen durchzogene Kugel,

kann die Erdkugel, welche wir bewohnen, angesehen werden. Ueberall,

wo nur Differenz der Temperatur an den Berührungspunkten der mit

einander zusammenhangenden Erz- und Metallgiinge stall findet, wird

Magnetismus hervorgerufen werden , welcher um so stärker seyn mufs,

je gröfser die Zahl der in gleichem Sinne wirkenden Gänge und je

gröfser das Volumen derselben ist. Die in der Temperatur erhöhten

Berührungspunkte werden dorl liegen, wo die atmosphärische Luft zum

Innern der Erdrinde bis auf beträchtliche Tiefen hinab Zutritt hat, also

an den Orten wo sich Vulkane befinden oder in der Nähe derselben.

Die kalten Berührungspunkte jener Erz- und Metallgä'nge wird man

aber dort zu suchen haben, wo die Luft directe keinen Zutritt hat;

und an solchen Punkten wird es ohne Zweifel im Innern der Erdrinde

auch nicht fehlen. Wodurch auch der chemische Prozefs, welcher die

Vulkane erzeugt, eingeleitet werde, so wird doch der Zutritt der atmos-

phärischen Luft denselben befördern, und so wird er auch die etwa

durch Einwirkung des Wassers auf Erze oder Metalle schon begonnene

Temperaturerhöhung beträchtlich steigern , wie analoge in unsern La-

boratorien vorkommende Erscheinungen erwarten lassen.

Es ist, wie leicht einzusehen, eben nicht eine nnerläfsliche For-

derung, dafs die Temperaturerhöhung durch Einwirkung der atmosphä-

rischen Luft den Berührungspunkt zweier verschiedenen Erze und Me-

talle unmittelbar treffe; eine magnetische Polarisation wird auch dann

entschieden statt finden, wenn der mit dem Vulkan zusammenhängende

Theil des Metall- und Erzganges sich in der Nähe des Berührungs-

punktes desselben mit einem andern Metall oder Erze befindet, und

wenn der nächstfolgend» Berührungspunkt derselben in der Temperatur

bedeutend tiefer steht.

Die beiden grofsen Herde unterirdischen Feuers in der Nähe des

Erdäquators, die von Mexiko, Guatimala und Quito, — desgleichen

die von den Sundainseln, den Molukken und Philippinen an der
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andern Seite des stillen Meeres, -würden, durch Gänge von Metallen

und Erzen mit einander zusammenhangend, in Verbindung mit der

Thätigkeit an den zwischen ihnen liegenden kälteren Berührungspunk-

ten jener Erze und Metalle, für sich schon der Erde eine magnetische

Polarität geben , welche eine entschiedene Wirkung auf die Declina-

tions und Inclinationsnadeln , wenn auch eine in manchen Stücken

von der, welche wir jetzt auf der Eide finden, abweichende hervor-

bringen würde.

Die durch diese in der Temperatur verschiedenen Berührungspunkte

der in der Aequalorialzone gelegenen Erz- und Metallgange gesetzte Pola-

rität der Erde würde noch beträchtlich verstärkt werden, wenn die übri-

gen zu beiden Seiten des stillen Meeres liegenden, zum Theil meridianar-

tig auf dem magnetischen Aequalor stehenden und die geographischen

Meridiane unter kleinen Winkeln durchschneidenden Pieihen -Vulkane,

nämlich die von Patagonien, Chili, Peru, Neu-Norfolk, vielleicht

auch die von jenen in der Richtung verschiedenen der Halbinsel Alaschka

und der Aleu tischen Inseln, desgleichen die in der West-
australischen R_eihe, den Maria nenins eln^ den Japanischen

und Kurilischen Inseln und in Kamtschatka, gleichartig mit

den beiden angeführten Herden unterirdischen Feuers in der Nähe der

Aequatorialzone wirkten , indem die Ordnung der Metalle und Erze in

jenen Parallelkreisen mit der in dieser Zone übereinstimmte. — Mögen

diese Metall- und Erzgänge auch vielfach unter einander anastomosiren,

ja mögen einzelne Theile jener oben als zusammenhangend angenom-

menen Erz- und Melallgürtel auch immerhin stellenweise unterbrochen

sevn , und durch die unter oder über ihnen liegenden Gürtel ergänzt

und in Zusammenhang mit entfernter liegenden Theilen derselben Zone

gebracht werden, kurz mögen diese Erz- und Metalladern vollkommen

netzartig die Erdrinde durchziehen, so wird die magnetische Polarität

des ganzen Erdkörpers durch die vermehrte Zahl der meridianartig ver-

theillen und in gleichem Sinne wirkenden, in der Temperatur verschie-

denen Berührungspunkte immer beträchtlich verstärkt werden.

Manche jener durch Vulkane bezeichneten heifsen Berührungspunkte

der Erze und Metalle mögen immerhin im entgegengesetzten Sinne wir-

Phj s. Klasse 1822-1823. Aaa
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ken, dem Erdkörper bleibt stets eine magnetische Polarität, wofern nur

die Mehrzahl der Berührungspunkte in gleichem Sinne wirkt.

Noch eine dritte Reihe von meridianartig auf unserer Erde ver-

teilten Vulkanen könnte sich den beiden erstgenannten, das stille Meer

einfassenden Vulkanzügen gleichwirkend verhalten, nämlich die Vulkane

von Island, den Azorischen, Ca nari sehen, Cap Verdi sehen

Inseln, der Insel Ascension, (*bis zur Insel Marquis de Tra-

verse und dem Sandwichlande herab). — Ein unmittelbarer Zusam-

menhang dieser Vulkane mit einander von Norden nach Süden ist zu

dieser Wirkung nicht erforderlich; jeder derselben kann für sich auf ei-

nen besondern Theil der Erz- und Metallgürtel wirken, so wie denn

auch die Reihen -Vulkane in den erstgenannten beiden, das stille Meer

einfassenden Zügen diesen Central -Vulkanen darin vollkommen gleichen

möchten, dafs die Herde derselben auch auf einen von den übrigen

getrennten Raum beschränkt sind, welcher bei den ersteren -vielleicht

nur gröfser als bei den letzteren ist; wie es denn z.B. von dem Herde

der Reihen -Vulkane in Mexico, welcher den Coniinent in einer Länge

von 105 geographischen Meilen von OgS nach WgN durchschneidet,

desgleichen vielleicht von den Aleutischen Inseln u. s. w. gilt, welche

die Central -Vulkane wenigstens in einer Dimension übertreffen, ohne

dadurch in ihrem Werthe als einfache Erregungspunkte des Magnetis-

mus der Erde sich von den Centralvulkanen zu unterscheiden. —
Erstreckte sich der Herd von einem oder dem andern jener Reihen

-

Vulkane auf mehrere hundert Meilen von Norden gegen Süden, so

könnte wohl mehr als ein Erz- und Metallgang mit demselben verbun-

den seyn; es zählen aber dann alle diese Gänge zusammen, in Bezie-

hung auf die magnetische Polarisation des ganzen Erdkörpers, nur als

ein einfaches Glied.

Wären nun jene drei den magnetischen Aequator meridianartig

durchschneidenden Vulkanzüge gleichwirkend, so würde also die Mehr-

zahl der die magnetischen Erdpole setzenden Erz- und Metallgürtel

sechsgliedrig seyn, und es würden zwischen jenen drei heifsen Be-

rührungspunkten drei kalte liegen müssen. Jene Gürtel können aber

wohl theilweise durch die übrigen Vulkane, wie z. B. durch die der
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Sandwichinseln, desgleichen der Marquesas- Gesellschafts-

und Freundschaftsinseln , so wie auch durch die Vulkane im
Miuelmeere, an Arabiens Küste und auf der Insel Bourbon
in noch mehrere Glieder getheilt seyn , und auch wohl in solche , die

auf die magnetische Totalkraft der Erde schwächend einwirken , wie

dies z.B. durch die Vulkanherde der Gesellschafts- und Freund-
schaftsinseln und einiger andern Inselgruppen bis zu den neuen
Hebriden hin, desgleichen auch durch die der Gallopagosinseln
oder der Antillen, so wie durch die Vulkane im mittellän-

dischen Meere u. s. w. geschehen könnte.

Die Lage der verschiedenen Glieder in den Erz - und Metallgür-

teln betreffend ist zu bemerken, dafs in allen die magnetischen Erdpole

(+ M in Norden und —M in Süden) setzenden Gürteln dasjenige Erz

oder Metall, welches bei dem hohen Temperaturgrade, dem es am heifsen

Punkte im Innern der Erde ausgesetzt ist, in unserer magnetischen Beihe

die höhere Stelle einnimmt, am heifsen Berührungspunkte in

Osten, das in jener Reihe tiefer stehende in Westen liegt.

Die grofsen periodischen Veränderungen in der magnetischen Po-

larität der Metalle sind also eine Folge von Aenderungen der Verhält-

nisse der jene Polarität erregenden, in der Temperatur verschiedenen

Punkte im Innern der Erde, und der daraus hervorgehenden Aenderun-

gen in der magnetischen Polarisation der netzartig mit einander verbun-

denen Erz- und Metallgürtel. Die regelmäfsige Fortschreitung der als

magnetische Achse des ganzen Erdkörpers zu betrachtenden Linie wäh-

rend eines gröfseren Zeitraums kann nur bei einer gleichzeitig und in

einer bestimmten Richtung stall findenden Aenderung in dem Verhalten

der Mehrzahl jener Punkte gegen einander, und wohl vorzüglich bei der

Aenderung der nach gleicher Richtung sich fortpflanzenden Entzündungen

oder sich weiter ausdehnenden Feuerherde eintreten. Der scheinbar so

unregelmäfsige Lebergang des Systems von Linien gleicher Declination in-

nerhalb eines Zeitraums von hundert bis hundertundfunfzig Jahren wird

nun minder paradox erscheinen, wenn man erwägt, dafs in jenen gröfsten-

theils isolirt liegenden Feuerherden die Thätigkeit nicht immer gleich

stark seyn mag, und dafs manche derselben nur mit veihältniismäfsig

schwachen Erz - und Metallgängen in Verbindung stehen mögen , oder

A a a 2
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mit Gängen, welche der Erdoberfläche nahe liegen, wodurch denn wohl

locale , und nur auf kleinere Räume beschränkte Änderungen in den

Declinationscurven eintreten können.

Auch die merkwürdige Erscheinung , dafs einzelne Linien der

gleichen Deklination unverändert blieben , während die übrigen sich in

der Form beträchtlich veränderten, und dafs an den Orten, welche un-

ter jenen Linien liegen, selbst in dem beträchtlichen Zeilraum von hun-

dert und fünfzig Jahren die Deklination unverändert dieselbe blieb, wie

namentlich in Jamaika , St. Catharina , an der Oslseite der Insel Mada-

cascar und in Gairo von 1675 bis 1789, besteht vollkommen mit den

aus dem Zusammenhange des Erdmagnetismus mit dem Erdvulkanismus

in der hier angegebenen Form sich ergebenden Gesetzen, wie umständ-

licher an einem andern Orte nachgewiesen werden soll.

Die Lage des magnetischen Aequalors gegen den geographischen

Aequator der Erde zeigt an, dafs die Mitte der den Erdkörper durch-

ziehenden gröfseren Erz- und Meiallgürtel in der Nähe des letzteren

liegt, und dafs der gröfste dieser die magnetischen Erdpole setzenden

Gürtel sich zum Theil nördlich, zum Theil südlich durch den Erdäqua-

tor hinzieht; und der Parallelismus der übrigen Curven, in welchen

die Inclination der Magnetnadel gleich grofs ist mit jenem magnetischen

Aequator, spricht für die parallele Lage auch der übrigen, zur Erzeu-

gung der magnetischen Erdnole mitwirkenden Erz- und Metallgürtel.

Die aus Herrn v. Humboldt's Untersuchungen sich ergebende

Zunahme der Kraft des Erdmagnetismus vom magnetischen Aequator

gegen die Pole zu, stimmt gleichfalls mit den sämrntlichen in dieser

Abhandlung, so wie in der Abhandlung über den Magnetismus der gal-

vanischen Kette, in dem vorigen Bande der Denkschriften der Königl.

Akademie, angeführten Thatsachen und den aus diesen abgeleiteten Ge-

setzen über die magnetische Polarisation der aus ein , zwei oder mehr

Gliedern zusammengesetzten metallischen Kreise, Cylinder u. s.w. voll-

kommen üherein.

Zu den für ein festes Vcrhähnifs zwischen dem Erdmagnetismus

und Erdvulkanismus sprechenden Thatsachen gehört auch die bei Erd-

beben wahrgenommene Veränderung im Stande der Magnetnadel, vor-

nehmlich die von Herrn v. Humboldt entdeckte bleibende Verminde-
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rung der Inclinalion der Magnetnadel bei dem Erdbeben von Cumana

im Jahre 1799. Ob man berechtigt sei auch die Veränderungen, welche

bei Nordlichtern, Stürmen, Gewittern und plötzlichen Witterungsver-

änderungen bisweilen im Stande der Magnetnadel eintreten, auch hierzu

zu zählen, steht dahin; doch ist es wohl als sehr wahrscheinlich anzu-

sehen , dafs diese in unserer Atmosphäre sich ereigenden Erscheinungen

nicht blos auf den aufsein Luftkreis der Erde allein beschränkt sind,

sondern auch wohl mit den im Innern derselben vorgehenden chemi-

schen Prozessen und deren verschiedenen periodischen Schwankungen

in Verbindung stehen. Da nun Veränderungen der Magnetnadel häufig

diesen meteorischen Erscheinungen vorhergehen, und Ganton's Erfah-

rungen zu Folge die niedrigsten Nordlichter gerade den schwächsten Ein-

flufs auf die Abweichung zeigen, so wird man die Veränderungen der

Declination nicht diesen Meteoren selbst zuschreiben können, sondern

man wird diese als gleichzeitig mit den magnetischen Veränderungen

eintretende , und also auch von derselben Ursache , welche die letz-

teren bewirkt , abhängige Erscheinungen ansehen müssen ; was auch

noch dadurch bestätigt wird, dafs nicht selten Veränderungen der Mag-

netnadel gleichzeitig mit jenen Meteoren statt finden, an Orten wo diese

selbst nicht wahrzunehmen sind.

Ohne in das Einzelne der übrigen tellurisch- magnetischen Er-

scheinungen eingehen zu wollen, bemerke ich nur noch, dafs selbst die-

jenigen, bei welchen eine Einwirkung von aufsen unverkennbar ist,

wie z.B. die jährlichen und täglichen Variationen der Declinationsnadeln,

eine sie mannigfaltig ändernde eigentümliche Wirkung des Erdkörpers

anzuerkennen nöthigen.

Und so sprechen denn alle hier angeführte Thatsachen für die

Erzeugung des Erdmagnetismus durch eigene, innere Thätigkeit des Erd-

körpers, wo dann die vulkanische Thätigkeit, die mächtigste von allen,

nothwendig auch den gröfsten Einilufs ausüben mufs.

*=XXN>^>Cv-»



Die in der vorstehenden Abhandlung §. 22. versprochenen Zusätze werden in ei-

nem der folgenden Bände der Abhandlungen der Königlichen Akademie erscheinen.
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Darstellung der Resultate

welche sich

aus den, am Vesuv, von Alexander von Humboldt und anderen

Beobachtern angestellten Höhen-Messungen herleiten lassen.

Ton

JABBO OLTMANNS.

Ergänzung der Abhandlung

von

Alexander von Humboldt, über den Bau und die Wirkungsart der Vulcane.

(Vergl. Abhandking der Phys. Klasse in diesem Bande S. 137 u. 151.)





Darstellung der Resultate

welche sich aus den am Vesuv von Alexander von Humboldt und

andern Beobachtern angestellten Höhen -Messungen

herleiten lassen.

D'ie Frage über die Veränderungen, welche die Form der Vulcane er-

leidet, ist von solcher geognostischer Wichtigkeit, dafs ich, um einen

sicheren Anhaltspunkt zu erlangen, hier Alles zusammenstelle was bis-

her über den Vesuv beobachtet worden ist.

1. Geographische Lage des Vesuvs.

a) Beobachtungen.

Nach Humbold t's eigenen Beobachtungen im November und De-

cember 1822, ist 3er Palo 1228, 5 Metres = 630, 4 Toises über dem Mee-

resspiegel. Brioschi's Repetitions-Kreis auf der Sternwarte zu Neapel,

ist 166 M. über der See, folglich 1062,5 M. unter dem Palo. Die irr-

dische Strahlenbrechung = 0,08 des Bogens gesetzt, finde ich: die Ent-

fernung des Palo von Neapel 16304 M. = 8365 T., den Längen-Un-

terschied der Sternwarte 11' 5", den Breiten-Unterschied 2' 42" südlich.

Die Lage der Sternwarte 11° 55' 30" östliche Länge und 40° 50' 15" nörd-

liche Breite abgenommen, ist

die östliche Länge des Vesuvs 12° 6' 35"

nördliche Breite 40° 47' 33".

(1*)
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Ein Bleue Unterschied in der Höhe ändert die Entfernung des Vul-

cans von Neapel um 15, 3 M. oder um acht französische Klafter, denn

der scheinbare Erhöhungswinkel ist 3°40'1".

Lord Minlo, ein sehr verdienstvoller englischer Physiker und sehr

geübter Beobachter, findet, meiner Rechnung nach, den Palo 1208, 2 M.
über dem Meere oder 1042,2M. über Brioschi's Kreis, die Entfer-

nung des Vulcans von der Sternwarte 15996 M. == 9207,1 Toises

nördliche Breite 40° 47' 36"

östliche Länge 12° 6' 22".

Der berühmte italienische Astronom Brioschi findet, aus seinen eigenen

Beobachtungen, den Höhen -Unterschied 1249,2 — 166,0 = 1083,2 M;
die Entfernung 16617 M. = 9525,5 Toises

nördliche Breite 40° 47' 30"

östliche Lunge ...... 12° 6' 45";

Solchemnach: Humboldt 8365 Toises

Minto 8207

Brioschi 8525'-

im Mittel 8306 Toises

welches mit Humboldt's Beobachtungen ganz zusammenfällt.

ß) Kritik des Beobachteten.

Der rühmlichst bekannte französische Fregatten-Kapitain Gamtier
(Conn. des temps 1824) setzt die Breite des Vesuvs 40° 48' 40", die Länge

12° 7' 0". Da aber der Palo den nördlichen Rand des Kralers bildet,

dieser selbst in S. 55° W. Richtung, 800 Klafter breit seyn soll; so

dürfte der Vulcan etwa eine halbe Bogenminute südlicher und auf

40°47'0" anzusetzen seyn.

Brioschi hat das Azimuth des Vesuvs auf 72° 8' südöstlich be-

stimmt. Ein in der Entfernung verborgener Fehler kann daher eben

.keinen merklichen Einflufs auf den Breiten -Unterschied äufsern. Wenn
nun die von Gauttier beobachtete Breite die richtigere wäre (und See-

fahrer releviren immer die höchsten und kenntlichsten Punkte) ; so würde
in Verbindung mit Brioschi's Azimuth von 72° S' Südöstlich, der Ve-

suv nur 4895 T. von der Sternwarte liegen, da doch der nördliche.
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also der Hauptstadt wohl naher liegende Rand, bereits S366 T. davon

entfernt seyn soll.

;.) Schlufs.

Nördliche Breite des Vuleans 40° AT 33"

östliche Länge 12° 6' 35".

2. Ueber die Höhe der Einsiedeley del Salvatorc.

a) Beobachtungen.

Die Höhen -Messung des 22. Novembers niufs an die Einsiedeley

geknüpft werden, weil, zu Portici , der Barometer nicht unmittelbar

am Meere beobachtet wurde. Nach Humboldt's Beobachtungen am

l.December 1S22 giebt

die erste Messung 312,6 Toises

die zweite — 3(3,4

im Mittel 313,0 Toises

oder 31 4, 33 T. für die Höhe der Einsiedeley über der Meeresiläche.

Humboldt's Beobachtungen vom 25. November 1822 geben: nach

der ersten Messung 301, 4 T. , nach der zweiten 303,3 T. , im Mittel

302, 35 T. und 303, T. für die Höhe der Einsiedeley über der See;

denn am l.December war der Barometer beim Abfahrtspunkte 1,33 T.,

am 25. November aber 0, 67 T. über dem Meeresspiegel. Das Mittel

aus beiden Messungen giebt 308, 7 Toises.

Lord Minto, Humboldt's nächster Vorgänger in der Messung

des Vuleans, findet am 17. März 1S22, aus der ersten Beobachtung, die

Höhe der Einsiedeley 305, T. , aus der zweiten 303,3 T. , im Mittel,

nach Minto's Beobachtung und meiner Piechnung, 304, 2 Toises.

Minto's Beobachtungs-Zimmer in Neapel war 21 Fufs (englisch)

über der See , . =. 2,95 Toises

folglich: Höhe der Einsiedeley .... 307,15 - über dem Meere.löJ ley

Derselbe Physiker beobachtete am 13. April 1822:

die Höhe der Einsiedeley über Neapel . . . 305, T. nach der ersten Messung

306, 6 T. - - zweiten —
im Mittel 305,8 Toises.
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Neapel über der See 2, 95 T.

folglich: Höhe der Einsiedeley über dem Meere . . 308, 75 T.

und im Mittel aus allen vier Messungen 307, 95 T.

Also: nach Lord Minto 307, 95 T.

nach Humboldt 308, 7oT.

Höhe des Hofraums (Piccolo largo) der

Einsiedeley del Salvatore 308,3Toises.

ß) Kritik des Beobachteten.

Gay-Lussac, Buch und Humboldt fanden, im Jahre 1805,

die Einsiedeley 299, T. nach der ersten, und

301, 8 T. nach der zweiten Messung,

im Mittel also 300,4Toises über dem Meere.

Brioschi beobachtete am 21. Februar 1810 die Höhe eines Ober-

zimmers (in uria delle stanze superiori) der Einsiedeley 320, 1 T. = 623, 9 M.

(nach meiner Berechnung) über der See. Da nun Monticelli (siehe

unten), den zwischen Humboldt und ihm gefundenen Höhen-Unter-

schied (oder vielmehr: die Abweichung in den Höhen -Angaben zweier

verschiedenen Stationspunkle) von 10 T. auf die Höhe des Thürmchens

(del piccolo campanile} schiebt; so möchte Brioschi's Standpunkt in der

Oberstube wohl noch einige, etwa 6 Klafter, über dem Humboldt-
Mintoschen anzunehmen imd auf 614 T. zu setzen seyn. Denn niem-

als 10 Toisen dürfen für die Höbe der Einsiedeley -Kapelle vom Fun-

damente bis zur Thurmspitze wohl nicht gerechnet werden.

Der verdienstvolle Monticelli bemerkt, bei Gelegenheit der Gay-

Lussacschcn Beobachtungen vom 29. Julius 1805,

yp si e supposta Valtezza della casa del Eremo de Ire tese al di sopra

,,del piccolo largo del Salvatore."

Dadurch liefse sich vermuthen, als steige man vom Hofraum treppen-

weise 3 Klafter hoch zur Einsiedeley hinauf bis zur Schwelle; und, wenn
dies sich so verhalt; so möchte auch Brioschi's Barometer in dem
Oberzimmer, vorzüglich bei der luftigen italienischen Bauart, wohl höher

noch als 6T. über dem Hofraum gehangen haben, wodurch die Höbe
des letzteren noch unter 614 T. anzusetzen wäre (nur Lokal -Kenntnifs

kann hierüber entscheiden).
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Der berühmte italienische Gelehrte Visconti findet, durch Trian-

gelmessungen, die Thurmspitze 312 T. = 328,4 Passi = ÖOS, 15 31. über

dem Meere.

Hieraus folgt, mit Brioschi's Beobachtung verglichen (i), dafs

die Oberstube in der Einsiedeley etwa 63 Fufs = 20, 5 31. unter der

Thurmspitze liegt; ein Höhen-Unterschied, welcher mir für die kleine

Kapelle doch etwas zu grofs zu seyn scheint, um so mehr noch, weil

3Ionticelli für die ganze Höhe der Einsiedeley vom Fundament bis zur

Spitze sich schon mit 10 Klafter begnügen will. ,,La differenze di 10 tese

apartiene presso a poco al altezza del campanile" wobei er offenbar die

Spitze (Punta) mit dem Hofraum in Vergleichung bringt.

y) Schlufs.

Nach Lord 3Iinto's Beobachtungen vom 18. April 1822 liegt

Portici 2.03T. = 13 englische Fufs unter Neapel. Er selbst dagegen

setzt Portici nur IS englische Fufs oder 2, S T. niedriger als sein Beob-

achtungszimmer in der Hauptstadt. Wenn also Neapel 21 englische Fufs

über dem 3Ieere ist; so würde Portici, den Barometer-Beobachtun-
gen zufolge, S englische Fufs oder 0,ST. höher liegen, als die direc-

ten geometrischen Messungen dafür angegeben haben. Diesen Unter-

schied kann man einigermafsen für die Grenze der Zuverlälsigkei t

von 3Iinto's 3Iessungen ansehen, in so fern Unsicherheit der augen-

blickliehen correspondirenden Thermometer- und Barometer-Stände nicht

ungünstiger noch als atmosphärische Verbesserungen dabei einwirken.

Humboldt, seiner Seits, bemerkt, dafs die Beobachtung vom
25. November 1822 ihm nicht so gut zu seyn scheint als die vom
1. Dezember. 3A ill man also die relativen Werlhe beider wie 1 :2

annehmen; so wäre die wahrscheinliche Höhe aus Humboldt 's Beob-

achtungen 310,5 Toises, und

nach 3Iinlo 307, 15 - mit Portici verglichen,

im Mittel 308, 8 Toises.

(i) Nämlich, der höchste Punkt des Yesuvs ist nach Brioschi 1249,4 M. = 640,9 T.

Obeizimmer der Einsiedeley. . . 623, 9 M. = 320, 1 T.

Unterschied 625,5 M.~
Nach Viscontis Dreiecken... 605,0

vom Thürmchen angerechnet.



S O L T MANNS

Weil aber bei Annahme des Wertb.es 1 : 2 doch immer etwas Will-

kührliches zum Grunde liegen möchte; Lord Minto's, zu Portici ange-

stellte, Beobachtungen für eine kleine Höhen- Verminderung zu spre-

chen scheinen; so setze ich, auf alle Thaisachen gestützt, die Höhe
der Einsiedeley del Salvatore:

40S,0 Toises '

= 600,3Metres.

3. Höhe der Piocca del Palo, am nordlichen und höchsten

Piande des Vesuvs.

u) Beobachtungen.

Nach Humboldt 's Beobachtungen vom 25. Novbr. ist die Rocca

del Palo, 630, 4 Toises über der See. Nach Minto's Messung

vom 17. März 1822 620,05 T.

vom 13. April 1823 619, 75 T .

619, 90 Toises

= 1208,2Metres.

Humbold l's Beobachtungen, unmittelbar mit der Einsiedeley

verglichen, geben den Höhen-Unterschied beider Punkte 327, 35 T., und,

die Einsiedeley 30S, T. über dem Meere angenommen, die Höhe der

Rocca del Palo 635,35 Toises.

ß) Kritik des Beobachteten.

Die Messungen vom 25. November schliefsen stets eine Ungewifs-

heit ein, welche aus dem schwankenden Barometerstande vor und nach
der Reise zum Kraler entspringen mufs, weil nämlich alle Mittel fehlen,

die successive Aenderung dieser 1,7 Linien grofsen Senkung, für Zeit

und Stunde, mit erforderlicher Sicherheit zu bestimmen.

Lord Minto setzt den Höhen -Unterschied zwischen der Rocca

del Palo und der Einsiedeley 2000 engl. Fufs, oder 31 2,8 T. = 609,9 M.

die Einsiedeley ist, nach meinen Untersuchungen 30S,0T.

die Rocca del Palo. . 620,ST. überm Meere.
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Visconti fand im Jahre 1816 vermittelst Dreiecke 622,0 T.

Monticelli. am 27. Decbr. 1822, durch den Barometer.. 624,0 -

Poulett Scrope(i) am 27.Decbr.1821 durch den Barometer 603,8 - nach

meiner Rechnung.

Letztere Bestimmung ist wohl zu niedrig, wegen fehlender Cor-

rection des Nullpunkts. Nehmen wir daher, bei solchen Umstanden, ein

Mittel aus Humboldt's und Minto's Beobachtungen; so ergiebt sich

die Höhe der Bocca del Palo 625, i5T. und ihr Unterschied mit der

Einsiedeley 317, 15 T. Und dieser Unterschied dürfte nicht stark von

der Wahrheit sich entfernen. Denn ziehen wir von Visconti 's, mit

Recht gepriesener trigonometrischen Messung, d.i. von 622, T. , die

Höhe der Einsiedeley zu 30S,0T. ab; so bleiben noch 31-1,0 T. für

den Höhen-Unterschied beider Punkte übrig. Lord Minto's Beobach-

tungs- Resultat: 312,8 T. , nähert sich meiner Annahme freilich mehr

als das Humboldt 'sehe; Lord Minto aber befand sich in einer dop-

pelt günstigeren Lage als Humboldt. Einmal, weil er die Beobachtungen

mit Mufse wiederholen konnte, und zweitens: weil die Veränderung

des Barometerstandes an beiden Tagen sehr unbedeutend war, athmos-

phä'rische Verbesserungen und Einwirkungen also die Höhen -Resultate

(i) Beobachtungen des Poulett Scrope,

am 2S. December 1822.

Zeit und Ort der Beobachtungen.

lOOTbeil: Thermometer. Baromcter_

Stand (*).

am

Barometer.
(inMetres.)

Resultate der Rechnung

nach

Monticelli.

(in Toisen.)

Oltmanns,

(in Toisen.)

r k u n g.

1822 den 2S. December 7 Uhr Morgens am
Meeresstrande

Um 9 Uhr Morgens, höchster Rand des

Kraters (il Palo)

Um 9 *- Uhr Morgens, niedrigster Rand
des Kraters (Bosco gegenüber) ....

7,0 5,0

4,S

4,3

0,76946

0,66599

0.677S9

603,5

52S.9

603.S

529,2

(*) Die Barometer

Stande sind bereits

auf die Temperatur

der Luft xurückge

fuhrt worden.

Anmerkung.
Diese Beobachtungen des Herrn Poulett Scrope sind aus Monticelli's Werke Storia del Fesuvio 1823, p. 111

entlehnt worden. Sollten die Hohen nicht darum zu niedrig ausfallen, weil Monticelli auf die Correction des Nullpunkts

im Gefäfs- Barometer keine Rucksirht genommen hat? Ans diesem Grunde habe ich Anstand genommen, diese übrigens sehr

schätzbare Beobachtungen in die nächst folgende Tafeln mit aufzunehmen. J. Oltmauns.

(2)
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ungleich weniger affiziren konnten, als am 25. November 1822, wo das

Quecksilber, in 10^ Stunden, um 1,7 Linien fiel.

y) Schlufs.

Höhe der B.occa del Palo 625,0 Toises über dem Meeresspiegel.

4. Zustand des Vesuvs im November 1822.

Unterschied des höchsten und niedrigsten Krater-Randes.

a) Beobachtungen.

Nach Humboldt's Messung am 25. November 1822 ist der Rand

des Kraters, welcher der Somma gegenüber steht, Rocca del Palo

625,0 T. über dem Meere; der niedrigste Punkt des Krater -Randes,

Bosco tre case gegenüber 546,2; Unterschied beider Punkte 7S, S T.

Dieser Rand, direct mit Palo verglichen, giebt nach Humboldt's

Beobachtungen vom 25. November 12t Uhr und 1 Uhr 85, 0T.

ß) Kritik des Beobachtelen.

Gay-Lussac's Beobachtungen zu Folge, war

der höchste Rand. . . 602, 5 T.

der niedrigste 533, 9

Unterschied 68,6 Toises

nach meiner, und 76, T. nach Monticelli's Rechnung.

Am 4. August 1805 fanden Gay-Lussac und Humboldt den

niedrigsten Rand freilich nur 510, 6 T. ; ihre Standpunkte scheinen aber

nicht dieselben (identisch) gewesen zu seyn. Denn Monticelli be-

merkt ausdrücklieb, dafs ,,sul margine interno del cratere lo stvomento era

stnto situato piu basso di qualche lest dl quelle del 29 Luglio.'''' Deswegen

scheint es mir zweckdienlicher zu seyn, blos die Gay-Lussac'schen

Beobachtungen eines und desselben Tages mit einander zu ver-

gleichen.

Poulett Scrope, ein sehr kenntnifsvoller englischer Geognost,

findet nach Monticelli's Rechnung, den höchsten Rand des Kraters

603 r5T., den niedrigsten 528,9 T., Unterschied beider 74,6 T. Ich finde
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aus eben diesen Beobachtungen 603,8 T., 529, 2 T. und 74,6 T. Palo

direct mit dem Krater-Rande, Bosco tre case gegenüber, verglichen

giebt den Höhen-Unterschied der Bander 74, OToises.

Humboldt's Messung vom 25. November 1S22 giebt also den

Höhen-Unterschied 7S,S T. bis 85,0 T. im Mittel 81,9; Poulett Scrope's

Beobachtung macht ihn 74,3Toises.

y) Schlufs.

Falls die Ränder seit 1805 keine besondere Aenderung erlitten

haben; würde Poulett Scrope's Beobachtung das Mittel zwischen bei-

den Resultaten halten ; so dafs der mehr erwähnte Unterschied der Rän-

der auf 75,0 anzusetzen wäre.

Uebri«ens scheinen Gay-Lussac's und Scrope's Beobachtun-

gen auch jene, A7on mir angenommene Verminderung der Höhe des Palo,

so wie sie nämlich aus Humboldt's Messungen ursprünglich folgt, zu

rechtfertigen.

5. Höhe des eingestürtzten Kegels.

a) Beobachtungen.

Brioschi findet nach Höhenwinkeln, welche er auf der Stern-

warte, vermittelst eines Repetitions- Kreises, gemessen hat, dafs der höchste

Punkt des Vesuvs um 19' 58" gesunken, und da nun dessen Entfernung

von der Sternwarte ohngefehr 16000 M. ist; so ist die Höhen- Aende-

rung 93 M. =i 47, 7 Toises.

Humboldt beobachtete am 25. November den Punkt mit wel-

chem Brioschi den Gipfel des Kegels verglichen hatte und der dem

Krater- Bande (Torre del Annunziata gegenüber) nahe liegt. Er war ohn-

gefehr 588, T. über dem Meere. Rechnet man hierzu die Abnahme

seit dem 25. Oktober 1S22 oder 47, 7 T. ; so ergiebt sich für die Höhe

des eingestürtzten Kegel 635,7 T. Und dieses stimmt besonders gut mit

der Versicherung lokalkundiger Personen überein, dafs nämlich der ein-

gestürtzte Kegel höher noch als der Palo gewesen sey. Bei der

Messung vom 25. November wird zugleich und nach Schätzung bemerkt,

(2*)
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dafs der Höhen-Unterschied an die 100 Fufs (16|T.) betragen habe.

Wir fanden aber den Palo 625,0 T. über dem Meere, solchem nach

die Höhe des eingestanzten Kegels 641|Toises.

Nach Lord Minto's eigenen Beobachtungen linde ich den Gipfel

des neuen Kegels

:

aus der ersten Messung 29, ST.

aus der zweiten — 32, 7 T.

im Mittel 31 , 25 Toises.

= 187, 5 franz. = 199, 8 engl. Fufs über dem Palo. Da aber der Baro-

meter 4 Fufs (englisch) unter dem Palo stand; so müssen solche von

199, S abgezogen und auf 195,8 = 183, 7 franz. = 30,6 T. reduzirt wer-

den. Minto selbst berechnet den Höhen- Unterschied auf 45 + 157=202

engl. Fufs. Die Rocca del Palo ist aber hoch . . . 625, T.

+ 30, 6 T. Gipfeides

Kegels noch höher; also Gipfel des Kegels 655, 6 T. über dem Meere (i).

Minto's Beobachtungen, für sich genommen, geben diese Höhe

3963 + 1 95, 8 = 4158, 8 engl. = 3902, 2 franz. Fufs = 650, 37 T.

Monticelli (?) beobachtete am 27. Mai 1822 die Promineuza S.

E. di Cratere 24,0 T. über dem Palo und jenen Gipfel 648, T. über

dem Meere.

ß) Kritik des Beobachteten.

Brioschi folgert den Höhen -Unterschied aus zwei Beobachtun-

gen, welche ein Jahr und vier Monate auseinander liegen, und wovon

die eine im hohen Sommer, die andere im Herbsie, also höchst wahr-

scheinlich bei sehr verschiedener Temperatur angestellt wurden. Die

irdische Strahlenbrechung mischt hierbei, auf einer Distanz von 8000 T.

einen sehr grolsen Einflufs mit ins Spiel, und jede Minute Aenderung am

scheinbaren Erhöhungswinkel bringt eine von ± 2,5, T. oder 15 franz.

Fufs im Hohen -Unterschiede hervor. Dabei mufs Brioschi 's Messung

(i) Mit der Einsiedeley direct verglichen.. 308,0 T.!

Lord Minto setzt den Höhen -Unterschied ... . 312,8 T.J
pal° = 620,8T.

-f- 30, 6 T.

Gipfel.. 651, 4 T.

Nach Monticelli 314,0 T. -f- 308,0 T. -+- 30,6 T. = 652,6Toises.
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noch mit Humboldt's barometrischer verglichen werden, womit dann

wiederum eine kleine Unsicherheit verbunden ist.

Selbst bei Lord Minto's schönen Beobachtungen linden Ab-

weichungen von 2,9T. statt, wenn wir nämlich beide Höhen -Messun-

gen des Gipfels über dem Palo mit einander vergleichen wollen.

y) Schlufs.

Unter so bewandten Umständen wird es denn erlaubt seyn, das

Mittel ans folgenden Beobachtungen zu nehmen :

1) Humboldt und Brioschi .... 636,5 T. vor und nach dem

Ausbruche.

2) Monticelli 648,0 T. vor dem Ausbruche.

3) Minto und Humboldt 655, 6 T. vor dem Ausbruche.

Gipfel des eingestür tzten Kegels . 646,7Toises.

Will man die Schätzung der Höhen-Abnahme auf dem Vesuv,

am 25. November, bei der Kocca del Palo, hinsichtlich angedeuteter Un-

sicherheit der Strahlenbrechung bei Brioschi's Messungen, nicht ganz

ausschliefsen ; so hätten wir nachsiehende vier Resultate:

Humboldt am 25. November .... 641,7 T.

Humboldt und Brioschi 636,5 T.l H. B. und M.

Humboldt und Minto 655,6T.J 64ü,05T.

Monticelli 648,0 T.

(»45 \ Toises.

Das arithmetische Mittel aus Humboldt's, Brioschi's und Mintos

Beobachtungen nähert sich einer, aus der Gesanimtheit genommenen

Mittelzahl so genau, als wir es von dergleichen Beobachtungen, ihrer

Natur und den angedeuteten Umständen nach, nur irgends erwarten

dürfen. Und überhaupt genommen, mufs man sich wundern, dals diese

Uebereinstimmung unter den verschiedenen Beobachtungs-Resultaten so

grofs ist. Denn, auf dem Abhänge des Vulcans ist die Verlheilung

der Wärme ganz anders als Laplace's Formel es erheischt. Es ist

ungleich warm, oben wärmer als unten, und an einigen Stellen herr-

schen Luftströme nach allen Richtungen hin.
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Barometrische Beobachtungen

welche A. v. HUMBOLDT, vom 25. November bis zum l.December 1822 anstellte.

Zeit und Ort der Beobachtung.



A. v. Humboldts Barometer- Messungen am Vesuv.

Fortsetzung. (Humb. Beob.)

15
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Fortsetzung. (Humb. Beob.)

Zeit und Ort

der Beobachtung.

Den 1. December 1822.

PoRtici, 8 Fufs über dem mitt-

leren Wasserstande, Mittags

Uhr

Kirche der Santa Maria Prc-

liana. Uhr 45' Nachmittags

Paclerone del Re, in der Ebene

DELLE GENESTRE. 1 Uhr JO'

Nachmittags

Hofraum vor der Einsiede-

lei del Salvatore. 2 Uhr 3ü'

Nachmittags

Primo Monte di Somma. 3 l'hr

0' Nachmittags

Gipfel der Somma ,
(höchster

Punkt nahe beim Kreuze dca-

Punta delNasone. 4 Ulir 45'

Nachmittags

Hofraum vor der Einsie

delei del Salvatore. S Uhr

Abends

Paclerone del Re. 10 Uhr 15'

Abends

Kirche der Santa Maria Puc-

liana

ß

Am Meere , nahe bei der

Schanze Granatello zu Por-

tici [Abfahrtspunkt], (wie

oben)

28.' 2',3

27. 11,2

26. 10,1

26. 3,5

25. 10,8

24. 8,4

26. 3,S

26. 10,7

27. 11,5

28. 2,5

27. 11,11

26. 9,65

26. 2,8'

25. 10,03

24. 7,24

26. 3,17

26. 10,26

27. 11,42

Rech-

nungs-

Resultate

(in Toisen.)

15 u
,0
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Fortsetzung. (Hunib. Beob.)

17
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GAY-LUSSAC'S Beobachtungen vom Jahr 1805.

Zeit und Ort der Beobachtimg.
Barome-

terstand.

Therm.

an

der Luft.

(Reaum.

)

Resultate.

Ueber dem Meere nach

Oltmanns. Monticelli.

(in Toisen.) (io Toisen.)

Am 28. Julius 1805.

Am Meere. 7 Uhr Abends

Einsiedelei DEL SalvatoRE. 10 Uhr Abends..

Ebendaselbst, den 2.9. Julius. 2 Uhr- Morgens...

Unterer Rand des Kraters. 3 Uhr Morgens.

5 Uhr Morgens .

Höchster Rand des Kraters. S\ Uhr Morgens

Anfang des Aschenkegels. 7|- Uhr Abends .

Einsiedelei del Salvatore. 11-J-Uhr Abends.

33S',5

316,3

316,4

300,0

300,5

295.4.

311,5

317,1

22°,

18,0

19,0

;

}

18,0

22,0

298,8

533,9

602,5

372,3

Anmerkung.
Die Temperatur des Quecksilbers ist derjenigen der Luft gleich gesellt worden.

302,0

530,0

606,0

375,0

GAY-LUSSAC'S, v.BUCH'S und HUMBOLDTS Beobachtungen vom Jahr 1805.
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Beobachtungen des Lord MINTO.

19

Zeit und Ort

der Beobachtung.
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Fortsetzung. (Lord Minto's Beob.)

Zeit und Ort

der Beobachtung.

Am 13. April 1822.

(mit dem Cary sehen Barometer.)

Neapel, (21 F. engl, über dem

Meere.) 7 Uhr 25 Morgens . .

S Uhr 30 Morgens . .

Portici, (3 Fufs über dem mitt-

leren Wasserstaude.) 10 Uhr

40 Morgens

10 Uhr 50 Morgens.

Hofraum vor der Einsie-

delei del Salvatore. Uhr
45' Nachmittags

Palo, (3 Fufs engl, unter dem

Signale.) 2 Uhr 4t/ Nachmitt.

3 Uhr 15' Nachmitt.

3 Uhr 35' Nachmitt.

4 Uhr 45' Nachmitt.

Einsiedelei (Hofraum), [wie

oben]. 5 Uhr 55' Nachmittags.

Neapel, (21 Fufs engl, über

dem Meeresspiegel.) 9 Uhr 30

Abends :

10 Uhr 30' Abends . .

1

1

Uhr 45' Abends . .

A

30,200

30,202

30,246

30,238

28,173

26,19S

26,190

26,187

26,175

2S.153

30,192

30,190

30.193

B

28. 4,04

28. 4,06

28. 4,56

28. 4,47

26. 5,22

24. 6,9S

24. 6.S6

24. 6,72

26. 4,99

D
Rech-

nungs-

Resultate.

(inToisen.)

17°, 7

17,8

24,5

21,6

18,6

16,8

16,8

15,

S

13,0

17,0

) r is,8

V2S.4,0lJ 18,5

J ( 18,0

17°,

17,8

17,8

17,3

13,0

12,8

11,5

16.2

16,5

16,0

305,0

6l6,4

617,6

(.11.9

306,6

Bemer-

kungen.

1,17 1

2,89
J

I

unter

Neapel.

Anmerkung.
LordMinto hat diese mit vieler Sorgfalt angestellten Beobachtungen handschriftlich an Herrn v. Hnmbold t mitgetheilt.

—0-/WW^NCI="

—



Verbesserungen.

Seite 206 Zeile 6. v.o. statt 4,0053407 lies: 4,0026"03 (Der Fehler hat keinen Einfiufs

auf die Resultate).

3. in der Tabelle, statt 408 1. 428.

v. o. statt d. i. nc 1. d. i. no.

- Dafs 1. Das.

- Sechsundsechskantner 1. Sechsuadse chskantnern.

voszu kommen 1. vorzukommen,
den Ausdruck 1. dem Ausdruck.

- ihr gemeinschaftlich 1. ihr gemeinschaftliches.

- des Trigonometers 1. der Trigonometrie.

- den Richtungen 1. die Richtungen.
- Speiskobald 1. Speiskobalt.

- Zinn zum zweiten 1. Zinn zu gleichen TJieilen

zum zweiten.

- au derselben Stelle 1. an denselben Stellen.

- Metalle 1. Metallen.

- derselben, mit 1. derselben mit.

- der der Zinkstreifen 1. der Z inkst reifen.

- Mada gase ar und 1. Madagascar, und.

- auch liierzu 1. hierzu.
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Über

den Römischen C o 1 o n a t.

Von

Hru vo/sAVIGNY.

[Gelesen iu der Akademie der Wissenschaften am 21. März 1S22.

]

In den verschiedensten Zeiten und bei ganz verschiedenen Völkern bat

die Culiur des Bodens eigenthümliche Standesverhältnisse hervorgebracht.

In einem grolsen Theil von Europa sind dieselben in unsern Tagen, bald

gewaltsam bald ruhig, umgebildet worden, und diese Umbildung bat

die allgemeine Aufmerksamkeit darauf gelenkt. Auch im Römischen

Pieich finden sich unter den christlichen Kaisern solche Verhältnisse in

grofser Ausdehnung neben dem Stand der Sklaven, welcher durch sie

allmählich beschrankt und verdrängt worden ist. Die Darstellung dieser

neurömischen jJauernverhältnisse wird nicht unnütz seyn, da sie in neue-

ren Zeiten fast ganz unbeachtet geblieben sind.

Die Quellen für tüese Untersuchung linden sich im Theodosischen

Codex und den dazu gehörigen Novellen (1), noch weit reichhaltiger

aber in dem Codex und den Novellen von Justinian (2). — In neueren

Zeiten haben die systematischen Bearbeiter des Römischen Rechts so gut

als gar keine Rücksicht darauf genommen, wovon die Gründe weiter

unten angegeben werden sollen ; und auch was sich bei exegetischen

Schriftstellern darüber findet, ist äufserst dürftig. Die Schriften der

( 1 ) Cod. Theod. Lib. 5. Tit. 9. 10. 11. -- Nov. ratenl. Tit. 9.

(2) Cod. Inst. Lib. 11. TjV. 47.49. 5o. 5i. 5a. 63. 67. -- Nov. 54. i56. 157. 162.

lustiniani const. de adscriptiliis (p. 671. ed. Gotüng.J, Iuslini consl. de filiis liberarum

(ib. p. 672.J, Tiberii const. defiliis colonorum (ib. p. Q-J1.J.

Wst. phäolog. Klasse 1822-1 S23. A



2 S a v i c, n y über den Römischen Colonat.

Glossatoren sind für diesen Gegenstand unbrauchbar, indem sie durch

die willkührliche und grundlose Annahme vieler Arten von Colonen

alles verwirren (1). Cujacius hat die Hauptansicht richtig aufgefafst,

obgleich nicht im Einzelnen durchgeführt, und mit manchen Irrthü-

mern vermischt (2). Jacob Gothofred, der hier als Hauplschrifl-

steller angeführt zu werden pflegt, hat viel Material zusammengehäuft,

ohne es im geringsten zu verarbeiten : von der gänzlichen Grundlo-

sigkeit seiner historischen Ansicht dieser Sache wird noch weiter unten

die Rede seyn (3). Noch weil unbefriedigender aber ist die Arbeit von

Heraldus, der den Begriff dieses Rechtsverhältnisses ganz unrichtig

aufgefafst hat, weshalb ihm auch die Interpretation einzelner Stellen

meist mifslungeii ist (4).

Die Namen für dieses Rechtsverhältnis sind diese: Coloni, Origi-

tiarti, Adscriptitü, Iiujudini, Tributarit, Censiti. Eine genauere Bestim-

mung dieser Namen wird erst weiter unten möglich seyn.

Ich will nun zuerst das Rechtsverhältnifs selbst, so wie es in un-

sern Rechtsqueilen bestimmt ist, darstellen, und dann einige historische

Untersuchungen daran knüpfen. Zu der Darstellung des Rechtsverhält-

nisses selbst gehören drei Stücke: die Entstehung desselben für jeden

Einzelnen , die damit verbundenen Rechte und Verpflichtungen,
und endlich die Auflösung dieses Zustandes.

Die Entstehung dieses Rechtsverhältnisses war auf dreifache

Weise möglich: durch Geburt, Verjährung und Vertrag.

(1) Es gehören dahin folgende Stücke: 1. Pillius, Summa in tres libros (Fort-

setzung der Summa des Placentinus), 2. Azo in Aer Summa und im Coramentar zum Codex,

3. die Gtosse. Alle diese nämlich hei den ohen angeführten Titeln im e'ften Buch des Justi-

nianischen Codes.

(2) Die Hauptstelle findet sich im Commentar zu den drei letzten Büchern des Codex,

Buch XJ. Tit. 47, (hier 48) de agricolis , vorzüglich in der Einleitung zu diesem Titel.

Damit ist noch zu verbinden : Observationes IV. 28, und Commenl. in L. 112. pr. D. de

leg. 1. (Opp. V. 1077. ed. Neap.J.

(5) Iac. Gothofredus ad Cod. Theodosianum Lib. V. Tit. 9. 10. 11, beson-

ders aber-, paralii. zu V. 9. -- Unbedeutend ist Amaduzzi ad Papianum Tit. 48 -

p. 289. sq.

(4) Her aldi quaestiones quolidianae Lib. r. Cap. 8. 9.
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Die Entstehung durch Geburt war die regelmäfsige, und

auf sie gründet sich die Benennung Originarius (1). Gehörten beide El-

tern zu diesem Stande, und zugleich demselben Herrn an, so war der

Zustand des Kindes keine«! möglichen Zweifel unterworfen ; dagegen be-

dürfen folgende Falle einer näheren Bestimmung:

1. Der Vater war Colone, die Mutter Sklavin oder umgekehrt. —
Hier richtete sich alles nach dem Stand der Mutter (2). sowohl was den

Bechiszusland des Kindes überhaupt , als was die möglichen Ansprüche

verschiedener Herren betrifft, wenn eiwa solche vorhanden waren. Nach

den Ausdrücken der Constitution von Justinian könnte man glauben, er

habe dieses zuerst bestimmt, was jedoch sehr unwahrscheinlich ist. in-

dem nach uralten Bechtsregeln .schwerlich jemals anders entschieden

werden konnte (3).

2. Der Vater war frei, die Mutier Colona. — Die Kinder waren

zu allen Zeiten Colonen, und gehörten dem Herrn ihrer Mutter (4).

3. Der Vater war Colone, die Mutter frei. — Für diesen Fall

war die Gesetzgebung höchst veränderlich. Vor Justinian wurde das

Kind, dem Vater folgend, gleichfalls Colonus (5), so dafs also für die-

sen und den vorhergehenden Fall der Ausdruck des deutschen Rechts

für ähnliche Verhältnisse gelten konnte : das Kind folgt der ärgern

(1) ., Originarius.'' L. un. C. Theod. de inquilinis (5. io.J L. 7. C. I. de agric.

(\\. .[-.) --
,, Originarius colonus." L. 11. C. I. de agric. fn. 47-J " ,, Colonus

originalis." L. un. C. Theod. de inquil. (5. 10.J
-- ., Originalis colonus." L. 1. ('. /.

de agric. et maneip. (1 1. 67.J.

(2) L. 21. C. I. de agric. (w.l^r.) ,, matris saae vcnlrt m scqualiir.
"

(5) Gaius Lib. 1. §.56.67.80. Ulpian. Tit. 5. §.8. Allerdings führt Gaius

§. 85 bis 86 positive Ausnahmen des Grundsatzes an , nach welchem die Kinder, deren El-

tern kein Connubium hatten , der Mutter folgen sollten : allein eine solche Ausnahme er-

wähnt die Justinianische Constitution nicht, vielmehr scheint sie anzunehmen , der Fall sei

bisher ganz unentschieden gewesen , und dieses könnte nicht zugegeben werden.

(4) L. un. C. Theod. de inquilinis (5. 10.) L. 16. 21. 24. C. I. de agric. (\\. 47-J

L. 4. C. I. de agric. et manSip. (\ 1. 67J. — Nur wenn der Vater durch ein besonderes

Dienstverbal tnifs einer Stadt oder Corporation verpflichtet war, sollten in den ersten vierzig

Jahren die Kinder getheilt werden, späterhin nicht mehr. L. 16. Theod. de his qui con-

dil. (11. 19.J. In den Justinianischen Codex ist das nicht übergegangen.

(5) Nov. 54. pr.

A 2



4 Savight über den Römischen Colonat.

Hand (1). Justinian hob dieses auf, und erklärte zuerst das Kind für

vollkommen frei : nur gab er dem Herrn des Ehemannes das Recht, die

Scheidung zu erzwingen. (2) Später beschränkte er -wieder diese Frei-

heit der Kinder auf folgende Weise. Eigenes Vermögen zwar sollten

sie besitzen können, aber persönlich sollten sie verpflichtet seyn, in

dem Grundstück zu bleiben, und es zu bauen, sie müfsten denn ein

eigenes Gut beziehen und bauen wollen, welches er ihnen erlaubte (3).

In einer noch späteren Constitution entzog er wieder den Kindern auch

selbst diese beschränkte Freiheit, und unterwarf sie gänzlich dem Co-

lonat (4). Allein nicht lange nachher wurde in Constitutionen von

Justin n. und Tiberius jene beschränkte Freiheit der Kinder als bekannt

und geltend vorausgesetzt, ohne Erwähnung der letzten härteren Ver-

ordnung von Justinian (5).

4. Beide Eltern waren Colonen, aber im Dienst verschiedener

Herren. — Dafs hier auch die Kinder Colonen wurden, konnte nicht

bezweifelt werden, aber welchem Herren sie zufallen sollten, darüber

konnte man nicht zu einer bleibenden Regel kommen. Zuerst sollte der

Herr der Mutter den dritten Tlieil der Kinder bekommen (6). Dann

wurden ihm all« Kinder zugewiesen (7). Endlich wurde bestimmt, dafs

jetler der beiden Herren die Hälfte der Kinder haben sollte, bei un-

gleicher Zahl sollte die gröfsere Hälfte auf die Seite der Mutter fallen (8).

(1) Eichhorn deutsche Staats- und Rechtsgeschichte , Th. 1 . §. 5o.

(a) L.i\. C.I. de agric. ( 11 . f^.J Bestätigt in Nov. 5^.pr. C. 1 , und nur gegen Rück-

wirkung verwahrt. -- Späterhin wurde die Ehe sogar für nichtig erklärt. Nov. 11. C. 1 7.

(3) Nov. 162. C. 1.

(4) Const. de adseriptitiis.

(5) Iuslini const. deJiliis liberarum. -- Tiberii const. de ßliis eolonorum. -- Das

walire Verhältnifs dieser widersprechenden Verordnungen ist schwerlich auszumitteln.

Cujacius nimmt an (observ. IV. 1%.), die neueste Constitution von Justinian sei nie-

mals wirklich eingeführt worden, und durch diese Voraussetzung erklärt sich freilich alles

ganz leicht.

(6) L. un. C. Theod. de inquilinis {5. 10.).

(7) L. 5. C. I. ut nemo (1 1. 55 .),

(8) Nov. 162. C. 5. Nov. i56. — Am zweifelhaftesten ist L. ö. pr. C. I. de agric.

('11.47J: „Definimus , ut inter inquilinos colonosve . . . suseepti liberi , vel ulroque
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Ganz im Widerspruch damit steht eine andere Verordnung von Justinian,

nach welcher der Herr des Ehemannes alle Kinder, ja sogar auch die Ehe-

frau soll behalten dürfen : allein diese Verordnung aus ungewisser Zeit

ist nach der richtigen Erklärung des Cujacius eine blofse Localvorschrift

und zugleich blofs vorübergehend , d. h. sie sollte nicht als bleibende

Regel für künftige Zeiten gelten, sondern nur für die damals gefade

bestehenden Ehen (1).

Durch Verjährung entstand der Colonat in zwei verschiedenen

Eällen : an Freien, und an fremden Colonen. Erstlich wenn ein freier

Mensch dreifsig Jahre lang als Colonus gelebt hatte, so war dadurch

dem Gutsherrn Colonatsrecht über ihn und seine Nachkommen erwor-

ben : jedoch mit einer bedeutenden Begünstigung in Ansehung des Ver-

mögens, welche gleichfalls forterbte, und deren eigentlicher Zusammen-

hang weiter unten entwickelt werden wird (2). — Zweitens wurde der

Besitz an einem fremden Colonen nach einer bestimmten Zeit durch

^ erjährung gegen den Anspruch des ursprünglichen Herrn geschützt,

und in diesem Fall entstand also gleichfalls durch Verjährung das Colo-

natsrecht eines neuen Herrn : auch diese Regel kann erst weiter unten

völlig deutlich gemacht werden.

Für die freie Unterwerfung durch Vertrag war ursprünglich

folgende Bestimmung gegeben. Freie Männer oder Frauen sollten Co-

lonen werden, wenn sie diese Absicht gerichtlich erklärten, und zugleich

„vel iieut ro parente censito stalum paternae condilionis agnoscanf. " Schon der Test ist

sehr zweifelhaft. P illius sagt : ,, u t roq ue parente censito vel ultro (utro?) i. e. al-

,, tero . . . Sed in multis codieibus inveni vel neutro, quod subtilioribus relinquo. ' Azo
im Commentar zu dieser Stelle: ,,in libro M. (Martini) deest -vel ulroque". Die

Glosse: .,«/. ulroque i. e. a/tero ... alii habent vel ulroque vel neutro.

Halo ander liest alterutro anstatt neutru. Am besten ist es jedoch, die Leseart vel neu-

tro beizubehalten, und damit folgende Erklärung des Cujacius zu verbinden: wenn beide

Eltern Colonen sind, so werden es die Kinder auch , die Eltern mögen nun zugleich censiti

seyn (d. h. steuerpflichtig, s. u.) oder nicht. Die paterna conditio kann man nun von dem

Stand der Eltern überhaupt erklären , ohne unterscheidende Rücksicht auf die Ansprüche

zweier Herren.

(1) Nov. 137. Vgl. Cujacius im Commentar zu dieser Novelle.

(2) L. 18. C. I. de agric. (1 1. ^.J L. 3 3. §. 1. eod.
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mit einer im Colonat siebenden Person eine" Ehe eingingen. Dieses ver-

ordnete Valentinian III (1). In den Justinianischen Codex wurde weder

diese noch irgend eine andere ausdrückliche Bestimmung über einen

solchen Vertrag aufgenommen, so dafs man glauben könnte, derselbe

sollte nicht mehr zugelassen, d. h. Geburt und Verjährung sollten nun-

mehr die einzigen Entsteh ungsarten seyn. Indessen mag wohl eine Con-

stitution von Justinian, obgleich sie einen andern Gegenstand zu haben

seheint, zugleich und vorzüglich auch auf diesen Vertrag gerichtet seyn (2).

In dieser Constitution ist die Rede vom Beweis des Colonats ; sie ver-

ordnet, dafs ein einzelnes Beweismittel, z. B. ein schriftlicher Contract.

gerichtliches Geständnifs, Eintragung in die Steuerbücher nicht hinreiche,

sondern wenigstens zwei solche Beweismittel vereinigt seyn sollen. Was
nun hier als Beweismittel für ein schon bestehendes Colonatsverhältnifs

ausgedrückt ist, konnte ohne Zweifel auch als Vertragsform gebraucht

werden, wenn ein Freier in dieses Verhähnifs neu eintreten wollte;

denn wenn er einen schriftlichen Contract ahschlofs, und nachher des-

sen Inhalt vor Gericht genehmigte, so war dem Gesetz völlig genügt,

und er konnte sich dem Colonat nicht wieder entziehen. Ja vielleicht

war dieser Hergang eigentlich gemeint, und es liegt dann nur an der

Ungenauigkeit des Ausdrucks, dafs lediglich vom Beweis die Bede zu

seyn scheint.

Die Rechte und Verbindlichkeiten aus dem Colonat sind

von dreierlei Art : einige betreffen den persönlichen Zustand, andere

das Verhähnifs des Colonen zum Boden, noch andere das übrige Ver-

mögen und die Steuern.

Der persönliche Zustand der Colonen ist so zu bestimmen.

Sie waren Freie, d. h. von den Sklaven verschieden, allein ihr Zustand

halte allerdings mit dem der Sklaven grofse Ähnlichkeit. Diese allge-

meine Ansicht soll nunmehr im einzelnen theils bestätigt, theils näher

bestimmt werden. — Für ihre Verschiedenheit von den Sklaven bewei-

sen folgende Zeugnisse. In mehreren Constitutionen der Kaiser werden

( 1 ) Nov. Valehliniani Tit. 9.

(2) L. 22. pr. C. I. de agric. fll.^.J.
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sie neben den Sklaven genannt, und denselben entgegengesetzt (1). In

andern wird ihnen geradezu die Ingenuität zugeschrieben (2). Bei ihnen

ist ferner von einer wahren, eigentlichen Ehe die Rede (5), welche bei

Sklaven bekanntlich nicht für möglich gehalten wurde (4). Eben da-

hin deutet die Strafe, die ihnen einmal für den Fall der Entweichung

gedroht wurde : sie sollten in Fesseln gelegt und so zur Strafe nach Art

der Sklaven behandelt werden (5), welcher Ausdruck offenbar für

ihre wesentliche Verschiedenheit von den Sklaven beweist. Auf der an-

dern Seite aber war die Freiheit der Colonen so beschrankt, dafs sie

mit dem Zustand der Sklaven freilich grofse Ähnlichkeit hatte (6).

Diese Ähnlichkeit wird in mehreren Stellen im Allgemeinen aner-

kannt (7). Sie heifsen deshalb servi terrae (8), und der Ausdruck Liberi

wird zuweilen gebraucht als Gegensatz der Colonen ebensowohl wie

(1) L. 21. C. I. de agric. fit. !\-.): ,,Ne diutius dubitetur, si quis ex adscriplitia

,,e{ libero , vel ex adscriplitia et servo, vel adscriptitio et ancilla Juisset

„editus" etc. Vgl. L. 7. C. cod. Nov. Valent. Tit. 9.

(2) L. iin. C. I. de colonis Thracensibus f"n. 5i.J. ,, . . . ipsi quidetn originario iure

„teneantur: et licet con.ditio.ne videantur ingenui, servi tarnen terrae ipsius,

„cui nati sunt, existimentur" etc.

(5) L. 24. C. I. de agric. fll. '^.J. Nov. Falent. Tit. 9.

(4) L. 5. §. I. D. de bonis damnalorum (fö. 10.) ,, . . . Nam cum libera inu-

„lier remaneat , nihil prohibet, et virum maritiaffeclionem, et mulierem ujco-

„ris an im um relinere." (Also für den Sklaven war diese factischc Grundbedingung

aller Ehe unmöglich.) Nov. 22. C. 10.

(5) L. 1. C. Th. defugit. colonis f5. 9.^ „ . . . Ipsos etiam eolonos, quifugam medi-

„tantur, in servilem conditionem ferro liguri conveniet, ul officio, quae liberis

„congruunt , merilo servilis condemnationis compellantur implere." Die Worte in ser-

vilem conditionem erklärt Gothofred sehr richtig durch instar servi.

(6) Heineccius fertigt diese ganze Untersuchung kurz ab, (antiquit. Lib. 1. Tit. 3.

§. 8.J indem er die Colonen ohne weiteres für Sklaven erklärt , und nur beiläufig erwähnt,

dafs Manche daran gezweifelt hätten.

(7) L. 21. C. I. de agric. (i\. !^.) ,, . . . Quae enim differentia inter servos et

,,adscriptitios intel/igatur , cum uterque in domini sui positus sit potestate'
1

''

etc. L. 1.

C. 1. in quib. causis coloni { n. ^g.J. ,, . . . pene est , ut quadam dedili Servitute vide-

antur" etc.

(ö) S. o. Note. 24
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der Sklaven (1). Sie waren so gm als die Sklaven körperliehen Züch-

tigungen unterworfen (2). Desgleichen wandte man auf sie die bei den

Sklaven ohnehin geltende Regel an, dafs sie keine Klage gegen den Guts-

herrn haben sollten ; doch wurden davon zwei Ausnahmen gemacht : bei

willkührlicher Erhöhung des Canons ( superexactio), und wenn sie den

Herrn wegen eines Verbrechens anklagen wollten (5). Noch auffallen-

der ist es, dafs sogar einmal der Grundsatz auf sie angewendet wurde,

nach welchem der flüchtige Sklave als ein Dieb an der eigenen Person an-

gesehen ward (4) : eine Anwendung, die freilich mit ihrer anerkannten

Ingenuiüit im Widerspruch zu stehen scheint, jedoch aus Analogien des

alleren Rechts gerechtfertigt werden kann (5). Das Verhältnifs des Guts-

herrn zu dem Colonen wurde, in Ermanglung eines eigenen Kunstaus-

drucks, mit dem Namen Patronus bezeichnet (6).

Das Verhältnifs zum Roden bestand zunächst darin , dafs

der Colone an denselben unauflöslich gebunden war, dergestalt dafs we-

der durch ihn selbst, noch durch den Herrn eine Trennung bewirkt

werden konnte (7). — Hatte also der Colone das Gut verlassen, so

(1) L. 21. C. I. de ügric. (i\. {"].) -- L. 16. L. 22. pr. L. 24. cod. -- Zu-

weilen wird auch der Ausdruck gebraucht , um unter den Colonen selbst eine freiere

C.lasse im Gegensatz der weniger freien zu bezeichnen ; davon wird noch weiter unten die

Rede seyn.

(2) L. 52. 54- C. Theoil. de haereiicis fiG. 5.J L. 24- C. I. de agric. (n. $~].J.

(5) L. 1. C. in quib. caus. coloni (\ 1. 49^- ~~ Dafs auch über die Frage, ob sie Co-

lonen seien, und ob das Gut in ilirem oder des Herrn Eigentbum sei (was mit jener Frage

Busammen hing) eine Klage zugelassen wurde nach L. un. C. Theod. utrupivi T4- "^>J

L. 20, 22. C. I. de agric. (1 1. ^"].J, ist nichts besonderes, denn auch in Beziehung auf den

Sklavenstand war von jeher das liberale Judicium zulässig.

(4) L. a5. pr. C. I. de agric. fn* ^.) „seeundum cxemplum servi fugitivi sese

„diutinis insidiisfurari inlelligal'ur" etc.

(5) Gaius Lib. 3. §. 199. — §. 9. /. de obl. auae ex. del. (^. i.J.

(6) L. un. C. Theod. ne colonus (5. \i.) — Die Namen Dominus und Possessor, die

freilich auch vorkommen, bezeichnen nicht das persönliche Verhältnifs zum Colonen, son-

dern das Eigentbum am Gute, wovon denn allerdings auch jenes Verhältnils abhängig war,

(7) L. un. C. I. de col. Thrac. fit. 5i.J „servi— terrae ipsius." L, i5. C. /. de

agric. fti. 47-^ „gkbis inhaerere praeeipimus"

.
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konnte ihn der Gutsherr vindiciren. Diese Vindication ging gegen den

dritten Besitzer, wenn sich der Colone auf einem fremden Gute auf-

hielt (1), in welchem Fall der wissentliche Besitzer des fremden Colonen

bedeutende Geldstrafen bezahlen mufste (2). Sie ging gegen den Colo-

nen selbst, wenn dieser als freier Mann lebte. Diesen sollte kein Stand,

keine Würde schützen, auch nicht der Soldatenstand (5). Was den

geistlichen Stand betrifft, so war Anfangs nur vorgeschrieben, dafs der

Colone nicht aufser seiner Heimath ordinirt werde, und dafs er fort-

während seine Kopfsteuer seihst zu zahlen habe (4). Dann wurde die

Ordination von der Einwilligung des Gutsherrn abhängig gemacht, so

dafs dieser aufserdem den Colonen aus dem geistlichen Stand ( und eben

so aus dem Mönchsstand ) zurückfordern durfte (5). Endlich kehrte

Justinian wieder zu der ersten Regel zurück, so dafs der Colone in

seiner Heimath auch ohne Einwilligung des Gutsherrn ordinirt werden

durfte, dafs er aber seine Verpflichtungen an dem Gut auch ferner er-

füllen mufste (6). Die Bischofswürde jedoch machte nach Justinians

Vorschrift ganz frei vom Colonat (7).

Umgekehrt aber war es auch dem Herrn nicht erlaubt, den Co-

lonen vom Gute zu trennen. Zwar mit dem Grundstück konnte er ihn

unbedingt veräufsern, aber ohne dasselbe durchaus nicht (8). Ein

solcher Verkauf war nichtig, der Verkäufer konnte den Colonen wie-

(1) TL. 1. C. Theod. de fugit. col. f!j. q.J L. un. C. Theod. de inquilinis (5. 10.J
L. 6. L. 25. §. 2. C. I. de agric. Cn. 4"].J-

(2) L. 1. C. Theod. de fug. col. (5. g.) L. 12. C. I. de agric. fit. 4 7 .; L. un. C. I.

de col. Thrac. (\i. 5i.J L. un. C. I. de col. lllyr. (w.bl.) L. 2. C. I. de fug. col.

(\ 1. 63. ). Die höchste dieser Strafen galt in Thracien : sie betrug zwei Pfund Gold.

(5) L. 6. 11. C. I. de agric. f"n. 47 .) L. 1. 5. C. I. defug. col. fn. 63J.

(4) L. 55. C. Th. de episc. (16. l.J d. h. L. 1 1 . C. I. de episc. (l. 5.J.

(5) L, 16. L. 5~. pr. C. I. de episc. (1. 5.J.

(6) Nov. 125. C. 17.

(7) Nov. 123. C. 4.

(8) L. 7. C. I. de agric. (\ l.^.J ,, . . . originarios absque terra . . . vendi omnifariam
,,non licebu ' L. 21. eod. ,,... et possil ('dominus) . . . adscriptilium cum terra do-

u minio suo ejcpellere." Nov. Talent. Tit. 9.

Hist. philolog. Klasse 1822 - 1S23. B
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der zurückfordern, und der Käufer -verlor das Kaufgeld; dieses sollte

auch dann eintreten, wenn bei dem Verkauf zum Schein ein unbedeu-

tendes Stück Land mitgegeben war, in der Absicht das Gesetz zu um-

gehen (i). Nach einer Verordnung von Valeniinian III, war es jedoch

erlaubt, einen Colonen gegen einen andern zu vertauschen (2), welches

indessen in den Justinianischen Codex nicht übergegangen ist. — Eben

so war es ferner dem Gutsherrn verboten, das Gut zu veräuisern und

den Colonen zurück zu behalten (5). — Dagegen durfte der Besitzer

mehrerer Güter, wenn das eine Gut Überflufs, das andere aber Mangel

an Colonen hatte, einen Theil derselben versetzen, und diese Versetzung

blieb dann unabänderlich, auch wenn in der Folge eines der Grund-

stücke veräufsert wurde.
(J\).

Den Grund dieser Beschränkung des Gutsherrn könnte man zu-

nächst in einem eigenen Becht des Colonen selbst aufsuchen wollen,

in welchem Fall die Einwilligung desselben jede Beschränkung aufge-

hoben haben würde. Allein von einer solchen Einwilligung ist nirgends

die Bede, auch hatte in der Thal der Colone gar kein Becht am Bo-

den. Dafs er nicht Eigenthümer war, also selbst den Boden nicht ver-

äufsern konnte, verstand sich ohnehin von selbst (5) : aber auch selbst

ein beschränktes dingliches Becht am Boden wird ihm niemals zuge-

schrieben. Dafs es nicht vorhanden war, folgt sogar nothwendig aus

den schon erwähnten Befugnissen des Herrn, den Colonen zu vertau-

schen oder zu versetzen. Es war also in der That nur das öffentliche

Interesse, welches jene Beschränkungen veranlafste (6), obgleich dadurch

mittelbar die Colonen einen ähnlichen Schutz gegen die Willkühr der

( 1
) L. 7. C. I. de agric. fit. 47 )•

(2) Nov. Falent. Tit. 9.

(5) L. 1. C. I. de agric. f 11. ^.) ,,si quis praedium vendere voluerit, vel donare :

s,retinere sibi transferendos ad alia loea colonos privala pactione non possit" etc. Es ist

dieselbe Stelle wie L. 5. C. Theod. de censu sine adscripl. f i3. 10.J.

(4) L. i3. §. 1. C.l. de agric. fn. 4 7 J.

(5) L. 1. C. Theod. ne colonus (5. 11.J, L. 17. C. I. de agric. fit. ^"].).

(6) Darauf deuten auch unmittelbar die Worte prüala pactione in L. a. C. I. de agric.

s. o. Note 3.
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Gutsherren erhielten, wie durch ein eigenes Recht am Boden. Jenes

öffentliche Interesse aber bestand zunächst und hauptsächlich in der po-

lizeilichen Sorge für die Landescultur, die mau durch die Begünstigung

dieses Verhältnisses vorzugsweise zu befördern glaubte (1). Dazu kam

noch das Steuerinteresse, wovon weiter unten die Rede seyn wird.

Auf das Wohl der Colonen selbst war blos bei gewissen untergeordne-

ten Bestimmungen gesehen, die allerdings auf Menschlichkeit beruhten,

deren Bedürfnifs aber allein schon hinreicht zu beweisen, dafs ihnen ein

eigenes Recht am Boden gänzlich fehlte. So z. B. sollten bei der

Theilung eines gemeinschaftlichen Gutes, zu welchem Colonen gehör-

ten, Ehegatten und Verwandte von einander nicht getrennt werden (2).

Wurden Colonen von einem Gut auf das andere versetzt, und dann

das eine Gut verkauft, so sollten gleichfalls die Kinder mit den Eltern

vereinigt bleiben (5). — Besonders merkwürdig ist es, dafs sowohl jene

polizeiliche Sorge für die Landescultur, als auch diese menschliche

Rücksicht auf die Schonung der Familienverhältnisse, nicht bei den Co-

lonen stehen blieb, sondern auch auf die eigentlichen Sklaven ausge-

dehnt wurde, sobald diese zur Landwirthschaft bestimmt, und als solche

in die Steuerbücher eingetragen waren (4). Auch diese Gleichstellung

bestätigt es, dafs bei den Colonen ein eigenes Recht am Boden nicht

vorausgesetzt wurde, indem ja ein solches Recht bei Sklaven gar nicht

einmal denkbar war.

Aus dieser Herleitung der unzertrennlichen Verbindung des Co-

lonen mit dem Gute folet zueleich eine sehr natürliche Beschränkung;

( 1
) Nov. Valent. Tit. 9. ,, . . . ne ad altcrum coloni, ad alterum possessio exhausla

„perveniat. " L. 7. C. I. de agric. ( \ 1 . t\").). ii
Neque vero . . . id usurpet legis illusor

,, . . . ut parva porlione terrae emtori tradila, omnis inlegrijundi cultura adimatur" etc.

(2) L. 11. C. I. comm. utr. jud. ('S. 58.J.

(5) L. i5.§. 1. CT. de agric. fii.^.J. — So war es auch in früheren Zeiten zugelassen,

bei einer Vindication die Trennung von einem Ehegatten oder von den eigenen Kindern durch

Vicarien abzuwenden. L. un. C. Theod. de inquil. (5. 10.). Nov. Valentin. Tit. 9.

(4) £.7. C. I. de agric. (\\.^.). ,,Quemadmodum originarios absque terra : ita

„rusticos censitosq ue servos vendi omnifariam non licebit" etc. L. 11. C. I.

comm. utr. jud. (0. 58.J — Früherhin war bei diesen nur der Verkauf aufser der Provinz

untersagt gewesen. L. 1. C. Theod. sine censu (n. 3.J.

B2
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derselben. Sprach nämlich ein höheres öffentliches Interesse für die

Trennung, und war auch der Guisherr dazu geneigt, so hatte sie kein

Bedenken. Dieses nun fand statt in folgendem wichtigen und häufigen

Fall. Die Recruürung des Heeres wurde von den Grundeigenthümern,

je nach dem Werth ihrer Grundstücke, gefordert (1). Da nun keine

Sklaven angenommen wurden (2), so war ohne allen Zweifel hauptsäch-

lich darauf gerechnet, dafs die Gutsherren ihre Colonen als Recruten

stellen winden. In einem solchen Fall war die Einwilligung des Guts-

herrn vorhanden, und in Ansehung des Staats wurde die Sorge für die

Landcultur und für die Steuern (5) durch die noch wichtigere Sorge

für das Heer überwogen. Auch sprechen die oben angeführten Stel-

len, nach welchen der Colone selbst aus dem Soldatenstand zurückzu-

fordern ist, ( S. 9. ) nur von flüchtigen Colonen, d.h. von solchen, die

das Gut gegen den Willen des Gutsherrn verlassen halten.

Von einer andern Seite dagegen waren die Colonen durch un-

mittelbares, eigenes Recht geschützt. Sie gaben nämlich dem Gutsherrn

einen jährlichen Canon für den Genufs des Baueihofs, den sie bewohn-

ten (4). In der Regel sollte dieser Canon in Frucht entrichtet, baares

Geld aber nicht gefordert werden (5) : doch konnte auch eine Geld-

zahlung begründet seyn, ohne Zweifel durch Vertrag oder Herkom-

men (G). In Ansehung dieses Canons nun galt die wichtige Regel,

dafs der Gutsherr ihn durchaus nicht gegen das bisherige Herkommen

( 1 ) Fegetius Lib. 1 . C. 7.— L. 7. C. Th. detironibus f]. l3.J Nov. Theod. Tit. 44- C.l.

(2) L. 8. 6'. Th. de tironibus (-]. i3.J.

(3) Nämlich sobald der Itecrute eingestellt war, wurde ohne allen Zweifel dessen Kopf-

steuer dem (Jute abgeschrieben. Eigentlich nun hätte er seihst fortwährend die Kopfsteuer

tragen müssen; er jedoch gehörte unter die Zahl der besonders Eximirten, und es war mit

grof'ser Genauigkeit bestimmt, in welchen Fällen die Exemtion ihm allein, oder zugleich den,

Seinigen zu gute kommen sollte. (Vgl. die Abhandlung über die Römische Steuerver-

fassung).

(4) ,,annune funetioncs." L. 1. C. I. in quib. caus. col. fn. 49-^ — „reditus
'

L. 20. pr. L. 23. §. i.C /. de agric. (1 1. ^-r).

(5) L. 5. C. I. de agric. (i i. ^.J.

(6) L. 20. §. 2. C. I. de agric. f II. 47 .).
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erhöhen durfte (1), und durch diese Bestimmung war unstreitig das

sonst harte Recht des Colonats um vieles gemildert.

In Ansehung des Vermögens scheinen auf den ersten Blick

die Colonen mit den Sklaven ganz auf gleicher Linie zu stehen. Was
6ie besitzen, wird so wie bei Sklaven Peculium genannt: es wird

gesagt, dafs die Vindication des Herrn nicht blofs auf die Person des

Colonen, sondern auch auf dieses Peculium gehe (2) : ja dals sie dem

Herrn erwerben, und dafs das Erworbene nicht ihnen, sondern dem

Herrn gehöre (5). Allein bei genauerer Betrachtung überzeugt man

sich, dafs diese Ausdrücke nicht buchstäblich zu nehmen sind. Die

Colonen waren vielmehr des Eigenthums fähig, und es war ihnen nur

untersagt, ihr Vermögen ohne Einwilligung des Gutsherrn zu veräus-

sern (4), indem freilich ein wohlhabender Colone für das Gut selbst

und für den Gutsherrn vorlheilhafler war, als ein armer. Diese Un-

fähigkeit der Veräufserung ist das einzige, was mit jenen ungenauen Aus-

drücken bezeichnet wird, und der Unterschied von den Sklaven war also

hierin sehr grofs. Denn der Sklave halte in der That nichts eigenes,

und die wichtigste Folge davon war, dafs ihm der Herr alles wegneh-

men konnte was er besafs : der Colone hatte eigenes Vermögen, welches

ihm nicht weggenommen werden durfte, und nur die willkührliche Ver-

äufserung war ihm untersagt. Dafs es sich wirklich so verhielt, wird

durch folgende Anwendungen aufser Zweifel gesetzt. Colonen, welche

Donatisten waren, sollten zur Strafe ihrer Ketzerei, den dritten Theil

von ihrem Peculium verlieren (5), eine Strafe die offenbar eigenes Ver-

mögen voraussetzt. Ferner war im allgemeinen vorgeschrieben , dafs

( 1
) L. 1 . 2. C. I. in quib. caus. coloni ( 1 1 . 4<W L. 20. §. 1 . C. I. de agric. (\\. i"].J.

Es war dieses der einzige Fall einer privatrechtlichen Klage, die dem Colonen gegen den

Gutsherrn zustand. S. o. Seite 8.

(2) L. un. C. Theod. de inquilinis (5. \o.) L. 25. §. 2. C. I. de agric. ( 1 1. $"].J.

(5) L. 2. C. I. in quib. caus. coloni ( i l . 4<J-^ ,-,••• quem nee propria quidem leges

„sui juris habere 7'otuerunt, et... domino et acquirere, et habere voluerunt." L. 18.

C. I. de agric. (\ i . 4 7 •)•

(4) L. un. C. Theod. ne colonus {5. I !

.

) L. 2. C. I. in quib. caus. coloni fn. 49-J-

(5) Z,.54. C. Theod. de haerelitis f 16. 5.J.
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Geistliche oder Mönche, wenn sie ohne Testament sterben, und keine

Verwandte hinterlassen würden, von ihrer Kirche oder ihrem Kloster

beerbt werden sollten. Von dieser Regel aber sollten folgende drei Aus-

nahmen gelten : wenn der Verstorbene ein Freigelassener, oder Colone,

oder Curiale wäre, so sollte die Erbschaft an den Patron, an den Guts-

herrn, oder an die Curie fallen (1). Sowohl diese Vorschrift selbst, als

die Zusammenstellung mit den Freigelassenen und den Curialen, beweist,

dafs die Colonen eigenes, einer Beerbung fähiges, Vermögen haben mufs-

ten. — Diese beschränkte Verfügung über das eigene Vermögen machte

nun zwar allerdings bei den Colonen die Regel aus, aber es gab da-

von zwei, schon oben erwähnte, Ausnahmen. Die Colonen nämlich,

welche durch Verjährung in ihr Dienstverhältnifs eingetreten waren,

sollten völlig freies Vermögen haben (2) : desgleichen diejenigen, welche

aus der Ehe eines Colonen mit einer freien Frau erzeugt waren (3).

Man kann daher, mit Rücksicht auf diesen Unterschied, überhaupt

zwei Gassen von Colonen annehmen, eine strengere, und eine weni-

ger strenge (4).

Eines der schwierigsten Verhältnisse der Colonen endlich ist das-

jenige, welches die öffentlichen Abgaben betrifft. Dieses Ver-

hältnifs indessen kann hier nur im allgemeinen angedeutet werden, in-

dem die genauere Entwicklung desselben, so wie die Begründung durch

geschichtliche Zeugnisse, nur im Zusammenhang mit dem ganzen Steu-

erwesen möglich ist (5). Zur Zeit des ausgebildeten Colonats, und

schon lange vorher, bestanden im Römischen Reich neben einander

(1) L. im. C. Theod. de bonis clericorum (5. "b.) L. 20. C. I. de episcopis (1. 5.J.

(2) L. 18. L. 25. §. I. C. I. de agric. fil. f\"\.). S. o. Seite 5.

(3) 'Nov. 162. C. 2. S. o. Seite 4-

(4) So werden in L. 23. §. 1. C. I. de agric. (\ 1. ^.) diese begünstigten Colonen im

Gegensatz der anderen liberi genannt. Dagegen bezeichnet wohl der Ausdruck liberi

coloni in L. un. C. I. de coli. Illyr. (\\. 5i.) die Colonen überhaupt im Gegensatz der

Sklaven : und in L. 1. C. I. de praed. tamiacis ( 11. 68.) wohl gar freie Bauern im Gegen-

satz der eigentlichen Colonen, die dort adscriptitii heifsen.

(5) Vgl. meine (gleichzeitige) Abhandlung über die Römische Steuerverfassung unter

den Kaisern.
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zwei directe Abgaben : Grundsteuer und Kopfsteuer. Die erste wurde

von allen Grundeigentümern entrichtet (Possessorcs), die zweite von

denjenigen, welcbe kein Grundeigenthum hatten, und auch von diesen

nur insoferne sie weder durch Piang befreit waren (Pleleji), noch

durch eine der besonders bestimmten Exemtionen. Aus diesen Grund-

zügen des Steuerwesens ergiebt sich folgende Anwendung auf den Co-

lonat. Die Grundsteuer des Bauerhofs war eine Last des Gutsherrn,

weil diesem das Eigenthum zustand. In dieser Verpflichtung selbst

konnte auch keine wesentliche Verschiedenheit eintreten, und alle

Verschiedenheit beschrankte sich darauf, ob die wirkliche Einzahlung

der Grundsteuer unmittelbar durch den Herrn, oder durch den Colo-

nen besorgt wurde, welches freilich der Steuerkasse ganz gleichgültig

war. — Dagegen waren in der Regel alle Colonen kopfsteuerpilich-

tig, denn Plebejer waren sie ohne Ausnahme, und als Grundeigen-

thümer waren sie nur selten frei, da sie an ihrem Bauerhof niemals

Eigenthum hallen (S. 10.), und ein anderwärts gelegenes Grundeigen-

thum bei ihnen gewifs nur sehr selten vorkam. Ja sie waren für die

Kopfsteuer überhaupt bei weitem die zahlreichste und einträglichste

Classe, besonders seitdem die Städte von der Kopfsteuer befreit wor-

den waren. Daher geschah es, dafs die Verbindung der Kopfsteuer

mit dem Colonat, obgleich sie weder im Wesen des Colonats gegrün-

det war, noch demselben ausschliefsend zukam, dennoch als das ge-

wöhnliche und regehnäfsige betrachtet wurde. Als daher in einigen

Provinzen die Kopfsteuer aufgehoben wurde, fand man es nöthig aus-

drücklich hinzuzufügen, der Colonat daure demungeachtet fort (1). —
Für die Kopfsteuer der Colonen wurde dem Gutsherrn die Vertretung

auf folgende Weise aufgelegt. Die Kopfsteuer war bei der Grundsteuer

des Guts eingetragen, der Gutsherr mufste sie an die Steuercasse be-

zahlen, und es blieb ihm überlassen, die ausgelegte Steuer auf eigene

TJefahr und auf seine Kosten von den Colonen wieder beizutreiben.

Auf die gewöhnliche Verpflichtung der Colonen zur Kopfsteuer

gründeten sich folgende Benennungen derselben : Tributarii, welcher

Name also durchaus nicht von dem Canon an den Gutsherrn erklärt

(
i ) L. un. C. I. de col. Thrac. fn.5i.ji. un. C. I. de col. Illyr. f 1 1. 5aJ.
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werden darf (1): ferner Censili oder Cetisibus obnorii (2): endlieh die

aufseist häufigen Benennungen: Adscriptilii
}

Adscriptitiae conditionis (3),

Censibits Adscripti (4). Diese letzten insbesondere gehen nicht (wie

man glauben könnte) auf das specielle Verhä'ltnifs der Colonensteuer

zu der Grundsteuer des Gutes, neben welcher jene als Anhang oder

Zusatz mit eingetragen war: sondern sie sagen nur im allgemeinen,

dafs der Colone in die Steuerrolle eingetragen, also (persönlich) steu-

erpflichtig sei. Denn der Ausdruck Adscripiio wird auch von den

Grundstücken selbst gebraucht (5), ist also in der That nur die allge-

meine Bezeichnung der Eintragung irgend eines Gegenstandes in die

Steuerrolle, oder der Steuerpflichtigkeit desselben.

In der erwähnten Steuervertretung übrigens lag denn das zweite

öffentliche Interesse, uin dessen willen man den Colonat auf alle Weise

zu begünstigen und fest zu hallen suchte, und auch aus diesem Grunde

war dem Gutsherrn die willkührliche Trennung des Colonen vom Gute

untersagt. Ja nach manchen Äusserungen könnte man sogar glauben,

die ganze Einrichtung sei ursprünglich von einer Vertheilung der ei-

genthumslosen Menge unter die Grundeigenthümer, lediglich zum Zweck

der Steuervertretung, ausgegangen (6), was jedoch aus anderen Grün-

(1) L. 5. C. I. ut nemo (11. 55.) L. 12. C. I. de agric. fn. f\~].) L. 1. C. Th. si

vagum fio. ti.J — Dafs in der That der Name Tributarius von der Kopfsteuer an den

Staat herkömmt, nicht von dem Canon an den Gutsherrn, folgt unwidersprechlich aus den

Gesetzen über die Aufhebung der Kopfsteuer in einzelnen Provinzen. Hier heifst es, die

Colonen seien zwar daselbst nunmehr frei von dem tributarius nexus, aber der Colonat

daure dennoch unverändert fort. (Vgl. S. i5.).

(2) L. 4.G. iS.pr. CT. de agric. (w.^.) (vgl. S.5.). L. 1. C. I. de tiron. (ii.^.J.

Auch Capite censili. fuliani epit. nov. Const. 21. C 12. — Auch Sklaven konnten aus

gleichem Grund Censiti seyn und heifsen. L. 7. C. I. de agric. ( \ 1. ^"].) L. 10. C.I. de

re milit. (11. 56.J. (Vgl. S. it.).

(5) L. 6. 21. 22. 23. 24. C. I. de agric. f 11. 47J L. 11. C. comm. utr. jud. f*5. 58 .).

(4) L. 19. 22. pr. 4. C. I. deegric. ( II. 47-> !•• 2 - C.I. inquib. caus. col. fn.49-^
L. 20. C. I. de episc. (l. 5.J.

(5) Z. B. in L. 5. C. Th. ne collat. translalio f 11. 22 -^-

(6) L. 26. C. Theod. de annona fit. \.) „... Nulluni gratia relevet : nulluni ini-

„quae partitionis vexet incommodum , sed pari omnes sorte teneantur : Ita tarnen,
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den wenig wahrscheinlich ist , und höchstens in einzelnen Gegenden

und für manche Zeiten angenommen werden konnte.

Zuletzt ist noch von der Auflösung des Colonats für die ein-

zelnen Colonen zu sprechen. Nach der Analogie der Sklaven könnte

man hier zunächst eine Freilassung erwarten, entweder durch die hlofse

Willkühr des Gutsherrn, oder wenigstens mit Einwilligung des Colo-

nen. Dennoch ist davon nirgends die Rede (1), und dieser Umstand

erklärt sich leicht aus dem ohen erwähnten Verhot, den Colonen vom

Gute zu trennen. Denn dieselhen Gründe, welche der Veräufserung

des Colonen im V\ ege standen, mufsten auch die Freilassung verhin-

dern, zu welcher üherdem kein ähnliches Bedürfnifs hinführte wie hei

den Sklaven. — Dagegen wird eine zwiefache Verjährung er-

wähnt, wodurch der Colonat aufgelöst werden konnte, wenn nämlich

der Colone eine gewisse Zeit hindurch entweder als ein Freier gelebt,

oder in fremdem Besitz gestanden hatte. Für beide Fälle waren ur-

sprünglich hei Männern dreilsig, hei Frauen zwanzig Jahre vorgeschrie-

ben: für den zweiten Fall war die nähere Bestimmung hinzugefügt

.

unter mehreren successiven Besitzern sollte derjenige den Colonen er-

halten, dessen Besitz am längsten gedauert hätte, hei gleicher Dauer

der letzte (2). Justinian hat die erste Art der Verjährung, wodurch

der Colone selbst die Freiheit erwarb, ganz aufgehoben, so dafs, von

dieser Zeit an, gegen den Colonen die Vindicatio!! des Herrn niemals

,,ut si ad alterias personam transferatur praedium, cui cerlus /> l < bis nu-
„trrerus fuerit adscriplus, venditi onera novellus possessor compellatur

„agnoscere" etc.

( 1
) Ja sogar deutet L. 21. C. I. de agric. (\ 1. '^-.) ziemlich bestimmt auf ihre L nzu-

lässigkeit: ,,... et possit (dominus) servum cum peculio manumillere, et adscriplitium

,,c u in terra duminio suo ejcpellere." Also sine terra nicht. In der ganzen Stelle soll

die Ähnlichkeit der Colonen mit den Sklaven hervorgehoben werden- darum wird bei den

Sklaven die manumissio cum peculio erwähnt, die allerdings der Veräufserung des

Colonen mit dem Bauerhof einigermafsen verglichen weiden konnte, anstatt dafs die (un-

streitig eben so zulässige) manumissio sine peculio in keiner Analogie bei Colonen nach-

gewiesen werden konnte.

(2) L. un. C. Theod. de inquil. (
r
j. 10.J Not'. Patent. Tit. 9.

Hist. philolog. Klasse 1822 - 1823. C
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aufhörte (1). Über die zweite Art (die Verjährung des dritten Besitzers)

hat er gar nichts bestimmt, auch die erwähnten Bestimmungen der frü-

heren Kaiser nicht aufgenommen (2). Es scheint also, dafs für diesen

Fall nunmehr die allgemeine Piegel der Klagverjährung eintreten mufste,

nach welcher der dreifsigjährige Besitz gegen die Vindication des Guts-

herrn geschützt war, ohne Rücksicht auf die erwähnten abweichenden

Bestimmungen.

Aus dieser Darstellung des Einzelnen läfst sich nunmehr der Zu-

stand der Colonen in folgender Uebersicht zusammen fassen. Sie wa-

ren durch ihre Geburt an den Boden gebunden, nicht als Tagelöhner,

sondern als Pächter, welche auf eigene Rechnung ein Stück Land bau-

ten, und dafür Früchte oder Geld abgaben; davon, dafs sie auch Dienste

auf dem herrschaftlichen Gute geleistet hätten, findet sich keine Er-

wähnung. Ein eigentliches Recht am Boden hatten sie nicht ; da aber

der Staat aus polizeiliehen und finanziellen Gründen darauf hielt, dafs

sie bei dem Gute bleiben mufsten, und da ihnen der Canon nicht ge-

steigert werden durfte, so war ihr Zustand beinahe eben so sicher, wie

durch ein eigenes Recht. Vermögen konnten sie haben, nur war ihnen

die freie Veräufserung desselben untersagt: doch waren einige Classen

auch von dieser Beschränkung frei. In der Regel zahlten sie Kopf-

steuer, wo aber auch diese erlassen war, blieb das Colonatsverhältnifs

selbst dennoch unverändert (3). Vergleicht man ihren Zustand mit der

alten Eintheilung aller freien Einwohner des Reichs in Cives, Latini,

( 1 ) L. 2J. pr. C. 1. de agric. ( 11. ^.J

(2) L. 13. pr. C. I. de agric. (

1

1 . 4 7 •) spricht von der Vindication gegen den Colonen

selbst, und verbietet dabei ausdrücklieb alle Verjährung; der §. 2. spricht von der Vindi-

cation gegen den dritten Besitzer, und erwähnt dabei die Verjährung gar nicht.

(5) Es ergiebt sich hieraus, dafs hei den Colonen, als Ausnahme von der Regel, zwei

ganz verschiedene Begünstigungen vorkommen konnten: Fähigkeit zur Veräufserung, und

Steuerfreiheit. Beide hatten nichts mit einander zu schaffen, und es ist ein offenbarer Irr-

thum des Cujacius, der sie zusammenwirft. Denn die L. un. C. I. de col. Thrac. (n.Si.J
sagt ausdrücklich, dafs in Thracien die Colonen zwar steuerfrei seien, dafs aber dennoch der

Gutsherr sie mit ihrem Peculium vindiciren könne.
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und Peregrini, so ist es unzweifelhaft, dafs sie nach Umständen jedem

dieser drei Stände angehören konnten. Da aher in der späteren Zeit

die Latini und Peregrini nur noch seltene Ausnahmen gewesen zu seyn

scheinen, so warei wohl auch die meisten Colonen im Besitz der Rö-

mischen Civität. In diesem Fall halten sie wahres Connuhium, nicht

hlofs unter einander, sondern seihst mit Freien. Zwar hat Juslinian die

Ehe einer freien Frau mit einem fremden, ihr nicht gehörigen, Colo-

nen \erhoten und für nichtig erklärt (1): allein gewifs nicht deshalb,

als ob das Connuhium gefehlt hätte, in welcher Voraussetzung ja auch

die Ehe der Freien mit dem eigenen Colonen, desgleichen die des freien

Mannes mit einer Colonin auf gleiche Weise ungültig gewesen wäre:

sondern lediglich in der Absicht, um durch dieses ganz positive Verbot

das Gut gegen den Verlust jenes Colonen und seiner Nachkommen

recht sicher zu schützen. Die Benennungen dieser erbunterthänigen

Bauern waren theils von der Erblichkeit des Dienstes hergenommen

(Originarii): theils von der Kopfsteuer (Adscriptitii
}

Tribiitarii, Censiti):

theils von ihrem Verhältnifs zum Boden, welchen sie bauten und be-

wohnten. Dahin gehört der allgemeine, in dieser Abhandlung stets

gebrauchte, Name Coloni: ferner der Name Inquilini, dessen Bedeutung

jedoch sehr bestritten ist. In den meisten Stellen wird derselbe so un-

bestimmt gebraucht, dafs es ungewifs bleibt, ob es die Bezeichnung ei-

ner besondern Art, oder nur ein synonymer Ausdruck seyn soll (2)

:

allein nach Einer Stelle ist die gleiche Bedeutung unzweifelhaft (5).

und es ist wohl am wahrscheinlichsten, dafs nach Verschiedenheil der

Gegenden der eine oder der andere Name für ein und dasselbe Rechts-

verhällnifs gebräuchlicher war.

(1) Nov. 12. C. 17.

(2) L. im. C. Theod. de inqu.il. <"5. \o.) L. 1. C. Theod. si vagum fio. \i.) L. 6.

C. T. de agric. (\\. 47. j L. an. C. I. de col. Illyr. fn. 5i .) L. 11. CT. comm. uir.

iud. ("5. 5S.J.

(5) L. i5. pr. C. I. de agric. fn. 47-> ,, Dc/inimus, ul inter inqitilinos colonosw,

,.quorum quantiim ad originem (i. e. protem) vindicandam indiscreta eademq ue

,,pene videtur esse conditio, licet sit discrimen in nomine" eic. — Ganz

grundlos ist die Meinung des Cujacius, dafs Colomts und Inquilinus eigentlich die freieren

Classen der erbunterthänigen Bauern, im Gegensatz des Adscriptiiius, bezeichnen sollen.

C 2
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Zulezt sind nocli einige Bemerkungen über die Geschichte dieses

Rechtsverhältnisses im allgemeinen hinzuzufügen, wobei aber gleich An-

fangs erwähnt werden mufs, dafs eben diese Seite des Gegenstandes die

dunkelste ist. In unsern Rechtsquellen linden wir den Colonat von

Gonstaniin an (1), und zwar hier sogleich in grofser Ausdehnung, durch

alle Theile des Reichs hindurch, namentlich auch in Gallien und Ita-

lien (2). Von dieser Zeit an wurde der Colonat stets als ein vorzüg-

lich wichtiger Gegenstand der Gesetzgebung behandelt, und auch in Ju-

stinian's Sammlungen und eigenen Gesetzen erscheint er auf diese Weise".

Dafs er dennoch in den Institutionen nicht vorkommt, erklärt sich dar-

aus, dafs man ihn bei Gajus nicht vorfand: dieser Umstand aber hat

die Folge gehabt, dafs ihn auch die neueren Juristen, auf deren An-

sichten das Institulionensysiem stets überwiegenden Einflufs ausübte, fast

gänzlich unbeachtet gelassen Italien. — Weiler aufwärts als in Con-

stantin's Zeil, finden sich nur zweifelhafte Spuren. In einer Pandekten-

Melle spricht Marcianus von einem Testament, worin Inquilinen ohne

das Grundstück, dem sie zugehörlen, legirt waren: dieses Legal, sagt

er, sei nach seinem ausgedrückten Gegenstand ohne Wirkung, wohl

aber könne der Werih in Geld gefordert werden, wenn des Testators

Absicht darauf gegangen sei (3). Diese Stelle isl allerdings aus dem oben

dargestellten Colonat des neueren Rechts leicht zu erklären, aber sie

(
1
) L. 1 . C. Theod. defug. col. (5. C).J ist von Constantin, und zwar vom J. 55a.

(2) Gallien. L. iö. 14. C. I. de agric. (\\.!±-.). — Italien. L. 3. C. Theod. de

et 11x11 ("i5. 10.J d.h. L. -i. C. I. de agric. (11. 47-J- ii^rnp. Constantius A ad Dul-

,, Vitium Consularem Aemiliae", — Palästina. Thracien. Illyrien. Cod. Inst. 11. 5o.

5i. 5±. u. s. w. Und zwar überall dieses Institut in derselben Gestalt.

(5) L. 112. pr. D. de leg. 1. (30.). ,,Si quis inquilinos, sine praedüs quibus ad-

„haerent, legaverit, inutile est legatum. Sed an aestimatio debealur, ex voluntate de-

,Juncti statuendum esse, Did Marcus et Commodus rescripserunt." -- Noch weit we-
niger beweisend isl L. 17. §. 7. de excus. ( Callistratus) „Inquilini castrorum a tutelis

,,excusan solent : nisi eorum, qui et ipsi inquilini sunt, et in eodem Castro, eademque
„conditione sunt. " Diese Stelle deutet gar nicht auf das hier behandelte Yerhältnifs erb-

unterthäuiger Bauern.
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läfst doch auch noch eine Deutung auf gewöhnliche Miethcontracte zu,

deren Recht oder Ertrag legirt gewesen seyn kann. Noch entschie-

dener verhält es sich so mit einer Stelle des Ulpian über die Steuerpro-

fessionen : wer dabei seinen Inquilinen oder Colonen nicht angebe, der

mache sich für diese verantwortlich (1). Diese Stelle muß von ge-

wöhnlicben Miethern oder Pächtern erklärt werden, die der Grundeigen-

thümer angeben sollte, weil sie sonst der Aufmerksamkeit der Steuer-

beamten entgehen, und dadurch frei von Entrichtung der Kopfsteuer

bleiben konnten
;

ja sogar würde jene Stelle auf die erblichen Colonen

des neueren Rechts nicht reebt passen, indem diese ohnehin in die

Steuerbücher eingetragen seyn mufsten, also nicht erst durch die Pro-

fession des Gutsherrn zur Kennlnifs der Steuerbehörde kamen. Sollten

jedoch diese Pandeklenstellen in der Thal als frühere Spuren des Colo-

nats zu betrachten seyn, so könnte derselbe damals doch im änfserslen

Fall nur erst ein sehr beschränktes Daseyn gehabt haben. Dieses folgt

daraus, dafs theils die alten Juristen nicht mehr und unzweideutiger

davon sprechen, theils auch kein sicherer Kunstausdruck dafür vor-

handen ist ; denn gerade die Ausdrücke Colonus und Imjuilinus, die

späterhin so entschieden dafür gebraucht werden, bedeuteten damals

regelmäfsig etwas ganz anderes, nämlich gewöhnliche freie Pächter und

Miether, die in gar keiner persönlichen Abhängigkeit standen. — Aus

einer noch früheren Zeit kommt folgende Stelle des Varro in Erwä-

gung (2): ,,Omnes agri coluntur hominibus servis aut liberis aut utris-

„que. Liberis, aut cum i/>si colunt, ut phrique pauperculi cum sua pro-

,,genie : aut mercenarüs} cum conduetieiis liberorwn operis res majores,

„ut vindemiaSj ac foenijicia administrant : iique quos obaerarios nostn

,,-vocitarunt, et etiam nunc sunt in Jsin, et Aegjpto, et in Illjrico com-

„plures," Anstatt obaerarios lesen manebe Handschriften obaeratos, und

man hat das von den Schuldknecblen (nexi obaerati) erklären wollen.

Allein diese waren gewifs zu Varro's Zeiten so seilen und unbedeutend,

(1) L. 4- §.8. D. de censibus : „Si quis inquilinum, vel colonum nonfueritpm-

,Jc'ssits, vineulis censualibus tenelur." — Vgl. die Abhandlung über die Römische

Steuerverfassung. Abschn. 5.

(2) Varro de re rusüca L. 1. C. 17.



22 SavignY über den Römisclien Colonat.

dafs sie in einem Buch über die Landwirthschaft unmöglich erwähnt

werden konnten, auch soll ja keine dritte, von den paupercuUs und
mercenaräs verschiedene, Classe eingeführt werden, sondern nur eine

besondere Bezeichnung der mercenarii selbst (iic/ue für iique sunt etc.).

Die natürlichste Erklärung ist also die, nach welcher operarius blofs als

ein anderer Name für die mercenarios angegeben wird, man mag nun

annehmen, dafs durch olaerarios die Ableitung von operarios angedeutet

werden soll, oder man mag auch operarios selbst in den Text aufnehmen.

Auf einen erblichen Colonat also deutet diese Stelle durchaus nicht hin.

Cujacius freilich ist anderer Meinung, indem er (ohne Zweifel nur nach

einer willkührlichen Combination dieser Stelle mit den angeführten Pan-

dektenstellen ) folgende bestimmte Behauptung aufstellt : erbunterihänige

Bauern hätten die Römer zu allen Zeiten gehabt, früher unter dem
Namen Operarü, dann Inquilini oder Colon/, endlich Adscriplilü (1). —
Dagegen findet sich allerdings in einer noch weit älteren Zeit ein Ver-

hähnifs ähnlicher Natur. Auch die Clienien der ältesten Römischen

Verfassung waren Bauern ohne Eigenthum, und auch sie lebten in einer

erblichen Abhängigkeit. Nur wird wohl Niemand einen historischen Zu-

sammenhang dieser alten Clientel mit dem Colonat behaupten wollen.

In der Mitte zwischen beiden liecrt eine Zeit von vielen Jahrhunderlen,

in welcher das einfache, strenge Sklavenverhältnifs an die Stelle fast

aller andern Arten persönlicher Abhängigkeit getreten war. Auch der

Ackerbau wurde fast blofs durch Sklaven betrieben, und wenn man
späterhin für diesen wieder andere Einrichtungen, den ältesten ähnlich,

einführte, so geschah dieses gewifs nicht durch Nachahmung eines längst

untergegangenen Rechtsverhältnisses, noch überhaupt durch Erfindung

der Gesetzgeber, sondern weil der eigene Vortheil der Gutsherrn darauf

führte. Nunmehr bestanden die Sklaverei und der Colonat neben ein-

ander, aber jene wurde selbst zum Theil dem Colonat näher gebracht (2),

welcher den herrschenden Ansichten und wohl auch den Bedürfnissen der

Gegenwart mehr als sie entsprach. Indessen ist es nicht leicht zu erklären,

wie der Colonat eigentlich anfangen konnte. Der Einzelne trat durch

( 1) Cmacius ad L. 112. pr. de leg. I. Opp. T. 7. p. 1077 ed. Neap.

(2) S. o. Seite 1 1.
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Geburt in denselben, das wissen wir, aber wie der ganze Stamm ur-

sprünglich herein kam, wissen wir aus unsern Rechtsqnellen nicht. We-
nigstens späterhin war, wie es scheint, eine ganz willkührliche Unter-

werfung unter dieses Verhältnifs nicht zulässig (1), so dafs man also

annehmen müfste, es seien in irgend einer unbekannten Zeit einmal

viele solche Colonen angesetzt, dann aber die Zahl derselben geschlossen,

oder wenigstens die Ansetzung neuer Colonen erschwert und beschränkt

worden. Auch den Grundsätzen des älteren Rechts war eine solche

willkührliche Unterwerfung keinesweges angemessen. Indessen spricht

gerade dafür die einzige bestimmte historische Notiz, die wir haben.

Es ist dieses eine Stelle aus einem Buch des S a 1 v i a n ,
geschrieben um

die Mitte des fünften Jahrhunderts (2). Er klagt über den grofsen Druck

der Grundsteuer, die hauptsächlich auf den Armen laste, weil die Reichen

alle Erleichterungen sich allein zuzueignen wüfsien (3). Die Folgen dieses

Drucks giebt er in folgender Abstufung an. Einige begäben sich in den

Schutz der Reichen, überliefsen diesen ihr Grundeigenthum, und wür-

den Pächter derselben ; nun würden sie aber so durch hohes Pachtgeld

gedrückt, dafs sie doch eigentlich die Grundsteuer fortwährend tragen

müfsten, der sie hätten entgehen wollen (4). Andere verliefsen ganz

ihr eigenes Gut, und würden Colonen auf den Gütern der Reichen (5).

Noch andere endlich erführen das allerhärteste Schicksal, indem sie zu-

( 1
) S. o. Seite 5.

(2) Salvianus de gubernatione Dei Lib. 5. Cap. 8. 9.

(5) Damit stimmt ganz überein Ammianus Lib. 16. C. 5.

(4) I.e. Cap. 8. „Cum rem amiserint, amissarum tarnen rerum tributa patiuntur,

„cum possessio ab bis rccesserit, capitatio non recedil. Proprielatibus carent, et vecti-

„galibus obruuntur." Hier heifst offenbar capitatio Grundsteuer, nicbt Kopfsteuer, wie

es freilieb die Meisten versteben; der Beweis liegt tbeils in dem rerum tributa, tbeils in

der Klage über den unerträglichen Druck, da doeb die Kopfsteuer gewifs nicht so hoch

war, dafs die Pächter darüber hätten zu Grund gehen können.

(5) /. c. Cap. 8. „Fundos maiorum ea-petunt, et coloni divitumfiunt ... iugo se in-

„aui/inae abieclionis addieunt, in hanc necessitatem redaeli ut extorres non facultatis

„tanlum sed etiam condilionis sitae ...et rerum proprietale careant, et ins libertatis

„amittant. "
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erst als freie Fremdlinge aufgenommen, dann aber zu wirklichen Sklaven

gemacht würden (1). Hierher nun gehört die zweite Classe, die aller-

dings einen möglichen Eintritt in den Colonat durch freie Unterwer-

fung voraussetzt. Indessen ist dabei nicht angegeben, unter welchen

Bedingungen und Einschränkungen dieser Eintritt möglich sei
; ganz be-

sonders aber bleibt dabei noch der Zweifel übrig, ob von einem Rechts-

institut, oder blofs von einem factischen Mifsbrauch die Rede sei : we-

nigstens die dritte von Salvian angegebene Classe der Bedrückten ist

ganz unstreitig nur von einer factischen Anmafsung, also von einer offen-

baren Ungerechtigkeit, nicht von einer rechtsgültigen Handlung, zu ver-

stehen. — Eine sehr natürliche Annahme würde darin bestehen, dafs

die ursprünglichen Colonen ( alle oder zum Theil ) Sklaven waren, die

man mit dieser Einschränkung frei liefs, und der für den Gutsherrn

gebrauchte Name Palronns (S. 8.) könnte zur Bestätigung dieser Ansicht

angeführt werden. Kur würde auch selbst in einer so modilicirten Ma-

numission etwas ganz neues, dem alten Piecht völlig fremdes, gelegen

haben. J. Gothofred hat über den Ursprung der Colonen folgende ganz

unbegründete Vermuthung aufgestellt (2). Sie seien zum Theil aus Rö-

mern entstanden (Iiujuilini), zum Theil aus Ausländern (Coloni), welche

sich den Römern unter dieser Bedingung freiwillig unterworfen hätten :

diese letzten nun seien wegen dieser Unterwerfung für Dedititü zu halten.

Abgesehen davon, dafs er diese Behauptung ohne alle Beweise läfst,

scheinen darin auch Zeiten und Begrilfe gänzlich verwechselt. Zur Zeit

der Republik nannte man Dedititü diejenigen besiegten Völker, welche

sich auf Discretion unterwarfen, wofür besondere feierliche Formeln

eingeführt waren. Die Lex Aelia Sentia wandte den Namen, als blofsen

Kunstausdruck, auf solche Freigelassene an, die während ihres Sklaven-

. (1) I.e. Cap. 9. ,,qaos esse eonstat ingenuos, vertuniur in servos." Wenn man die

liier dargestellte Abtheilung verkennt, so wird die ganze Stelle unverstandlich. Auf diese

Weise ist sie mifsverstanden von Naudet administration . . . sous les regnes de Diocld-

tien etc. T. 2. p. 108.

(2) /. Gothofred. parat. Cod. Theod. 5. 9. p. 496, und Comm. ad L. un. C. Theod.

de inquil. (5. 10.J.
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Standes schimpfliche Strafen erduldet hatten, und die deshalb durch die

Manumission nicht Cives, sondern nur Peregrinen, und zwar mit ganz

beschrankten Rechten, -werden sollten. Weder das eine noch das an-

dere pafst auf den von Gothofred vorausgesetzten Fall, allein er scheint

bei der Wahl des Ausdrucks an beide alte Bedeutungen zugleich ge-

dacht zu haben, ohne sich dieselben recht klar zu machen.

Zum Schlufs ist noch das Verhältnifs des Römischen Colonats

zu der deutschen Hörigkeit zu erwähnen, die von sehr alter Zeit her

in den verschiedensten Abstufungen vorkommt. Die allgemeine Ähn-

lichkeit beider Einrichtungen leuchtet auf den ersten Blick ein, aber

eine historische Verbindung zwischen denselben anzunehmen, scheint

mir durchaus kein Grund vorhanden. So glaube ich nicht, dafs die

Entstehung des Römischen Colonats aus einer Nachahmung der deutschen

Hörigkeit erklärt werden darf, obgleich den Römern das Daseyn einer

solchen Einrichtung bei den Deutseben längst bekannt war (1). Noch

weniger Grund aber ist vorhanden, die Entstehung der deutschen Hö-

rigkeit aus dem Römischen Colonat zu erklären, wiewohl bei der latei-

nischen Abfassung der deutschen Völkergesetze hier, wie bei anderen

Gegenständen, Römische Kunstausdrücke zur Bezeichnung deutscher

Rechlsbegriile gebraucht worden sind. Ein wichtiger Unterschied aber

in der Entstehung beider Verhältnisse ist vorzüglich zu bemerken. Die

Bildung des Römischen Colonats fällt in die Zeit der Auflösung der

Nation, er ist hier um eines einzelnen Bedürfnisses willen willkülulich

angenommen worden, hat aber niemals eine besondere politische Wich-

tigkeit erhalten. Die deutsche Hörigkeit fällt mit der ursprünglichen

Bildung der Slandesverhältnisse in der Nation zusammen, und hat da-

durch den wichtigsten Einflufs auf Verfassung und Privatrecht erhalten:

in dieser Rücksicht war ihr ohne Zweifel die uralte Clientel weit mehr

zu vergleichen als der Colonat, obgleich sie mit diesem letzten der Zeit

nach unmittelbar zusammen traf.

(i) Taciti Germania Cap. 23. „Ceferis servis, non in nostrum morem descriplis

„perJamiliam ministeriis, utiintur. Sitani quisaue sedem, sitos penates regit. Fru-

„menti modum dominus, aut pecoris, aut vestis, itlcolono, iniungit : et servus haete-

„nus paret."

Hist. philolog. Klasse 1 S 2 2 - 1 8 2 3

.

D
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Nach der Eroberung des westlichen Reichs durch die deutschen

Völker kamen beide Institute nun auch in unmittelbare Berührung, und

eine Vermischung derselben war unvermeidlich. Dadurch aber wurde

der gänzliche Untergang der alten Sklaverey beschleunigt, welcher schon

durch die Einführung des Colonats vorbereitet worden war.

•"ftrffetw*
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die Römische Steuerverfassung unter den Kaisern.

Von

H™- von- 'SAVIGNY.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 27. Februar 1823.

]

D;'ie Einnahme des Römischen Reichs war, so wie die der meisten

neueren Staaten, aus sehr verschiedenartigen Bestandteilen zusammen-

gesetzt, gröfstentheils aus directen und indirecten Steuern von mancher-

lei Art. Die wichtigsten und bleibendsten derselben waren zwei directe

Steuern, die Grundsteuer und die Kopfsteuer, und auf diese

allein ist die gegenwärtige Untersuchung gerichtet.

Zwei Umstände machen es räthlich, in dieser Untersuchung von

einer sehr späten Zeit auszugehen: erstens rühren die reichhaltigsten

Quellen aus dieser Zeit her, und zweitens haben fast alle neuere Schrift-

steller ihre Aufmerksamkeit vorzugsweise auf dieselbe gerichtet. Daher

sind eben über diese Zeit einige Irrthümer herrschend, welche vor al-

lem weggeräumt werden müssen, wenn die gegenwärtige Untersuchung

Eingang finden soll. Ist nun der Zustand dieser späteren Zeit einmal

festgestellt, so wird dadurch auch für die frühere Zeit ein fester Bo-

den gewonnen seyn, und es wird alsdann möglich werden, den Anfang

und die Entwicklung dieser Einrichtungen im vollständigen Zusammen-

hang zu übersehen.

Erster Abschnitt.

Steuerverfassung unter den christlichen Kaisern.

Unter Constantin und seinen Nachfolgern bestand eine regelmafsige,

ielt c

D 2

sorgfältig bestimmte Grundsteuer, und diese enthielt ohne Zweifel
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den gröfsten Theil aller Staatseinkünfte überhaupt. Sie wurde gewöhn-

lich capitalio genannt, zuweilen auch iugatio oder terrena iugatio (1).

Um dieser Steuer willen war das ganze Land in abgeschätzte Steuerhu-

fen eingetheilt, und von jeder Hufe wurde dieselhe Geldsumme als Grund-

steuer entrichtet. Eine solche Steuerhufe hiefs caput (2), und daher

hat ohne Zweifel die Steuer seihst den Namen capitalio erhalten (3).

Diese Grundsteuer wurde stets in baarem Gelde entrichtet, und ganz

verschieden von derselben war die Naturallieferung (annona)j jedoch

wurde diese gleichfalls auf die Grundbesitzer ausgeschlagen, und als

ein Zusatz der Grundsteuer angesehen, so dafs sie nach dem Verhält-

( 1 ) Hauptstellen für das Daspyn einer Grundsteuer unter dem Namen capitalio : L. 9.

C. I. de acl. emti ( j. 4()-J ,, capitalio praedii venditi." L. 1 . C. TJi. de im/nun. concessa

(\ 1. 12.J „iugorum capitationibus ... ampulatis." L. 5. C, Th. sine censu (n.5.J L.l.

C. I. de Jitndis rei priv. (\ i. Öj.J. — Dalier werden iugatio und capitalio als gleichbe-

deutend zusammen genannt. L. 8. C. Th. de censu fi5. 10.) (&. h. L. 9. C. I. de agric.

11. 47-J L. 1. C. Th. nequidpubl. laet. f8. 1 1 .) L. 11. C. Th. deexaet. fn. -j.J.
--

Nach anderen Stellen waren die Conscription und die Naturallieferungen mit der capi-

talio verbunden, was nur denkbar ist, wenn man diese als Grundsteuer erklärt. L. r.

C. Th. de tiron. (•]. \b.) L. 2. C. Th. de immun, concessa (i\. \l.) L. i5. C. Th. de

annona ( 1 1. l.J.

(2) L.l. C. 1. de immun. {10. ?.">.J „pro iugerum numero vel'capillitii quae possi-

„dere nosciintur." So werden in vielen Stellen iuga oder iugera und capita als gleicldje-

deutend zusammengestellt. L. 6. C. Th. de coli, donalar. (11. 10.) L.l. C. Th. de pro-

toslasia (\ 1. i~3.) L. t. C. 1. de palalin. sacr. lang. (\i. i\.) L. 5. C. Th. de milit. veste

("]. 6.J L. i.C. Th. de inipon. hier, descr. (\i. 40- — Ehen so kommt caput vor in der

bekannten Stelle des Sidon. carm. i5. v. 19. 20. (an Majorian gerichtet): ,,Gcryones nos

„esse puta, monstrumqitc tributum. Hie capita, ut vivam, tu mihi tolle tria." (d. h. er

wünscht Nachlaß von drei Steuerhufen für seine Landgüter). -- Die Stellen des Amniian

und des Eumenius können erst weiter unten erklärt werden.

(5) Diese Ableitung ist unstreitig einfacher und natürlicher als die des I. Gothofred. ad
L. 1, C. Th. de censu fi5. 10.J: das Grundstück sei als das Capital betrachtet worden,

wovon die Steuer als Zins entrichtet worden sei. Allerdings kann man nun weiter fragen,

woher der Ausdruck caput (für Steuerhufe) entstanden sei. Ich glaube auf dieselbe Weise,

wie caput für den Abschnitt eines Gesetzes, eines Buchs 11. s. w. gebraucht wird. Es be-

zeichnet in allen diesen Anwendungen den begränzteu Tbeil eines Ganzen, welcher selbst

wieder als ein Ganzes für sich betrachtet werden kann ; so auch in Anwendung auf die

Steuerhufe als Theils eines Landgutes.
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nifs derselben veriheilt wurde, und dafs der Erlafs der Steuer zugleich

von der Lieferung befreite (t).

Neben der Grundsteuer bestand eine Kopfsteuer, als eine

zweite directe Steuer, eben so umfassend als jene. Sie wird bald capi-

tatio schlechthin genannt (2), bald humana cnpitatio, capitalis illatio (3),

auch eapitalio plebeia, von welchem letzten Ausdruck bald noch weiter

die Rede seyn wird. Die Höhe dieser Kopfsteuer ist unbekannt (4).

Das Simplum derselben wurde ursprünglich von jedem einzelnen Mann
ganz, von jeder Frau zur Hälfte entrichtet : Gratian und seine Mitkai-

ser setzten die Steuer für die Männer auf zwei Fünftheile, für die Frauen

auf ein Vieriheil des ursprünglichen Simplum herab (5).

Bei dieser Kopfsteuer ist zuerst die regelmäfsige Verpflichtung

zu derselben, dann eine Reihe von Ausnahmen festzustellen, wodurch

sie allmählich eingeschränkt worden ist. In der Regel waren zur Kopf-

steuer verpflichtet alle Plebejer, welche nicht schon Grundsteuer zahl-

ten. Zuerst also machte der blofse Rang frei von der Kopfsteuer, so

dafs nur derjenige steuerpflichtig war, welcher im Rang unter den

(1) L. i5. C. Th. de annon. (\\. \.J. ,, Unusauisoue annonarias species pro modo
,,capilationis et sortium praebiturus" etc. L. 2. C. Th. de immun, conc. fu. 12.J

(2) Dieser Gebrauch des Ausdrucks für ganz verschiedene Gegenstände hat die Neueren

besonders irre gemacht. Selbst in derselben Stelle kommt das Wort, ohne nähere Bestim-

mung, erst in der einen, dann in der anderen Bedeutung vor. L. 7. C. Th. de tiron. (7. i5.J.

(5) L. un. C. I. de col. Thrac. (\\. 5l.J. „sublalo

.

.. humanae capilationis censu,

„iugatio lantum ierrena solvatur." L. 6. C. Th. de coli, donatar. (\ 1. 20.^ L. 25. pr.

C I. de agric. (\ 1. \-r).

(4) Die Vermuthung von Placentin (Summa in tres Hb., til. de annona) , das Simplum
habe einen Aureus betragen, ist ganz ohne Grund; wahrscheinlich war die Steuer weit

geringer.

(5) L. 10. C. I. de agric. (\ i. 47-J- ,, Cum antea per singulos viros, per binas vero

,,mulieres, capitis norma sit censa, nunc binis ac terni? viris, mulieribus autem qualernis,

„unius pendendi capitis atlributum est.'
1

''

etc. Die Constitution selbst war nur an den

Pra(fectus Pr. Orientis gerichtet, ihre Vorschrift scheint aber schon vor der Aufnahme in

den Justinianischen Codes, allgemein geworden zu seyn. -- Bini ac terni' viri sind je zwei

oder drei, abwechslend, d. h. fünf Männer sollten zwei Simpla zahlen.
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Decurionen stand (1). Der Beweis dieses Satzes liegt schon in dem
Ausdruck plebeia capitatio

}
welcher sehr gewöhnlich zur Bezeichnung

der Kopfsteuer gebraucht wird, und aus welchem unwidersprechlich

folgt, dafs diese Steuer eine eigentümliche Last der Plebejer war (2).

Dazu kommt aber noch eine einzelne Constitution, wodurch einige un-

tergeordnete Steuerbeamte die persönliche Befreiung von der Kopf-

steuer erhielten; diese Befreiung sollte nämlich nur gelten so lange das

Amt daure, denn am Ende desselben würden sie entweder wegen Un-

treue bestraft, und verdienten keine Befreiung, oder sie würden ( im

Fall des Wohlverhaltens ) zu einem höheren Rang erhoben, der sie

dann von selbst befreie, folglich das Privilegium überflüssig mache (5).

Hier ist also der Rang, als regelmäfsiger Grund der Befreiung, deutlich

anerkannt. Zwar könnte man an der Richtigkeit dieser Behauptung

zweifelhaft werden durch eine andere Stelle, nach welcher diejenigen

Excomites und Expraesides, die ihren Rang nicht durch ein wirkliches

Amt, sondern nur als Ehrentitel erhalten haben, die gewöhnlichen

bürgerlichen Lasten tragen sollen; hier nun heifst es: ,,plebeiam quoque

sustineant capitationem" (4). Erklart man dieses mit J. Gothofred so,

dafs sie für ihre Person die Kopfsteuer zahlen sollten, so kann diese

durch den blofsen Rang nicht ausgeschlossen worden seyn. Allein nach

dem ganzen Zusammenhang der Stelle, so wie nach anderen ähnlichen

( 1
) Dafs der Decurionat die äufserste Gränze gegen den Plebejerstand ausmachte, be-

weist L. 7. C. Th. de liron. ("]. '5.J »Ut swe Senator, honoratus, princijxdis, decurio,

iiVel plebeius lironem . . . ex agro ac domo propria oblaturus est" etc.

(2) Capilatio plebeia. L. 4- C Th. de censu fi5. m.) L. 1. C. Th. de protostasia

fn. i"b.) L. 56. C. Th. de decur. (\i. i.J. -- Exactio plcbis. L. 6. C. Th. de censu

Ci5. io.J. -- Eben dahin gehört die besondere Erwähnung der plebs urbana und rusti-

cana bei dieser Steuer. L. i. C. Th. de censu (ij. io.J. L. un. C. I. de capit. ciy.

(i i . 48. ) L. i.C. I. ne rusticani (\i. 5^.J.

(5) L. 3. C. Th. de numerariis (8. i.) ,,... capitationem quoque ipsorum (sc. anno-

„nariorum et acluariorumj lanlum, qui ex his censiti sunt, facial haberi immunem
titjuoad in aetufuerint constiluti: nam postea vel laus eos et dignilas honorabil, vel, si

„in culpafuerint deprehensi, poena comitabitur.
, '

(4) L. 56. C. Th. de decur. (ii. i .).
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Stellen (1), ist hier gar nicht die Rede von der Entrichtung der Kopf-

steuer, sondern von der Erhebung derselben; diese gehörte (wahrschein-

lich nach einer Reihefolge) zu den gemeinen bürgerlichen Lasten, und

davon sollten jene Ehrentitel nicht befreien können.

Zweitens befreite regelmässig von der Kopfsteuer jedes Grundei-

genthum, so dafs nur derjenige Kopfsteuer zahlte, welcher gar keine

Grundlasten zu tragen hatte. Der Beweis dieser Behauptung liegt in

einer Stelle, die jedoch erst weiter unten vollständig erklärt werden

kann, wo von der Steuerpflicht der Colonen die Rede seyn wird (2).

Hieraus folgt, dafs die Kopfsteuer eigentlich nur als Ergänzung der

Grundsteuer betrachtet wurde, nämlich als eine directe Steuer, wodurch

diejenigen herangezogen wurden, welche aufserdem ganz steuerfrei ge-

blieben wären, weil sie kein Grundeigenthum halten. Und dieser Zu-

sammenhang dient zugleich zur Erklärung des Begriffs der Possessores.

Schon ziemlich früh werden diese als ein eigener achtbarer Stand, ne-

ben den Decurionen, folglich von diesen verschieden, erwähnt (5).

Eben so werden sie als eine der vier Classen genannt, woraus, nach

der Verordnung des Honorius, der Landtag zu Alles gebildet werden

sollte (4). Desgleichen kommen sie sehr oft bei Cassiodor als ein aus-

gezeichneter Stand vor, bald allein, bald neben anderen Ständen (5),

( 1) L. 2. C. Th. de proloslasia (11. 20. ) L. 18. §. 8. D. de mutier. (5o. 4) Ganz

falsch erklärt diese letzte Stelle Heraldus quavsl. quotid. Lib. I. C. 9. §. 7.

(2) L. 4. C. I. de agric. (i \ . \-.).

(5) L. i.D. de decr. ab ord.fac. Cüo.q.J. Der Ordo und die Possessores sollten gemein-

schaftlich die Stadtarzte wählen.— Es ist unhegreiflich, wie dennoch Pancirol. de mag. muni-

cip. C. 1. beide für gleichbedeutend nehmen kann ; in L. 6. C. de omniagro deserto liegt

dafür durchaus kein Grund. Völlig widerlegt wird diese Meinung schon durch L. 1. C. Th.

ne collationis transl. ( 1 1 . 22.J ,, . . . discant ordines, discant reliquipossessores" etc.

(4) Savigny Rechtsgeschichte B. 1. S. 5g.

(5) Cassiodori Var. II. 17, III. 9, ///. 49 , IV. 8. VI. 24, VII. 27, VIII. 29.

(verbunden mit anderen); ///. 44, V. 9, V. i5, V. 58. (allein). In der ersten Stelle z. B.

heifst es: Honoratis, Possessoribus, Defensoribus, et Curialibits Tridenlinae civitatis.

Hier und in den übrigen Stellen ist Hunoralis nicht, wie man nach den Ausgaben glauben

sollte, ein Beiwort der Possessores, sondern es bezeichnet den ersten Stand, gerade so wie

in der angeführten Verordnung des Honorius.
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und eine ähnliche Zusammenstellung findet sich auch an anderen Or-

ten (i). Diese Possessores sind nichts anderes als die Grundeigenthü-

mer, und dafs sie einen besonderen, ausgezeichneten Stand bildeten, er-

klärt sich daraus, dafs sie Grundsteuer zahlten, und von der Kopfsteuer

frei waren, woraus eben eine scharfe Glänze zwischen ihnen und den

blofsen Plebejern, d. h. den Kopfsteuerpflichtigen, entstand. Endlich

lüfst sich aus diesem Zusammenhang mit grofser Wahrscheinlichkeit

schliefsen, dafs das Simplum der Kopfsteuer nur gering gewesen seyn

kann. Denn da jeder, auch der geringste, Grundbesitz von der Kopf-

steuer frei machen sollte (2), so würde es leicht gewesen seyn, die

Steuercasse in Nachtheil zu bringen, wenn die Kopfsteuer der Einzel-

nen einige Bedeutung gehabt hätte.

Nach dieser negativen Begränzung wird es leicht seyn, diejenigen

Classen anzugeben, von welchen die Kopfsteuer hauptsächlich getragen

wurde. Erstlich gehörten dahin die freien Einwohner der Städte, welche

weder Rang noch Grundeigenthum hatten, z. B. viele Handwerker

und Tagelöhner. Wie diese späterhin allgemein befreit wurden, wird

unten bei den Ausnahmen dargestellt werden. Zweitens, auf dem Lande,

die Colonen. Drittens, in den Städten und auf dem Lande, sämmt-

liche Sklaven. Von den beiden letzten Classen, die bei weitem die

wichtigsten waren, soll nun noch besonders gehandelt werden.

Das Steuerverhältnifs der Colonen war folgendes. Da das Eigen-

thuin der Bauerhöfe, auf welchen sie lebten, nicht ihnen, sondern dem

Gutsherrn gehörte, so war auch die Grundsteuer eine Last des Guts-

herrn, nicht des Colonen. Dagegen war der Colone, eben weil er kein

Grundeigenthum halte, der Kopfsteuer unterworfen. Und für diese

Kopfsteuer der Colonen hatte man, zur Bequemlichkeit und Sicherheit

des Steuerfiscus , eine Vertretung in folgender Art eingeführt. Der

(1) Inschrift bei Ducange v. Possessores : ,, Ordo Possessoresque Brijcillanorum."

Stelle aus dem über diurnus ebendaselbst: ,,Presbyleris, Diaconibus, Clericis, Honoratis,

„Possessoribus, et cunctae plebi ill. ecclesiae." -- Eine besonders wichtige Stelle aus dem
Salischen Gesetz wird am Ende des zweiten Abschnitts angeführt und erklärt werden.

(2) L. 4' C. I. de agric. fii. ^J.J. „Seine quibus terraruru erit quantulaeunque

„possessio" etc.
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Gutsherr mufste die Kopfsteuer aller seiner Colonen an den Fiseus be-

zahlen (1). Deshalb war die Kopfsteuer aller zum Gut gehörigen Co-

lonen in der Steuerrolle bei der Grundsteuer des Gutes mit eingetra-

gen, und wurde mit dieser Grundsteuer in Einer Summe entrichtet.

Dennoch war dieses blofs eine besondere Form der Erhebung; die Ver-

pflichtung" selbst lag stets persönlich auf den Colonen (2), und der

Gutsherr, der für sie die Auslage gemacht hatte, zog sie wieder von

ihnen ein. Seine Verbindlichkeit zur Vertretung dauerte aber fort,

auch wenn er zufallig den Besitz des Colonen verlor. Erlangte er nun

diesen verlorenen Besitz wieder, so mufste der Colone selbst, wenn er

einstweilen als freier Mensch gelebt halle, die ausgelegte Steuer erset-

zen: hatte er sich dagegen bei einem Fremden, als dessen Colone, auf-

gehalten, so war dieser Besitzer zum Ersatz verpflichtet (5). Nichts

würde irriger seyn, als wenn man diese Verbindlichkeit des Gutsherrn

zur Steuervertretung auf die Grundsteuer des Bauerhofes beziehen wollte.

Diese Grundsteuer trug ohnehin der Gutsherr, als eigene Last, weil er

der Eigenthümer war; auch konnte in diesem Punkt eine zufällige Ver-

schiedenheit des Bechts gar nicht vorkommen. Nur in der Art der

Entrichtung fanden sich solche Verschiedenheilen, indem nach willkühr-

licher Übereinkunft bald der Colone die Entrichtung besorgte, bald

der Guisherr: da denn im ersten Fall ein geringerer, im zweiten ein

höherer Grundzins an den Gutsherrn zu entrichten war (4). Diese Ver-

schiedenheit, die eben so bei gewöhnlichen Pächtern vorkommen konnte,

(1) L. ijj. C. Th. de annona ( 11. \.), oder L. \. C. I. de agric. fn. i"].J. (Die Er-

klärung derselben wird weiter unten gegeben werden). L. 26. C. Th. de annona (lii t.J.

(2) L. 23. pr. C. I. de agric. (n.^.J „ .'
. . et sil suppositus una cum omni sobole

,,sua . . . hujusmodiJbrtunae , et capilali illalioni."

(5) L. i.C. Th. deftig, col. (5. ().). „Apud quemeunque colonus iuris alienifuerit

„inventus, is non solum eundem origini sitae resliluat, verum super eodem capitalionem

„temporis agnoscat" etc. -- L. 8. C. I. de agric. ("u. Z*"].). L. 23. §. 2. eod.

(4) Dafs diese zufällige Verschiedenheit wirklich vorkam, sagt ausdrücklich L. 20. §. 3.

C. I. de agric. fn. 47-J- i-,Et si quidem coloni more solito eas (publicas funcliones)

,,dependebant, ipsi maneant in pnstina consuetudine . . . Sin autem moris erat dominos

,,totam summam aeeipere, et ex ca partem quidem in publicas vertereJ"unctiones, par-

i,lem autem in suos rediltts habere: tunc" etc.

Hist. philolog. Klasse 1822 - 1823- E
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war der Steuercasse völlig gleichgültig, indem überhaupt der Steuerpflich-

tige seine Steuer entweder selbst überbringen, oder durch andere Perso-

nen einzahlen lassen konnte. Wesentlich verschieden davon mufste dieje-

nige Steuer seyn, die als eigene, persönliche Last des Colonen bezeichnet

wird, so dafs dem Gutsherrn blofs die Erhebung und Vertretung derselben

oblag: und für diese ist eine andere Erklärung, als die von der Kopf-

steuer der Colonen, ganz unmöglich. Völlig bestätigt aber wird diese Er-

klärung durch den merkwürdigen Umstand, dafs die Verordnung, worin

die Kopfsteuer überhaupt herabgesetzt wurde (S. 29.), in unserm Codex

mitten unter den Gesetzen über den Colonat steht: diese Stellung läfst sich

nur daraus erklären, dafs eben die Colonen vorzugsweise der Kopfsteuer

unterworfen waren. — Jetzt erst ist es möglich, eine der wichtigsten

Verordnungen über das ganze Steuerverhältnifs zu erklären, von welcher

schon an einigen Stellen dieser Abhandlung Gebrauch gemacht worden

ist. Sie rührt her vom K. Valens, und drückt sich so aus (1): ,,Hi,

,,penes quosfundorum dominia sunt, pro his colonis originalibus, quos in locis

,
, eisdem censitos esse constabit, vel per se vel per exactores proprios re-

, , eepta compulsionis sollicitudine, implenda mwiia functionis agnoscant. Sane

,, quibus terrarum erit quanlulacunque possessio, qui in suis conscripti locis

,

,

proprio nomine libris censualibus detinentur : ab hu/usmodi praecepti com-

,, munione discernimus: cos enim convenit propriae commissos mediocrilati

,

,,annonarias fwictiones sub solito exactore agnoscere". Das heifst: In der

Regel haben die Colonen Kopfsteuer zu zahlen, welche der Gutsherr

auslegt, und von ihnen wieder beitreibt: er darf sich aber dazu nicht der

öffentlichen Steuererheber bedienen, sondern mufs die Steuer eniweder

selbst, oder durch eigene, von ihm anzustellende Erheber einfordern (2).

Anders verhält es sich in den (seltneren) Fällen, wenn der Colone an-

( 1) Es ist L. 4. C. I. de agric. fn. !\"r) oder L. 14. C. Th. de amiona fu. i.J. Ich

befolge die Leseart des Justinianischen Codex, von der die des Theodosischen nicht bedeu-

tend abweicht.

(2) Beide Hälften der Stelle bilden einen unverkennbaren Gegensatz : im letzten Fall soll

der sohlus exaclor (der öffentliche Steuererheber) die Eintreibung besorgen, im ersten Fall

dagegen soll dieses der Gutsherr thun, entweder selbst, oder durch Leute, die er dazu an-

stellt (per exaetores proprios). Ganz unrichtig zieht J. Gothofred die Leseart vor: per

actores proprios ; und eben so unrichti g construirt er die Worte vel per se vel per exaetores
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derwarts, d. li. aufser seinem Bauerhofe, mit eigenen Grundstücken an-

gesessen ist, mögen diese auch noch so klein seyn : denn nun hat er über-

haupt nichts zu tragen, als die Grundlasien von diesem Eigenthum (1)

(folglich gar keine Kopfsteuer), diese werden da erhoben, wo die eige-

nen Grundstücke liegen, und von dem gewöhnlichen öffentlichen Steuer-

erheber, sq dafs die Steuer solcher Colonen von ihrem Gutsherrn weder

vorzuschiefsen, noch einzutreiben ist.

Eben so, wie die Colonen, waren auch sämmtliche Sklaven im

Reich der Kopfsteuer unterworfen, und aus gleichem Grunde: nämlich

weil sie, gleich jenen, Plebejer ohne Grundeigentum waren. Deshalb

wurden von jeher alle Sklaven in den Steuerrollen eingetragen (2). Die-

jenigen, welche zur Landwirthschaft gebraucht wurden, trug man bei

der Grundsteuer des Guts ein, und sie traten dadurch in ein ahnliches

Verhältnifs zu demselben wie die Colonen, indem sie als unzertrenn-

liche Bestandtheile des Bodens betrachtet wurden (5). Allein es würde

proprios zu agnoscant, und erklärt sie von der Zahlung an die Casse, anstatt von der Ein-

treibung, worauf sie wegen des erwähnten Gegensatzes nothwendig bezogen werden müs-

sen. Auch wäre der Zusatz vel per se etc., wenn man ihn von der Zahlung an die Casse ver-

stehen wollte, völlig überflüssig, anstatt dafs er jetzt einen recht guten Sinn giebt.

(1) annonarias funcliones, d. h. die auf den Ertrag des Bodens gelegten Lasten,

also Grundsteuer und IVaturallieferung zusammen, und gewifs mit absichtlicher Aus-

schliefsung der Kopfsteuer, die unmöglich unter der annonaria functio ruitbegriffen seyn

kann. J. Gothofred nimmt unrichtig an, in beiden Hälften der Stelle sei von derselben

Art der Steuer die Rede : ohne Zweifel in beiden von der Grundsteuer. Dieses ist verwerf-

lich, weil die Grundsteuer des Bauerhofes gar nicht eine Last des Colonen war. Aller selbst

wenn sie dieses wäre, so würde dennoch die Erklärung von J. Gothofred unhaltbar seyn.

Denn wenn die Grundsteuer des Bauerhofes vom Gutsherrn vorgeschossen, und vom Colonen

wieder erstattet würde, so könnte dieses ja nicht durch den zufälligen Umstand gehindert

werden, dafs der Colone aufser dem Bauerhof auch noch in einer anderen Gegend eigenes

Land besäfse. Vielmehr würde die Grundsteuer des einen Grundstücks von der des andern

völlig unabhängig seyn müssen.

(2) L. 4. §. 5. D. decensibus (von Ulpian) „In servis deferendis observandum est,

,, ut et nationes eorum, et aetales, et officio, et artificia specialiler deferanlur. "— Lactan-

tius de morlibus perseciilorum C. 25. (Vom Census. unter Galerius) ,,... unusquisque

„cum liberis, cum servis aderant" etc.— L. 7. C. de donat. f"8. 5^J.

(5) Scri'i censili, censibus adscripti. L. 7. C. I.de agric. (u.^'j.J. -- L.5. C. Th.

de re milit. ("}. 1.) oder L. 10. C. /. eod. (\1. 56J. -- L. 2. Th. sine censu fli. ö.J.

E 2
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ganz irrig seyn, auf dieses specielle Verliältnifs die Steuerpflichtigkeit

der Sklaven beschränken zu wollen, die vielmehr ganz allgemein war.

Der vollständige Beweis dieser Behauptung liegt in einer der zahlreichen

Verordnungen, wodurch Befreiungen von der Kopfsteuer ertheilt wur-

den. Eine solche Befreiung erhielten alle freigeborene Maler, für sich,

ihre Frauen und Kinder, und selbst für ihre Sklaven, jedoch nur wenn

diese Ausländer von Geburt waren (1) ; hier ist es nun ganz einleuch-

tend, dafs die regelmäfsige Steuerpflichiigkeit der Sklaven als etwas ganz

persönliches vorausgesetzt wird . unabhängig von allem Grundbesitz. —
Aus dieser allgemeinen Steuerptlichi der Sklaven folgt zugleich , dafs

dieselben als selbstsländig betrachtet wurden, so dafs sie persönlich steuer-

pflichtig waren, ohne Rücksicht, ob ihr Herr durch Rang oder Grund-

besitz von der Kopfsteuer frei war. Auf der andern Seite aber war

diese persönliche Belastung der Sklaven , da sie kein eigenes Vermögen

hallen, doch nur etwas scheinbares , und in der That eine Besteuerung

der Herren ; insbesondere für die Reichen lag darin eine Art von Luxus-

steuer.

Nachdem so die regelmäfsige Verpflichtung zur Kopfsteuer festge-

stellt worden ist , sind nun noch die Ausnahmen von derselben anzuge-

ben. — Ausgenommen waren zuvörderst einzelne Classen von Personen,

ausgezeichnet durch Aller, durch Stand oder Gewerbe. 1. Über die

Befreiung durch das Aller galten folgende Begebt. Zur Zeit Ulpians

waren in Syrien frei Alle, welche jünger als zwölf oder vierzehn Jahre,

oder älter als fünf und sechszig waren. Später sollten allgemein frei

seyn Männer unter zwanzig Jahren , Jungfrauen aber schlechthin , ohne

Rücksicht auf Aller. Endlich wurde für beide Geschlechter der Anfang

der Steuerpflichtigkeil auf volle fünf und zwanzig Jalire gesetzt (2). —
2. Wittwen und Nonnen sohlen gleichfalls frei seyn (3). — o. Von der

(1) L. 4. C. Th. de excusat, artijicum (io. ^.J. ,,Picturae prqfessores, si modo
„ingenui sunt, placuit, ncque sui capitis censione, neque uxorum aul etiam liberorum

„nomine, tributis esse munificos, et ne servos quidem barbaros in censuali adscriptione

„proßleri" . etc.

(2) L. 5. D. de censibus f5o. i5.J - - L. 4. C. Th. de censu (10. 10. ). -- L. 6. eod.

(3) L. 4- 6. C. Th. de censu fi5. 10.)



S a v i g x y über die Römische Stcuerverfasswig. 37

Befreiung der freigebornen Maler , ihrer Frauen und Kinder , so wie

ihrer ausländischen Sklaven, ist bereits die Rede gewesen (S. 56). —
4. Eine gleiche Befreiung genossen zwei Arten niederer Steuerbeamten,

die annonarü und actuarii , so lange sie im Amt standen (1). — 5. Sol-

daten und Veteranen waren persönlich steuerfrei, und aufserdem war es

mit vielen Abstufungen bestimmt , wie sie durch mehr oder weniger

Dienstjahre bald nur ihre Frauen, bald auch Vater und Mutter befreien

könnten (2). — Dagegen war bei den Geistlichen ausdrücklich bestimmt,

dafs sie durch ihren Stand nicht frei von der Kopfsteuer werden soll-

ten (3).

Andere Befreiungen betrafen ganze Landstriche. So wurde unter

Theodos IT. und Valentinian IIT. die Kopfsteuer in der ganzen Diöcese

Thracien aufgehoben (4) ; eben so unter Valentinian I. und seinen Mit-

kaisern in Illyricum (5). — Umfassender war die Veränderung, deren

( 1 ) Siehe o. S. 5o.

(>.) L. 18. §. 29. D. de muneribus (jo. 4 .) L. 6. 7. C. Th. de tiron. (j. ij.J L. 4.

C.Th. de veteranis (n. 10.). Hier kommen die Ausdrücke vor: suum capul excusent,

itnum capul excuset, dito capila exeusaturis etc.

(5) L.m.C.I. deepisc. (\. 5J oder L. 55. C. Th. cod. (16. 1.).-- L. 16. C.I. eod.

(4) L. un. C.I. de colonis Thraccns. (\i. 5i.J. „Per Universum dioecesim Thra-

,, darum sublato in perpetuum humanae capitationis nexu, iugatio tanlum tcrrena sol-

„vatur. Et ne forte colonis tribulariae sortis absolutis, vagandi . . .facultas permissa vi-

u deatur" etc. Auch hier wieder ist die oben henierkte genaue Verbindung der Kopfsteuer

mit dem Colonat unverkennbar.

(5) L. un. C. I. de colonis Illyr. (n.^-i.j. ,,... Inservianl terris, non tributario

,,nexu, sed nomine et litulo colotiorum" etc. -- Die chronologische Bestimmung dieser

Constitution hat folgendes Schicksal gehabt. Die altern Ausgaben, soweit sie sich auf Jn-

scriptionen einlassen, überschreiben sie: Valentin. Theod. et Arcad., und haben keine

Subscription. Cujacius giebt im Cpmmentar (ohne allen Zweifel aus einer Handschrift)

die fnscription : Valentin. Valens et Gratianus, und die Subscription Gratiano' A. II. et

Probo Coss., d.h. 071. Nachherhat man unglücklicherweise die alte Inscription beibe-

halten, und die völlig widersprechende Subscription hinzugefügt; ich finde diese Zusam-

menstellung zuerst in der Ausgabe von Baudoza, und sie ist noch ganz neuerlich in die Span-

genbergische übergegangen. J. Gothofred scheint die Inscription und Subscription des

Cujacius ganz übersehen zu haben, denn in der chronol. cod. Theod. p. CXXXVI. ed.

Ritler steht noch die Constitution unter denen von Valent. Theod. et Arcad. von unge-

wissem Jahr.
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Zeitpunkt wir nicht wissen, nach welcher die Kopfsteuer den städtischen

Plebejern ganz erlassen , folglich auf das platte Land beschränkt wurde.

Diese Befreiung der Städte bestand schon unter Diocletian : Galerius hob

sie wieder auf (1) : bald nachher aber wurde sie von Licinius in folgender

Verordnung wiederhergestellt (2) : ,, Plebs urbana, sicut in orientalibus quo-

que provinciis observatur
}
minime in censibus pro capitatione sua conveniatur,

sed iu-xta hanc iiissioncm nostram immunis habeatur : sicüti etiam sub domino

et parente nostro Diodetiano scniore A. eadem plebs urbana inununis Juerat.
"

Die Verordnung ist an den Präses von Lycien und Pamphilien gerichtet,

welche Provinzen zur Diöcese von Asien gehörten : sie erwähnt zugleich,

die Befreiung gelte noch jetzt in der Orientalischen Diöcese, und es ist daher

wahrscheinlich, dafs die Aufhebung derselben unter Galerius nur auf ein-

zelne Provinzen gerichtet war. Die Befreiung selbst scheint vorher und

nachher sehr weit verbreitet gewesen zu seyn, welches auch durch die Auf-

nahme der Verordnung in beide Constitutionensammlungen wahrscheinlich

wird. Ob sie aber ganz allgemein, oder vielmehr auf die östlichen Provin-

zen beschränkt war , ist ungewifs ; für die letzte Annahme liegt einige

Wahrscheinlichkeit in einer Stelle des Salischen Gesetzes , die am Ende

des zweiten Abschnitts erläutert werden wird. — Von dieser Zeil an also

fiel die Kopfsteuer weg für alle Einwohner der Städte , sowohl für die

freien Plebejer , als für die Sklaven , so dafs die reichen Städter einen

Hauptvortheil von dieser Neuerung zogen. In der Verordnung selbst

ist diese Meinung deutlich ausgesprochen durch den Ausdruck plebs ur-

bana : in der Titelrubrik des Justinianischen Codex heifst es capitatio ci-

vium , und auch hier darf unter civis nichts anderes verstanden werden

als ein Städter , so dafs der Ausdruck nicht die geringste Beziehung auf

die Bömische Civität hat , die zuverlässig niemals von der Kopfsteuer

( 1
) Lactantius de mortibus persecitlorum C. 23. Er schildert die Härte des Census

unter Galerius, und sagt dabei unter andern: „in civitatibus urbanae ac rusticae plebes

.,adunatae.

"

(2) L. 1, C. Th. de censu ( l3. 10.), oder L. un. C. I. de capitatione civiitm censibus

eximenda fti. 48J, wo jedoch der letzte Theil der Stelle (von Sicutism) weggelassen ist.

Das Geschichtliche dieser Verordnung hat J. Gothofred gründlich behandelt, von seinen

Irrthümern in der eigentlichen Erklärung derselben wird weiter unten die Rede seyn.
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befreite (1). Seit dieser wichtigen Änderung war also nicht mehr die

plebs überhaupt der Kopfsteuer unterworfen, sondern nur noch die plebs

rusticana , und in der That findet sich eine unverkennbare Hinweisung

hierauf in einer Constitution von Diocletian und Maximian (2).

Bisher ist gezeigt worden , dafs das Wort capitatio zwei Hauptbe-

deutungen hat : Grundsteuer , und Kopfsteuer. Aufser denselben kom-

men aber auch noch einige andere , weniger häufige und wichtige, vor.

So bezeichnet capitatio animalium eine Viehsteuer , welche einmal neben

der Kopfsteuer erwähnt wird (3). — In einigen anderen Stellen wird un-

ter capitatio die Fourage verslanden (4) , wofür sonst capitum oder capitus

gebräuchlicher ist (5).

Mit den hier aufgestellten Sätzen , sowohl über die Grundsteuer

und Kopfsteuer selbst , als über die Bedeutungen des Worts capitatio
,

( 1 ) Nämlich von der Befreiung von Italien -wird unten die Rede seyn, aber die Ciyes

in den Provinzen waren gewifs nicht frei ; aufserdern würde ja seit Caracalla die Kopfsteuer

beinahe nur noch eine Sklavensteuer gewesen seyn.

(2) L. 1. C. I. ne rusticani (11. 54-^ •' ,,Ve quis ex rusticana plebe, quae extra

„muros posita capilalionem suani delulit" etc.

(5) L. 6. C. Th. de collat. Jonatarum f II. 10. J. ,, . . . Exceplis his, quae in capita-

,,lione hurnana a/que animalium diversis qualicunque cnncessa sunt" etc. — Der Zu-

sammenhang dieser schweren Stelle, so weil sie hierher gehört, ist folgender. Wenn Steuern

erlassen worden sind, so soll : 1 . für die vergangene Zeit, von Arcadius an gerechnet, ein

Fünftheil der erlassenen Grundsteuer nachgezahlt werden, von der Kopfsteuer und Vieh-

steuer aber nichts („Eorum iugorum ... concessa sunt"') \ 2. was aber die Zukunft be-

trifft, so wird aller von Theodos I. an ertheille Erlafs reducirt: beträgt derselbe weniger

als 400 capita, so fällt die Hälfte desselben weg, beträgt er mehr, so gelten nur 200 als er-

lassen; und zwar betrifft diese Reduclion für die Zukunft auch die bei der Grundsteuer ein-

getragene Kopfsteuer und Viehsteucr (.Ata ut omnium ... beneficium impetrabil") . Je-

doch soll diese Einschränkung wegfallen, wenn der Grunde!genthümer die wirkliche Un-
fruchtbarkeit, als Grund des Erlasses, nachweist (,, Nisi si quis ... tributa publica solu-

,, turus "J. - - Die Erklärung von J. Gothofred beruht auf einer ganz falschen Abtheilung

der Stelle; noch unrichtiger ist die Erklärung in Heraldi quaest. quotid. I. 9. §. 12., der

zugleich den Text durch grundlose Conjecturen entstellt.

(4) L. 8. C. Th. de erogat. (".. ^.). „Militibus ad hal. Aug. capitatio denegelur, ex

,, Aal. Aug. praebeatur." — L. 1 1. cod.

(5) So z. B. in L. un. C. I. de annonis (\. 5a.), wo die ächte Leseart capilu in Hand-

schriften und Ausgaben vielfältig entstellt ist: eben so in mehreren Stellen. Vgl. Arnlzen

ad panegjr. vet. T. i. p. 45o.
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stehen die Meinungen der neueren Schriftsteller völlig im Widerspruch.

Diese gehen fast durchaus von der stillschweigenden Voraussetzung aus,

capitatio könne nur Eine Bedeutung haben, und aus dieser völlig willkühr-

lichen Annahme sind die wichtigsten Irrthümer entstanden. Die meisten

alteren Schriftsteller halten , dem hlofsen Anstofs des Namens folgend ,

die capitatio für Kopfsteuer erklärt , unbekümmert um die vielen Stellen,

worin der Ausdruck unwidersprechlich Grundsteuer bedeutet. Diesen

Irrthum entdeckte J. Gothofred, der aber nun in den entgegengesetzten

verfiel , und keine andere capitatio als die Grundsteuer zulassen wollte.

Seine in mehreren Stellen zerstreute Meinung ist im Zusammenhang fol-

gende (i). In früheren Zeilen , und namentlich zu Ulpian's Zeit, hatte

noch eine Kopfsteuer freier Menschen bestanden , unter den christlichen

Kaisern halte dieselbe ganz aufgehört (2). Die Grundsteuer aber, die jetzt

allein den Namen capitatio führt, beruhte auf einer Bonitirung der Grund-

slücke ; dabei wurden alle Bestandteile derselben angeschlagen , auch die

zu dem Gute gehörenden Colonen und Sklaven , und aus diesem Bestand-

teil der Grundsteuer entsteht der falsche Schein, als ob auch in dieser

Zeit noch eine Kopfsteuer gegeben worden wäre (3). So weit J. Goiho-

fred , und mit dieser Meinung stimmen im Wesentlichen mehrere neuere

Schriftsteller überein (4). — Unwahrscheinlich mufs diese Meinung schon

( 1 ) T. Gothqfredus paralitl. Cod. Th. de censu ( i5. \o.) ; Comm. in L. 1. et 4- eod.;

Comm. in L. i5. et 55. de annona (\ 1. 1.); Comm. in L. 6. de coli, donatarum ( 11. 20.J,

(2) Comm. in L. 4- C. Th. de censu. fi5. inj ,, Plerique v'ero Ihierpreiüm id de

,,lributo capitis, seil capitis censu, quod pro capite dabatur, aeeipiunt. De quo est sane

i,L. 5. D. de censibus . . . Verum cum nulluni iam amplius hoc aei'o capitis seil pro ca-

,,pite libero tribiilum, usurparetur : est omnino haec lex, ut et d. I. 6. aeeipienda de

,,capitatione et iugatione pro capitibus et iugis seu possessionibus. "

(5) Comm. in L. 2. eod. „Ergo capitatio est modus collalionis pro iugorum seu ca-

„pitum numero, non pro capite hominis, ut vulgo credilam, eliam Cuiacio . . . denique

,,lerrena haec capitatio seu iugatioj'uit . . sie tarnen terrenajuit, ut ratio haberetur quo-

,,que hominum et animalium, velut quae paris capitis seu substaniiae etJacultaium es-

,1 sent : unde et capitatio hutnana . . . non quasi pro capitibus eorum separalim capitatio

,,vel iugalio ßeret aut praeslaretur, -verum quin in censum veniebant rcjercbanlurque

„omnia, quae possessionum, capilum, sortiumque et iugorum aeslimationi accederent."

(4) Hegewisch, römische Finanzen, Altona 1804. 8. S. 275. 275. 289. Manso, Lehen

Constantin's, Breslau 181 7. 8. S. i85. -- Bosse, Finanzwesen im röm. Staat, Braunschweig
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aus wirtschaftlichen Gründen werden , indem der reine Ertrag eines

Gutes , worauf doch die Grundsteuer beruht , durch die gröfsere Zahl der

erforderlichen Arbeiter nicht erhöht, sondern vielmehr vermindert wird :

ganz anders verhält es sich mit dem Viehstand , da dieser einen selbst-

ständigen Ertrag geben kann, was bei den menschlichen Gehülfen in der

Landwirthschaft (Colonen und Sklaven) nicht statt findet. Man könnte

freilich versuchen , diesem Einwurf durch die Wendung zu entgehen,

die Kopfsteuer der Colonen sei nachher dem Guisherrn eingezahlt wor-

den , habe also den Ertrag des Guts erhöht , und deshalb bei der Boni-

tirung allerdings berücksichtigt werden müssen. Allein auch dieses kann

die Ansicht der Römer unmöglich gewesen seyn. Denn jede Grund-

steuer kann doch nur einen Theil des reinen Ertrags absorbiren. Ware
also die Kopfsteuer der Colonen als Bestandtheil des Reinertrags in Be-

tracht Gekommen, so hätte die übrige Grundsteuer nur um einen Theil

jener Kopfsteuer erhöht werden können, anstatt dafs in der That der

Gutsherr die ganze Kopfsteuer haar erlegen mnfste. — Völlig wider-

legt aber wird diese Meinung durch folgende schon oben erwiesene Thal-

sachen. Die Capitation wird ausdrücklich als eigene, persönliche Last

der Colonen angegeben, (S. 35.) nicht als Last des Gutsherrn. Des-

gleichen erscheint bei den zahlreichen Befreiungen stets die Capitation

als eigene Last, so wie die Befreiung als persönliche Begünstigimg für

denjenigen, für dessen Kopf die Steuer zu entrichten war. Besonders

deutlich ist dieses bei der Befreiung der Maler und der Soldaten nebst

ihren Angehörigen (S. 56 und 07), welche Befreiung ja offenbar gegeben

war , um diese Personen selbst zu ehren , nicht um irgend einen Guts-

herrn zu begünstigen. Ganz entscheidend endlich ist der Umstand, dafs

auch die Plebejer in den Städten ursprünglich der Kopfsteuer unter-

1804. 8. B. 2. S. 1 15. 210. spricht so unbestimmt, dafs man ihm nicht mit Sicherheit die-

selbe Meinung beilegen kann. -- In den Hauptpunkten hat eigentlich schon dieselbe Mei-

nung Heraldus quaest. quotid. Lib. 1. C. 8. §. iü, C. 9. §. 7 - iä, und es ist nicht zu

begreifen, warum J. Gothofred ihn als einen Gegner behandelt. Im Einzelnen freilich hat

Heraldus noch manche Unrichtigkeiten voraus; so z.B. soll die ganze Grundsteuer eines

Gutes aus zwei Theilen bestanden haben, deren einer nacli der Zahl der Colonen und der

Sklaven berechnet wurde (capitatio humana), der andere nach der Zahl des Viehes (capi-

tatio animalium)

.

Hist. philolog. Klasse 1S22 - 1823. F
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worfen waren , und erst später davon befreit wurden ; bei diesen aber

ist an ein gutsherrliches Verbältnifs gar nicbl zu denken. Diesem letz-

ten Grund kann auch J. Gothofred nicht anders begegnen , als durch

eine Erklärung, deren Unhaltbarkeil allein schon hinreichen würde, seine

Meinung zu entkräften ; er erklärt nämlich die Verordnung von solchen

städtischen Plebejern , welche kleine Landgüter besafsen : diesen sei die

Grundsteuer geschenkt worden (t). Übrigens weicht die ganze Meinung

von J. Gothofred im letzten Resultat weniger von der Wahrheit ab, als

man auf den ersten Blick glauben möchte. Denn seitdem che Städte von

der Kopfsteuer befreit waren , lag dieselbe allerdings gröfstentheils auf

den Colonen und den ackerbauenden Sklaven ; und da der Gutsherr sie

für jene und für diese neben der Grundsteuer bezahlen mufste, so kann

man sie gewissermafsen als eine Erhöhung der Grundsteuer betrachten.

Nur darf man dabei nicht vergessen, erstlich dafs die Kopfsteuer früher

auch in den Städten bezahlt wurde , zweitens dafs auf dem Lande die

Kopfsteuer von den Colonen selbst getragen , und von dem Guisherrn

nur vorgeschossen wurde.

Einen ganz anderen Weg schlägt Gibbon ein (2). Auch nach ihm

gab es nur eine einzige Capilation, aber diese war Kopfsteuer und Grund-

steuer zugleich. Der Form nach war sie eine Kopfsteuer, dem Wesen
nach eine Grundsteuer , indem man sie nicht auf wirkliche Personen

legte, sondern auf ideale Steuerpersonen, deren jede durch ein gewisses

Maafs von Grundeigenthum bestimmt wurde. Ein Reicher also konnte

mehrere solcher Personen in sich vereinigen , mehrere Arme machten

zusammen nur Eine aus. Ob diese künstliche Einrichtung durch Ab-

(1) Contm. in L. 2. Th. de ccnsu fiö. 10. ). „Ergo liuius leg. haec perspicua sen-

,,lentia est, plebem urbanam, si modieüm forte quid possideret iugorum seit capitum

„ruri, acapitatione immunem esse." Es würde wohl aberflüssig seyu, diese Erklärung

besonders zu widerlegen.

(2) Gibbon Vol. 5. Chap. 17. -- Das Wesentliche dieser Ansicht findet sich eigentlich

schon bei Dubus Lii>. 1. Ch. 12. Denn obgleich dieser die Steuer eine blofse Kopfsteuer

nennt, so sagt er doch, mehrere Arme hätten als Eine Person gezahlt, und Ein Reicher für

mehrere Personen. Nur darin unterscheiden sie sich, dafs Gibbon diese (falsch erklärte)

Steuer für die einzige hält, anstatt dafs Dübos daneben noch eine eigentliche Grundsteuer

annimmt.
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sieht oder Zufall entstanden sei , läfst er dahin gestellt. — Diese ganze

Erklärung ist offenbar nichts anders als ein Einfall , der von der fal-

schen Voraussetzung ausgeht, capitata) könne nur einerlei hedeulen, und

dazu bestimmt ist, diese vermeintliche Schwierigkeit zu lösen. Eine

Rechtfertigung aus Quellen hat er seihst gar nicht versucht, und in der

Thai ist es unmöglich, diese damit zu vereinigen. Dennoch hat es auch

ihm nicht ganz an Nachfolgern gefehlt. (1).

Einige andere Schriftsteller dagegen haben richtig eingesehen , dafs

zwei verschiedene directe Steuern neben einander bestanden , Grundsteuer

und Kopfsteuer (2). Dafs ihre Meinung nicht allgemeineren Eingang fand,

lag zum Theil an eingemischten einzelnen Irrthümern, noch mehr aber dar-

an , dafs sie dieselbe nur im Allgemeinen andeuteten , anstatt sie vollslan-

dig durchzuführen , und auf die Erklärung der Quellen anzuwenden.

Zweiler Abschnitt.

Entstehung und Dauer dieser Steuerverfassung.

Die Grundlage der hier dargestellten Steuerverfassung fällt in die

Zeit der freien Republik. Gleich im Anfang der Kaiserregierung wurde

sie weiter ausgebildet, und im zweiten Jahrhundert erhielt die Grundsteuer

und die Kopfsteuer im Wesentlichen die Gestalt, worin wir sie noch unter

Constantin finden. Dieses alles ist nunmehr durch geschichtliche Zeug-

nisse zu erweisen.

Als die Römer anfingen . grofse Eroberungen aufser Italien zu

machen , und aus denselben Provinzen zu bilden , gingen theils die bis-

herigen Abgaben dieser neuen Unterthanen an die Römische Republik

( 1 ) Gibbon' s Ansicht wird unbedingt gebilligt von Naudet, des changemens . . . de l'ad-

minislration de t empire Romain soits les regnes de Dioclclien etc. T. 1. p. 522. In einer

früheren Stelle (T. 1. p.3^5.) hatte Naudet ganz richtig angenommen, es gebe zweierlei

Capitation, Grundsteuer und Kopfsteuer.

(2) Dahin gehören folgende: Lipsius excurs. ad Taciti annales I. 5i. -- Dubos mo-

narchie Francoise Lw. 1 . Ch. 12. — Schwarz de iure Ilalico §.9. — Darin aber irren wie-

der Dübos und Schwarz, dafs sie den Ausdruck capitatio auf Kopfsteuer beschränken ; eine

andere Verwirrung bei Dübos ist so eben gerügt worden.

F 2
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über, theils wurden ihnen neue Lasten aufgelegt. Die Steuerpflichligkeit

der Provinzen war allgemeiner Grundsatz , aber die Form und das Maafs

der Steuern war verschieden , theils wegen der verschiedenen Umstände

bei der Unterwerfung, theils weil man es bequem und vorlheilhaft linden

mochte, manches von der vorgefundenen Steuerverfassung beizubehalten.

Cicero giebt in einer merkwürdigen Stelle Nachricht von dem Rechlszu-

stand, der hieraus hervorgegangen war (1). Alle Provinzen aufser Sicilien,

sagt er , geben entweder eine lixirte Grundsteuer, oder aber veränderliche

Abgaben, (d. h. Zehenten oder andere Quoten von Früchten) welche letz-

ten in Rom von den Censoren verpachtet werden (2). Sicilien hat dage-

gen folgende Verfassung : Zwei föderirte Städte und Fünf andere sind

steuerfrei ; einige wenige, die durch Eroberung unter Römische Herrschaft

gekommen waren, haben ihr Grundeigenthum verloren, und gegen solche

Abgaben wiederbekommen, die von den Censoren verpachtet werden (d. h.

sie haben gleiches Recht mit anderen Provinzen) : alles übrige Land ist

zehentpüichtig , jedoch so dafs die alle Art der Verwaltung , nach der lex

Hieronica , beibehalten ist (d. h. so, dafs die Zehenten einzeln und im

Lande verpachtet wurden, und gewöhnlich an die Zehentpllichtigen selbst,

unter leidlichen Bedingungen). Aber ohne Rücksicht auf diese Verschie-

denheiten nennt Cicero ebendaselbst alles Land in den Provinzen über-

haupt tig/i vectigales , welches also damals der allgemeine Ausdruck für

steuerpflichtiges Land war (5) , und eben diese Steuerpflichtigkeit des Bo-

dens setzt er deutlich als den allgemeinen Character aller Provinzen voraus,

so dafs davon nur einzelne Städte ausgenommen waren.

(1 ) Cicero in Verrem Lib. 5. C. 6.

(2) „Inier Siciliam, ceterasque provincias, iudices, in agrorum vectigalium ralione

„hoc inlerest, quod celeris aul imposilum vectigal est certum, quod stipendiarium dicitur,

,,ut Hispanis et plerisque Poenorum ... rtui censoria localio conslituta est, ut Asiae,

,,lege Sempronia.''

(3) Etwas verschieden ist der Sprachgebrauch in einer anderen Stelle (pro Balbo C. g.J:

,, Nam et stipendiarios ex Africa, Sicilia, Sardiniu, ecleris provineiis mullos cü'ilate do-

,,nalos videmus." Hier bezeichnet stipendiarius die Steuerpflichtigkeit überhaupt, ob-

gleich es nach dem genaueren Sprachgebrauch der ersten Stelle eigentlich nur bei Einer Art

der Besteurung gebraucht werden sollte.
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In einer ganz andern Lage war Italien. Auch hier waren ursprüng-

lich die Rechtsverhallnisse sehr verschieden , so wie sie sich bald durch

Eroberung , bald durch friedliche Unterwerfung, gebildet hatten. Allein

diese Verschiedenheiten hatten sich in Folge des Italischen Krieges ausge-

glichen , und es war daher schon zur Zeit der Republik durchgehender

Grundsatz geworden, dafs das Land in Italien steuerfrei, in den Provinzen

aber, der Regel nach , steuerpflichtig sei. Die Haupteinnahme des Staats

beruhte nunmehr auf den regelmässigen Grundabgaben der Provinzen, und

Italien wurde von diesen übertragen, was bei der ungeheuren Ausdehnung

der steuerbaren Lander ausgeführt werden konnte , ohne diese zu erdrük-

ken. In diesem Zusammenhang erscheint es als etwas sehr Natürliches,

dafs die alte Eigenthumssteuer der Römischen Bürger , die auf dem Servia-

nischen Census beruhte
,
ganz entbehrt werden konnte.

Gleich im Anfang der Kaiserregierung scheint das Bestreben auf

Einführung einer gleichen Steuerverfassung in den Provinzen gegangen

zu seyn , indem man die Grundsteuer allgemein machen , und dagegen

die veränderlichen Abgaben (Zehenten u. s. w.) aufheben wollte. Darauf

deuten die Nachrichten von grofsen Katastrirungen unter August, welche

nur für die Grundsteuer Bedürfnifs seyn konnten (1) : ja man könnte

deshalb geneigt seyn anzunehmen , damals sei wirklich die Grundsteuer

allgemein gemacht worden (2) , wenn nicht das folgende merkwürdige

Zeugnifs aus der Zeit von Trajan damit im Widerspruch stände. Hyginus

spricht in dieser Stelle von der Art der Vermessung, und er stellt dabei

die Regel auf. das steuerbare Land (d. h. das der Provinzen) müsse

anders vermessen werden , als das steuerfreie Land der Colonien. Bei

dieser Gelegenheit beschreibt er in folgenden Worten die verschiedene

(1) Dahin gehört der Crusus von Gallien, im J. 727, welcher ausdrücklich als etwas

ganz neues in der Rede des K. Claudius bezeichnet wird; vgl. auch Livii epit. Hb. i54- Bio

Cass. LIII. 22. -- Eine Erneuerung dieses Census wird im J. 767 erwähnt. Tacili anna-

les I. 3i. -- Eben dahin gehört wohl der Census von Palästina zur Zeit von Christi Geburt.

Ev.Lucac, Cap.i. -- Ganz allgemein endlich spricht Isulor. orig. V. 36 .• „Era singu-

,, forum annorum constilula est a Caesare Augusto : quando primum censum exegit ac

,, Romanum orbem descripsit."

(2) Dieses ist in der That die Meinung von Sigonius de iure Ilaliae I. 11, und von

Schwarz de iure Italico §. 9.
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Sieuerverfassung der Provinzen (i). ,,Mulli liuiusmodi agrum (vecligalem)

morr colonico . . diviserunt . . . Mihi autem videlur huins soli mensura (diu

ratione agenda. Debet enim aliquid Interesse inier agrum immunem et i/ecti-

galem .... Jgri autem vectigales multas habent constitutiones. In quibusdam

proi'ineiis fructus partem constitutum ]>raestanl : alii quintas
}

a/ii septimas :

nunc, nudti pecuniam
_,

et hoc per soli aestimationem. Certa enim pretia agris

constituta sunt'
}

ut in Pannoma aivi primi, aivi secundi
}

parlis
>

sjivae glan-

diferae^ sylvae vulgaris pascuae. His omnibus agris vecligal ad modum über-

tatis per singula iugera constitutum, /forum aestimatio ne qua usurpatione

per falsas proj'essiones Jiat }
adhibenda est mensuris diligentia. Nam ut in

Phrjgia et tota Asia ex liuiusmodi causis tarn frequenter disconvenit
y
quam

et in Pannonia. " Aus dieser Stelle geht derselbe Sjn-acligebrauch wie bei

Cicero hervor, indem ager vectigalis alles steuerbare Land bezeichnet.

Auch das Rechtsverh;iltnifs ist noch dasselbe, denn alles Land in den

Provinzen ist steuerbar, und zwar auf zwiefache Weise^ indem bald ein

Theil der Früchte, bald Grundsteuer gegeben wird, in welchem letzten

Fall eine Bonitirung des Landes zum Grunde liegt. Darin aber ist eine

Änderung sichtbar, dafs nun in vielen Gegenden Grundsteuer eingeführt

ist, wo früherhin Flüchte abgegeben wurden. Dafür beweist die allge-

meine Bemerkung: nunc multi pecuniam
}

et hoc per soll aestimationem
}

welche offenbar auf neue Einführung deutet; ferner die Erwähnung von

Asien unter den Ländern, die Grundsteuer gaben, anstatt dafs hier zu

Cicero's Zeit noch die Naturalabgaben verpachtet wurden. Offenbar also

hatte man sich in der Zwischenzeil dem Zustand einer gleichförmigen

Steuerverfassnng angenähert, und diese Annahme wird zugleich durch

die oben angeführten neuen Einrichtungen von August bestätigt. Auch

ist nicht zu zweifeln, dafs diese Ablösung der Zehenten und der noch

drückenderen Naturalabgaben auf den Wohlstand der Provinzen den

heilsamsten Einfiufs haben mufste.

Allein unter Marc Aurel war, wie ich claube, die Grundsteuer

allgemein geworden, also die neue Steuerverfassung vollendet. Darauf

deutet zuvörderst der veränderte Sprachgebrauch. Gajus sagt, alle Pro-

(
i
) Hjginus de Imüiibus constituendis p. 198. ed. Goesii.
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vinzialgrundstücke führten den Namen stipendiaria oder tributaria : den

Namen agev vectigalis hat er dabei nicht mehr (1). Eben so kommen in

den Vatieanischen Fragmenten stets die Ausdrücke jhndiis stipendiwrius

und tributarius als Bezeichnung der Provinzialgrundstücke vor (2). Jene

Ausdrücke aber deuten offenbar auf allgemeine Geldabgaben, anstatt dals

der unbestimmtere Ausdruck agri vectigales sowohl auf Grundsteuer als

auf Zehenten pafsle. Dagegen wird eben dieser letzte Ausdruck von Paulus

und Ulpian in einer ganz veränderten Bedeutung gebraucht, nämlich für

die von den Municipien in Erbpacht gegebenen Grundstücke (3). Auch

findet sich bei den alten Juristen keine Spur mehr von fortdauernden

Zehenten und ähnlichen Naturalabgaben in den Provinzen.

Zur Zeit der classischen Juristen war die Steuerverfassung fol-

gende. Alle Grundstücke in den Provinzen zahlten in der Begel Grund-

steuer (4), und die Verpflichtung zu derselben wurde aus einem allge-

meinen Obereigenthum des Römischen Volks oder des Kaisers über den

(1) Guius Lib. 2. §. ai. ,,In eadem causa sunt provincialia praedia, qi/orum aha

,, stipendiaria, alia tributaria vocamus. Stipendiaria sunt ea, quae in his pravineiis

„sunt, quae proprie populi'. Romani esse intelliguniur, Tributaria sunt ea, quae in his

„provineiissunt, quae proprie Caesaris esse credunlur." Stipendium und Iributum wa-

ren wohl blofs im Namen verschieden, und daher Werden beide Ausdrücke von Pomponius

und Ulpian für gleichbedeutend erklärt. L. 27. §. 1. D. de V. S. (5o. \Q.). Die Erklä-

rung des Unterschieds bei Theophilus ad. §. 4°- I- de div. rerum (1. \.) ist offenbar ohne

geschichtlichen Grund.

(2) Fragm. P'aticanum §. 61, aus welcher Stelle L. 1. pr. D. quibus modis ususfr.

(';• i-J genommen ist, jedoch so dafs der hier angeführte Theil der Stelle fehlt. Desgleichen

§. 2^9. 283. 285. 289. 2q5.

(5) L. 1. pr. D. si ager vect. (6.5.J. ,, Agri civilatwn alii vectigales vocantur, alu

,,non. Vectigales vocantur, quiin perpetuum locantur . . . Non vectigales sunt, qui ita

„colendi danlur, ut privatim agros nostros colendos dare solemus." L. l5. §. 26. 27. D.

de dann/o infecto ("3c,. n.J L. 12. §. 2. D. de public. (6. 1.) L. 71. §. 5.6. de leg. 1.

(00.J. - - Unsicherer, sowohl in Ansehung des Sprachgehrauchs, als des Rechts selbst,

sind die Stellen bei Gösius p. 2o5. 46. 76; vgl. Trekell deutsche Aufsätze S. 5<).

(4) *4gri tribiitum. L. 4. §. 2. D. de censibus (5o. s5.J. - - Die Allgemeinheit dieser

Verpflichtung ist deutlich ausgesprochen in den angeführten Stellen des Cicero, des Hygin,

Und des Gajus.
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Provinzialboden abgeleitet (1). Daneben bestand eine Kopfsteuer (2),

deren genauere Bestimmungen jedocb in dieser Zeit niclit erwähnt wer-

den. Auch ihre Entstehung fällt wahrscheinlich in die Zeit der Unter-

werfung der Provinzen. — Italien dagegen war frei von Grundsteuer

und Kopfsteuer. In Ansehung der Grundsteuer folgt dieses schon aus

den angeführten Stellen, welche die Steuerpflichtigkeit als den unter-

scheidenden Charakter des Provinzialbodens bezeichnen ; in Ansehung bei-

der Steuern, theils aus dem ius Italicum, wovon sogleich die Rede seyn

wird, theils aus der bestimmten Nachricht von der späteren Einführung

der Steuern. Die einzige mit der Grundsteuer verwandte Last, welche

auch Italien, dem gröfsten Theile nach, zu tragen hatte, war die Na-

turallieferung. In dieser Rücksicht unterschied man die Italia urbicaria

und annonaria, indem jene auch davon frei war, diese aber nicht. Zur

urbicaria gehörte nur die Umgebung von Rom, welche unter dem Stadt-

präfecten stand, das heifst ein Tbeil von Thuscien und ein Theil von

Picenum: das ganze übrige Land war die Italia annonaria (3). — Von

(1) Gaius Lib. 1. §. -.
,, Sed in provinciali solo placct plerisque, solitm religiosum

„nonjierif quia in eo solo dominium populi Romaniest, vel Caesaris : nos autein pos-

„sessionem tantum et usumfruetum habere videmur." Aggenus in Frontin. p. /\6. ed.

Goes. ,,Nam ideo publica lioc loco eum dijcisse aeslimu, quod omnes eliam privali agri

„tributa atque vectigalia persolvant." Dieses Obereigenthum war nichts wirkliches, son-

dern eine piüjlicistische Hypothese zur Erklärung der Grundsteuer. Die allgemeine Richtig-

keit derselben scheint mir nach Cicero in Verrem L. 5. C. 6. sein- zweifelhaft; am wenig-

sten aber ist sie nötbig, um die Unmöglichkeit des quiritarischen Eigenthums am Provin-

zialhoden zu erklären. Aus jener Hypothese, gegen welche sich auch Niebubr (II. 35i.J

erklärt, ist die in neueren Zeiten sehr verbreitete Ansicht entstanden, nach welcher die

Grundabgaben in den Provinzen als ein an den Obereigenthümer zu leistender Grundzins

(Canon) angesehen werden sollten. Diese Ansicht aber, welche ich selbst ehemals ver-

theidigt habe (Ius Ilalicum S. •].) mufs gänzlich verworfen werden, da die erwähnten Ab-

gaben durchaus den Charakter einer an den Staat als solchen zu entrichtenden Grundsteuer

au sich tragen.

(2) Tribtttum capitis. L.S. §. 7. D. de censibus (5o. i5.J. Vgl. L. 5. eod., und, über

das Daseyn der Grundsteuer und Kopfsteuer überhaupt in dieser Zeit, Tertullian. apologet.

C. 10. „Sed enim agri tributo onusti viliorcs : hominum capila stipendio censa ignobiliora."

(5) Sehr gründlich bandelt davon Salmasius ad Trebell. Poll. 5o. tyrann. Cap. 10.

Vgl. auch /. Gothofred. in L. 9. C. Th. de annona (\i. 1.). Über die Bedeutung der
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dieser Regel jedoch , nach -welcher die Provinzen steuerpflichtig waren,

Italien aber frei , sind noch einige wichtige Ausnahmen zu bemerken.

In den Provinzen nämlich kommen viele Städte vor , welchen das ins

Italicum beigelegt wird. Schon dieser Name deutet darauf, dafs sie

gewisse Vorzüge der Städte in Italien genossen , und in der That be-

standen diese Vorzüge in drei Stücken : freie Verfassung , Möglichkeit

des quiritarischen Grundeigenthums, und Steuerfreiheit (1). Dafs über-

haupt Steuerfreiheit zum ius Italicum gehörte , läfst sich schon daraus

schliefsen, dafs die Stellen der alten Juristen über das ins Italicum in den

Pandektentitel de censibus eingerückt sind. Auch deuten mehrere Stellen

dieses Titels auf Steuerfreiheit hin (2). Aber die eigentliche Bedeutung

dieser Steuerfreiheit erhellt vollständig aus folgender Stelle des Paulus (5):

,.D. I'espasiamis Caesarienses colonos fecit non adiecto ut et iuris Italici es-

sent : sed tributum his remisit capitis. Sed D. litus etiam so/um

immune factum interpretatus est." Das heifst: Vespasian gab dieser

Stadt nur das Recht einer Colonie, ohne ius Italicum, jedoch verlieh er

ihr Einen Bestandtheil dieses Rechts, indem er ihr die Kopfsteuer erliefs

;

Titus aber erweiterte diese Begünstigung, und gab ihr noch ein zweites

Stück des ius Italicum, die Freiheit von der Grundsteuer. Offenbar sind

hier diese zwei Arten der Steuerfreiheit als im ius Italicum enthalten aus-

gedrückt. Damit ist aber gar nicht gesagt, dafs die Stadt nun das ganze,

vollständige ius Italicum hatte : vielmehr sagt von ihr Ulpian geradezu das

Eintheilung schwankt Salmasius; mir scheint die Hier angenommene Erklärung unzweifel-

haft, denn dafs in späterer Zeit auch in und um Rom Lieferungen vorkommen, ist für die

frühere Zeit ganz gleichgültig, da ja späterhin sogar die Grundsteuer aucli auf Italien ver-

hreitet worden ist.

( 1 ) Vgl. meine Abhandlung über das ius Italicum in den Memoiren von 1 81 4 - i8i5.

In denselhen ist die Steuerfreiheit, als Bestandtheil des ius Italicum, nicht genau genug

angegeben worden, weshalb das hier Gesagte zur Ergänzung und Berichtigung dient.

(2) L. 8. pr. D. de censibus f5o. i5.J. „In Lysitania Pacenses, sed et Emere-

,.tenses iuris Italici sunt. Idem ius Valentini et Licitani haben t. Barcenonenses quo-
,,que ibidem immune s sunt." — L. 8. §.5. cod. ,, D. Antoninus Antioehenses colo-

,,nos fecit salvis tributis K
(also, will der Jurist sagen, zwar zu einer Colonie, aber

nicht zu einer col. iuris Italici).

(3) L. 8. §. 7. D. de censibus C5o. i5.J.

Hist. philolog. Klasse 1822 - 1823. G
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Gegen iheil (1). Denn sie konnte noch immer die andern Stücke des ius

Italicum entbehren, die freie Verfassung nämlich, und die Möglichkeit

des quiritarischen Grundeigenthums. — Darüber, ob sich die 'Befreiung

der Städte , welche das ius Italicum hatten , blofs auf die eigentliche

Grundsteuer, oder auch auf die Naturallieferung bezog, finde ich keine

Nachricht. Es ist aber wahrscheinlich, dafs sie nur von der eigentlichen

Grundsteuer befreit waren , d. h, dafs sie in dieser Rücksicht gleiches

Recht mit der Italia annonaria , nicht mit der urbicaria hatten. — Eine

ähnliche Steuerfreiheit, wie die eben genannten Städte, genossen ohne

Zweifel diejenigen , welche unter dem Namen liberae civitatis erwähnt

werden. Zwar in der früheren Zeit mögen , in Ansehung der Steuer-

freiheit derselben , manche Verschiedenheiten vorgekommen seyn (2) :

allein seitdem das Steuerwesen auf eine gleichförmige Weise geordnet

\\iir, ist wohl an der Freiheit jener Städte kaum zu zweifeln (3).

Die wichtigste Änderung, welche späterhin in dieser Steuerverfas-

sung eintrat, betraf Italien, indem dieses seine Steuerfreiheit verlor,

und den Provinzen völlig gleichgestellt wurde. Entscheidende Beweise

für diese Änderung liegen in mehreren Verordnungen, wodurch in ein-

zelnen Gegenden von Italien die Grundsteuer heruntergesetzt wurde (4).

Aber auch von der Zeit dieser Änderung , und von der Veranlassung

derselben, haben wir eine ganz bestimmte Nachricht. Bei der Theilung

des Reichs unter Diocletian und seinen Mitkaisern fiel Italien und Afrika

an Maximian, und bei dieser Gelegenheit wurden die Provinzialsteuern

in Iialicn eingeführt. Dieses bezeugt Victor in folgender merkwürdigen

(1) L. 1. §. 6. eod. „In.Palaestina daae Jueruht co/oniae, et Caesariensis , et

„Aelia Capitolina, sed neulra ins Italicum habet." — Schwarz de iure Ilalico

§. 10. nimmt zwischen beiden Stellen einen Widersprach an, und suclit diesen dadurch zu

vermitteln, dafs das ins Italicum, welches Titus gegeben habe, vor TJlpian ( etwa von Se-

verus) wieder weggenommen worden sei. Nach der hier im Test gegebenen Erklärung ist

diese willkührliche Annahme ganz entbehrlich.

(2) Vgl. die Stellen in Spanheim orbis Rom. II. 10.

(5) Niebühr B. 2. S. 552. Dirksen Versuche zur Kritik S. i45. i4Ö- i5o. Ein Haupt-

beweis liegt in der Stelle des Scholiasten zur Rede pro Scauro (p. 54. ed. Heinrich) : „Aliae

„civitates sunt stipendiariae, aliae liberae."

(4) L. 2. 4- 7- I2 - C. Th. de indulgent. debitorum fn. 28.J.
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Stelle (1) : ..Hinc denique parli Italiae (2) inveetum tributorum ingens nul-

luni. Näm cum omnis eadem jituctionc möderataque ageret, quo ejcercitus

atque Imperator, qui semper aut maxima parte aderant, all possent (3), pen-

siohibus inducta lex nova (4). Quae sane illorum temporum modestia toleia-

bilis in perniciem processit his tempeslalibus." Nach dieser sehr glaubwür-

digen Erzählung darf die Ursache der Neuerung nicht in die Habsucht

der Kaiser gesetzt werden, sondern sie war vielmehr eine unvermeid-

liche Folge der Theilung des Reichs. So lange Italien mit den alten

Provinzen unter einer und derselben Herrschaft stand, konnte es von die-

sen ohne grofse Beschwerde übertragen werden ; als es aber mit Afrika

zu einem abgesonderten Reiche vereinigt war, hatte der ganze Steuer-

bedarf desselben von Afrika allein getragen werden müssen , was kaum
möglich war. Freilich war diese Theilung nicht dauernd , indem bald

wieder das ganze Reich vereinigt war, bald andere Theilungen an die

Stelle traten. Allein es war natürlich, dafs die einmal aufgehobne Steuer-

freiheit nicht wiederhergestellt wurde , besonders da man sich immer

mehr davon entwöhnte, Italien als das herrschende Land anzusehen. —
Eine natürliche Folge dieser Änderung war es , dafs auch in Italien

selbst der Vorzug der urbieaiisclien Region wegfiel , so dafs jetzt auch

in diesem Theil des Landes die Nalurallieferungen vorkommen (5) , und

dafs der Name der Itcdia annonaria seiner ursprünglichen Bedeutung nicht

mehr entsprach. — Allein auch nach dieser in Italien selbst eingetrete-

nen Veränderung dauerte die Steuerfreiheit der Italischen Städte in den

Provinzen fort, und selbst der Name ins Italicum wurde dabei fortwäh-

( 1
) Aurelius Victor de Caesaribus Cap. 5g.

(2) pars Italiae heifst hier nicht ein Theil von Italien, sondern das Land Italien, so

wie schon hei classischcn Schriftslellern partes nicht selten Land oder Gegend bedeutet.

A gl, auch Dueange v. pars.

(3) d. h. bis dahin trug Italien keine anderen Grundlasten als die niäfsigen Naturallie-

ferungen für die Verpflegung des Heers und des Hofes.

(4) d. h. jetzt wurde durch die Grundsteuer ein neues Hecht, eine neue Last in Italien

eingeführt.

(5) L. 5. C. Th. tribula in ipsis spec. (i\. i.J. L. i4- C. Th. de indulgent. debilo-

rum (1 1. 28.). J. Gothofred erklärt diese Stellen nicht richtig.

G 2
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rend gebraucht, obgleich er nicht mehr passend war. Auch ist diese

Fortdauer sehr natürlich, da das Bedürfnifs, aus welchem die Änderung

in Italien hervorgegangen war, auf jene Städte, die in Vergleichung mit

dem ganzen Lande so unbedeutend waren, keinen ähnlichen Einflufs ha-

ben konnte. Einige neuere Schriftsteller haben im Gegentheil angenom-

men
,

jene Städte hätten zugleich mit Italien ihre Steuerfreiheit ver-

loren (1). Sie berufen sich auf mehrere Constitutionen, worin mit

scheinbarer Allgemeinheit die Steuerexemtionen für ungültig erklärt wer-

den (2). Allein neben diesen stehen andere, worin Exemtionen ausdrück-

lich anerkannt werden (3). Offenbar gehen jene verbietende Gesetze

auf solche Exemtionen, welche von einzelnen Personen erschlichen wur-

den (4), aber nicht auf solche, die in der alten Verfassung und in all-

gemeinen gesetzlichen Vorschriften gegründet waren. Unter diese letzten

aber gehörte unstreitig die Steuerfreiheit der Italischen Städte, die also

unbedenklich neben jenen Verboten fortdauern konnte. Dafs sie wirk-

lich fortgedauert hat, folgt unwidersprechlich daraus, dafs wir sie noch

unter Justinian wiederlinden werden.

Unmittelbar an die hier dargestellte Veränderung in Italien schliefst

sich das Zeitalter der christlichen Kaiser an , und von der Entwicklung

der Steuerverfassung dieses Zeilalters ist die gegenwärtige Abhandlung aus-

gegangen. Es bleibt also nur noch übrig, die neuesten Spuren von der

Fortdauer derselben Verfassung zusammenzustellen.

Unter Justinian hat dieselbe im Wesentlichen eben so wie unter

seinen Vorgängern bestanden. Dieses erhellt aus eigenen Constitutionen

dieses Kaisers (5), worin die Behandlung des Steuerwesens im Ganzen

eben so, wie im Theodosichen Codex, beschrieben wird. Ja es folgt

(1) Spanhem. orbis Rom. Ex. 2. Cap. 10. Schwärz de iure Italico §. 12.

(2) L. i.C. Th. de annona (i\. l.J. L. 20. eod. Vgl. auch L. 8. C. Th. de censu

05. 10.) L.\. C. I. de immun. (\o. i'i.) L. 7. C. I. de annona (10. 16.J.

(5) L. 2. L. 4. L. G. Th. de censu (\7>. 10.J.

(4) So z.B. spricht L. \. C. Th. de annona (i\. 1.) mir von Exemtionen, die der-

selbe Kaiser gegeben hatte, L. 20. eod. von Exemtionen durch Rescripte. Ausdrücklich von

solchen per obreptionem erlangten Exemtionen handeln auch Lib. 11. Tit. 12. i3. C. Th.

(5) So z.B. Nov. 128.
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auch schon daraus, dafs in den Pandekten und dem Codex die Steuer-

verfassung mit Stellen aus den klassischen Juristen und mit Constitu-

tionen der früheren Kaiser dargestellt wird. Nicht nur ist daselbst über-

haupt die Grundsteuer und Kopfsteuer in der oben beschriebenen Weise

theils angeordnet, theils vorausgesetzt, sondern auch das ins Italicum

wird in den Pandekten (1) als Befreiung von Grundsteuer und Kopf-

steuer erwähnt. Ja man kann mit grofser Wahrscheinlichkeit behaup-

ten, dafs diese Steuerfreiheit die einzige noch übrig gebliebene prak-

tische Seite des ins ltalicwn war. Denn die freie Verfassung hatte sich

in jenen Städten schwerlich in der alten Art erhalten : und die Mög-

lichkeit des cpürilarischen Grundeigenthums hatte seit Justinian's Ge-

setzgebung gänzlich aufgehört, ein Vorzug einzelner Städte zu seyn.

Auch pafst es zu dieser Annahme sehr gut, dafs die Stellen der alten

Juristen über das ins Italicum gerade in den Titel de eensibits eingerückt

wurden, in welchem allein sie nach jener Voraussetzung noch prakti-

schen Werth halten (2).

In Italien findet sich unter den Ostgothen eine Steuer, welche den

Namen bina et lema führt, und ausdrücklich der alten Verfassung des

Landes zugeschrieben wird (3). Ohne Zweifel war dieses keine andere

als die alle Kopfsteuer. Denn da nach der neuesten Bestimmung das

Simplum dieser Steuer nicht mehr von einzelnen Männejrn, sondern nur

abwechselnd von zwei und drei Männern („nunc binis ac ternis viris"

)

entrichtet wurde, (S. 29.), so konnte leicht von dieser besonderen ge-

setzlichen Bezeichnung des Steuersatzes die Abgabe selbst den Namen

(1 ) Tit. D. de censibus füo. i5.^. Siehe o. S. 49«

(2) Schwarz de iure Italico §. 12. i4- nimmt an, das ins Italicum habe als Steuerfrei-

heit unter Constantin, und in allen anderen Beziehungen unter Justinian aufgehört. Da-

bei wurde es ganz unerklärlich seyn, waruni es in den Pandekten so häufig, und zwar ganz

als geltendes Recht, erwähnt wird.

(5) Cassiodori Var.IH. 8. „pridem tibi, secundum morem velerem, exactionem bi-

„riorum et ternorumfuisse detegatam." -- VII. 20. „Et ideo binorum et tcmorum litu-

,,los, quos a provincialibus exigi prisca decrevit auctoritas" etc. -- P~II.1i. „Quam-
„vis prisca consueludo, binorum et ternorum exactionem ad le iusserit pertinere " etc. - -

VII. 22. ,,ijuae de binis et ternis quanlitas solenniter postulalur." - - Vgl. meine Ge-

schichte des R. R. im Mittelalter B. i. S. 286.
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bina et terna erhallen (i). Ja es findet sich hei Cassiodor seihst eine

Hinweisung darauf, dafs die Grundeigentümer frei von dieser Steuer

waren (2). — Aufserdem dauerte die Grundsteuer unter den Ostgothen

ganz ehen so fort, wie sie unter den Römischen Kaisern bestanden hatte.

Denn bei Cassiodor linden sich aus zwei verschiedenen Jahren Rescripte

an die Provinzialstatthalter mit dem Auftrag, A'on den Possessorcs für die

bevorstehende Indiction die gewöhnliche Steuer zu erheben, und dabei

die hergebrachten drei Zahlungstermine zu beobachten (5).

Noch deutlichere Spuren der Römischen Steuerverfassung finden

sich unter den Franken, Als diese die Herrschaft von Gallien erlangt

hatten, blieb für die Römischen Unterthanen die Steuerverfassung und

der darauf gegründete Unterschied der Stände unverändert, alles Land

aber, was in die Hände Fränkischer Eigenihümer kam, wurde steuer-

frei. Von jenem fortdauernden Zustand der Römer zeugt folgende be-

rühmte Stelle des Salischen Gesetzes über das Wehrgeld (4): ,,Si quis

Romanum hominem convivam regis occiderit, 12000 den. qui Jaeiunt sol. 000.

cidpabilis iudicetur. — Sc Romanus homo possessov, id est qui res in pago

ubi commanet proprias possidet
}

occisus fuerit} is cpii cum occidisse con-

vincitur, 4ooo den. qui faciünt sol. 100 culp. iud. — Si quis Romanum
liibularium occiderit, 1800 denar. qui jaeiunt sol. l\i>. cidpabilis iiidicetur*."

Offenbar soll hier eine erschöpfende Classification der Römischen Ein-

wohner, zum Rehuf des Wehrgeldes angegeben werden. Den ersten

Stand bilden die cönvivae Regis, die offenbar erst aus der Fränkischen

(i) Diese Erklärung bat schon Dubos, Monarchie Francoise L. i. Ch. \l, der jedoch

viele Irrthümer damit verbindet.

(2) Cassiodori P'ar. VII. 22. ,, sie tarnen, ul nee aerarium nosirum aliquid minus a

„consueludine pereipiat, nee possessor supra niodum possessionis (al. prqfessionis) ex-

,,50/1'«/." Diese letzten Worte erkläre ich so: keinem Grundbesitzer soll diese Kopfsteuer

noch neben seinen, aus dem Rataster hervorgehenden, Grundlasten abgefordert werden.

(5) Cassiodori Vur. Lib. 12. C. 2. ,, . .. Possessorcs praeeipimus admonere, ul tri-

„bula Indiclionis lerliae deeimae devola menle persoh'ant : quälenus trinae illalionis mo-

„aeramine custodito, debitam reipublicae inferantfunclionem." Eine ganz ähnliche Stelle

über die zwölfte Indiction findet sich Lib. 1 1 . C. 7. - - Über die Indiction und die drei Ter-

mine vgl. den folgenden Abschnitt.

(4) L- Salica einend. Tit. 43. art. 6-8.
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Verfassung herrühren, und worin ohne Zweifel die angesehensten Römer

enthalten waren. Darauf folgen, als zweiter Stand, die Possessorcs, und

es wird ausdrücklich hinzugefügt, dafs darunter alle Grundeigenthümer

zu verstehen seien. Der dritte Stand also kann nur diejenigen Römer

enthalten, welche ohne Grundeigenthum sind, und wenn diese hier tri-

butarii genannt werden, so erklärt sich das ganz einfach daraus, dafs

ehen sie, und sie allein, Kopfsteuer zahlten. Könnte man diese Erklä-

rung der Stelle an sich selbst zweifelhaft finden, so müfste doch aller

Zweifel durch die Vergleichung mit den Stellen des Römischen Rechts

verschwinden, worin Tributarius nichts anderes als den Kopfsteuerpflich-

tigen bezeichnet (i). Auch in unsrer Stelle also soll diese Benennung

nicht, wie man gewöhnlich annimmt, den Gegensatz gegen die Steuer-

freiheit der Franken ausdrücken, sondern vielmehr gegen die den Rö-

mischen Grundeigentümern zukommende Freiheit von der Kopfsteuer.

Eben so ist es nicht genau richtig, wenn man diese tributarii durch Un-

freie erklärt ; denn obgleich die meisten derselben wirklich Colonen wa-

ren, so war doch selbst bei diesen das Zusammentreffen der Kopfsteuer

mit dem Colonatsverhältnifs etwas zufälliges, und aufser ihnen gab es

gewifs auch manche tributarii, die in gar keiner persönlichen Abhängig-

keit standen, sondern völlig frei waren. Ja sogar könnte man ehen aus

diesem Gesetz vermuthen, die Zahl dieser letzten, völlig freien, tributarii

sei in Gallien weit gröfser gewesen als in anderen Theilen des Reichs.

In den östlichen Provinzen nämlich war schon frühe die Kopfsteuer in

den Städten aufgehoben worden, weshalb fast nur noch die Colonen und

die ackerbauenden Sclaven für die Kopfsteuer übrig blieben, (S. 58.).

Ob diese Änderung auch in den westlichen Ländern, und namentlich in

Gallien eingetreten sei, wissen wir nicht ; nach der angeführten Gesetz-

stelle aber ist es nicht sehr wahrscheinlich. Denn sonst müfsten in die-

sen Vorschriften über das Wehrgeld die städtischen Plebejer entweder

vergessen, oder aber mit einem Ausdruck bezeichnet worden seyn, der

seit Jahrhunderten nicht mehr auf sie pafste. Nimmt man dagegen an,

(r) L. 5. C. I. ut nemo ( n. 53.J L. 12. C. I. deagric. fn. fä.J-L. 2. C. Thi si vagum

fio. i-i.) ; besonders aber L. un. C. I. de col. Thrac. ( 1 1 . 5i.J L. im. C. 1. de coi. Illy-

ric. fi i. 5i.J -- Vgl. meine Abhandlung über den Colonat S. i5.
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dafs in den Gallischen Städten die Kopfsteuer nicht, wie im Orient, auf-

gehoben war, so ist der Ausdruck des Gesetzes genau und erschöpfend,

indem er dann auch die Städte umfafste. Aber wie dem auch seyn möge,

so machten doch gewifs auch in Gallien die Colonen die grofse Mehr-

zahl der Kopfsteuerpflichtigen aus, und es erklärt sich hieraus, dafs in

der Sprache des gemeinen Lebens die Ausdrücke tributarii und tributales

gebraucht wurden, um die Colonen zu bezeichnen. Beispiele dieses

Sprachgebrauchs linden sich in Urkunden nicht selten (1).

Zum Schlufs dieser Untersuchung will ich nochmals- kurz zusam-

menstellen, was über die Geschichte der Grundsteuer, als der wichtig-

sten unter allen , im Einzelnen dargethan worden ist. Diese Steuer

reicht im Wesentlichen hinauf bis zur ersten Unterwerfung der Provin-

zen, und es ist ganz ohne Grund, wenn einige neuere Schriftsteller die

Erfindung derselben in die Zeit von Diocletian setzen (2). Die grofsen

Veränderungen, welche damit während der Kaiserregierung vorgingen,

waren diese : Schon frühe wurde die Grundsteuer in den Provinzen

allgemein gemacht, anstatt dafs ursprünglich in vielen Provinzen Zehen-

ten oder andere veränderliche Abgaben ähnlicher Art bestanden hatten

;

seit Maximian aber wurde sie auch in Italien eingeführt , das bis da-

bin keine Grundsteuer gezahlt hatte. Alle übrigen Änderungen, wovon

in allen Schriftstellern die Rede ist, betrafen nicht die Steuerverfassung

selbst, sondern die davon völlig unabhängige Höhe des Steuersatzes. —
Auf der andern Seile aber würde es auch ganz unrichtig seyn, die

Grundsteuer mit dem alten Census des Servius in irgend eine geschicht-

liche Verbindung setzen zu wollen. Dieser war eine Eigenthumssteuer

der römischen Bürger, die Capilalion aber eine Grundsteuer der Provin-

zialen. Auch hörte jene Eigenthumssteuer seit dem Macedonischen Krieg

(r) Urkunden bei Ducange v. Tributales und Tribularii, z. B. „Dedit . .. idem

,,Theodo (lux, de Romanis tributales homincs 80. cum coloniis suis in diversis locis."

Ferner: ,, Tradidilque tributales Romanos ad eundem locum in diversis locis colonos cen-

,, tum sedecim.
"

(2) Hegewisch römische Finanzen S. 2q5 - 298. Manso, Leben Constantin's S. 184. Die

eigentliche Veranlassung dieser Meinung scheint darin zu liegen, dafs unsre meisten Nach-

richten über die Grundsteuer im Theodosischen Codex stehen, der freilich erst mit Con-

stantin anfängt.
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gänzlich auf, und alle spätere Erzählungen von Vermögenssteuern be-

treffen nur einzelne vorübergehende Erpressungen . keine regelmässige,

bleibende Einrichtung.

Dritter Abschnitt.
Geschäftsgang bei Bestimmung der Grundsteuer und der Kopfsteuer.

Als Grundlage der erwähnten Steuern diente ein allgemeines Ka-

taster, dessen Einrichtung Ulpian ausführlich beschreibt (1). Bei jedem

Grundstück wurde bemerkt der Name, die Stadt und der Pagus worin

es lag, zwei Gränznachbaren . ferner die Morgenzahl der Äcker, Wie-

sen , Ölgärten , Weiden und Wälder : bei Weinbergen die Zahl der

Stöcke , bei Ölgärten die Zahl der Bäume : aufserdem Seen und Salz-

werke die zum Gute gehörten : als Feld und Wiese aber galt nur das-

jenige , was die letzten zehen Jahre hindurch so genutzt worden war.

Der Eigenthümer gab dieses alles an (professio eensualis) und fügte eine

eigene Schätzung hinzu (2). Solche Kataster wurden wahrscheinlich von

jeher geführt , wenigstens stimmt damit die oben aus Hvgin angeführte

Nachricht überein (S. 46) , die sogar noch einige nähere Bestimmungen

enthält, indem sie auf eine Classification der Felder hinweist. Eben so

kommt damit aus einer spätem Zeit die Nachricht überein , welche

Lactanlius von dem Census unter C-alerius giebl (5). Im späteren Mit-

telalter nannte man diese Grundbücher capitastra, weil es Verzeichnisse

der Steuerhivfen (capita) waren: daraus hat sich catastrum gebildet,

welches noch in unsern Tagen die übliche Bezeichnung geblieben ist (4).

( 1 ) L. 4- D. de censibus (5o. lü.J. -- Die Aufnahme der Professionen, woraus das Ka-

taster entstand, war em personale mitnus. L. 18. §. 16. D.de muner. (^Jo.^.J.

(a) L. 4. pr, cit. „omnia ipse, quideferl, aestimet." Eine Prüfung durch die Steuer-

behörde war dabei natürlich vorbehalten.

(5) Lactanlius de mortibus persecutorum C. a5 : ,,Agri glebalim metiebanlur, vites

,,et arbores numerabantur, animalia omnis generis scribebanlur, hominum capita noia-

,,bantur; in civitatibus urbanae ac ruslicae plebes adunatae, Jora omnia gregibus fa-

„miliarum referta, unusquisque cum liberis, cum seri'is aderant, tormenta ac verbera

,,personabant" etc. Die bitteren Klagen, welche er hinzufügt, betreffen nicht die An-

stalt selbst, sondern die damalige Härte der Ausfülirung und vielleicht auch die Höhe des

Steuersatzes.

(4) Diese Ableitung hat schon J. Gothofred paralitl. Cod. Theod. XIII. 10.

Eist, philohg. Klasse 1822 - 1S23- H
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Das Kataster wurde von Zeit zu Zeit erneuert , theils um die

Fehler der vorhergehenden Abfassung zu verbessern (1), theils um die

eingetretenen Änderungen einzutragen. Man könnte sich dieses so vor-

stellen, dafs für jedes einzelne Grundstück eine neue Profession auf Be-

gehren des Eigenthümers , oder bei eingetretenen Veränderungen , statt

gefunden hätte. Allein aus der angeführten Stelle des Lactantius , so

wie aus mehreren Verordnungen der Kaiser (2) , erhellt vielmehr deut-

lich , dafs von Zeit zu Zeit alle Grundslücke neu katastrirt wurden.

Zu Ulpian's Zeit trat diese regelmäfsige Erneuerung, wie es scheint, alle

zehen Jahre ein: darauf deutet wohl die Bestimmung, dafs nur diejeni-

gen Grundstücke als Acker oder Wiesen gehen sollten, welche als solche

hinnen den letzten zehen Jahren ( d. h. wohl seit dem letzten Census

)

genutzt worden wären (5). Für die spätere Zeit nimmt man eine funf-

zehenjährige Periode an ; ein Zeugnils ist darüber nicht vorhanden, al-

lein eine grofse Wahrscheinlichkeit geht aus dem chronologischen Ge-

hrauch der Indictionen hervor , wovon sogleich weiter die Bede seyn

wird (/(.). Es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dafs diese Zeiträume mit

dem Zeitraum des allen Lustralcensus der Komische» Bürger zusam-

menhingen, indem sie gerade doppelt und dreifach so grofs sind als die-

ser (5). — Aber auch ehe ein neues Kataster gemacht wurde, konnte

der Eigenthümer von der Steuerbehörde Nachlals fordern, wenn er be-

weisen konnte, dafs das Grundstück ohne seine Schuld schiechter gewor-

( 1
) L. 2. D. de censibiis (?5o. iü.J ,, V^itia priorum censuum ctli/is novis prqfessioni-

.,bus evanescu.nl.
"

(2) Vgl. z. B. L. 5. C. Th. de censu fi5. 10.J.

(5) L. 4- pr. D. de censibuj f5o. i5.J . . . ,,rt id arvum, quud in deeem atjnos projri-

., mos satum eril, quot iugerum sie . . . pratum, quud inlra decem annos proximos seclum

,-erit, quol iugerum." . .

.

(4) Es wäre sogar möglich, dafs die fünfzehnjährige Periode von jeher gegolten hätte,

und dafs also die zehen Jahre hei Ulpian davon ganz unabhängig wären.

(5) Man könnte sogar noch an eine unmittelbarere Verblödung heider Schätzungen den-

ken, indem man annähme, dafs der Provinzialcensus mit dem Bürgercensus gleichzeitig ge-

haltenworden wäre, jedoch diesen stets einmal übersprungen halte. Allein vor August kann

kaum eine etwas gleichförmige Steuerverfassung der Provinzen angenommen werden, und

schon unter August kommt kein fünfjähriger Bürgercensus mehr vor, indem er überhaupt nur

dreimal den Census veranstaltete. Sueton. Augustus C. 27. Monumentum Ancyranum , lab. 2.
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den war, als zur Zeit des Katasters (1). Lnd dieser regelmässige Nach-

lals, der von den Steuerbeamten ausging, ist von dem willkühriichen

Nachlafs zu unterscheiden, den die Kaiser nicht selten aus persönlicher

Gunst, oder aus Schonung gegen -verarmte Besitzer eriheihen (2).

Die Anwendung des Katasters aber war diese. Durch dasselbe

waren in jedem Theil des Reichs die Steuerhufen (capihi) genau be-

stimmt, d. h. solche Portionen von Grundstücken, welchen ein gleicher

Ertrag zugeschrieben, und darum eine gleiche Summe an Grundsteuer

auferlegt wurde. Für jedes Steuerjahr, welches den Namen Indiclio

führte, und mit dem ersten September anfing, wurde die Summe der

Grundsteuer im Ganzen bestimmt, und dann durch die aus dem Kataster

bekannte Zahl der Steuerhufen dividirt, wodurch man unmittelbar er-

fuhr, wie viel jede Steuerhufe für dieses Jahr an Grundsteuer zu zahlen

habe. Die Zahlung selbst erfolgte in drei gleichen Terminen, den ersten

Januar, den ersten May, den ersten September. — Allerdings ist nun

diese Einrichtung, so wie ich sie hier angebe, nirgends vollständig be-

schrieben, allein die zwei Haupibesiandiheile derselben lassen sieh einzeln

durch unwidersprechliche Zeugnisse erweisen : Erstlich der in jedem Jahr

neu bestimmte Steuersatz, (Indiclio oder Delegaü'oJ woher eben das Steu-

erjahr selbst den Namen Iiidictio erhielt (5) : Zweitens die völlig gleichen

(1) L. .}. §• 1. D. de censibus (5o. i5.J. -- Vgl. L. 5. 12. 14. C. Th. de eensitor.

(io. n.J. — Durch diese billige Einrichtung widerlegt sich der Tadel von Hegewiscli

S. 292. und von Manso S. 189. -- Waren ganze Landgüter verlassen und dadurch steuer-

frei geworden, so sollte eine aufserordentliche hatastrirung, aufser der gewöhnlichen Zeil,

eintreten. L. 4. C. I. de censibus (\ 1. J'J.J.

(2) Darauf geht z. B. L. 2. c". Th. de indulg. debil. (\ 1. i%.J.

(5) L. 8. C. Th. de extr. s. sord. muri. ( 1 1 . 16.J ,, . . . ul indictione anniversariis viei-

,.bus emissa, iubeamus inferri merito pensiianda." L. 5. C. Th. de indict. (vi: ü.J

,, . . . ne per ignoranliam collatores ad anni prioris exemplum ante delegationem missam
„ea cogantur ejesohere, quae postmodum indebita, missa delegatione ,

jbrsitan provoca-

„bit eventus" etc..--. L. i5. C. I. de annona (\o. 16.^. ,,... Tripertilo autem omnia
.Jiscaliainferanlur . . . videlieel cal. Ianuariis, et cal. Jllaiis, et adßnein indielionis. . . .

,.Quod si velinl tripertito solvere, habcanl ad dilalionem totum Seplcmbrem mensemjulu-
„rae indielionis. Ante missum vero, utconvenil, inferant in ejcordio cuiusque indictio-

„nis; nam et hoc eins significat appellatio." -- L. iS. C. Th. de ann. (n.l.J ... eius

,.anni alque Indielionis exordio. . . ." L. 55. eod. Cassiodori Var. XI. 7. XII. 2. (s. o.

S. 540- - - Über die drei Termine vgl. auch L. i5. 16. C. Th. eod. {11. i.J.

H 2
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Steuerportionen, die von jedem einzelnen caput entrichtet werden inufs-

len (1). Damit wird jedoch nicht behauptet, es sei nur für das ganze

Reich ein Ansatz gemacht, und dieser sogleich durch die Zahl aller Steuer-

hufen dividiri worden. Vielmehr ist es nicht unwahrscheinlich, dafs zu-

erst die Hauplsumme durch Rechnung unter die einzelnen Ländermassen

(Provinzen, Diöcesen, oder Präfecturen) veriheilt, und dann die auf jede

derselhen fallende Quote auf die in ihr enthaltenen Steuerhufen ausge-

schlagen wurde. Dann war es möglich , das Kataster jeder Landschaft

nach ihren hesonderen Verhältnissen einzurichten, und die Steuer einer

Hufe konnte dann in Gallien z. R. höher oder niedriger ausfallen als

im Orient. Auch findet sich eine Stelle , welche einigermafsen darauf

hindeutet, dafs diese an sich wahrscheinliche Einrichtung wirklich statt

fand (2).

Vorzügliche Aufmerksamkeit verdient der Gehrauch, welcher von

diesen Steuereinrichtungen hei der Zeitrechnung gemacht wurde. Re-

kanntlich wird von Gonstantin an in Gesetzen und Urkunden sehr häufig

die Indiction bemerkt , und dieser Gebrauch hat sich im ganzen Mittel-

alter, und zum Theil selbst bis auf ganz neue Zeiten, erhalten (5). Man
ging dabei von einem fest bestimmten Jahre als Anfangspunkt aus (4-),

(1 ) Entscheidende Beweise für diese Behauptung liegen in den Stellen des Aniinian und

des Eunienius, welche im folgenden Abschnitt vorkommen werden.

(2) Eumenii graiiarum actio ad Constanlinum Cap. 5. „Nee tarnen iuste queri pote-

,,rat, cum et agros qui descriptifuerant haberemus, et Gallivan i censits communi
,,fo rin ula tciieremus/'' Hier scheint es also, dafs die Präfectur Gallien ihren eigenthüm-

lichen Census hatte. -- Nicht beweisend dafür ist der Umstand, dafs (nach Gothofred's

wahrscheinlicher Angabe) vom Kaiser Eine allgemeine delegalio ausging, die dann von den

Präfecten in particulares delegationes für die einzelnen Provinzen zerlegt wurde; denn diese

Einrichtung hätte auch bei einem gleichen Steuersatz für das ganze Reich bestehen können.

Dafs sie wirklich statt fand, wird wahrscheinlich durch L. 1 . C. Th. de annona ( 11 . 1.)

und L. 5. 4. C. Th. de indict. (\ 1 . 5 .). Vgl. /. Gothqfredi paralitl. C. Th. Üb. 1 1 . Tit. 5.

(5) Von den chronologischen Indictionen ist das allgemeine kurz, aber sehr befriedigend,

dargestellt, in : Art de verißer les dates . . . depuis la naiss. de N. Seigneur T. 1 . p. 56. ed.

Paris 181S. 8. Vgl. auch /. Gothqfredi prolegom. Cod. Theod. p. CCFII. Scaliger de

emend. temp. lib. 5. p. 5oi -5o6. ed. Co/. Allohr. 1629./.

(4) Es kommen verschiedene Indictionenrechnungen vor, deren eine vom Jahr 5i2 aus-

geht, andere von 5io. 014. oder 5i5.
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und berechnete von da an, fortgehende funfzehenjährige Perioden. In-

dem nun die Indiclion angegeben wurde , so liefs man dabei ganz un-

bestimmt , welche unter jenen Perioden gemeint sei , und drückte blofs

die Zahl des einzelnen in die Periode fallenden Jahres aus. Dieses ein-

zelne Jahr, und nicht der funfzehenjährige Zeitraum, führt den Namen
Indictio. Wird also z. B. bei einer Urkunde die siebente Indiclion be-

merkt , so ist diese Urkunde in dem siebenten Jahr irgend einer unter

jenen funfzehenjährigen Perioden (unbestimmt in welcher) abgefafst (1).

Dieses alles ist unmittelbar gewifs , folgendes aber läfst sich mit grofser

Wahrscheinlichkeit hinzufügen, obgleich es keine ausdrücklichen Zeug-

nisse für sich hat. Indictio war, wie oben bemerkt worden ist, der ei-

genthümliche Name der auf ein Jahr bestimmten Steuer , und zugleich

der JName des vom ersten September anfangenden Steuerjahres (S. 5g.).

Aus dieser Übereinstimmung der Benennung, welche einerseits im Steuer-

wesen, andererseits in der Zeitrechnung vorkommt, wird es nun höchst

wahrscheinlich, dafs auch die in der Zeitrechnung gebrauchte funfzehen-

jährige Periode nichts anderes als eine Steuerperiode, d. h. ein Zeitraum

von Funfzehen Steuerjahren war (2). Dieses wird fast gewifs durch den

Lmstand, dafs die chronologische Indiclion (so wie sie von den griechi-

schen Kaisern gebraucht wurde) genau mit demselben Tage anfängt, wie

das Sleuerjahr, nämlich mit dem ersten September (3). Fragt man nun

( 1 ) Der hier beschriebene Gehrauch ihr Iiuliclionen bildet viele Jahrhunderte lang die

allgemeine Regel. Erst in sehr späten Zeiten, namentlich im zwölften Jahrhundert, kommt
hie und da eine eanz willkürliche Umbildung vor. Man nennt nun Indiction die funfzehen-

jährige Periode selbst, und bezeichnet, von Christi Geburt an, sowohl die Anzahl der Indiction

in diesem Sinn, als des einzelnen in dieselbe fallenden Jahres, z. B. Tndictionis LXXIX.
anno V. -- Vgl. Art. de vcrifier les dates l. c. -- Scaliger l. c. p. 5o2. 5o5. stellt die

Sache so dar, als ob ursprünglich das Wort Indictio bald das einzelne Jahr, bald fünf Jahre,

bald fünfzehn Jahre bezeichnet hatte : gewifs ohne Grund.

(2) Scaliger l. c. p. 5oa. sagt, der Anfang der Indictionen (J.3i2.) falle in die Qnin-

quennalia von Constantin, der 807 zur Regierung kam; von da bis zu seinen Vicennalia

seien gerade fünfzehn Jahre gewesen, und nun habe man sich gewöhnt, diesen Zeitraum als ei-

nen chronologischen Abschnitt zu betrachten. Allein es läfst sich durchaus nicht erklären, wie

gerade diesem Zwischenraum irgend eine besondere Wichtigkeit sollte beigelegt worden seyn.

( 3 ) Die Behauptung von Scaliger l. c. p. 5o3, dafs die auf den ersten September berech-

neten Indictionen erst in der Zeit von Justinian anfangen sollen, ist wegen der im Text er-

wähnten Übereinstimmung sehr unwahrscheinlich.
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Weiter, welche Einrichtung im Steuerwesen- darauf führen konnte, diese

Perioden auszuzeichnen, so hieiet sich Leine natürlicher zur Erklärung

an, als die allgemeine Erneuerung aller Kataster im Reich-. Diese war

eben so wichtig, als allgemein bekannt, und konnte deshalb wohl in der

Zeitrechnung angewendet werden. Ja diese Erklärung hat so viel innere

Wahrscheinlichkeit , dafs eben um ihretwillen die sonst unerweisliche

Thatsache der f unfzehenjährigen Kataster selbst angenommen werden darf

(S. 58.). — Dieser Zusammenhang der chronologischen Indiclionen mit

dem Steuerwesen liegt so nahe, und ist besonders in den Rechtsquellen

so unverkennbar angedeutet, dafs er selbst im Mittelalter nie ganz in

Vergessenheit gerathen ist (1). Was aber die genauere Restimmung die-

ses Zusammenhangs betrifft, so linden sich darüber bei einigen neueren

Schriftstellern folgende, von der hier dargestellten ganz abweichende,

Meinungen. So ist behauptet worden, im Anfang der Funfzehen Jahre

sei die Steuersumme auf den ganzen Zeitraum bestimmt worden (2)

:

allein dieser Behauptung widerspricht die oben erwiesene jährliche Be-

stimmung des Steuersatzes (S. 5g.). Eine andere Meinung geht dahin,

die Grundsteuer sei nach dem Ertragsdurchschnitt der letzten Funfzehen

Jahre bestimmt worden (3). Auf dieses Verfahren aber deutet kein ge-

schichtliches Zeugnifs, vielmehr sind die vorhandenen Nachrichten dem-

selben gerade entgegen. Denn wenn man die Erfahrung vom wirklichen

(1) So sagt Placenlinus, Summa in tres Hb., til. de indielion. fn. 17.J, die Römer
hätten ihre Steuern nach fünfjährigen Zeiträumen gezahlt: in den ersten fünf Jahren Gold,

dann Silber, endlich Kupfer, also das Ganze erst nach funfzehen Jahren. Die Glosse zu dem-

selben Titel bat diese Meinung wiederholt, und viele neuere Schriftsteller sind ihr beige-

treten. (H. Lincken de indict. Rom., Ienae 167J. C.l[. §. f\.J. — Lucas de Penna in

L. 2. C. de annon. fin. iß.) sagt, im ersten Lustrum habe Asien Steuern gezahlt, im zwei-

ten Afrika, im dritten Europa. -- Die allgemeine Anerkennung jenes Zusammenhangs liegt

auch zum Grunde dem alten deutschen Ausdruck : Römerzinszahl, als Übersetzung von in-

dictio, welcher Ausdruck unter andern in der Notariatsordnung von i5i2. §. 5. vorkommt.

Aventinus (epit. annal. ed. i5il.) hat einige Urkunden des neunten und zwölften Jahr-

hunderts in deutscher Übersetzung mitgelheilt; er übersetzt darin die Angabe der indielio

so: der Kaiserlichen stewr anlegung (oder: der Römer steur Anlegung) im XII Jar. u. s.w.

Schiller glossarium p. 426. 45 1 . 4-J2.

(2) Dubos Monarchie: Francoise Liv. 1. Ch. 12.

(3) Abhandlung von Lc Beau in den Memoires de V Acad. des Inscr. T. k^-P- l $9-
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Ertrag der Landgüter zum Grunde legen wollte, so bedurfte es gar nicht

der genauen Verzeichnisse der einzelnen Acker, Wiesen, Weinberge,

mit Angabe der Morgenzahl , der Zahl der Weinstöcke u. s. \v., wie

diese Verzeichnisse von Ulpian beschrieben werden.

Auch die Kopfsteuer wurde auf den Grund allgemeiner Verzeich-

nisse erhoben , allein es wurden zu diesem Zweck keine abgesonderten

Steuerrollen angelegt, sondern die für die Grundsteuer angelegten wur-

den zugleich zu diesem Nebenzweck benutzt. So sagt Ulpian , indem

er das Kataster beschreibt
,

jeder Herr müsse seine Sklaven angeben

mit Bezeichnung ihrer Eigenschaften (1) , und jeder Grundeigentümer

müsse die auf seinem Boden wohnenden Mielher und Pachter , bei Ge-

fahr eigener Vertretung, namhaft machen (2). Dieselbe Verbindung bei-

der Steuern bei der Anfertigung der Steuerrollen bezeugt auch Lactantius

(S. 5j) , und eben so kommt sie in einer bekannten Stelle des Codex

vor (5). Indessen hat eben diese Verbindung , bei der wesentlich ver-

schiedenen Natur beider Steuern, allerdings etwas auffallendes
;

ja dieser

Umstand könnte leicht über die selbstständige Natur der Kopfsteuer

täuschen
_,
und zu der Meinung des J. Gothofred führen, nach welcher

das, was wir Kopfsteuer nennen, blofs ein Bestandtheil der Grundsteuer

gewesen wäre. Allein die Sache erklärt sich auf folgende einfache Weise.

Die Kopfsteuer war überhaupt nur eine Ergänzung der Grundsteuer,

(1) L. 4. §. 5. D . de censibus f5o. i5.J „In servis deferendis öbservandum est, ut

„et nationes eorum, et aelates, et officio., <t artificia specialiler deferanlur.

(2) L. 4- §. 8. eod. „Siqüis inquilinum, velcolonum nonfuerit prqfessus, vinculis

,,eensualibus tenetur." Fs ist offenbar von dem gewöhnlichen Mietb - und Pachtcontracte

die Rede, und die Verpflichtung des Eigenthümers war eine blois finanzielle Einrichtung,

um zu verhüten, dafs die Miether nicht übersehen würden. Es ist also ganz falsch, wenn

Einige in dieser Stelle eine Spur des spateren Colonats sehen wollen.

(5) L. 7. C. I. de donat. T8. 54. J. ,, Censualis quidem prqfessio domino praeiitdieare

,,non solet. Sed si in censum, ve'lut sua maneipia, deferenti pidvigno lito consensisti,

„donalionem in eum conlulisse videris" -- Schulling ad Uip. !• 8- irrt doppelt, indem

er erstlich diese Stelle auf den alten Lustralcensus bezieht, und zweitens darin eine eigene

Form der Eigenthumsübertragung sieht. Sie sagt aber in der That nichts, als dafs in jenem

Consens die Absicht zu schenken unzweideutig ausgesprochen sei, wobei die Form der A er-

äufserung nicht besonders berührt wird, indem es darauf in dem vorliegenden Rechlsfall

wohl nicht ankam.
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indem sie gerade von denjenigen gefordert wurde , die zur Grundsteuer

nichts beitrugen (S. 3i.). Wollte man nun gewifs seyn , dafs Niemand

in den Steuerrollen übersehen würde, so gab es dazu kein besseres Mit-

tel, als die Steuerrollen für beide Steuern zu gleicher Zeit und von den-

selben Beamten anlegen zu lassen, indem jeder Einwohner, der sich nicht

auf eine besondere Ausnahme berufen konnte , unfehlbar entweder für

die eine oder für die andere dieser Steuern eingetragen werden mulste.

Als späterhin der Colonat aufkam und bald eine ungemeine Wichtigkeit

erlangte , mag wohl eben diese Verbindung darauf geführt haben , die

Kopfsteuer der Colonen bei der Grundsteuer des Gutsherrn einzutragen,

und von diesem vorschiefsen zu lassen (S. 53.). War aber dieses ein-

mal Rechtsregel geworden, so lag dann darin ein neuer Grund für die

unzertrennliche Verbindung beider Steuerrollen.

Auch bei der Kopfsteuer mufsten sehr häufig vor der Abfassung

der nächsten Sleuerrolle Veränderungen eintreten , und in solchen Fäl-

len wurden folgende Regeln beobachtet. War der Eingetragene gestor-

ben, oder in eine Lage gekommen, die ihn von der Kopfsteuer befreite,

so hörte die Steuer desselben augenblicklich auf. Dagegen sollten die-

jenigen, welche in der Zwischenzeit durch ihr Alter Kopfsteuerpflichtig

wurden, nicht schlechthin herangezogen werden, sondern nur soweit es

nöthig war, um die durch die erwähnten Lücken entstandenen Ausfälle

zu ersetzen (1).

Vierter Abschnitt.

Wahrscheinlicher Betrag der Grundsteuer.

Über die Einnahme des Römischen Reichs finden sich bei neueren

Schriftstellern hie und da Angaben von Summen , die auf keinem ge-

schichtlichen Boden ruhen, und darum wenig Aufmerksamkeit verdienen.

Von einzelnen Provinzen sind aus der altern Zeit gleichzeitige Zeugnisse

vorhanden, aber auch diese deuten mehr auf vorübergehende Thatsachen,

als auf dauernde Einrichtungen (2). Nur allein über den Betrag der

(1) L. 7. C. Th.decensu (id. 10. J. L. 7. C. T/t. de tiro/i. (7. \d.).

( 2) Vieles ist zusammengestellt bei Lipsius de magnitud. Rom. Lib. 2, Cap. 3. Er seihst

schätzt die ganze Einnahme unter August auf mehr als hundert und fünfzig Millionen heu-
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Grundsteuer finden sich aus der Zeit von Constaniin und seinen näch-

sten Nachfolgern zwei von einander unabhängige Nachrichten, deren Ver-

bindung zu mehr als blofsen Vermuthungen führt, und dieser Aufschlufs

ist um so wichtiger, da die Grundsteuer ohne Zweifel den gröfsten Theil

der ganzen Staatseinnahme ausmachte. Die eine dieser Nachrichten führt

auf die Anzahl der Steuerhufen in Gallien, die andere auf die von jeder

Hufe zu entrichtende Steuer.

Die erste Stelle ist aus einer Lohrede des Eumenius auf Constan-

iin (1). Dieser Kaiser hatte der Civitas der Äduer mancherlei Wohltha-

ten erwiesen , worunter hier vorzüglich ein Nachlais auf die Grundsteuer

dankbar gepriesen wird. Zwar halten auch vor diesem Erlafs die Ein-

wohner über kein augenscheinliches Unrecht klagen können, indem ihnen

nicht mehr Land zugeschrieben war , als sie wirklich hallen , und nicht

mehr Steuer aufgelegt, als der Steuersatz für Gallien mit sich brachte.

Dennoch, sagt der Redner T war die Last unerträglich, weil ihr Boden

von Natur und durch Mangel an Fleifs vorzüglich unfruchtbar war (2).

Hierauf bezieht sich der Nachlafs, welchen der Redner in folgenden Wor-
ten angiebt : „Septem inillia capitum (3) remisisti, quintam canplius par-

,, lern nostrorum censuum. . . . Remissione ista Septem millium capitum^ vi-

,,ginti quinque millibus cledisü vires, dedisti opem, dedisti salutemj plus-

,,cjue in eo consecutus es, quod roborasti, quam recidisli in eo, quod re-

,,misistij quatenus tantum tibi Jirmum, eertumque redditum est id, quod

tigen Geldes, ich weifs aber nicht welches Geld er meint. Gibbon Fol. 1. Chap. 6. nimmt

für dieselbe Zeit funfzehen bis zwanzig Millionen Pfund Sterling an.

( 1
) Eumenii gratiarum actio Cap. 11. in Panegyr. vet. cd. Arntzen T. 2. Trat. 1797.

4- p. 45o.

(2) l. c. Cap. 5. 432. (s.o. S. 60.). Cap. 6. p. 435. „Habemus enim, ut dixi, et ho-

„minum numeritm qui delati sunt, et agrorum modum, seit' utrumque nequam, homi-

„num segnitia, terraeque perßdia.

"

(3) d. h. sieben Tausend Steuerhufen auf die Grundsteuer. Mehrere erklären den Erlafs

von der Kopfsteuer für sieben Tausend Personen; so z. B. Dubos ßlon. Francoise I. 12.

Schwarz de iure Ital. §. 9. Allein in der ganzen Rede ist so deutlich von der Grundsteuer

die Rede (vgl. die vorige Note), dafs schon deshalb auch für unsere Stelle jede andere Erklä-

rung verworfen werden mufs. Arntzen hat diesen Punkt gründlich ausgeführt.

Eist, philolog. Klasse 1822 - 1S23. I
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,,irrito petebatur, Siquidem desperatio perferendi debili etiam id, qivod dari

„poteratj inhibebatj tiec erat ratio conandi, cum non esset spes ulla co/n-

,,plendi. O divinum, Imperator, tuam in sananda civitate medicinam ! Si-

,,ctit aegra corpora ... resecata aliqua sui parte sanantur, nt imminuta

,,7>igeant, quae exaggerata. torpebaiil ; ita nos, nimia mole depressi, levato

,,one/e, consurgimits." Einige Schwierigkeit bei dieser Stelle machen die

Zahlen. Nach der Erklärung aller Neueren, ohne Ausnahme, hat Con-

stanlin von fünf und zwanzig Tausend Hufen sieben Tausend erlassen,

so dafs achtzehen Tausend übrig blieben. Dazu aber pafst nicht das

quintam amplius partem, da sieben Tausend sogar mein- ist als der vierte

Tbeil von fünf und zwanzig Tausend. Die Meisten eniendiren daher

quartam, was, wie es scheint, durch keine einzige Handschrift unter-

stützt wird. Der neueste Herausgeber hat deshalb quintam wiederher-

gestellt , und diese Leseart durch den sehr schwachen Grund zu recht-

fertigen gesucht, dafs doch in der Tbat sieben Tausend mehr sei als

fünf Tausend. Allein es ist einleuchtend, dafs schon die Genauigkeit

des Ausdrucks den nächsten möglichen Bruch zur Vergleichung for-

derte, also ein Viertheil, nicht ein Fünftheil ; noch mehr ward dieser

Ausdruck nothwendig durch den Zweck des Redners, der dahin ging,

die Grofsmuth des Kaisers recht vollständig zur Anschauung zu bringen.

Alles aber erklärt sich leicht, wenn man annimmt, dafs es ursprünglich

zwei und dreifsig Tausend Hufen waren, die durch den Nachlafs auf

fünf und zwanzig Tausend vermindert wurden: denn sieben Tausend ist

in der Tbat um etwas weniges mehr als ein Fünftheil von zwei und

dreifsig Tausend, so dafs nun die Leseart quintam ganz unzweifelhaft

wird. Die Richtigkeit jener Annahme aber wird, auch abgesehen von

diesem Vortheil den sie gewährt, durch den Zusammenhang der ganzen

Stelle bestätigt. Ein krankes Glied, sagt der Redner, welches mit ge-

sunden Gliedern zusammenhängt, kann selbst diese lähmen ; wird es ab-

genommen, so treten diese wieder in ihre natürliche Thätigkeit zurück.

So hat der Kaiser durch den Erlafs von sieben Tausend Hufen die Zah-

lung der fünf und zwanzig Tausend möglich gemacht und gesichert. —
Es ist ganz einleuchtend, dafs in diesem Bilde die fünf und zwanzig

Tausend Hufen die natürliche , angemessene Summe darstellen , welche

blofs durch die Verbindung mit dem unnatürlichen Zusatz der sieben
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Tausend selbst unzählbar wurde , und seit der Aufhebung desselben

wieder zahlbar geworden ist. Demnach sind die fünf und zwanzig Tau-

send Hufen das übrig bleibende Steuermaafs , und das ursprüngliche

mufs zwei und dreifsig Tausend betragen haben. — Gibbon hat ver-

sucht, aus dieser Summe die Hufenzahl des heutigen Königreichs Frank-

reich zu berechnen (1). Er bestimmt die Civitas der Aduer so. dafs

darauf nach den statistischen Angaben seiner Zeit fünf mal hundert

Tausend Einwohner lallen (2), und indem er zugleich für ganz Frank-

reich vier und zwanzig Millionen annimmt , so folgt daraus , dafs jenes

Gebiet ein Acht und \ ierzigiheil des Ganzen betrug, welches Verhalt-

niis auch noch durch andere Gründe unterstützt wird (3). Legt man

nun die von Constanlin bestimmte Summe von fünf und zwanzig Tau-

send Hufen als das richtige Maafs der Aduer zum Grunde, so folgt

daraus für ganz Frankreich die Summe von einer Million zwei mal hun-

dert Tausend Hufen (4).

Über die Grundsteuer einer einzelnen Hufe findet sich bei Ammian
folgendes merkwürdige Zeugnifs aus der Zeil von Julian's Verwaltung von

Gallien (5) : ,,Primilas partes etis ingressus
}
pro capUibus singitlis tribitti

(
1

) Gibbon histqry T'vl. 5. Chap. 17. p. m. 92. rp.

(2) Allerdings stellt er zwei Angaben als möglich neben einander: fünf mal hundert

Tausend und acht mal hundert Tausend. Allein er selbst zieht die erste Angabe aus guten

Gründen vor.

(5) Die Nolitia Galliae vor Dubos Monarchie Francoise giebt für das damalige Gal-

lien (weit mehr als unser Frankreich) siebenzehen Provinzen an; unter diesen hatte die

Lugdunensis prima drei civitates und zwei castra, worunter die civitas der Aduer gehörte.

Dieses führt auf ein almliches Verhällnifs wie das im Text angegebene.

(.{) Ich habe hier einige Data von Gibbon benutzt, seine eigene Berechnung aber gänz-

lich verlassen. Diese ist in folgenden Hauptpunkten fehlerhaft. 1. Er nimmt, mit allen

übrigen neueren Schriftstellern, achtzehen Tausend Hufen der Aduer an, anstatt fünf und

zwanzig Tausend. 2. Er bestimmt daraus die Hufen für ganz Frankreich in runder Summe
auf fünf mal hundert Tausend. Diese Folgerung ist nur erklärbar aus der Voraussetzung,

dafs das Gebiet der Aduer zu Gibbon's Zeit acht mal hundert Tausend Einwohner (d. h. ein

Dreifsigtheil aller Einwohner von Frankreich) hatte, welche Zahl aber von Gibbon selbst

verworfen wird, so dafs er hiermit sich selbst im Widerspruch steht.

(5) Ammianus Lib. 16. Cap.S. p. 128. ed. I. Gronov. L. B. 169J. 4-

I 2
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,_ nomine vicenos cjuinos aureos reperit flagitari : discedens vero seplenos

.Jantiini, munera uhiversa contplentes." Also im Anfang seiner Verwal-

tung gab das caput (jährlich) fünf und zwanzig Aurei , und er brachte

diese Stimme bis auf sieben herab. Mehrere haben auch diese Stelle

von der Kopfsteuer erklärt (1)^ aber eine so ungeheure Kopfsteuer ist

völlig undenkbar, welche willlvührliche Modiiicationen man auch hinzu-

fügen möge. Ammian kann also durchaus nicht anders verstanden wer-

den , als von der auf die Hufe gelegten Grundsteuer. Es liegt dem-

nach in dieser Stelle , so wie in der des Eumenius , der entscheidende

Beweis , dafs jedes caput dieselbe Grundsteuer zahlte , und dafs also in

der That hierauf , wie oben angenommen worden , das ganze Verfahren

bei dieser Steuer gegründet war. — Zur Reduction jener Summe auf un-

ser heutiges Geld mögen folgende Bemerkungen dienen. Der Aureus

oder Solidus , welcher früherhin ein Fünf und Vierzigtheil Pfund feines

Gold enthielt , wurde seil Constantin's Zeil nur noch zu ein Zwei und

Siebenzistheil ausgemünzt. Dieses Gewicht ist trleich fünf und achtzig

fünf Zwölftheil Pariser Gran (2), und da die französische Carolin hun-

dert drei und fünfzig drei Fünftheil Gran halt (5), so verhält sich jener

leichte Aureus zur Carolin = 55G \ 1000. Rechnet man nun ferner die

Carolin zu sechs Thaler Sächsisch , so beträgt der Constantinische Aureus

etwa drei Thaler achl Groschen , oder etwas mehr als einen Ducalen.

Nach dieser Rechnung zahlte die Hufe im Anfang von Julian's Admi-

nistration drei und achtzig ein Drittheil Thaler , am Ende drei und

zwanzig ein Driitheil Thaier (4-).

( 1 ) Z. B. Valesius ad Ammian. I. c. Dubos Liv. 1. Ch. 12. Dieser letzte behauptet, um
die Sache wahrscheinlicher zu machen, so lange die Sklaverei bestand, seien alle freie Men-

schen sehr wohlhabend gewesen, und hätten grofse Kopfsteuer zahlen können.

(2) Vgl. über diese Angaben Mundet T.i. p. 3n.5i2. Hauptstellen sind: L. un. C.

Th. de oblat. vol. (-.-l^.). L. i5. C. Th. de suseeptor. (il.&.J. -- Romc de l'Isle Me-

trologie p. 126. giebt das Gewicht nur zu vier und achtzig Gran an.

(5) Nelkenhreeher S. 11 5.

(4) Eigentlich müfsten diese Summen noch um etwas Weniges vermindert werden, da

zu Constantin's Zeit das Yerhältnifs des Silbers zum Golde wie i : 1 4 zwei Fünftheile stand

(Rome de l'Isle p. \.\\.J, heutzutage aller die Differenz etwas gröfser angenommen wird,

namlieh gegenwärtig (182J) elwa wie 1 : i5 vier Fünftheile.
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Da nun nach der oben aufgestellten Berechnung für den Um-
fang des heutigen Frankreich eine Million zwei mal hundert Tausend

Hufen angenommen werden können , so betrug in demselben Gebiet

die höhere Grundsteuer hundert Millionen Thaler , die geringere acht

und zwanzig Millionen Thaler. — Hierbei wird vorausgesetzt , dafs in

der That Constantin durch die Herabsetzung der Aduer auf fünf und

zwanzig Tausend Hufen das richtige Maafs getroffen hatte. Nimmt man

dagegen an, dafs diese Herabsetzung entweder auf blofser Begünstigung,

oder auch auf ganz individuellen Umständen beruhte (worauf allerdings

Eumenius hindeutet), so würde die Hufenzahl von Frankreich vielmehr

nach den zwei und dreifsig Tausend Hufen berechnet werden müssen,

die den Äduern ursprünglich auferlegt waren. Dadurch würden sich

alle Zahlen um sieben Fünf und zwanzigtheil erhöhen , und die zwei

angegebenen Steuersummen würden sich in hundert acht und zwanzig

Millionen Thaler und fünf und dreifsig Millionen acht mal hundert und

vierzig Tausend Thaler verwandeln.

Die Vergleichung dieses Zustandes mit dem heuligen giebt folgende

Resultate. Im Jahr i8l8 betrug die eigentliche Grundsteuer (contribu-

tion fonciere en priricipal) hundert und zwei und siebenzig Millionen sie-

ben mal hundert und drei Tausend Franken (1), oder ungefähr vier und

vierzig Millionen Thaler , d. h. etwas mehr als jene kleinere Grund-

steuer, aber ungleich weniger als die grölsere (2). Das Resultat dieser

(1) Moniten r 181.S. p. 56g.

(2) Gibbon a.a.O. kommt auf ein ganz anderes Resultat. Er nimmt aus den fünf und

zwanzig und sieben Aurei als Mittelzahl seehzehen an, wogegen sieb niebts einwenden läfst,

und berechnet diese zu neun Pfund Sterling. Diese mit den von ilim angenommenen fünf-

mal hundert Tausend capita multiplicirt
,

geben als Hauptsumme der ganzen Steuer vier

eine halbe Million Pfund. Indem er nun ferner sämmtliche Abgaben von Frankreich zu

seinerzeit auf achtzehen Millionen Pfund anschlägt, so schliefst er daraus, dafs im Römi-

schen Reich die Abgaben nur den vierten Theil der französischen betragen haben. Abge-

sehen von den schon früherhin gerügten Irrthümern (S. 67.), begeht er hier noch den

Hauptfehler, dafs er bei dieser Vergleichung auf die eine Seite alle Abgaben in Frankreich

stellt, auf die andere hingegen eine einzige Abgabe im Römischen Reich; dabei übersieht

er also nicht nur die Kopfsteuer (die er freilich nicht anerkennt), sondern auch die Ge-

werbesteuer, alle indirecten Abgaben u. s. w.
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Vergleichung hat etwas sehr Auffallendes, indem im heutigen Frankreich

Verwaltung und Wohlstand gewifs weit höher stehen , als zur Zeit der

christlichen Kaiser, folglich vielmehr das umgekehrte Verhältnifs erwar-

tet werden dürfte. Folgende Bemerkungen mögen dazu beitragen, diese

sonderbare Erscheinung einigermafsen zu erklären. Erstlich würde ohne

Zweifel ein ganz anderes Verhältnifs herauskommen , wenn es möglich

wäre , die Hauptsumme aller Steuern aus beiden Reichen mit einander

zu vergleichen. Denn es ist wahrscheinlich, dafs die Grundsteuer im

Römischen Reich weit mehr betrug, als alle übrigen Abgaben zusammen,

anstatt dafs in den neueren Staaten die indirecten Abgaben einen so wich-

tigen Theil der ganzen Einnahme bilden. Zweitens würde man irren,

wenn man die hier berechnete Steuersumme auch nur als ungefähren

Maafsstab für die ganze Zeit der Kaiserregierung ansehen wollte. Viel-

mehr darf man annehmen, dafs, bei unveränderter Steuerverfassung, die

Höhe der Steuern bis ins Unglaubliche vermehrt worden war, ja dafs

unter der aussaugenden Regierung vieler der späteren Kaiser das Ganze

weniger die Gestalt einer regelmäfsigen, geordneten Steuer, als einer stets

erneuerten Brandsehatzung hatte. Dafür spricht schon die unglaubliche

Herabsetzung von fünf und zwanzig auf sieben unter Julian (S. 68.),

welche nur bei einem ganz unordentlichen Zustand vorkommen konnte.

Eben dafür sprechen die Zeugnisse des Lactantius, des Salvian und des

Ammian, welche von dein Druck der Steuern ein fürchterliches Bild auf-

stellen, und geradezu sagen, dafs dadurch eine grofse Zahl von Grund-

eigenthümern ihr Eigenlhum gänzlich verloren habe (1). Noch be-

stimmter als diese ist die Stelle des Victor , welcher ausdrücklich sagt,

zu Maximians Zeiten sei die Steuer noch bescheiden und erträglich ge-

wesen, seitdem aber sei sie bis zu einer zerstörenden Höhe hinaufgetrie-

ben worden (2). Damit hängt endlich drittens der Umstand zusammen,

dafs man wohl diese Steuer nicht so. wie in einem geordneten Zustand,

( i ) Lactantius de mortibus perseculorum C. 23. (s. o. S. 5^.). Salvianus de guber-

nationc Dei Lib. 5. C. 8. 9. (s. die Abhandlung über den Colonat S. i5.). Ammianus
Lib. 16. C. 5.

(2) Aar. Victor de Caesaribus C. 5g. (s. o. S.5i.).
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als eine wirtlich gezahlte anzusehen hat. Sie wurde in einer ungeheuren

Summe angesetzt, und man nahm davon so viel man bekommen konnte.

Die Steuerresle aber mögen aufserordentlich grofs gewesen seyn , und

darauf deutet auch schon die Menge von Indulgenzen aller Art. wovon

der Theociosische Codex voll ist.

Soll nun nach diesem allen ein Endurtheil über das hier darge-

stellte Steuerwesen erlaubt seyn, so möchte man sagen, die Steuerverfas-

sung selbst sei so beschaffen gewesen, dafs dabei ein blühender Zustand

des Landes recht wohl bestehen konnte, sie sei aber durch die Ausfüh-

rung, unter den Händen unweiser und gewissenloser Fürsten, höchst ver-

derblich für das Reich geworden.

3/VW S N NC





Über

den Runstcharacter des Tacitus.

Von

i Ü V E R N.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 6. und i3. März i8a5.]

ueber den schriftstellerischen Character des C. Cornelius Tacitus

noch zu reden . mögte überflüssig scheinen nach Allem . was in Lob

wie in Tadel darüber schon geurtheilt ist.

Allein das über ihn vielfach Bemerkte betrifft vornehmlich des

Geschichtschreibers Beruf und Willen . Wahrheit zu erforschen und

unparteiisch zu erzählen, die Gesinnung, welche in seinen Werken sich

ausdrückt, den Scharfsinn, die Welt- und Menschenkenntnifs , die sich

durch sein Eindringen in die Tiefen der Charactere und ins Innere der

Verhältnisse offenbaren , die Feinheit und Kraft , Fülle und Klarheit,

womit er diese in wenigen , aber bedeutungsvollen und erschöpfenden,

Zügen zu entwickeln versteht , die Lebendigkeit seiner ganzen Darstel-

lung in einer zwar kurzen , aber gediegenen und dem Geiste seiner

Werke angemessenen Sprache — kurz es fafst ihn mehr von seiner

kritischen ,
pragmatischen und rhetorischen Seite , und erkennt , wo es

die künstlerische berührt, diese fast nur im Einzelnen.

Allerdings hatte Tacitus bei Abfassung seiner historischen Werke
auch noch andre Zwecke, aufser der freien Darstellung selbst, wie denn

Eins das Andre nicht ausschliefst, vor Augen. Er beabsichtigt nicht

minder durch eröffnete Einsicht in die psychologischen und politischen

Quellen und den Znsammenhang der Begebenheiten zu belehren und

zu warnen, als es ihm an vielen Stellen um den Eindruck auf Gemüth

und Phantasie augenscheinlich zu thun ist. Ganz besonders ist er jener

pragmatisirenden Richtung sich sehr bestimmt und deutlich bewufst,

und diese auch ist es eben, welche, verbunden mit einer sich durchweg

Hist. Philolog. Klasse 1S22-1S23. K
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hinflechienden, bald in offnen Bemerkungen, bald nur in einzelnen Wor-
ten, Wendungen und Stellungen sieb kund gebenden, unausgesetzt zum
Nachdenken reizenden und Betrachtungen anregenden, Reflexion, zuerst

und zumeist an ihm in die Augen fällt , und wodurch er nicht blofs

dem Sprach- und Geschichtforscher, sondern auch dem Welt- und Ge-

schäftsmann , höchst anziehend und lehrreich wird.

Allein erschöpfend ist Tacitus historiographischer Character durch

dies Alles nicht bezeichnet. Wenn gleich die Neigung zur Reflexion

ihn unüberwindlich hinderte , Werke von plastischer Gestaltung , wie

Thukydides , zu bilden , so beweiset doch schon die durchgängige ori-

ginelle Einwebung und Haltung dieser Reflexion seine grofse Überlegen-

heit über den Stoff. Und läfst er gleich sein tiefes Gefühl oft durch-

blicken , oder giebt wohl zu erkennen , dafs ihm auch der Effect nicht

gleichgültig sey, so spiegelt sich doch in der Freiheit seiner Schilderun-

gen und scenischen Gemähide von Überladung , selbst wo Reiz dazu

liegen mogte (1), und ganz besonders in seiner Mäfsigung und Ruhe

bei pathetischen Anlässen (2) , derjenige richtige Tact und reine Sinn

ab , welcher in der Rede die Sache nicht untergehn läfst , und nicht

durch leeren Klang und Schein , sondern nur durch einen die Wahr-
heit anschaulich und stark wiedergebenden Ausdruck die beabsichtigte

Wirkung zu erreichen strebt (3) , und selbst Reden , welche sich dem

ganz subjeetiven Ansehn der meisten Livianischen nähern , können aus

Tacilus noch vorhandenen Werken nur höchst wenige
,

ja aufser den

beiden im Leben des Agricola c. 5o bis 3/f wohl keine, nachgewie-

sen werden.

Diese besonnene Kraft , diese Enthaltsamkeit und Selbstbeschrän-

kung , um so bedeutender im Tacitus
,

je weiter das damalige Leben in

Rom von Natürlichkeit , Einfachheit und Absichtlosigkeit entfernt war,

je stärker die gezierte rhetorische Bildung des Zeitalters und Tacilus

eigner mit Auszeichnung geübter Rednerberuf auf ihn eindrang , darf

(1) z.B. An. I, 40. folg. 61. 62. III, 1. 2. XIII, 16. XV, 58. Hist.II, 42.

777, 22. folg. Jul, Jgric. 37. 58. u. a. ni.

(2) z. B. An. II, 72. XIII, 16. selbst Jul. Jgric. 44. folg.

(5) "Vergl. Manso vermischte Aufsätze und Abhandlungen S. 58.
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man schon als Zeichen des künstlerischen Talents betrachten, womit er

in Bildung des von ihm gewählten Stoffes zu Werke ging.

Dafs, wenn hier von Kunst die Rede ist, an irgend eine, mit der

Geschichtschreibung unverträgliche, Willkühr nicht gedacht werde noch

zu denken sey_, bedarf, dem Obigen und der Natur der Sache nach,

kaum der Erinnerung. Von Gefahr der Entstellung wird die Geschichte

durch künstelnden rhetorischen Vortrag bedroht, nicht durch besonnene,

dem Inhalte sich anschliefsende, Kunstbehandlung. Schon Aristoteles

bekannter Ausspruch (1): ,,Der Historiker und der Poet seyen darin

„von einander verschieden, das jener das wirklich Geschehene vortrage,

„dieser was da geschehn könnte und was möglich sey nach der Wahr-

scheinlichkeit oder jNothwendigkeit ," enthalt ungezweifelt die Forde-

rung innerer Wahrheit auch an den Dichter. Und wenn gegenseits ein

andrer alter Kunstrichter (2) die beiden grofsen Werke des Herodotos

und Thukydides Poesieen nennt, so giebt er dadurch zu erkennen, dafs

er Wahrheit und Dichtung in der Historie keineswegs so unverträglich

mit einander halte, dafs jene durch diese nothwendig verfälscht werden

müfste. Auf der Wahrheit beruhn nemlich Poesie und Historiographie

in ihrem tiefsten Grunde. Wenn aber diese in Hinsicht auf äufsere

Wahrheit gebundener ist, so kann in ihr doch in dem Bilden des Stof-

fes von innen heraus zu einer die innern und äufsern Motive , ihr Zu-

sammengreifen, und die Thatsachen, worin sie erscheinen und ausbrechen,

klar und lebendig vor Augen bringenden Darstellung ein schöpferi-

sches, ein poetisches Princip wirken , und ihre Producte zu Kunstwer-

ken stempeln (5).

Eines Werkes, dem dies Prädicat zukommt, gleichwie eines Epos

oder Drama , erstes und wesentlichstes Merkmaal ist nemlich Einheit in

(!) Poet. IX, I.

(2) Dionysius Halicarn. epist. ad Pompeium III, 21. ed. Krüger, Iva bt t-^ve-

am' ei—1, y.tc/.ai 1j.1v ctt T:ciY-ug (tu(pcrsjat • cv yiep uv aiTy\jv~ziry ~oir~Eig ccvTctg Asymv. ver-

gleiche Juclic. de Tliucydide LI, 5. ib. Krüger.

(5) Lucian. quomodo historia sil conseribenda Opp. Vol. IV , p. 210. ed. Bip.

Oaw? bz votjunov tqv Iropictv u'jyyzutpovTct $sio<« r, Hgci^iTE/.Et y^oryai iciy.ivcci , r, A/.xctlwet,

v tw «aäuj iüEivtov elc.

K 2
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dem ersten und allgemeinsten Motive und dadurch in der Grundidee

des Ganzen. Von Aristoteles (1), der da meint, nur für die genannten

beiden Dichtungsarten , nicht auch für die Historie
, gehöre es sich,

ganze und Aollendete Handlungen, und gleichsam lebendige Organisatio-

nen darzustellen, zwar verkannt, ist die Auffindung und Festhaltung des

einen historischen Stoff durchdringenden Grundgedankens doch ein so

wichtiges Erfordernifs, dafs sie^ obwohl in der That künstlerischer Art,

von Historikern selbst (2) als eine allgemeine Aufgabe der Geschicht-

schreibung betrachtet wird, und sich auch in den ausgezeichnetsten Pro-

ducten derselben finden läfst. So ist , um nur an den von Dionysios

als Poesieen bezeichneten Mustern dies nachzuweisen , die gegen die

Perser gerettete Freiheit der Hellenen der Grundgedanke, welcher, vom
Meister selbst bei jedem grofsen Gelenke seines Werks hervorgehoben,

die ganze reiche und mannigfaltige Historie des Herodotos zusammen-

hält , und die kleine Hellas zu dem Mittelpuncte macht , um welchen

che Anschauung der ganzen bewohnten Erde, so weit sie damals reichte,

und ihrer Geschichten , ohne dafs in der bunten Abwechselung je der

Faden verloren ginge, sich anschliefst (5). So ist der Kampf zwischen

Sparta und Athen und der beiderseitigen Staatenverbindungen , um die

Hegemonie nicht blofs , sondern eben so sehr um Verfassung , der An-

gel , um welchen die thukydideische Geschichte des peloponnesischen

Krieges sich dreht (4). Und auf ähnliche Art wird, indem der Ge-

(1) Poet. XXIII, i—j.

(a) u. a. Heeren in seiner Denkschrift auf Johannes von Müller, S. 67. folg. Die

Forderung der Einheit historischer Darstellungen machen auch Diodoros von Sicilien,

XVI, 1. und Dionysios von Halikarnafs , episl. ad Pomp. III, i\.

(5) Creuzer historische Kunst der Griechen, S. 1 55. folg.

(4) Creuzer a. a. O. S. 267. Allein übersehen werden durfte von ihm nicht, dafs

der Kampf sehr wesentlich die Verfassung galt. Dafs Oligarchie und Demokratie den

spartanischen und atheniensischen Staatenhund von einander unterschieden, und dafs wo
der eine auch die andre siegte , unterläfsl Thukydides nirgends als Hauptpunkt des

Kampfes zu motiviren. (S. der Kürze wegen Kor tum zur Geschichte Hellenischer

Staatsverfassungen, S. 4i. Ör. 68. und die daselbst angeführten Stellen, denen noch meh-
rere zugefügt werden könnten). Und zuletzt war es ja auch die Einsetzung der Oli-

garchie in Athen durch die Spartaner, welche die Überwindung Athens besiegelte.
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schiehisclireiber die Begebenheiten in ihrer richtigen natürlichen Folge

darlegt , der historische Künstler des ihnen gemeinschaftlichen Inhalts,

woraus sie alle, wie ans einem Keime, entspringen,- und in ihm der er-

sten einfachen, in allem Einzelnen, mehr oder minder hewnfst , sich in

Handlung setzenden, Triebfedern sich bemächtigen. Er wird aber auch

ferner ihr Wirken und Gegenwirken nicht nur begreiflich, sondern an-

schaulich machen ; und wenn an dem blofsen Geschichtschreiber eine

anspruchlose, treue, lichtvolle Erzählung schon ein grofses Verdienst ist

— weil da, wo nicht die Aufmerksamkeit auf die Beziehung der Theile

zum Grundgedanken unablässig klar sich richtet , Gefahr des gänzlichen

Verlierens in rhetorische Färbung am meisten droht — so wird der mit

Kunstsinn begable hauptsächlich auch durch den Bau und die Anlage

des Ganzen , welche dessen Grundansicht entweder durch sich selbst,

klar macht, wie im Herodotos, oder, war jene durch die Natur des Ge-

genstandes und die Folge seiner Bestandtheile geboten , wie im Thuky-

dides , deutlich hervorhebt , und mehr durch die That selbst abbildet,

als in dürren Worten erklärt , seinem Erzeugnisse Werth verleihen.

Überhaupt kann man , um die Sache kurz zu fassen , sagen , ein Ge-

schichtschreiber habe als Künstler gearbeitet, wenn er seines Stoffes

äufseres Leben als ein Abbild dessen innern Lebens kräftig und klar

darzustellen gewufsl hat (i).

Und in diesem Geiste, mein' ich, hat Tacitus gearbeitet, den man

nur mit dem schlicht erzählenden Dio Cassius zu vergleichen braucht,

um den Unterschied zwischen dem historischen Künstler und dem Ge-

schichtschreiber deutlich zu erkennen.

Einleuchtender mögte dies allerdings seyn an den Historien, denen

das Bingen des römischen Reiches, das Principat, nach dem Erlöschen

des Julischen Geschlechts, an einem hervorragenden und kräftigen Stam-

me wieder aufzurichten, eine sehr bestimmte und in der Ausführung,

so weit wir sie noch besitzen, herrlich abgerundete Sphäre zeichnet, als

an den Annalen. wo der erste Anblick nichts als eine Reihe von Ereig-

(i) Ich kann mich hierüber auf des Herrn Wilhelm \. Humboldt nunmehr in

den Abhandlungen der Akademie aus den Jahren 1820 und 1821 gedruckte Vorlesung

über die Aufgabe des Geschichtschreihers beziehn.
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nissen, in der vom Autor selten verlassenen Zeitfolge, wie es die Auf-

schrift mit sich hringt, darbietet. Allein gerade hier offenbart sich das

historische und Kunstgenie, welches nicht das Äufsere des Stoffes, wie

es sich gab, zu nehmen ertrug, sondern in seinen Kern zu dringen, und

von ihm aus das nach einander Folgende auch als ein mit einander aus

Einem Keime Erwachsenes zu entwickeln verstand. Hierin sind die An-

nalen dem Werke des Thukydides ähnlich, indem jene wie dieses durch

die Einheit ihres Grundgedankens über das äufsere chronologische Schema

ihres Stoffes sich erheben.

Um dies bestimmter zu sehn, bemerke man, dafs Tacitus auch in

den Annalen weder darauf ausgeht, durch Verzeichnifs aller öffentlichen

merkwürdigen Begebenheiten ohne Unterschied Masse zu häufen, und,

wie es wohl mancher gleichzeitige Geschichtschreiber mogte (i), sein

Werk auszudehnen, noch auch, aus eigner Affection , oder unzeitiger

Rücksicht auf die Leser, für seinen Zweck irgend bedeutende Thaisachen

unbemerkt läfst , wie ebenfalls andre Geschichtschreiber pflegten. In

ersterer Beziehung weiset er ausdrücklich an einer Stelle (An. XIII, 3i.^)

Thatsachen zurück, die man nur für denkwürdig haben könne, wenn

man Bände zu füllen Lust habe. Und in der andern Beziehung giebt er

die noch wichtigere Erklärung (An. VI, j.): ,,Ich weifs gar wohl,

„dafs von den meisten Geschichtschreibern die peinlichen Anklagen und

„Bestrafungen Vieler übergangen sind, weil die Menge sie ermüdete,

„oder weil sie fürchteten, was ihnen zu stark und traurig gewesen,

„mögte den Lesern eben so unbehaglich werden. Uns hat sich das

„Meiste, wenn auch von Andern nicht hervorgehoben-, als denkwürdig

„dargeboten." Beides deutet auf eine überlegte Auswahl nach einem be-

stimmten Gesichtspunkte, wovon weder im Dio Gassius noch in Suetonius

biographischen Charakteristiken in gleicher Art Spuren bemerkbar sind,

und worin bildnerischer Sinn sich zu erkennen giebt (2).

Welches aber das von Tacitus in den Annalen positiv ins Auge

gefafste Ziel sei, darüber läfst keinen Zweifel seine eigne Äufserung an

(1) Juvenal. Sat. X, 98. sq.

(•2) Fr. Roth Vergleichung des Thukydides und Tacitus, S. 17.
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einer Stelle, wo er bekennt (An. IV, 02. 53.^): „Es sei ihm nicht un-

„bewufst, dafs das Meiste von dem, was er berichtet habe und berich-

„ten werde, geringfügig und unbedeutend scheine, im Vergleich mit dem

„grofsen Inhalte der Jahrbücher früherer Zeiten des römischen Volks

,,— dafs es aber nicht unersprießlich seyn dürfte, ins Innere jener auf

„den ersten Anblick unbedeutenden Dinge zu schauen, aus denen oft

„die Bewegung grofser Verhältnisse entspringe — weil, wie vormals, da

„die Gemeinen mächtig waren, oder als die Väter das Übergewicht hat-

„ten, wer des Volkes Natur kannte und wie es richtig behandelt würde,

„oder, die des Senats und der Vornehmen Charakter am meisten durch-

„schaueten, für zeitverständig und weise galten, so jetzt, bei der verän-

„ derten und von eines Einzigen Herrschaft nicht verschiedenen Verfas-

sung des römischen Staats, die Sammlung und Überlieferung jener ein-

zelnen Züge zur Sache gehöre."

In dieser Erklärung stellt Tacitus das Principat im Allgemeinen

und dessen jedesmaligen Inhaber, den Einüufs seiner Denk- und Hand-

lungsweise auf die Lage und Würde des Staats , und die wechselseilige

Einwirkung zwischen ihm und ausgezeichneten Individuen , als das Ziel

hin , worauf er in den Annalen alles Einzelne bezieht. Es ist keines-

wegs eine, alle Zweige der öffentlichen Bestrebungen und alle Lebens-

verhältnisse umfassende Geschichte, wozu vieles in andern gleichzeitigen

Schriftstellern zerstreut Liegende, von ihm aber Vorbei gelafsne, gehören

würde , noch sind es ausführliche Charakterschilderungen und Biogra-

phieen der Cäsaren, sondern es ist die Darstellung des eigentlich politi-

schen Lebens des römischen Staats unter diesen Machthabern , worauf

er ausgeht, in deren gelungener Objectivität sich aber sowohl die Cha-

raktere der Hauptpersonen als der Zeiten überhaupt aufs lebendigste

ausprägen. Dies Ziel hält er durchgängig so fest, dafs seine Auswahl

der Begebenheiten nach dem Verhälinifs ihrer Wichtigkeit für dasselbe

sichtbar und oftmals ausdrücklich sicli richtet. So legt er, um nur ei-

nige Beispiele anzuführen , auf die Geschichte des Germanicus so vor-

zügliches Gewicht und behandelt sie mit unverkennbarer Liebe, weil

dessen Schicksal entscheidend für den ganzen Staat und den Charak-

ter des Principats insonderheit, und weil sein Tod der Wendepunct in

Tiberius Leben war. 3Iehrere Begebenheiten unter diesem, namentlich
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den Procefs des Scribonius Libo, (An. II, 2j.) erzählt er, weil sie den

Anfang oder Fortschritt der Mittel, die Macht des Principats zu befesti-

gen und zu despotischer Willkühr zu erhöhen, bezeichnen. Eines

bekannten Senatsbeschlusses, der den Syracusanern die für jedes Fech-

terspiel vorgeschriebene Zahl von Gladiatoren zu überschreiten erlaubte,

erwähnt er ausdrücklich nur wegen der Abstimmung des Paetus Thrasea

darüber (An. XIII, kg.), um diesen anzukündigen in dem bedeu-

tenden Charakter, den er unter Nero's Herrschaft im Gegensalz mit die-

ser behauptete. Und gleicher Weise deutet Tacitus selbst öfter , auch

bei minder wichtigen Anlässen , die Beziehung an , worin er das Ein-

zelne heraushebt , und wie er es dem Hauptgedanken seines Werkes

unterordnet.

Die Annalen und die Historien haben sonach — obwohl man letz-

tere mit Unrecht auch als eine blofse Fortsetzung der erstem betrachtet

hat, was sie ihrer ganzen Form nach nicht seyn können — in dem Ver-

hältnifs des Principats zum Staatsleben des römischen Volkes ihren ge-

meinschaftlichen Inhalt. Die Befestigung und schnelle Ausartung des

Principats ist der besondere Antbeil der Annalen an demselben, und der

Kreis, den er ausfüllt, reicht bis zum Ausgehn des Julischen Geschlechts,

wo die Historien sich anschliefsen.

Sehen wir ferner auf das Leben und die Bewegung, worin Tacitus

den Inhalt seiner Werke gesetzt hat, so erblicken wir darin eine rege

Handlung d. h. ein lebhaftes Wirken und Gegenwirken entgegengesetzter

Principien , und somit ein treues Abbild der Geschichte selbst , die in

Handlung besieht, und einen wahrhaft dramatischen Charakter, der je-

dem historischen Kunstwerke im Wesentlichen eigen ist, so wie umge-

kehrt die gröfsten Dramen im höchsten Grade historisch , d. h. aus ei-

ner so wahren als tiefen Ansicht der Geschichte entsprungen sind , wie

die alte Tragödie und Komödie , und von den Neuern am meisten

Shakespeare und Göthe beweisen.

Auffallender isi nun ebenfalls die Handlung in dem uns übrigen

Theile der Historien , als in den Annalen , weil sich dort alles in be-

stimmtere äufserlich geschiedne und wieder gleichzeitig auf einander wir-

kende Pariieen sondert. Das ganze römische Beich, nachdem man ent-

deckt, dafs auch anderswo, als in Born, der Princeps gemacht werden
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könne (i), in allen seinen Theilen ist da in Bewegung um das Principat.

Von Germanien und Gallien, vom Oriente, von Pannonien und Illyrien

drangen sich die Massen nach dem durch die Entnervung des Volkes

und Heeres und Ausartung des Senats am wenigsten selbständigen Mit-

telpunete , und nach wiederhohen raschen Wendungen und Schlagen

erfolgt im Herzen des schwankenden Reichs , in dessen Bewegung auch

die Barbaren, mit Hoffnung, sich zu befreien, eingreifen, die Entschei-

dung, den Kräftigsten und des römischen Namens Würdigsten als neues

Oberhaupt hinstellend, der das Wogen hemmt und das Stürmen wieder

beschwichtigt.

Y\ enn aber gleich in den Annalen die Handlung minder in Par-

tieen zusammengedrängt und der Zeit nach viel ausgebreiteter ist, als in

den Historien, so ist sie doch nicht minder vorhanden, beruht vielmehr,

wie es bei der Gemeinschaftlichkeit des Hauptinhalts nicht anders seyn

konnte , ganz auf denselben Principien und Ansichten , welche auch in

den Historien wirken und hervortreten.

Diese sind die Gröfse und Y\ ürde des römischen Reiches und

Namens , das Principat und dessen Nothwendigkeit bei dermaliger Lage

und Beschaffenheit des Staates und ^ olks auf der einen Seite , und auf

der andern der allgemeine Character der Zeit , dessen Ausartung auch

das Streben des Principals nach V\ illkühr und Zügellosigkeit aller Art

begünstigt, und in welchem zwar Spuren acht römischen Geistes gegen

das einbrechende Verderben sich regen, die aber unlergehn in der Über-

macht, in der allgemeinen Nichtswürdigkeit und Erschlaffung.

Eine natürlichere und in politischer Hinsicht erhabnere Unterlage

konnte der Römer, der in nicht gemeinem Style die Geschichte einer

Periode auch aus der Zeit seines zerrütteten \ aterlandes schreiben wollte,

seinem Werke nicht geben, als dies Aalerland selbst, die alte Roma in

ihrer Gröfse und Macht, und die Würde des acht römischen Characters.

Diese war das ewige Ideal, dem alles, was in der bestimmten Zeit auf-

trat und geschah , dem Princeps und Senat , Volk und Heer zustreben

sollte , der Maafsstab , alle Erscheinungen der Zeit zu messen , auf ihr

Heil kam alles an. Wie sehr dahin den Tacitus sein eignes Gemüth

(i) Hist. I, 4- Evulgalo imperii arcano, pösse prineipem alibi, quam Romae, Jieri.

Hist. philolog. Klasse 1822-1823. L



82 S ü v e r n über den Kunstcharacter des Tacitiis.

zog, offenbart sich in der unverkennbaren Theilnabme , womit er alles

begleitet , was zu Roms Verherrlichung gereicht , und die ihn hin und

wieder wohl zu einiger Parteilichkeit verleiten mag (1) , in der Liebe

und Auszeichnung , womit er alles behandelt , woraus römische Zucht

und Denkart im Staate wie im Heere , im öffentlichen wie im Privat-

leben , hervorleuchtet , so wie in dem innigen Widerwillen , dessen er

kein Hehl hat gegen alles , worin Entartung des römischen Characters

in der öiFentlichen Sitte wie im Benehmen Einzelner sich zu erkennen

giebt, und der hiedurch gereizten Stimmung, die sich oft im Style selbst

ausdrückt (2) , in dem Selbstgefühle , womit er bei bedeutenden Gele-

genheiten Pioms Ehre und Gröfse durch die von ihm gebrauchten Aus-

drücke sich mit zueignet (5) , in den häufigen Rückblicken in die alten

besseren Zeiten und Sitten des römischen Volks, welche durchaus nicht

immer eine blofs antiquarische Bedeutung haben (4). Was also ein

( 1
) So scheint er die Thaten der Römer in Germanien etwas auszuschmücken und

ihre ungünstigen Erfolge zu beschönigen. Dafs z. B. die erste Schlacht des Germanicus

gegen Arminius nicht, wie Tacitus sagt, unentschieden geblieben sey (An.I, 63. et

aequis manibus abscessum) , und dafs er das Unglück der Römer lieber habe andeuten

als erzählen wollen, macht die Art imd der Ton der Erzählung seihst, der plötzliche

Rückzug des Heeres, das nahe und fortdrängende IVachrücken der Feinde und deren

gleich erfolgende so schnelle Ausbreitung, dafs sie kurz darauf das Castell Aliso ander

Lippe belagern (An. II, •).) mehr als wahrscheinlich. (Vergl. Mannert Geographie

der Gr. und Römer, Th. 5, S. 98. Cellarius de cxpeditionibus Germanici in dessen

opusculis academicis, S. 55.) Auch die Schlacht auf dem campus Idislavisus war schwer-

lich so entscheidend, als sie freilich Germanicus eigne Inschrift an dem auf dem Schlacht-

felde errichteten Tropäum (An. II, l"i.), nicht eigentlich Tacitus, vorstellt. (Mannert
a.a.O. S. 1 1 5. Justi von den römischen Feldzügen in Deutschland, (Leipzig 1748)

S. 11.) Auch von der Niederlage der Britten durch Suetonius Paullinus (An. XIV, 5-].J

läfst sich Ähnliches sagen.

( 2 ) Über den Einfluis des patriotischen Gefühls des Tacitus, hauptsächlich auf seine

Manier, sagt viel Wahres Hegewisch in der Abhandlung über den schriftstellerischen

Characler des Tacitus. S. dessen historische und literarische Aufsätze S. 77 folg.

(5) u. a. An. IV, 5. Et aliis regibus, qui magniludinc nostra prvlegnnlur ad-

versunt externa imperia. An. II, 16. vor der Schlacht auf dem campus Idislavisus

:

Nosler exercilus sie incessit.

(4) u. a. An.I, 72 bei Gelegenheit des Majestätsgesetzes. XI, 20. Corbulo's Aus-

ruf: beatos quondam duces Romanos. Ib. 5, 22, bei Gelegenheit der Quästur :
Apitd

maiores virtutis id praemium fuerat. XII, 2j. bei dem ins proferendi pomoeru :
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blofs besonnener und seine Aufgabe recht verstellender Historiograph

derselben Zeilen als Hauptmotiv ihrer Geschichte erkannt und benutzt

haben würde , das gewinnt in Tacitus Werken durch seine römische

Natur und Persönlichkeit ein so wahres und eigenthüinliches Leben,

dais, wenn das Urtheil eines geistreichen Kritikers vom Leben des Julius

Agricola : „Nach der Denkart, die in ^ihm herrsche, sey die höchste

„Bestimmung des Menschen, mit Erlaubnifs des Imperator zu triumphi-

eren!" den Sinn hat, in ihm gehe das Ideal des Menschen in dem des

Römers auf , dies Urtheil eine viel begründetere Anwendung auf die

übrigen Werke des Tacitus findet (1), indem selbst die vortheilhaften

Schilderungen der alten Deutschen in der Germania, so weit sie auf all-

gemeine Tugenden gehn , weniger in allgemein menschlicher Beziehung,

als im Gegensätze mit dem ^ erderbnifs des vordem auch mannhaften

und strengen römischen Nationalcharacters zu nehmen sind (2). Als

Tadel könnte aber jenes Urtheil ohne ungehörige Verrückung des gan-

zen Standpunctes nicht gemeint seyn. Denn was anders konnte der rö-

misch gesinnte Historiker wünschen , dafs sich überall im Staate mögte

geltend gemacht haben, als Römertugend und Römerehre. Diese waren

der Lebens trieb , welcher, der natürlichsten Forderung nach, das ganze

römische Wesen durchdringen sollte, der also auch überall in Tacitus

W erken, sey es positiv oder negativ, durchscheinen mufsie.

Nee tarnen duces Romani, quamquam magnis nalionibus subactis, usurpaverant, nisi

L. Sulla et D. Augustus. Hist. 11 , 69. Et vires Iujcu corrumpebantur contra vete-

rem diseiplinam et instituta maiorum , apud quos virlute quam peeunia vis Romana
melius sletit. HI, 72. beim Brande des Capitols: Id facinus posl conililum urbem

luetuosissimum Jbcdissimumque reipublicae populi Romani aeeidit etc. A ornehmlicli

III, öl. Sed haec aliaque ex veteri memoria petita, quoliens res loeusque ejremp/a

recti aut solatia mali poscet, haud absurde memorabimus.

(1) Denn jener Ausspruch (Athenäum, B. 1, St. 3, S. 5g.) ist in Hinstellt auf den

Julius Agricola nur halb wahr. In der Stelle, worauf seine Beziehung sich concen-

Irirt (c. 44* Quippe et vera bona, quae in virlutibus sita sunt, imp/everal, et con-

sularibus ac triumphalibus ornamentis praedilo quid aliud adstruereforluna poterat?)

wird die innere mensebliche Vollkommenheit von jenem Gipfel äufserer Gröfse mit

Ausdrücken der stoischen Schule sebr bestimmt unterschieden.

(2) Besonders Germ. ig. 20. Vergl. Rühs ausführliche Erläuterung der zehn

ersten Kapitel der Schrift des Tacitus über Deutschland S. 56. folg.

L 2
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Wo aber sollte er gesunder und kräftiger leben, als in dem Ober-

baupte, welchem der von krampfhaften Bürgerkriegen zerrüttete Staat

sich anvertraut hatte? von wem hing es mehr ab, ob er überall frei sich

regen und den Staatskörper durchdringen könne, als von dem Princeps?

Sonach mufste in einer wohl angelegten Geschichte Roms aus den Zei-

len des Principats dieses selbst als ein Hauptelement der Handlung rao-

tivirt werden.

Die im Tacitus ausgedrückte Grundansicht desselben ist ganz aus

der Wahrheit geschöpft und dem damaligen Stande der Sachen angemes-

sen , und es ist nicht unwichtig, sie näher zu erörtern, da auch über

Tacitus politische Gesinnung noch unbestimmte Vorstellungen herrschen.

Ausgehend nehmlich von dem Erfahrungssatze, „dafs Herrschbegierde

„unter den Menschen alt und ihnen eingepflanzt sey" (Hist.U, 58._),

und gestützt auf die daraus erklärten Thalsachen der römischen Ge-

schichte
, ,,dafs die ursprüngliche Gleichheit nur so lange der Staat

„klein war habe bestehn können, dafs bald, bei zunehmendem Wachs-

„ thum der Herrschaft, das Ringen der grofsen Gliedmaafsen der Verfas-

sung mit einander begonnen habe und darauf in die blutigen Kämpfe

,, der Parteihäupter um das Principat übergegangen sey," dafs fer-

ner ,,nach zwanzig Jahren der Zwietracht, wo nicht Sitte noch Recht

,,galt, das Schlechteste ungestraft war, das Gute oft Verderben brachte"

(An. III, 28.^), ,,die durchgängige Erschöpfung nach den Bürgerkrie-

,,gen unter dem Namen des Principats Augustus Herrschaft herbeige-

,, führt" (An. 1, 1.). und „Erhaltung des Friedens Übertragung der

„höchsten Gewalt an Einen erheischt habe" (i), verbindet sich jene

Grundansicht, wahrscheinlich in Beziehung auf die Meinungen alter Po-

litiker, und selbst des Gicero (2), mit dem allgemeinen politischen Grund-

salze, „dafs eine aus Demokratie, Aristokratie und Monarchie zusammen-

„ gesetzte Staatsverfassung leichler gepriesen werden, als enistehn, oder,

,,"wenn sie ja entstanden, nicht dauerhaft seyn könne" (An. IV, 55.),

und stellt die Bestätigung dieses Grundsatzes in dem scharfen und bün-

(1) Hist. I, 1. Omnem potestatem ad ununi conferri pacis inlerfu.it.

(2) Aristoteles polit. II. cap. 5, §. 10. ed. Sehneider. Pvljbius VI, 5. Cicero de

republica I, 29. 55. 45.
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digen Abrisse der Regierungsmaafsregeln des Augustus, „wodurch das

„ganze Verhältnifs des Staats umgekehrt worden, vom alten ursprüng-

,, liehen Character jede Spur verwischt, alles, der Gleichheit sich ent-

,, schlagend, auf des Princeps Befehle zu achten gewöhnt sey" (An. I, -\.),

an die Spitze der Annalen. Daraus ergiebt sich die Anerkennung der

Notwendigkeit des Principats, welche Tacitus am deutlichsten ausspricht

in Galba's Worten bei der Adoption des Piso (Hist. I, i(k) : „Wenn
„der unermefsliche Körper des Reichs ohne Herrscher bestehn und im

„Gleichgewicht bleiben könnte, so war ich würdig, die Republik zu be-

„ ginnen; nun aber ist es schon langst zu der Rothwendigkeil gediehen,

„ dafs mein Alter dem römischen A'olke nichts mehr schenken kann, als

„einen guten Nachfolger, noch deine Jugend mehr, als einen guten

„Princeps." Nicht also auf Rückkehr zu einer freien Verfassung, de-

ren das Volk längst unfähig geworden war, wenn es auch, sich selbst

nicht recht kennend, in den ersten Zeiten des Principats einige Hoff-

nung darauf unterhielt (i), kommt es im Tacitus an, sondern allein

auf des Oberhauptes Beschaffenheit. Der ebenfalls in Galba's Worten

(Hist. I
}
iG

>v
): „Über Menschen wirst du gebieten, welche weder die

„volle Knechtschaft ertragen können, noch die volle Freiheit," richtig

gezeichnete Character des Volks hat nach Tacitus das entsprechende Ideal

eines Princeps gefunden in dem von ihm gepriesenen (2) „seeligen Zeit-

kalter, in welchem Nerva zwei vorher unverträgliche Dinge, das Prin-

„cipat und die Freiheit, mit einander verschmolzen hatte, und Nerva

„ Trajanus täglich das Glück des römischen Reiches vermehrte." In

solcher Zeit, unter einem Oberhaupte, das Mäfsigung genug besafs, sich

selbst in den Grenzen der Verfassung , wenn auch nur nach dem be-

kannten Senatusconsulto de Vesvasiani imperio, zu halten, konnte, nach

Tacitus Meinung , die Majestät des Reiches mit der Wohlfahrt der

Einzelnen bestehn und römischer Geist und Character sich entwickeln.

Al>er freilich konnte sie Tacitus nur für ein „ seltenes Glück" (3) halten,

(1) An. 1, 4- Pauci bona libcrlatis incassum dissererc. cf. c. 55.

(•2) Jul. Agric. 5. cf. c. 44-

(5) Hist. I, 1. Rara temporum felicitate . He ge wisch über die für die Menschheit

glücklichste Epoche in der römischen Geschichte S. 1 56. folg.
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mit geringem Glauben an dessen Dauer (1). Und wenn nun das Ge-

schick und das Verführerische der Macht lasterhafte , despotische und

blutdürstige Herrscher herbeiführte , so konnte es nach ihm auf kei-

nen Fall Herstellung der Republik unter „einem so verdorbenen Ge-

,, schlechte" (2) seyn, was dann zu erstreben war, und worauf demzu-

folge die Handlung in den Annalen sowohl als in den Historien bezo-

gen werden konnte.

Diese Grundansicht vom Principate erhellet auch aus der Anwen-

dung, welche Tacitus in Hinsicht auf das Benehmen Einzelner in selbi-

ger Staatsverfassung von ihr macht, aus der Lehre, Avelche der römische

Staats- und Geschäftsmann von ihm entnehmen soll. Die Absicht auch

einer solchen oder ähnlichen Anwendung ist mit der Würde und Selb-

ständigkeit eines Werkes der historischen Kunst so wenig unverträglich,

als auch ein didacüscher Zweck mit einem Werke der Dichtkunst, und

dafs Tacilus sie wirklich gefafst habe, lafst sich selbst gegen den etwas

zu raschen und zu starken Ausspruch eines den Historiker übrigens schön

würdigenden Schriftstellers (5) nachweisen. Denn viel Lehrreiches über

Staats- und Regierungskunst überhaupt schon ist in Tacitus Werken
niedergelegt ; aber als sein eigentlicher pragmatischer Zweck in Anse-

hung der meisten einzelnen von ihm aufgenommenen Thalsachen er-

scheint, besonders in den Annalen, den Characier des Principals und sei-

ner verschiedenen Gestaltungen zu schildern, damit man ersehe, Avie un-

ter demselben , und selbst in mifslichen Zeilen , der verständige Mann

mit W ürde beslehn , und die von beiden Seiten gefährlichen Klippen

vermeiden könne. Er gehe so ins Einzelne , erklart er an einer schon

(1) S. die oben angeführte Stelle An. IV, 55. Die Worte im Jul. Agricola l. c.

nee spem modo ac votnm securilas publica, sed ipsius voll'• Jiduciam ac robur adsump-

serit, gehn nur auf die wirklich vorhandene Gesetzmäfsigkeit und allgemeine Sicherheit

unter Trajanus.

(2) Mist. II, S^. Corruplissimo saccido.

(5) Fr. Passow über Tacitus Germania in Wachlers Philomathie B. i , S. 56 u. 57.

„Und gewifs war auch Tacitus von der Würde seines Berufs genugsam erfüllt, um in

„der Geschichte die Lehrerin und Wohlthäterin des Menschengeschlechts zu erkennen,

„ohne ihr erst fremdartiges Nebenwerk aus wohlfeiler Sittenlehre und trüglicher Lebens-

„ klugheit anzufälschen."
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benutzten Hauptstelle (An. IV, 35.^, „weil Wenige durch Einsicht

„das Gute vom Schlechten, das Nützliche vom Schädlichen unterschei-

,,den, die Meisten durch Andrer Schicksaale belehrt werden". Was er

in dieser Beziehung bei Erwähnung des M. Lepidus (An. IV, 20.) als

eines Mannes von würdigem und weisem Character
,

„der von den

„übertriebenen Schmeicheleien Andrer Vieles zum Bessern gelenkt, und

„dabei doch Maafs zu halten gewufst , da er in gleichmäfsigem Ansehn

„und Gunst bei Tiberius gestanden habe," zweifelbaft äufsert, „ob Zu-

„neigung der Fürsten gegen diese, Widerwille gegen andre, durch das

„Verhängnifs und das Loos der Geburt bestimmt werde, oder ob etwas

„in unserm Betragen liege, und es möglich sey, zwischen gefährlichem

„Starrsinn und verächtlicher Kriecherei eine Bahn zu wandeln frei von

„Ehrsucht und von Gefahren," das stellt er im Agricola (c. l\i.), wo
er von diesem rühmt, „Domitianus, obwohl jähzornig, und je versteck-

„ ter desto unversöhnlicher, sey dennoch durch Agricola's Mäfsigung und

„Klugheit besänftigt worden, weil jener nicht durch eitles Grofsthun

„und Freisinnigkeit das Gerücht und Geschick herausgefordert," so be-

stimmt und stark hin, dafs man nicht zweifeln kann, er habe, wahr-

scheinlich aus eigener Erfahrung, da er selbst unter Domitianus nicht

nur sieh erhalten hatte , sondern auch gestiegen war , eben auf diese

Lehre grofses Gewicht legen wollen. „Wissen sollen," spricht er,

„die steten Bewundrer des Unerlaubten, dafs auch unter schlimmen Für-

„ sten grofse Männer bestehn können, und dafs Fügsamkeit und Mäfsi-

„gung, mit Geschick und Thätigkeit verbunden, zu derselben Stufe des

„Lobes gelangen, auf welcher die Meisten mittelst verwegener Thaten,

„aber ohne allen Nutzen für den Staat, durch ehrsüchtigen Tod be-

„ rühmt geworden sind." Und zwei Männer zeichnet er noch aus, wahr-

scheinlich in keiner andern Absicht, als zu Beispielen für diese Lehre,

den Pontifex L. Piso unter Tiberius (An. VI, 10.), „welcher, selten

„auf so glänzender Stufe, eines natürlichen Todes starb, der nie eines

,. knechtischen Antrags Urheber war, und bei eindringender Nothwen-

„digkeit weislich mäfsigte," und den Memmius Regulus unter Nero

(An. XIV, hj.), „welcher durch Würde, Festigkeit, guten Namen
„glänzte, so weit es bei überstrahlender Hoheit des Herrschers möglich

„ist," den Nero, von einer Krankheit ererifFeh, so"ar als Nachfolger
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für den Fall seines Todes bezeichnete , und welcher demohngeaehtet,

von diesem unbeneidet, nachher noch lebte, und eines natürlichen To-

des starb.

Auf der andern Seile aber ist, mit Vorsicht und Würde zu leben,

dem Tacitus nicht das Einzige und Höchste, und konnte es nach seiner

römischen Denkart auch nicht seyn. Dazu hebt er viel zu bedeutsam

aus alle Züge von Freimüthigkeit, wo es darauf ankam, von Seelengröfse

und Mulh selbst im Tode , und belegt mit zu offner Verachtung das

Gegentheil, wie er denn ganz besonders auszeichnet die Freigelassne Epi-

charis , welche bei Untersuchung der Pisonischen Verschwörung unter

Nero , durch die Folter zerfleischt , als sie des folgenden Tags zu neuer

Marter getragen wurde, sich selbst erdrosselte (An* XV^, 5y .) , „mit

„um so glänzenderm Beispiele, eine Freigelassne, ein Weib, in so grofser

„Noth Fremde und wohl gar Unbekannte verschweigend, wahrend Frei-

„geborne, und Männer, und römische Ritler , und Senatoren , unbe-

,, rührt von der Folter, jeder seine eignen theuersten Pfänder verriethen,"

und hingegen über die „sclavische Geduldigkeit" der vielen Opfer, die

bei Gelegenheit der nehmlichen Verschwörung und bald darauf ,,so

,,thatlos umkamen," sich innigst betrübt und ihrer von Herzen müde

erklärt (An. XT'I, iG.). Hieraus kann man folgern, dafs, wenn Tacitus

auch als Welt- und Geschäftsmann vielleicht der Pvegel geneigter ist,

welche Eprius Marcellus im Senate aufstellt (Ilist. IV} 8.) : „Gute

„Herrscher zu wünschen, wie sie immer seyen , sie zu ertragen,"

oder die Petilius Cerialis den empörten Treverern und Lingonen giebt

(Hist.IV, 7^0 : ,,Wie Mifswachs, oder Platzregen, oder andre Land-

„ plagen, so ertraget der Herrscher Üppigkeit und Habsucht," doch sein

Gefühl als Römer sich gegen die äufserste Befolgung dieser Regel ge-

sträubt und eine Grenze derselben gegen das Übermaafs blutiger Will-

kühr, wie der des Nero, anerkannt habe.

Dies mögte demnach die Summe der ganzen im Tacitus herrschen-

den Ansicht vom römischen Principate seyn : Dasselbe' sey nothwendig

bei der Lage und Gröfse des Reichs und dem Characler des Volks ;
für

die unter ihm Lebenden und zumal auf dem Schauplätze der öffentlichen

Geschäfte Handelnden komme es darauf an, sich mit Würde und Klug-

heit zu benehmen, den Herrscher nicht ohne Nolh zu reizen, ihm nicht
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kriechend zu schmeicheln , müsse es dennoch seyn , auf eine des Rö-

mers würdige Art zu fallen , aber doch auch nicht übergeduldig die

grausamen Launen der Tyrannei zu ertragen. Diese Ansicht steht also

nicht im W iderspruche mit dem Geiste des Römerthums , welcher den

Grundzug im Characler des Tacitus ausmacht. Ja es ist die Frage , oh

sein pragmatischer Zweck nicht auch auf die Principes selbst mit gerich-

tet sey , ob seine Darstellungen nicht auch diesen zum Spiegel der Be-

lehrung und VS arnung dienen sollten. Er selbst spricht sich zwar nir-

gendwo hierüber aus, konnte es auch nicht wohl, und aus andern Spu-

ren läfst sich bei der fragmentarischen Gestalt , worin wir seine Haupt-

werke besitzen, nicht bestimmt darüber urtheilen. Allein seine politische

Denkungsart , seine Lobpreisung des Nerva und Trajanus, und die All-

gemeinheit seiner Erklärung (.In. III, do.), „er halte es für das vor-

„nehmste Geschäft der Annalen, dafs Tugenden nicht unbekannt blie-

,,ben, und schlechten Reden und Thaten Furcht vor der Nachwelt

„und der Schande erzeugt würde," giebt jener Annahme einige Wahr-
scheinlichkeit.

Wie nun der allgemeine Character der Zeil im Princeps wie im

\ olke sich verhalte zu der Idee des ächtrömischen Characters im Gan-

zen wie im Einzelnen , das drückt sich aus in dem Conüict zwischen

diesem und jenem , in welchem die eigentliche Handlung der Anna-

len besteht.

„Nicht alles," spricht zwar Tacitus (Jn.III, oo.) . „war bei

„den \ orfahren besser, auch unsere Zeit hat viel Feines und Löbliches,

„den Nachkommen zum Beispiele, hervorgebracht;" aber gewisser-

maafsen sich tröstend über das bei weitem überwiegende Verderbnifs,

welches er so tief fühlt und oft so stark dem, was eigentlich seyn sollte,

gegenüberstellt. Dies Verderbnifs hatte die bürgerlichen Kriege und die

Auflösung der Republik herbeigeführt ; wie konnte sein Fortschritt und

seine Wirksamkeit still stehn unter Gewalthabern, deren eigensüchtigem

Streben nichts mehr zusagte, als Einschläferung des Volkes, nichts we-

niger, als dessen Puickkehr zu väterlicher Gesinnung und Silte? Was
in dieser Hinsicht das frühere Zeitalter, was Augustus als Princeps vor-

bereitet hatte, dessen zunehmendes Wachsthum und Vollendung zeigen

uns die Annalen.

Bist, phdolog. K/asse 1S22 - 1S23. M



90 S ü v e n h über den Kunstchai-acter des Tacitus.

Man sieht in ihnen , wie das Principat auf dem von Augustus

gelegten Grunde durch List und Gewalt, durch Anwendung der von

jenem geerbten und neugewonnenen Maximen der Herrschaft (arcana

imperii) , durch feine Benutzung seihst verfassungsmässiger Formen,

durch Wegräumung aller wirklichen und möglichen Gegner , durch

Aufhielung der Selbstsucht zu Falschheit und Verralh, durch Beschwich-

tigung des Volks in Wohlleben und Zerstreuung , unterstützt und ge-

reizt von Weibern , Freigelassnen und Vertrauten (amici) , begünstigt

von der durch alle Stände herrschenden Stimmung, und trotzend auf die

Schwerter der Prätorianer , mit unglaublicher Schnelligkeit zu unum-

schränktem Despotismus heranwächst, der in Tiberius tückischer immer

gespannter Schlauheit und consecnienter Bosheit noch einen kräftigen

gehaltnen Gharacter behauptet, aber in Caligula's, von einem leider ver-

lorenen Theile der Annalen geschilderter, Tollheit, in Claudius Indolenz

und Nero's Eitelkeit, Üppigkeit und kalter Grausamkeit, ausgelassen und

aller Rücksicht entbunden , des leicht und völlig errungenen Sieges ge-

niefst , und sich alles erlaubt , was nur Übermuth , Zügellosigkeit und

Menschenverachtung der Schlaffheit und Niederträchtigkeit bieten darf.

Die mit einander in diesem Conflicte ringenden Principien treten

durch den grellen Gantrast zwischen dem täuschenden Scheine und der

wahren Absicht und That, zwischen dieser und dem Bessern, wogegen sie

gerichtet ist, den Tacitus so scharf aufzufassen und sichtbar zu machen

weifs, sehr bestimmt und thätig hervor. Schon unter Augustus ist Prin-

ceps der Name, die Sache Imperium (1). Tiberius läfst sich zuerst von

den Consuln schwören, „von denen er alles begann, wie wenn die Re-

,, publik noch bestände, und er unschlüssig wäre zu herrschen" (An. I,

7. 11. 12.J, und vom Senate das Principat aufdringen; aber des Heeres

hat er sich gleich versichert und Wachen begleiten ihn in die Curie wie

auf das Forum. Herrn will er, gleich dem Augustus, sich nicht nennen

lassen, aber die Freiheit hafst und furchtet er (An. II, 87.) ; spricht

(1) An. I, 1. Um Mifsverständnisse mancher Art zu verhüten, ist es vielleicht nicht

überflüssig, zu bemerken, dafs es hier, und überhaupt in dieser Abhandlung, auf Darle-

gung der römischen Geschichte lediglich, wie sie im Tacitus und nach seiner Ansicht

erscheint, ankomme.
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1

von Herstellung der Republik (An. II', g.), aber zerstört oder ent-

kräftet was von republikanischer Form und Gesinnung noch übrig ist.

Durch glänzende Yerheifsungen über sein Regierungsverfahren täuscht

Nero den Senat (An. XIII, l\.~); aber welch einen schneidenden Gegen-

satz dazu bildet seine Regierung selbst ! Jene von der Republik geerbten

Verfassungsformen sind gröfslentheils in ihrem gewiesenen Gange, aber

schon in der ersten bessern Zeit des Tiberius in wichtigen Sachen ohne

Bedeutung, oft nur zum Schauspiele, Avie wenn das Alte noch wirklich

bestände (1) , oft als Deckmantel für die Absichten des Machthabers (2),

und bedroht und untergraben, selbst wo ihnen mit schönen Worten das

Ansehn der gröfsten Freiheit gegeben wird (3). Die Gesetze, unter alten

Namen, werden zu Waffen in den Händen der Herrschsucht und Hab-

sucht ; wo sie Schwierigkeiten machen, weifs die Verschlagenheit sie

durch neue Wendungen zu umgehen (4-), und die Freiheit der Rechts-

pflege im Senate, selbst in den Gerichten (5), wird gebunden unter den

gefürchteten Augen, oder der Beobachtung, und durch die Weisungen

des Cäsar , lange vorher ehe Schaaren Bewaffneter um den Senat dro-

hender die Entscheidung erzwingen (An. XII, 28.J). Rühmliche Kriegs-

thaten in Germanien und Britannien , im Orient und in Afrika, bewäh-

ren die noch nicht ausgegangene römische Tapferkeit ; aber die Eifer-

sucht des Imperator hemmt die glorreichsten Feldherrn mitten im Laufe

ihrer Siege (An. II, 5. 26. XI, 20.), und läfsi schimpfliche Niederlagen

(1) An. I, 77. Bei der Intercesslon eines Tribun im Senate: Silcntc Tiberio, quiea

simulacra libertatis senalui praebebat. III, 60. Seil Tiberius, vim principaliis sibijir-

mans, imaginem libertatis senatui praebebat, poslulata provinciarum ad disquisitionem

patrum miltendo — magnaque eius diei speciesjiiil, ef. II, 5i. III, 28.

(2) An. IV. 19. Proprium id Tiberio Juit, seelera nuper reperta priscis verbis

oblegere.

(5) An. I. 81. Bei Gelegenheit der Consuhvahlen : Speciosa verbis, rc inania aut

subdola, quantoque maiore libertatis specie tegebantur , lanto eruptura ad iiifensius

servilium.

(4) An. II, 5o. Callidus et novi iuris reperlor Tiberius.

(5) An. I, 75. Nee patrum cognitionibus satialus iudieiis adsidebat in cornu tribu-

nalis, ne praelorem curuli depcllere! , mullaque eo corarn adversus ambitum et polen-

tiuin preces eonstituta ; sed dum veritali consulitur, überlas corriimpebalur.

M 2
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ungerächt , damit nlir durch Tapferkeit und Kriegsglück sich niemand

erhebe (i). Das von Augustus schon, sey es aus ahnlichem Grunde,

oder aus Einsicht in die durch die Gröfse des Reichs gebotene Nothwen-

digkeit, angenommene (An. I, \2.), von den Nachfolgern auf jeden Fall

aus staatsklugem Neide befolgte, System, die Grenzen nicht zu erwei-

tern , die Auswärtigen mehr durch listige Unterhaltung innerer Zwie-

tracht, als mit den Waffen in der Hand, zu bekämpfen (An. II, 20. 6I1),

kündigt wenigstens den Stillstand der römischen Welleroberung an, und

vielfache Empörungen der Heere, von den zügellosesten Ausschweifun-

gen begleitet, die Auflösung der allen Kriegszucht, welche einzelne Bei-

spiele strenger und entschlossener Anführer, eines Blaesus, Apronius,

Corbulo , nicht hemmen. Rümischer Geist bewährt sich noch im Le-

ben und in Handlungen , in freimüthigen Reden und Urlheilen ausge-

zeichneter Männer und Frauen , welche durch Adel des Geschlechts

oder der Gesinnung an alte Zeiten erinnern, eines L. Arruntius, Cn. Piso

(An. I, 7^0' k. Calpurnius Piso (An. II, o!\.y , Cremutius Cordus,

Helvidius Priscus, Paeius Thrasea, vor allen des Germanicus und der

ähcrn Agrippina ; allein hervorstechendes Verdienst ist nicht beliebt (2),

und was über das Gewöhnliche sich erhebt wird gefürchtet, beargwöhnt,

verfolgt, und büfsl gemeiniglich seinen Werlh mit dem Leben. Dage-

gen umstrickt Schmeichelei (3) die Herrscher, und jener Grundsatz von

der zur Erhaltung des inneren Friedens noihwendigen Einheit der Herr-

schaft wird nicht blofs von selbstsüchtigen Rathgebern, um Verfolgung

der ihren Absichten im Wege Stehenden anzufachen, gemifsbraucht (4),

sondern dient allgemein den empörendsten Greuel- und Gewaltthaten zur

( 1 ) An. IV ,
"
t
\. Ciarum inde inier Germanus Frisium nomen, dissimnlanle Tibcrio,

ne cui bei/am permilteret.

(2) An. /, 80. von Tiberius : Neque enim virtutes scelabalur, et rursuin vitia ode-

rat ,- ex optimis periculum sibi, a pessimis dedecus publicum metuebal.

(5) An. II, 32. Fetus id in republica malitm.

(4) So reizt Seianus den Tiberius gegen Agrippina und ihre Kinder An. IV'

, 17 : Di-
duetam cwilalem ut civili hello, esse qui sc partium Agrippinae voceul, ac ni resistatur,

fore plures, neque aliud gliscentis discordiae remedium, quam si unus alterve maxime
promli subverlerenlur.
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Beschönigung und Verteidigung (1). Wenn auch ein reinerer \ olkssinn

in mancher dreisten Rede und Äufserung sich regt (An. I, 46. II, 82.

III, 2. J
T
, 5. XIV, 61.^, so ist er doch zu unbeständig und schwach,

und verliert sich in der vom Pallaste und von der Curie aus tönenden

Stimme, die alles, auch die abscheulichsten Frevel eines Nero, als Grofs-

thaten rühmt (2), und Mutter- und Gattinnen-Mord durch Dankfeste und

Triumphe feiert (3). Knechtsinn der höheren Stände, dessen Spur

durch die Annalen von Anfang (4) bis zu Ende hinläuft, spricht sich

dagegen mit solcher Schaamlosigkeit bei jeder Veranlassung aus, dafs

schon der zum Kampfe selbst mit freierer Gesinnung gefafste Tiberius

ihn zu entgegenkommend und verächtlich findet, und so oft er die Curie

verläfst. ausruft: ,,0 der zur Knechtschaft willigen Menschen" (5) ! Die

Ansteckung^ welche von den Lastern der Herrscher, ihrer Weiber und

Günstlinge ausgeht, die Gelegenheit und selbst Aufmunterung zu den

frechsten Ausschweifungen, welche sie darbieten, mufs die Sitte vollends

verpesten und die Kraft brechen , und so kann der Despotismus gedei-

hen und wuchern in dem Boden allgemeinen Verderbnisses, den er selbst

bearbeitet und pflegt. Die Entdeckung wirklicher und vorgegebner Ver-

schwörungen, wie die des Seianus, werden nur benutzt, die Guten mit

(1) An. XIII, 17. keifst der an Britannicus begangene Brudermord des Nero facinus,

cui plerique etiam hominum ignoscebant , anliquas fralrum discordias et insociabile

regnum aeslimanles. Ähnlich wird der Mord des Flavius Sabinus beurtheilt Hisl. III, 73.

und die Hinrichtung des Jüngern Yilellius Hist. IV, So.

(2) An. XIV, 60. Poslquam euneta scelerum suorum pro egregiis aeeipi videt.

(5) An. XIV, 10 - i5 und 64, wo Taeitus anmerkt: Quod ad eumßnem memoravi-

mus , ut quicumque casus temporum Worum nobis vel aliis auetoribus noscent prae-

sumlum habeant, quotiens fugas et caedes iussil prineeps , totiens grales Deis actus,

quaeque rerum seeundarum olim tum publicae cladis insigitiajiiisse.

(l) An. I, a. Caeleri nobilium, quanlo quis servitio promlior, opibus et honoribus

extollerentur. c. 7. At Romae ruere in servitium consules, patres, eques, quanto quis

inlustriur tanto magis falsi et Jestinantes.

(5) An. III, 65. O homines ad servitutem paralos ! scilicel illum
,
qui liberlatem

publicum nollet , tarn proieetae servientium patienliae taedebat. Yergl. IV, -\. vom

Seianus: Satis conslabat auetam ei adroganliam
,
Jbedum illud inpropatulo servitium

spectanli.
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den Schlechten zu verderben , die Versuche Anderer gegen die des

Reiches Verfall beeilende Tyrannei (1), wie die Pisonische Verschwö-

rung, scheitern an der Theilnehmer Unvorsichtigkeit, Unentschlossenheii

und Verblendung, und schlagen zu noch gröfserer Niederlage aus. Rö-

nnscher Character kann sich häufig nur bewähren und vor der Menge

auszeichnen durch iMuili und Sündhaftigkeit im Tode, und die Erinne-

rungen an die Vergangenheit werfen nur ein um so trüberes Licht auf

die der grofsen Vorzeit unwürdige Gegenwart.

Was sich demnach als die Handlung der Annalen kund giebt und

man als solche naher bezeichnen kann , ist der Todeskampf des allen

Römergeisles im Ringen nicht so wohl mit dem Principate, als mit dem

um sich greifenden Verderben , wovon das in Despotismus ausartende

Principal Hauptsympiom und wechselwirkende Ursach zugleich ist.

Betrachtet man weiter die Form und den Gang der Handlung in

den beiden grofsen Geschichtwerken des Tacilus, so mögle wohl mancher

beim ersten Anblick in einen Ausspruch (2), welcher dieselben für ganz

kunstlos erklärt, und dafür hält, Tacilus habe, wie Thukydides, haupt-

sächlich nur auf Genauigkeit bedacht , sich überall nur an die Zeitfolge

gehalten , einzustimmen geneigt seyn. Allein offenbar hat der Urheber

dieses Ausspruchs nur die Annalen im Auge gehabt , sich der Historien

nicht besonnen, sodann auch daran nicht gedacht, dafs selbst durch die

Zeit getrennte Begebenheiten dennoch auf einander hinweisen und in in-

nerm und äufserm Zusammen- oder Entgegenwirken slehn können, und

dafs gerade die Auffassung und lebendige Darstellung dieses Zusammen-

hangs das Schwierigste, und wo es gelungen das Kunstvollste ist. Die

historische Kunst hat diese Aufgabe mit der dramatischen gemein, deren

Hauptgeschäft es auch ist , die Wechselwirkung durch Zeit und Raum

(1) An. XV, 5o. Dum scelera principis, et finem adesse imperii , deligendumque

qui fcssis rebus succurreret, inier se aut amicos iaciunl.

(2) Fr. Roth a. a. O. S. 16. Es ist auch nicht immer, wie es hier heifst , um
auszuruhn von den einförmigen Geschichten des Innern, dafs Tacitus die Zeitfolge ver-

läfst, und etwas länger hei auswärtigen Händeln verweilt, sondern dies geschieht auch

des Zusammenhangs wegen. An. XII, 4o. Haec, quamquam a duobus, Ostorio Di-

dioque propraetoribus
, plures per annos gesta , coniunxi , ne divisa haud perinde ad

memoriam sui vulerent. XIII, 9. Quae in alios consules egressa coniunxi.
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oft sehr gesonderter, aber dynamisch einander naher, Begehen]) ei ten und

Personen zu einem bestimmten Resultate anschaulich zu machen. Jede

von beiden leistet dies in der ihr eigenthümliehen Form , diese indem

sie ein Bild der Handlung unmittelbar vor Augen stellt, jene indem sie

durch die Art ihres Vortrags und ihre ganze Behandlung die innere An-

schauung anregt und leitet, sich ein solches zu entwerfen und die Hand-

lung zu construiren. Sie vermag, sich dabei der wesentlichsten Mittel

und Momente des Drama völlig zu bedienen, und die Anschaulichkeit

und Wirkung desselben dadurch zwar nicht zu erreichen, aber doch in

einem hohen Grade sich ihr zu nahern.

Was hiezu gehört liegt in dem Leben und der Geschichte selbst,

dem Urbilde des Drama wie der Historie. Der Sinn dafür , es wahr-

zunehmen, und die Geschicklichkeit, es zu einer vollen lebendigen Dar-

stellung der Handlung zu verarbeiten , ist dem historischen Künstler
TD O *

nicht minder erforderlich , als dem dramatischen. Das Product des er-

stem ist zwar minder sinnlich, kann auch nicht gleich unmittelbar wir-

ken, wie das des letztem in theatralischer Vorstellung, die seine Bestim-

mung erst vollendet ; aber eine nicht minder tiefe, und im Einzelnen

noch entwickeitere, Anschauung kann es hervorbringen. Die äufsere

Zerstreuung der Bestandtheile einer Handlung kann und darf es nicht,

wie das letztere , aufheben ; vermag aber, das dem gewöhnlichen Blicke

verborgne Gewebe, worin jene verflochten sind, aufhellend, nicht min-

der das Leben in seiner vollen Wahrheit, wie die Aufgabe der Historie

ist (i) , abzubilden. Auf der andern Seite hat auch die Form der al-

ten Tragödie von dem epischen Zweige ihres Ursprungs her darin etwas

dem referirenden Character der Historie Verwandtes, dafs sie die wenig-

sten Hauptereignisse ihrer Handlungen selbst vorstellt, sondern sie durch

den Mund oft sehr untergeordneter Personen vorführen lälst, ohne da-

durch in ihrem dramatischen Wesen im mindesten sich zu schmälern.

Es ist aber die dramatische Behandlung der Geschichte, wie das

Drama selbst, aus der Auffassung des Lebens in seiner Concentration,

(
i

) Bodinus in methodo adjacilem hisloriarum cognitionem p. 45 (ed. Amsiclod. a.

iGjoJ. Cum liistoria nihil aliud esse debeat, quam verilatis imago et rerum gestarum

veluti tabula.
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gleichwie das Epos und die epische Behandlung der Geschichte , womit

sie in Herodotos, als ihrem ersten grofsen Meister, anfing, aus der Auf-

fassung des Lehens in dem Flusse seiner Ausbreitung , entsprungen.

Diese war natürlich die erste , da der Sinn eher üher die Fläche sich

verbreitet, die Tiefe unter ihr nur ahnend, als in diese Tiefe sich senkt

und aus ihr in das Gebiet der Erscheinungen, diese nun in ihren Wur-
zeln und deren Verzweigung erkennend, wieder hinaufsteigt. Aber jene

hat sich aus dieser in naturgemäfsern Forlschritt entwickelt , indem das

Dramatische in dem Epischen schon lag (1), sein besonderes Hervortre-

ten, wie in der Poesie also auch in der Historiographie, daher nothwen-

dig erfolgen mufsle, welches zwar schon im Thukydides in dem Geiste

und den Beziehungen der gröfsern Partieen seines Werks auf einander,

aher in keinem Historiographen im Einzelnen wie im Ganzen so stark,

als im Tacitus, geschehn ist, der solchergestalt in den Bildungstrieb hel-

lenischer Kunst in diesem Zweige lebendig eingreift.

Er hat in den Geschichtkreisen seiner beiden grofsen Werke das

Leben derselben in seinem Mittelpuncle gefafst, hat die ä'ufsern Erschei-

nungen, worin dieser sich entfallet, in ihm zusammengehalten, und sie

durch aufmerksames Beachten und treffendes Hervorheben aller, den Zu-

sammenhang der von ihnen umfafsten Handlungen offenbarenden, und

zu deren dramatischer Durchführung deshalb wesentlichen, Züge zu so

treuen als scharfen Gegenbildern der Geschichte seihst gestaltet. Das

Erstere ist in dem nachgewiesen, was über den Grundgedanken und die

Handlung in seinen historischen Kunstwerken vorgetragen worden ; wie

auch die Form , worin er diese Handlungen darstellt , ihrem dramati-

schen Character entspricht und diesen vollendet, wird aus dem Folgen-

den erhellen.

Wer nehmlieh die Historien und Annalen von diesem Gesichts-

puncte betrachtet , dem kann nicht entgehn die einfache und doch er-

schöpfende Entwicklung der Handlung in jedem ihrer Theile aus ihren

Triebfedern und nach den in ihr thäligen Kräften, eine genaue Bezeich-

nung ihrer Steigerungen und Ruhepuncte und dadurch gleichsam ihrer

(i) Das erkennt Aristoteles (Poet. IV, 12.J, auch zum Theil Dionysius Longinus de

Sublim. IX, 1 1.
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Acte, eine geschickte Vorbereitung und Einleitung ihrer Hauptwendun-

gen , ein oft schlagender Ausdruck jeder Peripetie , eine sehr überlegte

Wahl der Stellen , von wo sich Licht über das Ganze oder über ein-

zelne Theile verbreitet, ein so gemessener Gang der Handlung, dafs bei

dem wachsenden Interesse, welches unerwartete Fortschritte, und wieder

Hemmungen wo schon der Ausgang nahe scheint, erzeugen, doch nir-

gends Übereilung, bei dem lebhaften Ineinandergreifen der sich oft sehr

durchkreuzenden Fäden nirgends Verworrenheit, überall Ruhe und Klar-

heit herrscht , eine bedachtvolle Einführung und oft bedeutsame Grup-

pirung der Hauptpersonen und ihrer Rollen , ein scharfes Hervorheben

der Contraste , und zu dem Allen häufiges Einflechten versinnlichender

scenischer Gemälde und Andeutungen , Einwebung von Reden , oder

Übergang in indirecte Rede der Handelnden, welche, unterstützt durch

die Kürze und Lebendigkeit des Styls , die Handlung versinnlichen und

oftmals wie auf ihren Schauplatz versetzen (1). Das alles zeugt so we-

nig von Kunstlosigkeit , dafs es vielmehr ein anhaltendes künstlerisches

Sinnen und Rüden zu erkennen giebt.

Eine kurze Übersicht sowohl des Ganges der Handlung in den

Historien als ihrer Form in den Annalen ist hier unerlafslich , um das

Gesagte, so weit es ein nur die wesentlichsten Puncte berührender Um-
rifs vermag, ins Licht zu setzen und zu bestätigen. Wir betrachten zu-

erst die Historien, aus deren Structur im Ganzen der dramatische Cha-

racter am leichtesten und deutlichsten zu erkennen ist.

Galba , an welchem das römische Reich , nachdem es der Tyran-

nei des Nero endlich sich entledigt , ein an Character diesem zwar ganz

ungleiches , allein wegen seiner alierthümliehen Starrheit und Strenge

dem Zeitalter zu fremdes und widerwärtiges (2), und, da Altersschwäche

hinzukommt, dem Verderben, vornehmlich in der Stadt selbst, nicht ge-

wachsenes Haupt wieder erhallen , reizet gerade durch die Handlung,

(1) Lucian. quom. hist. sit conscr. Opp. Vol. IV, p.111, ed. Bip. Kcu arcat rig

(«;:/uii'C? ciYjc<i \xztu rciCrct c:a\' tu Xsyousi'ct y.cti ixstu rcCro ez-aivf;, tots hr, tots u~yx:t-

Qiuraij y.ca tov c~txc7cv sircttvev u-zü.v^pz ro zpyov tm ryjg \~Qziug $sibi#.

(2) Hist. I, 18. Nocuil antiquus rigor et severitas, cid iam pares non siunus.

Hist. philolog. Klasse 1822-1823. N



98 S € v £ r N über den Kunstcliaracter des Tacitus.

-welche ihn und das Reich stützen soll , durch die Adoption des Piso

Licinianus, eines Mannes von verwandtem Character (1), den Gährungs-

stoff zum Ausbruche , der in seiner Nähe sich bereitet , während er

seihst nur des Vitellius Aufstand mit zwei Legionen in Oberdeutschland

als die im ganzen Reich einzige , doch nicht furchtbare , Unruhe er-

blickt (2). An den weichlichen und schwelgerischen M. Olho, der selbst

auf die Adoption gerechnet, und von welchem die Unzufriedenen Her-

stellung der üppigen Neronischen Zeil erwarten (Hist. I, 35. ), schliefst

sich die Gährung ; aber von sehr kleinem Anfange , von zwei geringen

Soldaten , geht der Wechsel der Herrschaft , von dreiundzwanzigen der

erste Aufstand aus (5). Indefs Galba opfert und betet, sind die Götter,

zu denen er fleht , schon nicht mehr die Götter seines Reichs (4),

sondern der beim Opfern ihm am nächsten gestanden (5) , und unter

demselben in verrätherischer Absicht ihn verlassen , Otho hat an der

Spitze der Truppen die Gewalt ihm schon entrissen. Rasch wächst die

Empörung und ereilt den unschlüssigen durch falschen Rath beihörten

Galba. Verlassen von seinen letzten Begleitern, und zu Roden gestreckt,

wird er getödtet und liegt unbeerdigt schmachvoll lange da , während

Senat und Volk dem Olho zuströmen , dessen Tod dieses noch kurz

zuvor begehrt hatte (6). Auch Piso fällt, und vier Tage nach seiner

Erhebung (7) weidet sich am Anblick seines blutigen Hauptes sein nun

triumphirender Gegner.

( 1
) Hist. 1 , 14. Piso — vullu habituque inoris anliqui et recla aeslimatione severus,

delerius inlerpretantibus tristior habebatur, ac pars morum eins, quo suspectior sollici-

tis, adoptanli pldcebat.

(2) ib. c. 16. Nc tarnen lerrilusfueris , si duac legiones in hoc coneussi orbis motu

nondum quieseunt.

(5) ib. c. 25. Suscepere duo manipulares Imperium populi Romani transfeiye , et

transluerunt, und c. 27.

(4) ib. c. 29. Ignarus Interim Galba et intenlus sacris fatigabal aüeni iam impe-

rii Deos.

(5) ib.c.i-]. Nam prooeimus adstileral.

(6) ib. c. 5a. vcrgl. mit c. 45. und 48.

(7) ib. c. 19. Nee aliud sequenti quatriduo, quod medium inier adoptionein et cae-

demfuit, dictum a Pisone in publicofaclumve . c. 29. Sextus dies agilur — a quo Cae-

sar ascitus sum. c. 48. Ipse diu exsul quatriduo Caesar.
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Noch hat die Stadt von ihrer Bestürzung sich nicht erholt , als

die bis dahin verhaltene volle Kunde von dem allgemeinen Aufstande

der ganzen germanischen Heeresmacht unter A. Vitellius , dessen Ge-

schichte hier , nun er handelnd auftritt , erst eingeflochten wird , die

Erinnerung an alle Schrecken der allen Bürgerkriege in ihr aufregt

(Hist. I, oo. folg.^. Durch sein eignes Feuer gelrieben wälzt sich des

A itellius, auf dem Zuge noch wachsendes, Heer, wahrend er selbst in

trägem Schlemmen seine Erhebung feiert (Hist. I, Q>2.) , heran an die

Alpen. Es ergielst sich , durch die Nachricht von Galba's Tode nicht

irre gemacht (Hist. I , (J^.) , zum grofsen Theile noch im "Winter

(Hist. I, 70. II, ij.), in die Ebnen des obern Italiens, und ihm ent-

gegen zieht, nach kurzer Täuschung des l'nterhandelns (Hist.I, J^.),
Otho unter Zujauchzen des leicht beweglichen Haufens (Hist. I, 90. ),

aber, im Gegensatze von Vitellius, der gewohnten Schwelgerei sich enl-

schlagend (Hist.I, '!)• Der Knoten des grofsen Drama ist nun zum
Theil geschürzt. Das Reich ist getheih, der Orient und Spanien, letz-

teres jedoch nicht lange, sind für Otho (Hist.I, 70*.^), der gröfste Theil

des Occident für ^ itellius , das vielfach erschütterte Rom , nach lanaer

Zeit selbst wieder vom Kriege berührt , harrt der Entscheidung in sei-

ner Nähe (1).

Nach den ersten Vorspielen, worin das Glück dem Otho, dessen

^ ölker Italien wie ein erobertes Land durchstreifen (Hist. II, 12.). wäh-

rend Vitellius Feldherr Cäcina Wildheit und Zügellosigkeit jenseits der Al-

pen gelassen hat (Hist. II, 20.^), verführerisch zu schmeicheln seheint (2),

deren Erfolg aber die Yitellianer besonnener und vorsichtiger macht (5),

hält sich der Krieg eine Weile am Po; und diesen Augenblick der Ruhe
vor dem entscheidenden Schlage nutzt Täcitus mit künstlerischer Weis-

heit, beide Nebenbuhler seihst (Hist. II, 3i. init.), die innern Verhält-

(i) Hist. I, c. 89. Tum Icgiones classesque, et quvd raro alias praelorianus miles,

in aciem dedueti, Oriehs Occidensqur, et quidquid ulrimque virium est, a lergo.

(2) Hist. II, c. 11, Laeta Interim OtKoni prineipia belli, c. 12. Bländiebatur

coeplis Jbrtuna'.

(5) ib. c. 1-. Haud perinde id damnum Vitellianos in metiim compulil, quam ad
modestiam composuit.

N2
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nisse ihrer Heere, bei den Vitellianern Verstummen der Eifersucht un-

ter den Anführern (ff/st. II, 3o.^), Einigkeit, festen Entschlufs, ruhige

Achtsamkeit auf die Fehler des Feindes (Hist. II, 3^.), bei den Otho-

nianern von allem das Gegentheil, und vornehmlich, als Otho selbst das

Heer verlassen — der Anfang des Unglücks (i) — Übergewicht der Un-

verständigen, Schwanken, wechselseitiges Mifstrauen, Mangel an Zucht,

in scharfen Zügen gegen einander zu stellen, die Ansichten der Kriegs-

führung , auch selbst die angenommene , aber wegen der wilden Kriegs-

last beider Heere unstatthafte, Möglichkeit ihrer Einigung für einen Drit-

ten bessern, abzuwägen, und durch eröffnete Einsicht in die Bedingun-

gen des Ausgangs auf diesen vorzubereiten.

Otho, in verhängnifsvoller Verblendung zum entscheidenden Kampf
treibend (2), beschleunigt selbst sein Geschick. Aber nicht sowohl der

unglückliche Ausfall des so unbesonnen von ihm beeilten als verwirrt

gefüluten Treffens bei Bedriacum, noch selbst der Übergang seines Hee-

res an Vitellius, entscheidet jenes, als sein eigner Sinn. Die rasch ge-

fafste Hoffnung giebt er eben so rasch, und nach dem ersten mifslun-

genen Versuche verzweifelnd, wieder auf (5), und er, der sonst weich-

liche Mann , aber nicht weichliches Geistes (<4) , endet , den an Galba

begangenen Verrath an sich selbst büfsend, durch das unerwartete kurze

Moment seines freiwilligen Todes einen noch reichliches Stolfes nicht

ermangelnden und beim ersten Beginn weit aussehenden Kampf (5).

Den Siegern aber wird das leicht errungene Glück zur Versuchung.

In Zügellosigkeit jeder Art ergiefst sich das Heer (Hist. II, 66.), in Über-

(1) Hist. II, 55. Is primus dies partes Othonianas afßixil. c. 5g.

(2) Suetonius Pnulliuus Rata war c. 52, feslinationem hoslibus, morani ipsis Uli-.

lern. Dagegen Otho c. 55, pronus ad decerlandum , c. 5g, per litterasßagital ut decer-

larent ; nee perinde diiudicari polest
,
quid oplimumfactafuerit ,

quam pessimumfuisse

quodfactum est.

(5) ib. I. 4o. Aeger mora et spei impatiens. c. 46. Nee Othonem quidem ducis

arte aut exercitus vi, sed praepropera ipsius desperalione viclum.

(4) Hist. I, c. 22. Non erat Othoni mollis et eorpori similis animus. Vergl. //,

11. 47 folg-

(5) ib. c. 8g. Si dueibus aliis bellatumforet, longo bello maleries. II, 44 fin - c - 48-

Ul nemo dubilel poluisse bellum renovari atrox, lugubre, incertum victis et victoribus.
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muth (Hist. II, og.Jin.), Völlerei und Lüste (Hist. II, Q>2.), Vitellius,

niclit ahnend, was auf dem nelimlielien Schlaclitfelde, an dessen Anblick

er sich weidet, ihn selbst bald erwarte (1). In grofsem, langsamem, das

Land aussaugendem Zuge naht er, täglich verachteter (Hist. II, 8j.), der

Stadt, woselbst seines Bruders Frau Triaria tbermuth und Grausamkeit

übt, und nur seine Gattin Galeria, noch mehr seine Mutier Sextilia, ein

schönes Bild der Unsträflichkeit und Bescheidenheit zwischen all der Aus-

schweifung und Vermessenheit darstellen (Hist. II, (5^.). Kaum enthält

er sich, in die Stadt wie in eine eroberte einzuziehn (Hist. II, 89^), und

nachdem er auf dem Capitol vor Senat und Volk sich mit unwahrem

Lobe gekrönt (Hist. II, 90.^, geniefst er mit seinem Anhange des Sieges

wie eines Raubes. In dem Momente, wo hier der Knoten gelöset scheint,

schürzt er sich nur noch fester; denn unter Vitellius wankt schon der

kaum erstrebte Boden, und mitten im Taumel triift ihn die umsonst ver-

kleinerte, bald mit aller Macht eindringende, Nachricht von dem Auf-

stande des Orients und der meisten Provinzen unter Vespasianus.

Auf diesen als den vom Schicksal bestimmten Löser der grofsen

Verwirrung ist, gleich bei ihrem Beginn, auf seine und seiner Söhne

Herrschaft von Anfang des Werkes an hingewiesen (2) , und seine Er-

scheinung im Forlgange der Handlung immer heller vorbereitet worden.

Zuerst als nach Galba's Falle die Meisten schon eine Beziehung auf

Vespasianus in seines Bruders Flavius Sabinus Ernennung zum Praefectus

urbi sehn (Hist. I, ^6.) ; dann als bestimmter die Erwartung Vieler her-

vortritt, zwischen Otho und Vitellius werde Vespasianus einschreiten,

vorzüglicher als beide, obwohl nicht ohne neuen Krieg und neue Nie-

derlagen, und der Zweideutigkeit des Rufes, worin er damals noch

stand, seine vortheilhafte Änderung als nachheriger Princeps vorgreifend

entgegengestellt wird (Hist. I, 5o.^). Zwar huldigt er noch dem Otho

(Htst. I, j6.) ; aber während dieser mit Vitellius kämpft, bereitet schon,

(1) Hist. II, c. ~
t
o. El erant quos variajbrs rerum lacrimacque et misericordia su-

birei; at non P'itelliusßexit oculos, nee tot millia insepultorum civium exlerruit, laelus

ultro et tarn propinquae sortis ignarus instaurabat sacrum Dis loci.

(2) Hist. I, c.io. Oeculta lege fali et ostends ac responsis destinatum Vespasiano

hberisque eins Imperium posljorlunam credidimus

.
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wie das zweite Buch der Historien , den Character der Herrschaft des

Vespasianus und seiner Söhne in voraus ankündigend , herrlich anhebt,

„das Glück in dem entgegengesetzten Theile der Erde Anfang und Grund
„einer Herrschaft, die mit abwechselndem Loose freudig dem Staate oder

„schrecklich, den Herrschern selbst heilbringend oder verderblich seyn

„sollte." Dem Titus deuten die kyprischen Orakel eine glänzende Zu-

kunft (Hist. II, l\.) • durch seine Vermittelung einigen sich die beiden

grofsen Feldherrn des Orient, Vespasianus und Mucianus, welche beide

verschmolzen den treflichsten Princeps würden gebildet haben (1), und

die ganze ansebnliche Macht jener Provinzen steht nun bereit kampf-

lustig und abwartend den Ausgang des Kriegs in Italien (Hist. II, J.).

Durch dessen Tumult scheint Vespasianus durch gleich nach Vitellius

Siege (Hist. II, 67.), und während diesen die täuschende Nachricht von

der Huldigung des Orient in das Übermaafs der Verblendung und Aus-

schweifung versenkt (Hist. II, ja. jk-), schaut jener besonnen um-

her, auch das Widerwärtige erwägend, bis Mucianus eignes öffentliches

Zureden auf ihn eindringt, neue Orakel und alte Vorbedeutungen ihn

selbst und das Volk begeistern, endlich die ausbrechende Stimmung

des Heeres zur Entscheidung fortreifst, und in dem, wie er Morgens

hervortritt, als Imperator begrüfslen, Vespasianus das neue Gestirn auf-

geht, würdevoll und bescheiden in demselben höcbsten GlücksWechsel

(Hist. II, 80.^), von welchem Vitellius gleich zu eitler Überhebung be-

thörl war (Hist. II, 5(j.).

Wie nun gegen diesen unter dem Scheine des Glücks , durch

den Unmuth der zum Theil gemifshandelten Othonianer, durch seine

eigne Schläfrigkeit und Verächllichkeit, durch seines Heeres Ausgelas-

senheit und Verweichlichung in der Hauptstadt (Hist. II, 90 und QQ.).

der Anführer Eifersucht und des Cäcina vorbedachten Treubruch, Ver-

derben sich zusammenzieht ; so bindet jener in seiner eignen Energie,

in seines Sohnes Titus und seines ersten Feldherrn Mucianus Einigkeit

(Hist. II, 5 und j^.) , in den verständigen Plänen vtnd der kräftigen

Kriegsrüstung , in der herrschenden guten Meinung von ihm, in dem

Beitritt aller nähern Provinzen und dem unterhalincn Einverständnifs

( 1 ) Hist. II, c. 4. 5. Egregium principis temperamenlum.
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auch in den entferntem des Occident (Hist. II, 86 und 98.^) , alle

Bedingungen des Glückes für sich, und auch hier ist der Ausgang

vorhereilet noch ehe die ihn ankündigenden Begebenheiten eintreffen.

In rascher Folge werden diese vorübergeführt , von dem Einbruch des

Antonius Primus von Pannonien her in Italien , durch das Treffen hei

Bedriacum , wo zum zweiten Male Bürgerblut im Kampf um die Herr-

schaft fliefst (i), die furchtbare nächtliche Schlacht bei Gremona, durch

den Aufgang des Mondes den Flavianern günstig , durch den Aufgang

der Sonne für sie entscheidend (Hist. III, 2 5 — 2 5.^), die darauffol-

gende Erstürmung und Verwüstung dieser wohlhabenden Colonie ge-

rade zur Zeit einer volkreichen Messe, und die Übergabe des Vitellia-

nischen Heers, dann die Ausbreitung der nun auch ühermüthig geword-

nen Flavianer in dem gleichsam eroberten Italien, und alle die andern

Ereignisse, durch welche, wie Tacitus, den Punct der Katastrophe be-

zeichnend, sich ausdrückt: ,,die Weltherrschaft auf ein anderes Haupt

,, übergeht" (2), unterwebt auch mit einzelnen das volle Maafs der Greuel

des Bürgerkriegs ausmahlenden Scenen (Hist. II, 2 5. III, 5iv).

Aber noch treten Schwierigkeiten und Hemmungen dem völligen

Ablauf der Katastrophe entgegen und der letzte Ausgang der Handlung

hält sich ungewifs. Italien ist durch die Apenninen zwischen Vespasianus

und Yitellius getheilt (5), ihr Übergang ist mühsam und erfordert Vor-

sicht. Die Flavianer sind erschöpft, ein zeitiger Angriff auf sie mit star-

ker Heeresmacht, die dem Vitellins noch zu Gebote steht, kann das

Glück wenden (Hist. III, 55. 56.^). Aber Vitellius , während aller

Schläge, die ihn trelfen , seihst noch feige Grausamkeit übend, ist in

Stumpfsinn und Rausch begraben , und so durchzieht , indefs auch im

untern Italien der Abfall sich verbreitet, das Flavianische Heer das Ge-

birge, und das des Vitellius ergiebt sich.

(
i ) Hist. II. c. i5. Liter Veronam Crcmonamquc Situs est vicus, duabus iam Ro-

mains cladibus nolus injauslusque.

(2) Hist. III, c. 49. Dum hac totius orbis mulatione forluna imperii transit.

(5) ib. c. \i. Omniscjue Ilalia inier Vespasianum et Vitellium Apennini iitgis

dividebaiur.
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Allein, je näher die Lösung des fesigescliürzten Knotens seiner

Mitte rückt , desto hartnäckiger hält er , und bietet bis zum Äufsersten

die Möglichkeil eines nochmaligen Wechsels und des dem Sieger schon

nahe am Ziele entrissenen Preises. Der letzte Kampf steht nun bevor,

der um die Hauptstadt selbst, und gerade dieser wird der scheufslichste,

wider Erwarten und Absicht. Denn lieber von fern her, durch Ab-

schneidung der Zufuhr aus Egvpten, wollte Vespasianus Rom zwingen,

als mit Gewalt (1), seine Heerführer wollten die Waffen mehr ihr zei-

gen, als gebrauchen (Hist. III, 78.), Vitellius selbst versteht sich in

Güte zur Entsagung, und zieht in Trauerkleidern, von den trauernden

Hausgenossen umgeben, mit seinem noch jungen Sohne, wie in einem

Leichenzuge» kurz zuvor noch Herr des Menschengeschlechts, von dem

Sitze seines Glücks, durch das Volk, durch die Stadt, aus der Herr-

schaft aus (Hist. III, 67. 68.), und zu Flavius Sabinus wendet sich

schon alles (Hist. III, 69. init.). Aber treuer sind dem Vitellius die Sei-

nen, als er selbst (2), und somit wird alles vereitelt. Sabinus mit gerin-

gem Anhange flüchtet vor ihnen auf das Capitolium. und die Stadt sieht

in ihrer Mille dessen Belagerung, Erstürmung und Einäscherung, wie ei-

ner feindlichen Burg — das Bejammernswerthestc und Schmählichste, das

seit ihrer Erbauung geschah, dafs, wie Tacitus sagt (Hist. III, 72.),

, , ohne auswärtigen Feind , und , so unser Sinn es gestattete , bei gnädi-

,,gen Göttern, der unter günstigen Auspicien von den Vorfahren er-

„bauete Sitz des Jupiter o. m., der Herrschaft Unterpfand, das nicht

„Porsena nach Übergabe, nicht die Gallier nach Eroberung der Stadt

„verunglimpfen mogten, durch der Herrscher Raserei zerstöri wurde."

Nun wird auch Sabinus, vor kurzem noch hochgeehrt, schmählich getöd-

tet, und kurzes Glück, lächelt dem Vitellius vor seinem Scheiden. Denn

unaufhaltsam stürmen jetzt des Antonius Krieger heran, und ihrem

Kampfe mit den Vitellianern sieht das Volk prassend und schwelgend

( 1 ) Hist. III, c. 48. Eo properantius Alexandriam pergit, ut, fraclo Vilelliano

exercitu, urb'em quoque externae opis indigam fame ärgeret.

(2) ib. c. 66. Qnod si tarn facile suorum mentes flexisset Vitellius, quam ipse ces-

serat, incruentam urbem Vespasiani exercilus inlrasset.
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zu, ,,wie wenn zu den Freuden der Saturnalien noch dies Schauspiel

„hinzugekommen wäre (1)." Diese erliegen nur nach der tapfersten

Gegenwehr , aber ihr Imperator fällt lebendig in der Feinde Gewalt.

Galba trug den Verräther im Busen, gegen Otho stand der Rächer schon

da , als er durch Frevel sich des Reichs bemächtigte , unter Vitellius

schwankte der Boden schon als er zum Siege zog , und stürzte ein als

er im unverdienten Glücke sich berauschte. Galba fiel ein Gegenstand

des Mitleids , Otho , zwar nicht der Bewunderung , doch der Achtung.

Vitellius stirbt unter Schmach und Spott.

Rom selbst fiüilt schwer die Hand des Siegers und bietet manches

Beispiel des wandelbaren Glückes , das kurz vorher noch Mächtige nie-

derschlägt , und eben Gestürzte zu Ehren bringt (2). Doch allmählich

vertobt der Sturm, Vespasianus. nun feierlich als Princej^s anerkannt,

hilft der Stadt durch Zufuhr, die er durch Hunger zwingen wollte, und

wirkt durch Befehle von fern her zur Ordnung (Hist. II , 02.), wie

Mucianus durch persönliche Gegenwart. Rom gewinnt sein voriges An-

sehn wieder (3) und die neue Weihe des Kapitals besiegelt die in des

Reiches Mittelpuncte hergestellte Ruhe (Hist. II', 53.^).

Aber in dessen Umfange dauert noch heftige Bewegung. Nicht

allein dafs im Orient die Hauptstadt des empörten Judäa der römischen

Macht hartnäckig widersteht , sondern auch in den von Truppen ent-

blöfsten westlichen Provinzen, von der Insel der Bataver aus, verbreitet

sich, durch den Bürgerkrieg entzündet, und von Claudius Civilis erregt.

anfangs unter dem Vorwande der Ilavianischen Partei (Hist. II , 21.),

bald , nach deren Siege , offen für Germaniens und Galliens Freiheit

(Hist. II ', 54..^), ein furchtbarer vlufstand , der durch den Oberrhein

und bis an die Alpen dringt (4), und ,, durch Nachlässigkeit der Anfüh-

rer, der Legionen Empörung, fremde Gewalt und der Bundesgenossen

,, Treubruch den römischen Staat fast erschüttert hätte (Hist. III, 46. )."

( 1
) Hist. III, c. 78. init, vergl. c. 85.

{2) Hist. IV, 47- Magna documenta Jbrtunae summa et ima miscenlis.

(3) ib. c. 5g. Redit urbi sua forma legesque et munia magistratuum.

(4) ib. c. 70. Tutor hätte den Oberrhein und die Alpenpässe besetzen können.

Hist. philolog. Klasse 1822- 1S23. O
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Dieser grofse Kampf bildet eine eigne , wiewohl mit dem Bürgerkriege

zusammenhängende , und auch schon während desselben in den Histo-

rien von fern her vorbereitete (1) Handlung von hohem Interesse und

mannigfachem Wechsel , in deren Mitte der Hinblick auf den in Alex-

andrien verweilenden, durch wundersame von ihm verrichtete Heilungen

und prophetische Erscheinungen, die er empfängt, als einen Gesegnelen

und Liebling der Gölter bezeichneten Vespasianus (Hist. IV, 81.^) die

Hauptperson des Ganzen gegenwärtig erhält und eine wohlthuende Scene

der Ruhe und des Friedens einflicht.

Das dem Senate schon bei Vespasianus Anerkennung als Princeps

vor Augen schwebende Ziel (Hist. IV, £>.), „wo der in Gallien und

„Spanien begonnene Bürgerkrieg, nachdem er Germanien, bald auch II-

,,lyrien, aufgeregt, dann Egypien, Judäa, Syrien durchzogen, wie nach

,, vollbrach ler Sühnung des Erdkreises sein Ende erreicht hatte," und

den Schlufs der ganzen grofsen Handlung würde die völlige Beruhigung

Galliens und Germaniens und die Eroberung von Jerusalem , kurz vor

Avelchen der uns erhabne Theil der Historien abbricht , die darauf fol-

gende Ankunft Vespasians in Italien und sein triumphirender Einzug mit

seinem Sohne Titus in Rom , ankündigen. Denn da erst ist der seit

Neros Ende den Staat zerrüttende Zwiespalt , nachdem er alle Mifslöne

mit unglaublicher Raschheil durcblaufen, und in ihnen ausgelobt, wie-

der gelöset, und Vespasianus erhebt sich über der Niederlage aller Schlech-

ten als neues würdiges Haupt des Reiches und Gottbegnadigter Sühner

alles Unheils.

Dehnten sich nun gleich die Historien weiter aus und umfafsten

auch die Herrschafi des Vespasianus und seiner beiden Söhne ; so läfst

sich eines Theils aus dem Prologe des ganzen Werks , so wie bei den

frühern Hinweisungen auf jene, und den vorbereitenden und einleitenden

Winken über ihren Character , welche durch die noch vorhandenen

Bücher von Anfang an hingestreut sind , nicht ohne Grund annehmen,

dafs die verloren gegangenen mit den noch übrigen in dem Zusammen-
hange einer höhern Einheit stehn konnten , andern Theils ist auch das

(1) Hist.IF, 69. Principium interna simul externaque hello parantibusjatis, gleich

nach Otho's Niederlage.
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Übriggebliebene für sich ein so schönes innerlich und äufserlich wohl

verbundenes Ganze, dafs zu seiner vollen Abrundung nur der oben be-

zeichnete Schlufs zu vermissen ist , um ein vollendetes und keiner wei-

tern Ergänzung bedürfendes historisches Kunstwerk zu bilden. Die An-

lage und Ausführung desselben ist völlig dramatisch. Durch Schürzung

und Lösung der Hauptknoten der Handlung bilden sich ihre scharf und

richtig bezeichneten Acte, alle Gegensätze in den Personen und den Ver-

hältnissen , in den Absichten oder Erwartungen und deren Erfolgen,

worauf nur ein Dramatiker, und ein Tragiker insonderheit, Gewicht le-

gen würde, treten beziehungsreich hervor, bedeutsame Züge weisen auf-

regend und vorbereitend auf die fernere Entwickelung hin , oder , die

Erfolge aufhellend, auf das Frühere zurück, in allem Einzelnen ist der

Hinblick aufs Ganze nie verloren, in dem Kampfe der Parteien der hö-

here und weitere Gesichtspunct auf den ganzen Staat und Rom als des-

sen Mitte immer gerichtet . und die ganze Handlung in ihren allgemei-

nen wie in ihren besondern Interessen, in ihren Triebfedern wie in den

Ereignissen, erschöpfend und befriedigend durchgeführt, so dafs, wenn

sie ein blofses Werk der Kunst wäre , man in dieser Hinsicht gewifs

nichts in ihr vermissen würde.

Eine gleiche Form war nun zwar der Handlung in den Annalen

nicht angemessen , weil das factische Argument , worin diese sich klei-

det , bei weitem weniger Concentrin ist , als das der Historien , sondern

durch einen viel gröfsem Zeitraum und Principate von längerer Dauer

sich ausdehnt. Allein kunstlos ist auch dessen Behandlung keineswegs

zu nennen ; vielmehr liegt in ihr, bei grofser Übereinstimmung mit dem

Character der Historien im Wesentlichen , etwas Eigentümliches , und

eine noch höhere Erhebung über das, dem Stoffe übrigens anpassende,

äufsre chronologische Schema , als schon durch die Einheit des Grund-

gedankens angekündigt wird.

Im Allgemeinen fällt der dramatische Character gleich in die Au-

gen , welchen fast jede einzelne Erzählung , Beschreibung und Schilde-

rung, sey es Verhandlung im Senat, Vorgang im Pallast oder in Privat-

wohnungen , sey es Feldschlacht , Belagerung , oder Begebenheit in der

Stadt , angenommen hat.

O2
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Man erinnere sich zum Beispiele, um nur von den kleinern Par-

üeen eine herauszuheben, der Geschichte des Titius Sabinus (An. IV,
68— jo.), welcher, um seiner Anhänglichkeit an Germanicus und, nach

dessen Tode, an sein Haus willen, von Sejanus gehafst, von einem ver-

stellten Freunde zu vertraulichen Klagen über das Elend der Zeiten ver-

lockt, von Helfershelfern behorcht, verrathen, angeklagt, von Tiberius

gestürzt , und am ersten Tage des Jahrs , unter furchtbarem Eindrucke

auf die geängstete Stadt , zum Tode geschleppt wird. So einfach und

gering an Umfang sie ist, so sieht man in ihr doch eine durch alle

dramatisch wichtigen Momente fortschreitende Handlung , durch sceni-

sche Andeutungen noch versinnlicht und durch starke Bezeichnung des

Eindrucks rellectirt , und selbst die Kürze und das rasche Drängen der

Sätze , deren jeder einen wirksamen Zug mehr einflicht
} beleben die

Darstellung.

Ein reicheres tragisches Gemähide bietet das Ende der Messalina

dar, welche, unersättlich in Ausschweifungen und Grausamkeit, endlich

durch rasende verhängnifsvolle Leidenschaft für den Schönsten der rö-

mischen Jugend, den C. Silius, gefesselt wird (An. XI, 12.). Der Gat-

tin des Silius Verdrängung von ihm, dessen anfängliches Schwanken

zwischen Schande und gewissem Tode, entschieden durch den augen-

blicklichen Genufs und die in diesem Falle entferntere Gefahr, obgleich

nicht ohne Vorahnung des Ausgangs , bald aber sein eigner Übergang

zu dem Gedanken, auch der fernen Gefahr durch ein noch kühneres

Wagestück, durch Ehe mit Messalinen und die Ermordung des Claudius,

zuvorzukommen, deren Ersterem diese, des Gewöhnlichen überdrüssig,

des Kecken und Unerhörten solcher That wegen, nachgiebt (1), darauf

die feierliche Vermählung zwischen der Gattin des Princeps und dem de-

signirlen Consul, vor den Augen der ganzen Stadt und in tiefster Sicher-

heit während Claudius Abwesenheit in Ostia, damit aber auch die Loo-

sung zum Verderben ;
— dem gegenüber die künstlichen Anschläge der

Eingebungen des Princeps, diesen über seine Schande und Gefahr auf-

zuklären, sein Kleinmuth, sein Schwanken, sein endlich durch Narcissus

(
1
) An. XI, c. 26. Nomen tarnen matrimonii concupivil, ob magnüudinem infamiae,

cuius apud prodigos novissima cupido est.
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bestimmter Entschlufs zur Rückkehr nach Rom ; — dann wieder die ver-

blendete Ausgelassenheit der Messalina und des Silius, ihre schwärmende

Feier der Weinlese durch ein wildes Bachusfest, dessen taumelnde Lust

plötzlich das Vorzeichen des von Ostia her drohenden Ungewitters (An. XI,

oi.ßn.) und die wiederholte Botschaft, der Rächer ziehe herbei, aus ein-

ander sprengt, der Genossen Flucht und Verhaftung, der nun verlafsnen

Messalina Versuche, das Verderben abzuwenden, ihr einsames Schreiten

durch die Stadt, ihre Fahrt in einem gemeinen Gartenwagen (1) auf der

Ostiensischen Strafse dem Claudius entgegen, das Begegnen beider, das

Verschmähen der von 'Narcissus überschrieenen Messalina, die Zurück-

weisung ihrer dem Vater entgegengesandten Kinder, die Vertröstung der

zur Fürbitte für sie aufgebotenen ersten Vestalin ; — weiter Claudius

völlige Überzeugung durch den Anblick des Hauses des Silius, die Be-

rufung der Prätorianer, vieler Schuldigen und auch des Silius Bestra-

fung, Messalinens noch trotziger Sinn und dämmernde Hoffnung, ja die

aus Claudius erwachendem Mitleid sehr nahe Möglichkeit einer Wendung
zu ihrer Rettung und dem Untergange der Gegner, der aber Narcissus

durch den eigenmächtigen Befehl, ihren Tod zu vollstrecken, zuvor-

kommt (2) ;
— und nun ihre letzte Scene in den Lucullischen Gärten

(An. XI, 07. 58.^), wohin der von allen Genossen ihres vorigen Glückes

Verlafsnen nur die während ihrer Blüthe von ihr zurückgezogne Mutter

Lepida gefolgt ist , und die auf den Boden Hingestreckte , neben ihr

sitzend, zu einer männlichen That zu bereden sucht, ihr Weinen und

vergebliches Klagen, plötzlich unterbrochen durch das Klopfen der zu

ihrem Tode gesandten Schaar an den Thüren, des Tribuns stillschwei-

gendes Hinzutreten, dagegen des elenden Freigelaisnen Hohn, das ihr

nun erst aufgehende Innewerden ihres Schicksaals, welchem unter ih-

ren ohnmächtigen Versuchen, es selbst zu vollziehn, der Todesstoofs des

Tribun ein Ende macht, worauf ihr Körper der 3Iutter zur Bestattung

überlassen wird ; und nun zum Schlufs noch die stumpfsinnige Gleichgül-

tigkeit, womit Claudius den Bericht, sie sei umgekommen, aufnimmt, —

(r) An. XI, c. 02. Vehicnlo, quo pttrgamenta horiorttm eripiuntur.

(2) ib.c. 07. Ac ni caedem eins Xarcissus properavisset, verterat pernicies in ac-

eusatorem.
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das alles bildet so viele acht dramatische Situationen, Wendungen und

Gegensätze, enthält alle zur Vollständigkeit der Handlung wesentlichen

Züge, und keinen überflüssigen, und bringt sie in so wirksame Verbin-

dung, stellt die Personen so objectiv hin und in so anschaulichen Ver-

hältnissen handelnd, dafs, wenn Messalina eine wirklich tragische Person

wäre, was sie, auch nach einer Bemerkung des Tacitus (1), nicht ist,

oder doch nur durch eine wesentliche poetische Versetzung ihres Cha-

raclers werden könnte, nicht blofs der Stoff, sondern beinahe der Ent-

wurf einer Tragödie daraus zu entnehmen wäre.

Man denke nicht, als ob jede, nur treue, Erzählung ähnlicher Be-

gebenheiten denselben Erfolg haben würde. Auch Dio Cassius hat die

beiden erwähnten Geschichten (Hist.Rom. LVII, 1. LX,öi.), aber auf

eine Art erzählt, der alles dramatisch Motivirende und Versinnlichende

abgeht , so dafs sie in seinem Vortrage Niemanden als objective Hand-

langen erscheinen können. Und wenn uns, wie Sejanus erstes Wirken
und Wachsthum, so auch sein Ende, in den Annalen erhalten wäre, so

würde auch an diesem Beispiele, in Vergleichung mit der Erzäblung des

Dio (ib. LP III, 6. folg.J, der Unterschied zwischen der letzteren und

einer darstellenden Behandlung ohne Zweifel noch einleuchtender wer-

den, Der mit Kunstsinn arbeitende, seinen Stoff geistig durchdringende,

Historiker hat ein Auge für alles in dessen Inhalt und Form, woraus

sein volles Leben entspringt und wodurch es sich offenbart, was einem

Andern entgeht, und indem er dieses so rein, wie er es beobachtet,

ohne Anspruch und AfTectation, hinstellt, führt er den Leser vor die

Bühne des Lebens selbst und verwandelt ihn unvermerkt in einen Zu-

schauer. Auf der andern Seite weifs derselbe wohl zu unterscheiden,

welche Begebenheiten und in welchem Maafse einer solchen Behandlung

fähig sind. So liegt in der Geschichte der Pisonischen Verschwörung

(An. XV, 48. folg.^) offenbar viel dramatisches, dessen ganz ins Indivi-

duelle gehende Ausführung aber, durch die vielen einzelnen darin ver-

flochtenen Fälle, beinah die Monotonie der Acten eines Criminalprocesses

mit sich gebracht haben würde. Darum hat Tacitus ihrer sich enthalten,

(l) An. AI, c. 02. Nulla cuiusquam misericordia, tjuia Jlagitiorum deformilas

praevalebat.
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aber durch Auszeichnung der Hauptmomente und gröfstentheils einfache

aber lebendige Darstellung der bedeutungsvollsten Scenen die drama-

tische Haltung dieser Geschichte im Ganzen erreicht.

Ein Ähnliches findet nun in Ansehung der gröfsern, durch einen

längern Zeitraum sich erstreckenden, und in der annalistischen Ordnung

von andern Ereignissen unterbrochnen Begebenheiten Statt.

Unter diesen ist in den noch vorhandnen Annalenbüchern, aufser

den Geschichten der Imperatoren selbst, am bedeutendsten die Geschichte

des Cäsar Germanicus, weil auf diesem an Körper und Geist ausgezeich-

neten (1) Sohne des altem Drusus, so lange er lebte, der Gegensatz ge-

gen das schlechte Element der damaligen römischen Welt, und auf dem

Einflufs seiner Person . und Stellung der Character der ersten bessern

Zeit des Tiberius beruht. Er wird auf eine Weise eingeführt, die sein

ganzes Verhältnifs zu seines Vaters Bruder Tiberius und seiner Grofs-

mutter Livia , seinen edlen Character und die glänzenden Hoffnungen

seines Lebens, aber auch gleich in ihrem Beginn die Vorahnung seines

Geschickes klar und anziehend entwickelt. Tacitus zeigt ihn von seinem

Grofsoheim Augustus, dessen Wahl eines Nachfolgers zwischen ihm und

Tiberius geschwankt (An. IV, 67.) , diesem als Adoptivsohn gegeben

und über die grofsen germanischen Heere gesetzt (An. I, 5.)^ dabei Er-

ben der Gunst und Hoffnungen des Volks von seinem "Vater Drusus,

die er selbst durch ein offnes leutseliges, dem düstern Stolze des Tiberius

entgegengesetztes, Wesen befestigt (An. I, oö.), eben deshalb aber auch

diesem verdächtig und von ihm gefürchtet ..als wolle er die Herrschaft

„lieber haben denn erwarten (An. I
} 7.^)." Lnd an der Spitze einer

ansehnlichen, gleich bei Tiberius Antritt im Aufruhr begriffenen Kriegs-

macht, die da rühmt, ,,in ihrer Hand liege das römische Beich (An. I,

( 1 ) An. II, 72. Bio Cass. LXVII, 18. Suetonius Calig. c 5. Den Vorwurf, welchen

Casaubonus zu der letzten Stelle (vergl. auch Gronov. zu Tacitus Agricola c. 27.) dem

Vellejus macht, dafs er (llist. Rom. II, ii5,J aus Schmeichelei gegen Tiberius den von

Allen gepriesenen Germanicus der Feigheit bezüchtigt habe, tilgt zwar Ruhnken durch Her-

stellung der richtigen Lesart im Vellejus nach Boeclers Vorgang (p. 1216. ed. Ruhnken)
;

doch steht nicht zu laugnen, dafs Vellejus den Germanicus verkleinert und Tiberius bösen

Willen gegen ihn nicht der Wahrheit geruafs geschildert halle. S. Morgenslern Prolus.

de ßde hislorica Velleii Palerculi p. 29.
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,,öi.)," und hofft, „Germanicus Cäsar werde die Herrschaft eines An-

,,'dern nicht ertragen können," hängt auch in der That das Loos des

Reiches und des Princeps von ihm allein ah. Aber „wiewohl nicht un-

,, besorgt wegen des heimlichen ungerechten Grolls seines Oheims und

„seiner Grofsmutter gegen ihn (An.I, öd.)," denkt er zu grofs und

zu treu, um den ihm günstigen Augenblick zu benutzen, und ,,je näher

„selbst der höchsten Hoffnung, desto eifriger strebt er für Tiberius."

Die ihm angebotene Herrschaft stöfst er mit Abscheu und mit Gefahr

seines Lebens von sich, und „will lieber sterben, als die Treue brechen

,,(j4n. 1 , 55.^)." Nachdem er mit Mühe den Aufruhr gedämpft und

die Zucht hergestellt , führt er das Heer gegen einen der römischen

Tapferkeit würdigen Feind , durch den nächtlichen Überfall der Marser

die Germanen gleichsam ausforderncl , und sich den Schauplatz ruhmvol-

ler Thaten bereitend. Bevor aber Tacitus diesen eröffnet, warnt er durch

den Rückblick auf Tiberius und die Aufnahme, welche Germanicus Be-

tragen bei ihm findet , sich über des letzteren Glück nicht zu sehr zu

freuen (i). — Auch auf der Bahn des Kriegsruhmes, wo er die Nie-

derlage des Varus rächt und die Gebeine der in ihr Gebliebnen bestat-

tet, geht ihm die Eifersucht zur Seite, die jene so patriotische als mensch-

liche That mifsbilligt (2) und den Heldenmuth , womit Agrippina der

dem Heerhaufen unter Cäcina beim Rückzuge drohenden Gefahr sich

entgegenstellt , aufs ungünstigste auslegt (3). Noch indefs sieht man

nicht, wohin Alles zielt. Klarer wird dies bald in der überraschenden

Ankündigung (An, II
}

l\.)\ „Dem Tiberius übrigens waren die Un-

„ ruhen im Orient nicht unwillkommen, um unter deren Vorwande den

„Germanicus von den gewohnten Legionen zu trennen und, neuen Pro-

. , vinzen vorgesetzt, der Nachstellung zugleich und Unglücksfällen Preis

„zu geben." So wird, indefs Germanicus einen neuen Feldzug beginnt,

( 1 ) An. I, c. 52. Nunciata ea Tiberium laelitia curaque adjeccrc. Gaudebat oppres-

sam scditionem , scd qitod largiendis pccuniis et missione Jrstinala favorem mililum

quaesivisset, bellica quoque Germanici gloria, angebalur.

(2) ib. c. 62. Quod Tiberio haud probalum , seit euneta Germanici in deterius tra-

henli etc.

(5) ib. c. 69. Id Tiberii animum altius penetravit.
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sein künftiges Schicksal vorbereitet; aber je naher dieses rückt, desto

mehr wird er erhoben. Das Ziel seines Siegeslaufes setzt er sich selbst

in dem Denkmale , worin er allen Ruhm seiner Thaten dem Tiberius

zuwendet, seiner selbst nicht gedenkend (An. II, 12.); denn gleich

darauf, in dem Zeitpuncle der Entscheidung, wo niemand zweifelt, der

Feind könne, bei Fortsetzung des Krieges nur noch einen Sommer hin-

durch, völlig besiegt werden, wird er abgerufen und unter dem Scheine

des V\ ohlwollens und der Ehre von dem ihm ergebnen Heere entfernt

(An. II, 26. ). Der Glanz des Triumphes, womit er in Rom einzieht,

verschönert durch die Darstellung seines häuslichen Glücks (1) , ist der

Gipfel seines Lebens. Aber dem Glück gesellt sich auch da die Furcht,

und die Erwägung der Zuschauenden, „kurz von Dauer und unglück-

lich sey was das römische Volk liebe," erschwert die Ahnung des ihm

und seinem Hause bevorstehenden Geschickes. — Auch zieht sich des-

sen Netz nun fester um ihn zusammen. Tiberius sendet als Legalen

nach Syrien den Cn. Piso , einen rauhen, störrigen und auf edle Her-

kunft trotzenden Krieger , und mit ihm seine stolze Gattin Planeina,

beide geeignet, des Germanicus und seiner Gattin Loos zu verbittern,

beide wahrscheinlich nicht ohne geheime Aufträge des Tiberius und der

Livia (An. II , !±ö. ). Die hier_, wo die Handlung in engere Verhält-

nisse eintritt, geschickt angebrachte Zusammenstellung des Tiberius und

der Livia, des Piso und der Plancina, des Germanicus und der Agrip-

pina, und des zwischen aller Parteiung mit Germanicus unerschütterlich

einträchtigen Drusus, vereinigt die Hauptpersonen der Handlung in einer

Gruppe , nur dafs Sejanus verborgenes Einwirken aufser derselben von

fern erscheint (An. I, Gg.Jin.). Der Weg, den Germanicus nun sei-

ner Bestimmung entgegen wandelt, umgiebt ihn in Griechenland und

Kleinasien mit neuer Verherrlichung , aber auch mit trüberer Ahnung

seines frühen Todes , den das Kolophonische Orakel ihm verkündigt

(An. II, 5^.). ßrm aiu° dem Fufse folgt Piso, dessen erstes Auftreten

in Athen, wo er die Bürger schilt, die Germanicus geehrt hauen, deut-

lich ausspricht, was von ihm zu erwarten ist. \ erhängnifsvoll ist das

(1) An. II, c. 41. Aiigebat intuentium visus eximia ipsius species currustjue quin-

que liberis onitslus.

Hist. philolog. Klasse 1822- 1S23. P
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Zusammentreffen Beider an der Insel Rhodus , wo Germanicus seines

Todfeindes Leben , das ein heftiger Sturm in seine Hände giebt , rettet

(An. II, 55.), aber mit Undank belohnt wird für solche Grofsmuth. Denn

in der Provinz, wohin Piso mit der Plancina ihm nun zuvorgeeilt, um
das Heer für sich und gegen Germanicus einzunehmen , schreitet jener

von Anfeindungen zum Ungehorsam, bald erfolgt offner Bruch in einer

persönlichen Zusammenkunft, wobei Germanicus Sanftmuth gegen Piso's

Rauhheil und rücksichtlosen Trotz schön abslicht (An. II, ^ •) - End-

lich , als nach Germanicus , von Tiberius auch aus der Ferne beob-

achteter , Reise durch Egypien Piso's überall sichtbare geringschätzige

Widersetzlichkeit den Ausbruch des heftigsten Zornes herbeigeführt

(An. II , 69. folg.), erliegt jener, und stirbt nicht ohne Schein der

Vergiftung, zwar erbittert gegen seine Feinde und gegen sie Piache auf-

rufend, aber mit hohem Muthe. Die Iraner, nicht blofs der römischen

Provinzen , sondern des ganzen Orient , der ihn mit Alexander dem
Grofsen vergleicht (An. II , ~ö.) , die bald in Hoffnung und Freude,

bald in Furcht und Betrübnifs wechselnde Stimmung aller Stände in

Rom, je nachdem täuschende oder ungünstige Nachrichten über ihn sich

verbreiten (An. IT, 82. folg.) , und die allgemeine Niedergeschlagenheit

bei der Gewifsheit seines Todes, endlich der Agrippina von allem Volk

gefeierter Trauerzug durch Italien, ihr Einzug in Rom mit dem Aschen-

kruge ihres Gatten (An. II
y 5y. III , 1. folg.) und in Begleitung ih-

rer Kinder — der Gegensatz von Germanicus früherm Triumphe — ist

der glänzendste und rührendste Leichenpomp , des Volkes^ Urlheil und

unverstellte Betrübnifs die lühmendste Lobrede dem Todien , der dieser

Ehren entbehrt , und der würdigste Ausdruck des Verlustes , den Volk

und Staat in ihm erlitten. Dagegen wirft des Tiberius und der Livia

kaltsinnige Zurückhaltung Licht auf die tiefere Quelle der Begebenheit:

und was durch die ganze Darstellung ihres Verlaufs schon hervorleuch-

tet , dafs Piso tind Plancina wenigstens nicht ohne Tiberius Gunst und

der Livia Mitwissen gehandelt (1) , dafs diesen Beiden der Tod ihres

Nellen und Enkels willkommen ist , dafs Mächtige gewisse Thaten oft

gern sehn, auch begünstigen, aber nicht vertreten mögen, und ihre

(i) An. II, c.~-j. Est tibi Auguslae conscienlia, est Caesarisjavor.
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Werkzeuge Preis geben, das erhellt aufs deutlichste aus dem Processe

gegen Piso und Plancina und dessen Ausgange, welcher das Ganze, in

dessen Triebfedern zurückgehend, gleichsam epilogisch vollendet. Tacitus

selbst kündigt diesen Schlufs der Handlung an (i), und bezeichnet ihn

mit einer ergreifenden Betrachtung über das tauschende Spiel mensch-

licher Geschicke , am Ende auch auf der Agrippina künftiges Schicksal

hindeutend (2).

So wie in dieser grofsen tragischen Handlung von hohem, nicht

blofs römischen, sondern allgemein menschlichen, Interesse nicht alles

Einzelne ausgeführt, aber die fortschreitende genetische Entwicklung der-

selben sichtbar gemacht, und jedes dramatische Moment mehr oder min-

der hervorgehoben ist, so nun auch in den Geschichten der Imperatoren

selbst, auf welche die Haupthandlung der Annalen sich am meisten con-

centrirt. Jedes Principat macht von dieser einen Theil aus , in jedem

stellt sich das Wirken und Gegenwirken im Ganzen auf eine eigenthüm-

liche Weise dar, und die Persönlichkeit jedes Princeps, somit auch seine

Einwirkung auf das römische Wiesen, mit allem, was sie begünstigt oder

erschwert, was benutzt oder bekämpft wird, entwickelt sich durch ihre

natürlichen, wo nicht mit Absicht genau bezeichneten, doch immer sehr

kenntlichen, Stadien, wie ein Drama durch seine Acte.

Am erschöpfendsten lafst sich dies nachweisen in der Geschichte

des Tiberius, welche in vier von einander bestimmt unterschiedenen

Entwickelungsstufen vollendet wird. Das Interesse der ersten dersel-

ben dreht sich hauptsächlich um die Beziehung zwischen ihm und dem
Germanicus. Die Rücksicht auf diesen bestimmt den Tiberius noch zur

Vorsicht und Zurückhaitun", unter welchen aber sein wahres Y\ esen und

Streben durchscheinen und die Keime des für die Zukunft drohenden Un-

heils vorbereitet werden. Der Tod des Germanicus, welcher ihn des ver-

meinten Nebenbuhlers entledigt, bald aber durch das tragische Ende sei-

nes eignen, umsonst nun durch Beilegung der tribunicischen Gewalt als

(1) An. III, ig. Is Jiiit Jinis ulciscenda Germanici morle, non modo apud illos ho-

niincs, qui tum agtbant, etiam senilis temporibus vario rumore iaetata.

(2) ibid. Paucosque posl dies P'ipsania excessil — una omniuni Agrippae liberorum

mili obilu.

P 2
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Nachfolger angekündigten Sohnes Drusus vergolten wird (An. III. 56.J,

schliefst dies Stadium, worin das schmeichelnde Volk ihn noch Vater

des Vaterlandes begrüfst (An. I, 72. II, 8y.), und diese Epoche scheint

dem Tacitus so wichtig, dafs er sie für den Wendepunct in Tiberius

Principal erklärt (1), und bei ihr verweilt, um sie durch eine kurze

Schilderung der Verwaltung des Reiches und Hofes, wie sie bis dahin

gewesen, zu bezeichnen (2). — Gleich zu Anfang des zweiten Stada

tritt der schon früher eingeführte (An. I, 2^.), dann in seinen Ab-

sichten und seiner drohenden Stellung gegen Germanicus angekündigte

(An. I, 69. III, 29. J2.) Sejanus offen hervor (5). Germanicus Tod

hatte auch ihn von einem Gegner befreit ; in dem des Drusus bricht

sein geheim wirkender Einflufs auf einmal furchtbar aus. Jetzt kühn

durch das Gelingen des ersten Frevels rüstet er sich zu weitrer Voll-

führung seiner Plane (4-), bemächtigt sich immer mehr des Tiherius, und

bekommt ihn ganz in seine Gewalt, als er ihn zu dem schon früher vor-

bereiteten (An. III, ol.) gänzlichen Rückzuge aus der Stadt nach Cam-

panien und der Insel Caprea beredet (An. IV, 5y. Qj.), und auf die-

ser Reise ihm das Leben gerettet (An. IV, $$•), vollends aber als

Livia gestorben ist, deren wohlbegründete Ansprüche dem Tiberius lästig

waren (An. IV} §J.), die er selbst aber ehren und die Sejanus scheuen

mufste. — Hier beginnt der dritte Act, in welchem, wie Tacitus sagt

(An. V, 5.), „die Herrschaft scharf und drückend wird, denn bei Leh-

rzeiten der Augusia war noch eine Zuflucht, weil dem Tiberius Erge-

„benheit gegen die Mutter eingewurzelt war, und Sejanus nicht wagte,

,,an Einllufs die Mutler zu übertreffen
;

jetzt brachen sie, wie der Zü-

(1) An. IV, 1. Nonus Tiberii annus erat compositae rcipublicae, Jlorenlis domus
(nam Germanici mortem inter prospera ducebal) cum repenle turbare Jbrtuna coepil,

saevire ipse aut saevienlibus vires praebere.

(2) ib. c. 6. Quando Tiberio mutati in deterius prineipalus inilium ille dies attulil.

(o) ib. c. 1. Inilium et causa penes Seianum.

(4) ib. c. ia. Nam Seianus, ubi videt, mortem Drusi inullatn interfecloribus sine

moerore pubheo esse, Jerox scelerum et auia prima prouenerant, volutare secum, quo-

nam modo Germanici liberos pervcrterel
,
quorum non dubia successio. Vergl. c. 54

und 60.
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,,gel einlöst, hervor." Bei diesem Culminationspuncte der Handlung

ist leider ihr Faden durch die hier in die Annalen gerissene Lücke ab-

gehrochen, und man fafst ihn erst wieder, als die Rache auch den

Sejanus in dem Augenblicke, wo er seinen Hoffnungen am nächsten

stand, von dem ihm auflauernden Tiberius ereilt hat, und in weiter

Ausdehnung sein Weib und seine Kinder, wie seine Anhänger und

Schmeichler , in sein Verderben hineinzieht. — Auch den Tiberius

trifft die vergeltende Nemesis. Der letzte Act öffnet den Blick in

das zerfleischte Innere (1) des in Lüsten und Grausamkeit erschöpften

und noch immer ihnen fröhnenden (An. VI, 1.), nun allein stehenden

grauen Tyrannen, und sein Ende zeigt ihn, wie er noch auf dem Tod-

bette „ als sein nochmaliges Erwachen verlautet, Entsetzen und Flucht

verbreitet, und unter den auf Geheifs seines ersten Trabanten über ihn

geworfenen Decken einsam und hülflos stirbt (.In. VI, §o.). Hier stellt

Tacitus das Bild dieser ganzen Lebenstragödie an ihren Schlufs , auch

ihre Acte entwerfend, indem er spricht (An. VI, i>\.)\ „Auch seines

^„Verhaltens Perioden waren verschieden ; vortrefflich im Leben und Ruf,

,,so lange er Privatmann war, oder unter Augustus Heere befehligte;

„versteckt und heuchlerisch, so lange Germanicus und Drusus lebten;

,,dann war er gemischt aus Bösem und Gutem bei Lebzeiten seiner Mitt-

äter; verabscheuungswürdig an Grimmigkeit, aber geheim in Ausschwei-

fungen, so lange er den Sejanus liebte oder fürchtete; zuletzt brach

„er aus in Frevel und Schande zugleich, als er, befreit von Scheu und

„Furcht, nur seiner Neigung folgte."

Nicht minder wird in dem, was von Claudius Principat übrig ist,

dessen auf den ganzen Staat einwirkender Umschwung, als der Princeps

aus den Händen eines wollüstigen Weibes in die eines herrschsüchtigen

übergeht, als solcher angemerkt, zuerst gleich nach Messalinens Bestra-

fung vorbedeutend in den Worten (An. XI, 58.) : „Alles zwar zur

„Steuer des Lasters, aber von den schlimmsten und für Viele traurigen

„Folgen," dann als (he jüngere Agrippina zu ihrer Nachfolgerin gewählt

(i) An. VI, c. 6. Adeofacinora sua ipsi quoqiw in supplicium verlerant. — Quippe

Tiberium nonfortuna non solitudines prolegebant, quin tormenta pectoris suasque ipse

poenasfatcretur.
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ist, vollständig und bestimmt (An. XII, J.) : „Von mir, an wandelte

„sich der Staat, und alles unterwarf sich einem Weihe, das nicht in

,, Üppigkeit, wie Messalina, mit Roms Angelegenheiten spielte; streng

„und wie männlich ward die Herrschaft, im Aufsern Ernst und oft-

,, malen Übermulh, im Hanse nichts Unsittliches, aufser so fern es der

,, Macht frommte, unersättliche Geldgier hatte einen Vorwand, wie wenn

„Hülfsmiuel für die Herrschaft gesammelt würden." Hier stellt Tacitus

den Inhalt des zweiten grofsen Actes in Claudius Principat, in höchster

politischer Beziehung , an dessen Spitze , und läfst ihn dann handelnd

sich entfalten, bis Claudius das Verderben trifft, das er durch seine Ver-

mählung mit seiner Niftel Agrippina, durch Adoption ihres Sohnes und

Zurücksetzung seines eignen sich selbst bereitet hat (1).

Die ganz dramatische Geschichte des Nero eröffnet sich mit Zu-

sammenstellung der Hauptpersonen , auf denen die Handlung darin be-

ruht (An. XI11 , 2.), seiner Mutter Agrippina, welche nun am Ziele

zu siehn und durch ihren Sohn herrschen zu können glaubt, des Seneca

und Burrtis, welche, obgleich von jener erhoben, darauf ausgehn , wo
nicht ihn selbständig, doch wenigstens der Mutier die Herrschaft über ihn

streitig zu machen, des Freigelassnen Pallas, des Gehülfen der Agrippina,

und des Nero selbst, der keineswegs gesonnen ist, der Mutter und dem

Freigelassnen, oder dem Erzieher und dem Obersten der Präiorianer, un-

terthänig zu seyn. Diese Verhältnisse bilden die Motive, von denen die

ganze Handlung abhängt. Zuerst der scheinbar gute Anfang, die vorei-

ligen, unbesonnenen und unstäten Versuche der Mutter, des Seneca und

Burrus Gegenwirken und des erstem Übergewicht (An. XIII, 12. 10.),

dann die durch Agrippina's trotziges und stürmisches Betragen herbeige-

führte Entfernung des Pallas , endlich der durch ihre Drohungen be-

schleunigte Tod des Britannicus , in welchem Nero's ganze wilde und

tückische Natur auf einmal sich enthüllt, und der noch den Leser, wie da-

mals die Anwesenden, vor Entsetzen erstarren macht (An. XIII, id>.) —
Nun Beginn offner Ausschweifung und gemeiner Lüderlichkeit und der

Buhlschaft mit der Poppäa , unter immer heftigerer , aber immer mehr

ihres Zweckes verfehlender , bald Erbitterung bald Zudringlichkeit der

(1) An. XIII, 2. Claudius nuptiis incestis et adoplione exiliosa semet petverterat.
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Agrippina , endlich die schauderhafte Ausführung des lange vorbedach-

ten (1) Muttermordes, und dessen günstige Aufnahme bei Senat und

Volk. — ,,IIiedurch übermüthig," spricht Tacitus (An. XIV, i3.J,

,, und als Obsieger der allgemeinen Knechtschaft, ging er aufs Kapitolium,

., brachte den Göttern seinen Dank, und ergofs sich nun in alle Lüste,

„welche, bisher schon schwach gezügelt, doch noch durch einige Ehr-

,, furcht vor der Mutler gehemmt waren." Denn jetzt folgen in schnel-

lem Steigen alle die Herabwürdigungen und Greuel, welche Neros Herr-

schaft bezeichnen. Burrus und Seneca, nicht ohne Mitwirkung bei jener

Umhat (An. XIV, "]•), erndten nicht den davon erwarteten Gewinn,

sondern müssen dem ihrer Vormundschaft Entwachsenden nachsehn, um
ihn nicht ganz zu verlieren (An. XIV, 1^.). Weiterhin bricht Burrus,

ungewifs ob durch Gift des Nero erfolgter (An. XIV, 5i.^), Tod auch

Seneca's Einflufs (An. XIV, 52.^ , und des letztern freiwilliger Rück-

zug öffnet einem dem Nero zusagendem Genossen , dem Tigellinus,

und der Poppäa freien Spielraum (An, XIV, $~.)> — Die Ver-

mahlung mit dieser zieht bald die Verstofsung und gleich darauf auch

die Ermordung seiner schuldlosen Gattin Octavia (An. XIV, 60. folg.)

nach sich , und die entdeckte Pisonische Verschwörung giebt ihm er-

wünschte Gelegenheit, zu allgemeiner Niederlage der Besten, in welcher

auch Seneca fällt , und der bald mehrere Hinrichtungen ausgezeichne-

ter Männer, zuletzt die des Paetus Thrasea und Barea Soranus, ,,in de-

inen er die Tugend selbst auszurotten trachtete (An. XVI , 21.^),"

folgen, während sein eigner Jähzorn durch den Tod seiner geliebten

Poppäa ihn straft. So werden die Stadien dieses von den empörendsten

Gieuellhaten , schauderhaften Unglücksfällen und eigner Entwürdigung

angefüllten Principats durch lauter Abscheulichkeiten des Princeps selbst

kenntlich. Aber Tacitus Klagen über das ungeheure Blutvergiefsen

und über die knechtische Gelassenheit der so thallos Umkommenden

(An. XVI, \G.), und die von ihm bemerkte Vorbedeutung des von Nero

auf dem Capitolio dem Jupiter Vindex geweiheten Dolches (An. XV, 7^-),

lassen eine Zeit der Vergeltung erwarten, deren immer vermessnere Her-

( 1 ) .'In. XIII, c. 20. Nero trepidus et inlerßciendae matris avidus.
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ausforderung und endliches Einbrechen die verlorenen letzten Annalen-

bücher berichteten.

Durch das Alles flicht sich nun das in sich selbst höchst tragische
KJ

Schicksal des Julischen Geschlechts , eine so reiche Saat von über-

raschenden Begegnissen , verschuldeten und unverschuldeten Unglücks,

schwerer Greuelthaien und ihrer Vergeltung, wie kaum das Geschlecht

der Pelopiden oder der Labdakiden , in schauderhafter Verkettung um-

fassend. Hier erscheint das auf eine blühende Nachkommenschaft ge-

stützte Haus des Augustus durch frühen Tod und die Ränke einer Stief-

mutter (i) , zum Vortheil ihres eignen zugebrachten Sohnes Tiberius

entvölkert, und durch diesen, gleich nach seiner Gelangung zum Princi-

pat , auch Augustus letzter Enkel Postumus Agrijipa getödtet ; — dann

auf ähnliche Weise Germanicus von der Grofsmutter und dem Oheim

verfolgt und endlich erliegend, dennoch aber des letztern Absicht verei-

telt, da bald sein leiblicher Sohn Drusus den Nachstellungen eines Frem-

den, des Sejanus, und seiner eignen, durch Buhlschaft mit diesem ver-

bundnen, Gattin Li via, einer Schwester des Germanicus, dessen Manen

ein Opfer, fällt ; — nun wieder Tiberius gezwungen , zu des ihm ver-

hafsten Germanicus Sühnen zurückzukehren (An. II , $.), und an diese

des Volkes Hoffnung sich lehnend , aber zerstört durch Sejanus Verfol-

gung und Ränke , welche dies unglückliche Geschlecht , durch Aufrei-

zung des, wider Bitten des sterbenden Gatten, immer heftigen und trotzi-

gen Sinnes der Mutter Agrippina , durch Anstiftung der Gattin gegen

den Gatten, des Bruders gegen den Bruder, und durch Tiberius Grimm,

auf die jämmerlichste Weise gröfstentheils in sich selbst aufreiben (An. IV,

17. 53. 54- 60. V} 4- J 1} 20 — 25.^), und dennoch ein Zweig dessel-

ben nach Tiberius Tode Eibe seiner Macht (An. VI, Ifi.) ;
— weiter,

nach Caligula's Ermordung, ein Mann zum Gipfel erhoben, an den man

vorher am wenigsten dachte (An. III, 18.J), Claudius, des Germanicus

Bruder, und dieser, nachdem er die gerechte Strafe der Ausschweifun-

gen seiner ersten Gattin zuzulassen genöthigt, in seiner Niftel, der Jün-

gern , ihrer Mutter an Heftigkeit und Herrschsucht , aber nicht an

Keuschheit
, gleichen Agrippina, eine Tochter des Germanicus sich ver-

( 1 ) An. I, c. 5. Mors fato propera vel novercae Liviae dolus.
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mählend, aber auch eine Stiefmutier seiner Kinder, die, der altern Livia

ähnlich , den zugebrachten Sohn Nero an die Stelle des leiblichen,

Britannicus, eindrängt, Claudius selbst aus dem Wege räumt, und ihrem

Sohne dadurch das Pveich verschafft, zwar in der Absicht, durch dessen

Vermählung mit Britannicus Schwester Octavia die Thalen zu sühnen

und durch Entgegenstellung des Britannicus den Nero zu zügeln , aber

grausam in ihren Planen getäuscht , indem Nero , um dessentwillen sie

auch einen noch übrigen Urenkel des Angustus , den Iun. Silanus.

opfert, den Stiefbruder, die Mutter, die Gattin, welche zugleich Stief-

schwester , kaltblütig tüdtet ; — und da diesen der frühe Tod seiner

Tochter mit der Poppäa , dann seine eigne Rohheit gegen die schwan-

gere Gattin , mit dieser selbst auch der Nachkommenschaft berauben,

und er selbst kinderlos elend umkommt , so ist der an edlen Spröfs-

lingen reiche Stamm der Cäsaren , wenig durch natürliches Geschick,

mehr durch sich selbst und durch politische Unthaten , binnen nicht

viel mehr, als einem halben Jahrhundert, ausgetilgt, das zu Anfang der

Annalen volle und blühende Haus des Angustus steht an deren Schlüsse

— die griechische Tragödie würde sagen durch einen oatfj.wv äXaruip —
verödet und leer , und Rom , das sich , um vor den gefürchteten Bür-

gerkriegen sicher zu seyn , diesem Geschlechte unbedingt in die Arme

geworfen, ist, nur tiefer durch dasselbe verderbt und entwürdigt, neuen

Zerrüttungen Preis gegeben.

Es gleichen also , dieser Analyse zufolge , die Annalen einem

grofsen dramatischen Gewebe, in welchem sich viele kleinere und gröfse-

re , theils einzelne , theils mit der Haupthandlung enger verschlungene,

alle aber der letztern untergeordnete und auf ihr Thema sich beziehende,

Handlungen, auch von Nebenscenen und Episoden, die aber nicht min-

der zur Characteristik des Ganzen gehören , unterbrochen , neben und

durch einander hinflechten
,

jedoch ohne dafs diese über das annalisti-

sche Skelet hingesponnene Kunstform das Ansehn hat , als sey sie von

Tacitus gesucht worden, sondern vielmehr sie habe sich dem reinen und

hellen Blicke, womit er seinen Stoff aufgefafst , und der Treue, womit

er ihn in seiner wahren Gestalt abgebildet, von selbst ergeben. Schwie-

riger war dieser Stoff allerdings in hohem Grade, als der der Historien,

und die ihm gegebne Form erforderte bei weitem reifere Klarheit und

H/st. phdolog. Klasse 1822 - 1S23. Q
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Kraft cles GeisLes , was auch mit für die Annahme späterer Abfassung

der Annalen, als der Historien, spricht.

Aber der übereinstimmende Kunstwerth der beiden grofsen Ge-

schiehlwerke ist, um das Resultat des Vorgetragnen kurz auszudrücken,

in die dramatische Behandlung des Stoffes zu setzen , von welcher nun

kaum mehr zu erinnern nüiliig seyn wird, dafs sie keineswegs in der

häutigen Einllechtung von Reden, worin man sie gewöhnlich sucht (1),

allein bestehe , obwohl diese , wenn das rechte Maafs darin gehalten

wird, wenn Reden nur da angebracht sind, wo sie wirksam eingreifen,

und wenn dem Ganzen das Wesentliche nicht fehlt , welches alles im

Tacitus zusammentrifft, mit dazu beilragen kann, den dramatischen Cha-

racter eines Geschichtwerkes zu verstärken (2). Noch deutlicher würde

die dramatische Anlage und Abrundung eines jeden der beiden Werke

in seiner Sphäre erhellen, wären nicht die Annalen überhaupt so sehr,

und besonders um den Schlufs, die Historien um mehr, als ihre ganze

zweite Hälfte , verstümmelt , indem Tacitus , wie es seine künstlerische

Art ist, auf die handelnden Personen, nachdem er sie durch ihr Leben

seihst hat erklären lassen, an dessen Ende noch einmal helles Licht zu-

rückzuwerfen (3) , wahrscheinlich eben so die durch jedes der beiden

(1) u. a. Creuzer de Xenophontr historico p. 87. folg. Greuzcr die historische

Kunst der Griechen, S. 166. 167. 2o5. 5ig. Üher die dramatische Behandlungsart der

Geschichte, in der deutschen Monatsschrift, Juliusheft 1798.

(2) Livius u. a. gefallt sich, wie bekannt, sehr in Einschaltung ausführlicher Re-

den, weifs auch das Dramatische einzelner Begebenheiten, wie Meier Otto z. B. an

der Geschichte des Syphax und der Sophonisbe gezeigt hat (im Programm des Joachims-

thalischen Gymnasii vom Jahre 1798, S. 30 — 5o.), durch seine Darstellung auszu-

drücken, allein seine Historien gewinnen dadurch nicht den dramatischen Character, der

nur von der Haltung des Ganzen ausgehn kann. — Sehr treffende Bemerkungen über

das richtige Anbringen von Reden in Geschichtwerken macht Krüger praefat. ad
Diunys. Halic. Historiographica, p. XXIX srj.

(5) Z. B. bei der T.ivia, An. V, 1; dem Tiberius , An. VI, 5o. 5i.; dem Otho,

Hist. II, 5o; dem Fabius Valens, Hist.III, 62; dem Flavius Sabinus, ib. ^5. u.a.m.
Doch ist Tacitus hierin nicht einförmig. Hist. IV, 5 schildert er z. B. den Helvidius

Priscus sehr vollständig, als er ihn einführt, und läfst ihn dann durch sein Handeln im

öffentlichen Leben selbst diese Schilderung bewähren. Die Characterislik des Sejanus

stellt er An. IV, 1. an den Anfang des Culminirens seiner Macht.
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Werke im Ganzen verbreiteten Strahlen an seinem Schlüsse zu einem

hellleneinenden Reflex versammelt hatte.

Die den Annalen wie den Historien häufig eingemischten , die

Verification der Thalsachen, oder auch ihre Anordnung, angehenden Be-

merkungen löschen dies- jenen Werken eigne Kunstgepräge nicht aus,

so wenig als die eingestreueten Erklärungen über den Zweck des Autors

oder seine Ansichten der Geschichte, welche als Theile einer in den Or-

ganismus des Werkes selbst verwebten Vorrede betrachtet werden kön-

nen. Alles dies stört den Zusammenhang und hindert seine Festhaltung

nicht, sondern klärt oft gerade an der Stelle, wo es befindlich, mehr

über ihn auf, und versetzt wirksamer in den rechten Standpunct der Be-

trachtung, als wäre ihm ein abgesonderter Platz aufser demselben ange-

wiesen. Dabei eröilhen doch Prologe sowohl die Historien als die An-

nalen, aber von ganz andrer Art, wie gewöhnliche Vorreden, sondern

als organische Bestandteile und Grundlagen der Werke selbst, welche,

den dramatischen Prologen vergleichbar, mit inhaltschwerer Kürze auf

die Handlung selbst vorbereiten durch Motivirung des rechten Stand-

punetes wie der Ansieht von der Unbefangenheit des Autors, von wo
aus die Betrachtung an dieselbe gehn müsse, durch Angabe ihres Um-
fanges, und in den Historien auch ihres Characters, der Prolog zu den

Annalen aber auch darin den Prologen der alten Tragödie ähnlicher,

dafs er sieh minder von der Darstellung scheidet, sondern allmählig in

sie übergeht.

Wollte man nun sagen, der von Taeitus umfafsten Geschichte

selbst sey die dramatisch- tragische Anlage eigen, und nicht das Werk
seiner Kunst, so ist dies in so fern ganz richtig, als er eine falsche

Kunst geübt, als er gekünstelt haben würde, wenn er sie willkührlich

hätte hineintragen wollen. Aber dafs er sie so richtig ohne alles falsche

Suchen erkannt, so klar und vollständig aufgefafst, so treffend und

ergreifend dargestellt hat, das ist das Eigentümliche seiner Behand-

lung, und die Eigenschaft, worauf ein bedeutender Theil ihres Wer-

thes beruht. Daher denn auch seine Werke von Tragikern nicht un-

benutzt geblieben sind, obwohl sie noch mehr Stoff und Gesichts-

punete für tragische Darstellungen darbieten , als bis jetzt aus ihnen

Q 2
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geschöpft ist (1). Auch Historienmalern, sowohl zu ihrer Vorbereitung

als auch zur Kunstübung, würden sie ein sehr erspriefslicb.es Studium

gewahren.

Um aber den Kunstcharacter des Tacitus vollständig zu entwickeln,

bleibt noch übrig, den tiefsten Punci, worin die Historie und das tra-

gische Drama einander berühren, näher zu betrachten.

Beide haben nehmlieh, wie schon bemerkt worden, einen gemein-

schaftlichen Gegenstand und ein gemeinsames Urbild, das Leben und die

Geschichte selbst. Sie streben beide, in die Quellen und Triebfedern der-

selben einzudringen, und deren Wirksamkeit in der einer jeden angemes-

sensten Form darzustellen. Durch die ^ erschiedenheit der Gesichtspuncte,

von welchen aus, und der mehrern oder mindern Tiefe, womit dies ge-

schehn kann, ergeben sich auch in beiden parallele Unterschiede. Diese

entspringen daraus
, je nachdem die Geschichte als das Product blofs

menschlicher Factoren betrachtet, oder auch der Einflufs einer über-

menschlichen Macht in ihr anerkannt wird. Die letztere Ansicht führt

den Gang der Begebenheiten entweder auf die Gottheit, oder auf das

Verhängnifs, d. h. auf das allgemeine .Naturgesetz, die erstere auf psycho-

logische und sociale Motive und Verhältnisse zurück und erklärt ihn

aus solchen. Jene ist die älteste, aus der einfachsten und allgemeinsten

Auffassung des Lebens entsprungene ; diese bildete sich mit der bestimm-

teren Gestaltung der politischen und übrigen socialen Verhältnisse, mit

den darin entstehenden Verwickelungen , und der hiedurch hervorge-

brachten grüfsern Spannung der Menschen auf das Besondre, und in sie

hat sich allmählig das Drama wie die Historie, mit wenigen Ausnahmen,

verloren. Allein beide können zusammen bestehn, wie im Leben selbst

(i) Viele tragische Züge im Tacitus hat ausgezeichnet Ad. Gottl. Lange in seinen

Vindiciis tragoediae Romanae (Lips. \%ll.) S. 55 und 54- Raciue's Britannicus kommt
übrigens dem Geiste des Tacitus weit naher, als Corneille' s Otho, der sehr viel Will-

kührliches in der Fabel wie in der Manier enthalt, und das wahrhaft Tragische der Bege-

benheit in einer Hofintrigue untergehn läfst. In Arnaul t's Germanicus sind wenigstens

die Motive und die Verhältnisse ziemlich richtig ausgedrückt, überhaupt ist Tacitus gut

darin heuutzt, indefs nicht ohne starke Anatopismen, Anacluonismen und andre Abände-

rungen , und mit Hineinlegung vieler zur Sache seihst nicht gehörender temporeller und

localer Anspielungen.
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das freie Handeln jedes Einzelnen für sich mit der höhern Ordnung des

Ganzen besteht. Beide sind auch, obwohl man die Methode der Ge-

schichtbehandlung nach der letztem ausschliefslich die pragmatische ge-

nannt hat, fruchtbar zur Lehre und Warnung, diese in Hinsicht auf

die gesellschaftlichen Verhältnisse und die darin möglichen Collisionen,

jene in Hinsicht auf die von Menschen nicht erfundene noch zu mo-

delnde Regel des Lebens, das tiefste allgemeine Gesetz der Geschichte,

und die zerstörenden Wirkungen, welche Abweichung davon und Auf-

lehnung dagegen immer nach sich ziehn.

Es ist hier nicht der Ort, diefs weiter und mit Rücksicht auf

mehrere Beispiele auszuführen, da es zunächst nur um Anwendung auf

Tacitus zu thun ist.

Dafs dieser pragmatische Zwecke in dem gewöhnlichen Sinne gar

sehr vor Augen habe, und deswegen in die psychologischen und socialen

Causalverhältnisse tief eingehe, wird allgemein anerkannt, und ist be-

reits oben das Nöthige hierüber bemerkt worden. Nicht minder ist aber,

wie aus den obigen Entwickelungen hervorgeht, auch der höhere reli-

giöse Zusammenhang der Begebenheiten in seiner Darstellung ausge-

drückt. Wie einmaliger Abfall von den ewigen allgemeinen Gesetzen des

Lebens oft eine Verkettung des Unheils nach sich zieht, die sich fort-

pflanzt von Geschlecht zu Geschlecht, Lhischuldige mit den Schuldigen

verstrickend, und ganze Staaten ins Verderben reifsend; wie menschliche

Selbstsucht und Kurzsichtigkeit Plane macht, die nicht Plane der Vor-

sicht sind, und deshalb in sich selbst zerfallen; wie auf Überhebung und

Vermessenheit jäher Sturz folgt, das Verbrechen, seine Absichten ver-

fehlend, sich selbst straft, unter dem Scheine des Glücks und des Ge-

lingens schon das Unglück und die Rache sich bereiten und unerwartet

die Verblendeten ereilen, das spiegelt sich im Ganzen wie im Einzelnen

seiner Werke, und tragt nicht wenig bei, den ihnen eignen dramatisch-

tragischen Character in seinem tiefsten Wesen zu vollenden.

Dies aber brachte die rein objeetive Auffassung und Darstellung

der Geschichte von selbst schon mit sich , wie auch das Werk des

Thukydides , obwohl er selbst der religiösen Ansicht der Geschichte,

auf welcher Herodotos gänzlich beruht, geradezu abgewandt ist, schon

aus der blofsen Verknüpfung der Begebenheiten den Finger der walten-
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den Nemesis erkennen läfst (1). Es komrnt indefs darauf an, in wie

fern Tacitus dieses religiösen, in seinen Werten auch ausgedrückten,

Characters der Geschieh le sich bewufst war, und wie er den übersinn-

lichen Grund der Geschichte sich selbst dachte, eine Frage, die in einer

Vergleichung zwischen ihm und Thukydides nicht hatte unerörtert blei-

ben dürfen.

Zuvörderst ist Tacitus Urlheil über des Lebens Wandelbarkeit

und Tauschung , über die dem Menschen ziemende Mäfsigung und Be-

scheidenheit, und die dem Gegentheil folgende Strafe, aus der Art, wie

er Züge davon erwähnt, und den Bemerkungen, die er einflicht, zu er-

sehen. Die Veränderungen in der Stadt nach dem Siege der Flavianer

und der Ankunft des Mucianus merkt er an (Hist. IV\} 470 > >> tus

,,grofse Beispiele des unbeständigen, in Erhebung und Erniedrigung

„wechselnden, Glückes." „Mir," spricht er bei Gelegenheit des vor

seinem Principat ganz übersehenen Claudius (Jn. III , 18.) , „mir

„schwebt, je mehr älterer oder neuerer Geschichten ich erwäge, um
„so mehr die Täuschung des menschlichen Lebens in allen Angelegen-

heiten vor, denn durch Gerücht, Erwartung, Verehrung wurde jedem

„Andern vielmehr die Herrschaft zugedacht, als dem, welchen als künf-

tigen Princeps das Glück im Verborgenen hielt." Nero's Freudebe-

zeigung, als ihm eine Tochter von der Poppäa geboren war, nennt er (2)

„größer, als Menschen gezieme," und bemerkt gleich darauf ihre Nich-

tigkeil, da nach vier Monaten schon das Kind gestorben. Er mifsbilligt

die Ehre , die Vitellius nach der Schlacht bei Bedriacum und seiner

Ankunft in Italien seinem jungen Sohne erweisen liefs , als zu grofs

(Hist. II} ögO, sein Verweilen auf dem Schlachtfelde und die ihm von

den Cremonesern bezeigten Verehrungen als „Menschen nicht angemes-

„sen (3)." Lud als derselbe nach Vespasians Siegen vom Sitze der

Herrschaft auszieht, bemerkt er (Hist. III , Q>8.): „Niemand sey des

„Looses der menschlichen Schicksale so uneingedenk gewesen , dafs ihn

„dieser Anblick nicht gerührt hätte."

(1) Vergl. Kortum a. a. O. S. 202.

(2) An. XV, c. 23. Ultra mortale gaudium.

(5) Hist. II, c. 70. Nee minus inhumana (d. i. i wer uvBgwirov) pars viae etc.
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Diese Anerkennung , dafs der Mensch nicht Meister seines Ge-

schickes sey , und sich deshalb in Übermuth nicht erheben dürfe , wei-

set auf ein höheres Walten über den menschlichen Angelegenheiten

hin , welches Tacitus häufig den Göttern beilegt , deren Ungnade er

grofses Unglück und Elend , Glück dagegen ihrer Güte , ausdrücklich

zuschreibt. Sie veranstalten die Enthüllung böser Thaten, wie sie u. a.

die Nacht, worin Nero seine Mutter unter dem Scheine des Zufalls zur

See umkommen lassen wollte, ,, sternhell machten und das Meer ruhig,

,, gleichsam um die Frevelthat zu offenbaren (An. XII , o.). " Die

Rettung der Stadt von der äufsersten Hungersnoth unter Claudius

(An. XII , l\C->.) wird nicht dem gelinden Winter allein , sondern auch

der Gnade der Götter, zugeschrieben, und die plötzliche Umkehr der

schon siegenden Gallier , Bataver und Germanen zur Flucht in der

Schlacht gegen Pelilius Cerialis (Hist. II'', ~S.) göttlichem Einflüsse

beigemessen. Ausgezeichnete Beweise dieses Einflusses sind die Wun-
derheilungen, welche Vespasianus in Alexandrien verrichtet und die Er-

scheinungen, die ihm dort begegnen, welche Tacitus so erzählt, dafs

man sieht, er habe an ihrer Wahrheit nicht gezweifelt (1). Dage-

gen ist ihm alles Leiden , welches den Staat durch die Herrscher und

ihre Günstlinge trifft, Wirkung göttlichen Zornes gegen Born. Sejanus

fesselte den Tiberius (An. II', \.) ,, nicht sowold durch seine Schlan-

kheit, denn durch gleiche Puinke wurde er besiegt, als durch den

„Zorn der Götter gegen Rom, zu dessen Verderben er gleicherweise

,, blühte und fiel." Die unter Otho und Vitellius gegen einander käm-

pfenden Heere werden, ,,wie die Heere in den frühern Bürgerkriegen,

„durch gleichen Zorn der Götter, gleiche W uth der Menschen, gleiche

„Reizungen des Frevels, zur Zwietracht getrieben (Hist. II, 58.^)."

Die zahllosen Hinrichtungen unter Nero (An. XII, 16.^), wie die gleich-

zeitig herrschenden Ungewiller und Seuchen (An. XVI, i5.^), sind Wir-

kungen des Zornes der Götter gegen den römischen Staat.

Sehr oft wird aber auch das Verhängnifs (Julian) , oder die

Glücksfügung (jbrliuui ) , als Grund von Ereignissen angenommen.

(1) Hist. IV, c. 81. Ulrumquc qui interfuere nunc quoque memoranl, postquam

nulluni mendacio pretium.
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welche aufser der Berechnung lagen, oder deren Ursprung sich nicht

nachweisen läfst, von verdunkelten Gemüthsslimmungen, von besonders

glücklichem Ausgange. Dem Verhängnisse überläfst Tiberius, unschlüs-

sig und auf eigne Wahl endlich verzichtend , die Bestimmung seines

Nachfolgers (i). Es ist eine „verhängni fsvolle Feigheit," welche die

Häupter der Pisonischen Verschwörung lähmt (An. XV, Gi.^). Der

dem Galba unerschütterlich treu gewesene Celsus bewahrt , nachdem

Oilio ihm verziehen, auch diesem (llist.I, 71.^), „wie durchs Verhang-

„nifs, ungeschmälerte und unglückliche Treue." Senat und Volk trau-

ern (Hist. /, 5o.^), ,,dafs Ötho und Vilellius, die beiden an Unkeusch-

„heit, Schlauheit, Üppigkeit schlechtesten aller Sterblichen, wie zum
„Verderben des Beichs vom Verhängnifs gewählt sind." Es ist das

Verhängnifs , welches die Keime zum Aufslande des Claudius Civilis

(Hist. II, Gj).^), und das Glück, welches den Grund bereitet zur Herr-

schaft des Vespasianus , dessen Gelingen überhaupt von den Göttern,

wie vom Verhängnifs und Glück begünstigt (2) , und nicht minder oft

unterstützt wird, als durch die Klugheit seiner Feldherrn (5).

Hiemil hängt zusammen die häufige Erwähnung von Vorbedeu-

tungen und Zeichen , vo.n Orakeln und Vorhersagungen , wodurch der

\\ ille der Götter oder die Bestimmung des Verhängnisses angedeutet,

woran er erkannt und wodurch er erforscht wird. Tacitus spricht theils

zu positiv , theils oft mit einer gewissen Scheu , von dergleichen Thal-

sachen, als dafs man nicht annehmen dürfte, er sey im Allgemeinen von

ihrer Wahrheit überzeugt gewesen. Gleich an die Spitze der Historien,

nachdem er den grausenhaften Character der Zeil , deren Geschichte er

vortragen will, geschildert, und die Vorbedeutungen und Wunderzeichen,

wovon sie voll gewesen, erwähnt, stellt er die Betrachtung (4): ,,Und

„niemals ist es durch schrecklichere Unglücksfälle des römischen Volks

(1) An. VI, c. 46. Consilium, cui impar erat, falo permisit.

(2) Hist. II, c. 1. ib. c. 82. Sujfficere videbanlur in Vilellium pars copiarum et

aux Mucianus et Vespasiani nomen, ac nihil arduum fatis

.

(5) Hist. III, c. 5g. Ni Vilellium relro Jbrluna verlissel, quae Flavianis dueibus

non minus saepe quam ratio adj'uit.

(4) Hist. I, c. 5. Dafs in dieser Stelle nichts Epikuräisches liege, haben durch deren

richtige Erklärung die Bipontiner bereits gegen Lipsius erwiesen.
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„und wahrhaftere Zeichen bestätigt worden, clafs die Götter nicht uns

„sicher zu stellen, sondern uns zu strafen bedacht sind." Die Erzäh-

lung des Anzeichens von dem für Otho ungünstigen Ausgange der Schlacht

bei Bedriacum, welches sich am Tage derselben zu Rom ereignet, leitet

er mit der Erklärung ein (Hist. II , 5o.J): „Wie ich Märchenhaftes

,, zusammenzusuchen , und durch Erdichtungen die Leser zu ergötzen,

„dem Ernste meines Werkes ganz unangemessen halte, so wage ich es

„nicht, des allgemein Bekannten und Überlieferten Glaubhaftigkeit zu

„schmälern." Und so erwähnt er mit Bestimmtheit u. a. die Wunder-
zeichen vor Claudius Tode (An. XII, 6^.), als eine schlimme Wendung
der öffentlichen Angelegenheiten vorbedeutend, die Prodigien vor der Pi-

sonischen Verschwörung als Boten bevorstehenden Unglücks (An. XV .

l\~.), und eine Menge anderer Vorzeichen in ähnlicher Beziehung (1), un-

lerläfst es auch nicht, Orakel, wie die dem Gcrmanieus und dem Titus se-

gebnen (An. II, 55. Hist.II, l±.), und Vorhersagungen, wie die des

kunstverständigen, von Thrasyllus unterrichteten, Tiberius über Galba

(An. II , 20.), über Macro, über Caligula und seinen Enkel Tiberius

Gemellus (2), die der Jüngern Agrippina über ihren Sohn Nero und über

sie selbst von Chaldäern gesprochnen (An. XIV, 9. ) , die des Sohnes des

Thrasyllus über die Herrschaft des Nero (An, VI, 22.), sorgfältig anzu-

merken , und erklärt seine eigne Meinung von ächter Weissagekunst,

weiche nur durch menschliche Kurzsichtigkeit in Deutung der Sprüche ir-

rig werde, bei Gelegenheit der astrologischen Prophezeihung (An. IT',

68.), Tiberius werde von seiner Entfernung nach Campanien nicht wieder

zurückkehren, aus welcher \ iele zu ihrem eignen Verderben auf ein nahes

Ende des Princeps schlössen. „Bald," sagt Tacitus hier, „ zeigte es sich,

„wie nahe die Kunst und der Irrthum an einander grenzten, und durch

„ welches Dunkel die Wahrheit verschleiert wurde ; denn dafs er nicht in

„die Stadt zurückkehren werde, war nicht zufällig gesprochen, aber das

, , Weitre wufste man nicht , da er in der Nähe , aiü" dem Lande oder an

„der Küste, oft an den Mauern der Stadt weilend, das höchste Alter er-

reicht hat." Hieraus scheint zu erhellen, dafs Tacitus nicht um der rö-

( 1) u. a. An. AT, c. 7. H, ii- Hist. 7, 62.

(2) An. VI, c. 46. Vergl. Sueton. Calig. c. 2j.

Hist. philolog Klasse 1822-1823. R
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mischen Staats - und Volksansicht von Vorbedeutungen , Weissagungen

und Anzeichen willen , sondern aus eigner , der stoischen Weltansicht

angemefsnen, Überzeugung von dem Eingreifen einer höhern Macht in die

menschlichen Schicksale, und die Möglichkeit, ihre Bestimmungen an ge-

wissen Zeichen zu erkennen, jene der Erwähnung werth hielt.

Zwar kommen nun auch viele Aufserungen vor , in denen man

einen Widerspruch gegen alle jene Ansichten erblicken könnte. Dieser

Widerspruch ist indefs, bis auf ein Paar Fälle, nur scheinbar; vielmehr

gehl aus dem gröfsten Theile der Stellen, worin man ihn suchen mögte,

mit den obigen verglichen . erst die vollständige Ansicht des Tacitus

über die Triebfedern des Lebens und der Geschichte hervor.

Wenn er nehmlich Vorbedeutungen und Wunder nur als vom

Volke für solche gehalten anführt (1), wenn er Ereignisse erwähnt, die

man nur in Unruhen und Gefahren für aufserordentlich und bedeutungs-

voll ansah, in andern Zeiten als gewöhnlich betrachtet haben würde (2),

wenn er von Naturbegebenheiten , die für Vorboten von Nero's Tode

gehalten wurden, sagt (5): ,,Sie haben sich so wenig unter besondrer

„Theilnahme der Götter ereignet }
dafs Nero vielmehr noch viele Jahre

,, nachher seine Herrschaft und Frevelthaten fortgesetzt habe," wenn er

endlich Fälle angiebt, in denen man erst nach dem Erfolge auf die ihn

ankündigenden Zeichen und Prophezeihungen geachtet, und die Bestim-

mung des Verhängnisses darin erkannt habe (4-) ; so ist dies der in obi-

(1) u.a. An. XIII, 17. Ul vulgus iramDeum portendi credideriC. ibid.c. 41. Adiicilur

miraculum velut numine ublatum. XIV
, 47- Hunc illum numineDeum destinari credebanl.

(2) Hist.I, 86. Prodigia insuper terrebant diversis auetoribus vulgata — el plura

alia rudibus saeculis etiam in pace observata
,
quae nunc tantum in motu audiuntur.

Hist. IV, 26. Apud imperilos prodigii loco aeeipiebatur ipsa aquarum penuria — quod
in pace fors, seu natura, tune falum et ira Dei vocabalur.

(5) An. XIV, 12. In dieser Stelle epikurisirt weder Tacitus , wie Lipsius behauptet,

noch spottet er, wie Ernesti ani Schlufs seiner Anmerkung dazu anzudeuten scheint , über

üieportenta überhaupt. Vielmehr ist Ernesti's erste Erklärung, apparuil, in his portentis

nil diviniJiiisse , die richtige, und der Satz quae adeo sine cura Deum eveniebant sagt

nichtsanders, als das vorhergegangne irrila, denen die rata, iusta omina, portenla entge-

gengesetzt sind.

(4) An. XV, 74. In praesens haud animadversum, posl arma Julii Vindicis ad auspi-

cium el praesagiumfalitrae ultionis trahelatur. Hist.I, 10. Occulla legefali et ostentis ac

responsis destinatum Vespasiano liberisque eins Imperium postfortunam credidimus.
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gen klaren Aussprüchen liegenden Ansicht von den Erkennungszeichen

der Zukunft nicht entgegen (i)
, sondern beweiset nur, mit jenen zu-

sammengenommen , Tacitus Meinung , dafs nicht alles bedeutsam sey,

was gewöhnlich oder in gewissen Stimmungen dafür gehalten werde,

dafs Irrthum in der Erklärung und ein Kichtachten auf gewisse Dinge

möglich sey , in denen man nach spaterer Erfahrung die wahre oder

eine angenommene Bedeutung entdecke , kurz , dafs die Beachtung und

Erklärung der Vorzeichen und Prophezeihungen nicht immer von relati-

ven und subjectiven Bedingungen unabhängig geschehe.

So auch, wenn er an vielen andern Stellen mit dem übernatür-

lichen Einflüsse , dem ein Ereignifs zugeschrieben werden konnte, und

den Zeichen, woran dieser zu erkennen war, auch die natürliche Ursach

zugleich mit angiebt (2), oder wenn er letztere mit dem Yerbängnifs und

seinen Zeichen so zusammenstellt, dafs die Wahl zwischen beiden un-

entschieden bleibt (5), oder wenn er auch die Mitwirkung der durch

Offenbarungen der Zukunft in Menschen, welche sie betreifen, hervor-

gebrachten Gemüthsstimmungen als den Erfolg treibend und fördernd,

wie bei Y
respasianus (4), mit in Anschlag bringt, so stimmt dies alles zwar

mit seiner Neigung zu psychologischer Erklärung der Begebenheiten sehr

( 1 ) Eben so wenig, wenn An. XV, 34- und Ilisl. I, 27. verschiedne Erklärungen der-

selben Vorbedeutungen angegeben werden , indem für den Einen günstige Zeichen wohl für

den Andern ungünstig seyn inufsten, und umgekehrt.

(2) u. a. An. I, c. 55. Sed Varusfato et vi Arminii cecidil. ib. XVI, 1 . Inlusit Neroni

fortunaper vanilalem ipsius et promissa Cesellii Bassi. Hist. II, 76. Jnxta Deus in ninnu

tua positum est. ib. III, 1. Meliore fato jidecjiie partium Flavianarum duces consilia belli

traetabant. ib. III, 56. nach Erwähnung mehrerer dem Vitcllius ungünstiger Vorzeichen

:

Sed praeeipuum ipse Vitellius ostentum erat, ignarits militiae, improvicius consilii etc.

(5) u.a. An. XIII, c. 12. Fato quodam, an quia praevalebanl inlicita. ib. XI, 26.

Sive falali vaecordia, an imminenlium periculoriun rt medium ipsa perwula ratus. ib.

XI, 3l. Sive ceperal ea species, seil Jurte lapsa vox in pracsagium vertil. ib. III, 5o.

Fato potenliae raro sempiternac, an satias capit aut illos cum omnia tribiurunl, aut hos

cum nihil iam reliquüm est quod cupianl. ib. V, 4- Fatali quodam motu seu prava soller-

tia. Hisl. I, 18. Obsert'alum id antiquilus comitiis dirimendii non terruit Galbam, quo

minus in castra pergerel, contemtorem talium, ssu quaefato manent, quam^is signijicata,

non vitanlur.

(4) Hist. II, 78. Der dort vorkommende Ausdruck nee erat intaclus tali sttpersiitione

ist nur nach dem Sinne, welchen das Alterthuni mit superstitio, als dem Glauben an über-

natürlichen Einllufs und seine Erforschung, verband, zu deuten.

R 2
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überein, läfsi aber docb Gölier und Verhängnifs und Glück neben den

Überlegungen, Entschlüssen und Leidenschaften der Mensclien stelm.

Aufserl er aber Zweifel (An. IV, 20.^): „Ob, wie das Übrige,

„so aucb die Neigung der Fürsten zu Diesen, ibre Abneigung von An-

,,dern, durch das Verhängnifs und Loos der Geburt bestimmt werde,

„oder ob dabei etwas aucb auf unser Benehmen ankomme," und bekennt

er bei der Erzählung, wie Thrasyllus in der von Tiberius angestellten

gefährlichen Probe seiner Wahrsagekunst bestanden (An. P"I, 22.) : ,,Er

,,sey ungewifs, ob vom Verhängnifs und einer unabänderlichen Noth-

,, wendigkeit, oder vom Zufalle, die menschlichen Schicksale abhan-

,,gen," mit Rücksicht auf die hierin verschiedenen Systeme der Stoiker

und Epikuräer; so gesteht er hiemit ein Schwanken nicht allein zwischen

den psychologischen und den von menschlicher Klugheit und Macht un-

abhängigen Ursachen der Begebenheiten, sondern auch zwischen ver-

schiedenen Ansichten über die letztern, welches jedoch am Ende zu dem

gemeinen und auch stoischen (1), Glauben: ,,Dafs bei eines Jeden erster

„Entstehung seine Zukunft bestimmt werde, dafs aber Einiges anders,

„als vorhergesagt worden, ausfalle, wegen des Trugs derer, welche Un-

„verstandnes verkündigten , und dafs so die Zuverlässigkeit der Kunst

„verfälscht werde, von welcher glänzende Beispiele die alle sowohl als

„die neue Zeit aufzuweisen habe," sich zu neigen scheint.

Entschieden räumt er dagegen zu Anfang der Historien (Hist. I, k.),

wo er die Lage der Stadt und des Reiches schildert, damit, wie er sagt,

„nicht nur die Ereignisse und die Erfolge, welche gröfstentheils zufäl-

„lig wären, sondern auch Grund und Ursachen, erkannt würden," dem

Zufall «rofsen Anlheil an der Geschichte ein, und zwar nicht den Göt-

lern, sondern der Causalität der gesellschaftlichen Verhältnisse gegenüber,

und nachdem er kurz zuvor alle die schweren Drangsale der Zeil für

Zeichen des göttlichen Zornes über Rom erklärt hat. Und gegen das

Ende der Annalen, wo er den Göttern Gleichgültigkeit gegen gute und

böse Thaten anschuldigt (2), wirft er sich, mit nicht abzuläugnendem

(1) Seneca de Providentia c. V, 5. Fata nos dueunt, et quanlum euique restet prima

nascentium hora disposnit.

(2) An. XP I, 55. Aequitate Deurn erga bona malaque documenta.
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Epikurismus , dem Zufall geradezu in die Arme , indefs wohl nur im

Ausbruch der Erbitterung über die gehäuften Gräuel der Neronischen

Zeil, welche auch in andern Aufserungen darüber sich ausspricht.

Es ergiebt sich aus diesem Thatbestande das allgemeine Resultat, dafs

Tacitus in der Geschichte nicht eine Reihe blofs natürlicher Ursachen

und Wirkungen sieht , sondern auch das Walten einer höhern Macht in

ihr anerkennt, dafs seine Vorstellung von der letztern und von der Ver-

bindung beider mit einander, zwar stoische Grundzüge enthält, indem

auch jene verschiedene Bezeichnung des metaphysischen Grundes der Ge-

schichte als Gottheit, Verhängnifs, Glücksfügung aus der stoischen Philo-

sophie, welche Gottheit und Verhängnifs zu vereinigen wufste (1), und

alle jene Bezeichnungen einer und derselben Sache gestattete (2), erklärt

werden kann, dafs sie aber ihrer seihst nicht völlig gewifs, sondern ein

Schwanken und Zweifeln in ihr nicht zu verkennen ist (5). Zu verwun-

dern ist dies nicht, da Tacitus, wenn er sich gleich zur Lehre der Stoiker

am meisten hinneigt, und vorzüglich ihrer Moral Beifall zu gehen scheint (4),

( 1 ) Seneca de providentia c. V, 6. llle ipse omnium condilor ac rector scripsil quidem

Jala, sed sequitur ; seinper paret, semel iussit.

(2) Phtlarch. de Sloicorum repiigtiantiis c. 54. Opp. T. XIII, p. 58;j. ed. Hallen

O-i r, y.oivr, tpvrtQ y.tu ö xoivog rrg (pvtrsiug. ~/.:y;-- 3:>j.azu.::y y.ut wpovoia um Zsvs iftv, ib'- TUg

avrmooug Äs/.rrj. cf. c. 9. Seneca de beneficiis IV', 8. Si linnc naturam vocas, Jatuni.Jbr-

lanain, omnia eittsde/n D(i nomina sunt, varie ulenlis potestale sua.

(5) Dies Schwankende in Tacitus Ansicht wird auch bemerkt in des Muzio Conside-

razioni sopra il primo libro di Cornelia Taeilo (Feitet. i(J43.J p. 11-, einem übrigens

keine Ausheute gebenden Buche.

(4) S. die oben schon angeführte Steile aus dem Jul. Agricola c. 44- vergl. das ausge-

zeichnete Lob, womit er (Bist. IV',

5.J den Helvidius Priscus cbaracterisirt', von welchem

er sagt: Doctores sapienliae seeulus est qui sola bona quae honesta, mala lantum quae

lunpia, polentiam, nobilitatem eaeteraque ejctra animum neqae bonis neqne malis adnu-

meranl Überhaupt aber giebt die Auszeichnung derer, welche stoische Festigkeit in Ge-

fahren und im Tode bewiesen, die sie, wie Ruhellius Plautus (An. XIV, 5g.J auch zum
Theil im Umgange mit stoischen Philosophen schöpfen konnten, eine Vorliehe für die Mo-

ral dieser Schule zu erkennen, welche Tacitus achtem Römersinne natürlich war. Und die

Art , wie er das Benehmen des Seneca, bis auf dessen Tod, darstellt, so dafs man sehn

mufs, ihm sey das Bekenntnifs dieser Moral nicht durchweg Herzenssache gewesen, seine

bittre Bemerkung über den P. Egnatius (An. XVI, "Sn.J verglichen mit der über den Se-

cundus Carinas (Hisl. III, 81.J spricht keineswegs Spott über die stoische Philosophie,

sondern Unwillen über diejenigen aus, denen es nicht rechter Ernst damit war.
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doch wohl minder Philosoph, als scharfer Beobachter und erfahrner Welt-

mann war. Auch hat es auf die Bildung seiner Werke selbst keinen we-

sentlichen Einflufs gehabt; da dieselbe, auch von aller Reflexion über den

Quell und Grund der Gescbichle überhaupt abgesehn, diesen in dem Con-

tlicie menschlicherW illkühr und Verblendung mit einer über Alles erhabe-

nen Macht, und dem ewig siegreichen Durchbrechen der letztern, darstellt,

und , wie immer er über diese denken mag , selbst den Hauptinhalt der

Handlung, das Leiden, die Zerrüttung und das Verderben des Staats durch

seinen Abfall von ächtrömischem Geist und urväterlicher Silte, an den Zorn

der Götter (1) und das Verlningnifs, als letzte und höchste Ursach, anknüpft.

Allein, sollte einmal eine solche höchste Reflexion sich über und durch

das Ganze hinziehn, so war allerdings eine in sich selbst so übereinstim-

mende und von Zweifeln ungestörte, wie die des Herodotos, in welcher,

wie im Chore der allen Tragödie, das, freilich nach sehr untergeordneter

Vorsieh ungsart aufgefafste, höchste unwandelbare Gesetz des Lebens durch

dessen Getümmel hindurchtönt, für die Vollendung der Werke auch in

ihrem Kunstcharacter erwünschter und für den Eindruck günstiger, in-

dem, je undankbarer, wie Tacitus selbst nicht verkennt (An. IV, 02. 53.

XVI, 16. Hist. I, 2. 3.), wegen des Übergewichts des Schlechten und des

passiven Standes, worin das Bessere danach erscheinen mufste, der Stoff

überhaupt ist, desto wohlthätiger eine leichte und freie, mit sich selbst ei-

nige, die Aussöhnung aller Gegensätze in einer höhern Einheit erblickende,

Betrachtung auf die Erhebung des Gemüths würde gewirkt haben.

Der Anblick dieses ungeheuren Staatskörpers , in welchem die ur-

sprüngliche Kraft von dem wuchernden Verderben immer mehr verzehrt

wird, den Tacitus darbietet, ist in der Thal nichts weniger, als erhebend

und erfreulich. Zwar erscheinen in den Historien Vespasianus und Titus

Frieden verkündend über der Verwirrung ; aber es wartet schon Domilianus

mit den crneueten Greueln der Neronischen Zeit auf das Vorübereilen je-

ner kurzen Erholungsfrist.. Und wenn Tacitus das glückliche Zeitalter des

Nerva und Trajanus im Hintergrunde hält, so ist dies doch zu wirkungslos

für das Ganze, als dafs es den trüben Anblick der Gegenwart erheitern

(1) Auch ein der stoischen Philosophie nicht angemefsner Ausdruck, nach welcher
nelimlieh die Götter wohl strafen, aber nicht zürnen.
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und die sich aufdringende Gewifsheit des schon von Cicero (1) in seinen

Keimen geahneten, nunmehr völlig entschiedenen, unheilbaren Erkran-

kens des römischen Staats beseitigen könnte.

Z\Vär regen sich auch schon in diesem Erkranken seihst, und fal-

len in den Kreis der Annalen wie der Historien , die Keime einer in dem

Absterben der römischen sich entwickelnden neuen W elt — das Christen-

thum, obwohl noch in seiner Märtyrergestalt, und die frische Jugend der

germanischen Stamme, aus deren Verein die neue Gestaltung der Dinge

hervorgegangen ist. Wer aber könnte es Tacitus ansinnen (2), dafs er sie

recht hätte verstehn, den in ihnen liegenden Stoff, «las höhere tragische In-

teresse, welches aus der Anschauung des durch allen Wandel des Aufsern

bleibenden und aus dem Tode in neuer Gestallung sich ewig verjüngenden

Lebens hervorgeht, anzuregen, benutzen, und von der Scene der an ihrer

Aullösung arbeitenden römischen AVeit die heitre Aussicht in eine sich

von fern vorbereitende neue Zeit öffnen sollen? Merkwürdig genug ist

schon jener tiefe politische und historische Blick, der in der Germania

(e. 55.) in den ahnungsvollen Wunsch ausbricht: ,, Bleiben möge doch

..und dauern den Völkern, wenn nicht Liebe zu uns, wenigstens derllafs ge-

igen sich selbst, da, unter dem drängenden Verhangnifs des Reichs, nichts

„Gröfseres mehr das Glück gewahren kann, als Zwietracht der Feinde!"

Und sieht man auf das Einzelne, so findet zwar auch von der Zeit

der Annalen Statt, was zu Anfang der Historien (5) gesagt wird: ,,Doch

,,war die Zeit nicht so unfruchtbar an Tugenden, dafs sie nicht auch gute

„Beispiele erzeugt hätte — Mütter ihre flüchtigen Rinder begleitend, Gat-

..tinnen ihren Gatten in die Verbannung folgend, kühne Verwandte, stand-

hafte Eidamine, auch gegen die Folter beharrliche Treue der Sclaven,

(1) Cicero de amicitia c. 12. und nun auch de republica III, 29.

(2) Passow's Meinung (a.a.O.), Tacitus habe nicht verkannt, dafs einzig von Germanien
her eine Wiedergeburt des Menschengeschlechts heginnen könnte, erhebt diesen auf einen
universalhistorischen Standpunct, dessen der Römer und der Heide wohl nicht fähig war, der
auch aus seinen Schriften nicht nachzuweisen ist. Genug, dafs er das Schicksal seines Vol-
kes verstand und dessen Vollendung durch das Volk richtig voraussah, das schon über zwei-
hundert Jahre, bevor er die Germania schrieb, Roms Vormauern, die Alpen, überstiegen
und etwa hundert Jahre später in seinem ejgnen Lande Roms Legionen vernichtet hatte, da-
bei kräftig und unverdorben blieb, während dieses immer mehr ausartete und erschlaffte.

(5) Hisl.I, c.5. Vergl. An. III, c. 56. Es ist nicht unbemerkenswerth , dafs bei
Bist. I, 2 und 5. dem Tacitus die Stelle der Einleitung zu dem thukydideischen Werke
/, 10. scheint vorgeschwebt zu haben.
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,,grofser Mannet; äufserstes Geschick, dies Geschick selbst muthvoll ertra-

,,gen, und alter Helden gepriesenem Tode gleicher Untergang !
" Aber alle

diese Züge, wie edel und erhaben sie sind, können das Gemüth nicht an-

ders ansprechen, als jede Kraft und Grofse, die sich gleich bleibt im Sturz

und über die Flachheit des allgemeinen Ruins hervorragt, nicht das Herz

freudig erweiternd, doch auch nicht narkotisch lahmend, sondern zu stoi-

scher Fassung die Seele stählend. Dies ist der Eindruck, den Tacitus her-

vorbringt, und das

Damnosa quid non imminuit dies

!

Aelas parentum, peior avis, titlit

Nos nequiores, mox daturos

Progenierri vitiosiorepi

!

ist die Betrachtung, worin er mit dem, die Geschichte seines Volkes auch

nicht blofs nach der äufseren Erscheinung fassenden, um ein Jahrhundert

altern. Dichter, sie überall bestätigend, zusammentrifft!

Jener Eindruck fliefst aber nicht aus dem Stoffe allein , sondern

eben so sehr aus dem Gefühle, womit Tacitus ihn verarbeitet hat. Auch

der von Thukydides gewählte historische Stoff gestattete Gesichtspuncte,

von wo er, mit dem Gefühl eines Atheniensers, und noch mehr dem hö-

hern eines Hellenen , aufgefafst , einen höchst tragischen Eindruck hätte

hervorbringen müssen, indem nicht nur Athen in diesem Kriege durch in-

nere Parteiungen und manches andre Staats- und V olksgebrechen sich

selbst lähmte und endlich seiner Nebenbuhlerin erlag, sondern auch in ihm

alle die in dem Character der verschiedenen hellenischen Volksstämme, und

zum Theil in der INatur des Landes, liegenden Keime der Zwietracht und

Spaltung zu einem allgemeinen Ausbruche kamen, dessen zerrüttende und

entkräftende Wirkungen sich bald genug in dem Emporkommen einheimi-

scher Gewalthaber zeigten, weiterhin dem Eindringen fremder Herrschaft

vorgearbeitet, endlich barbarischer Despotie das Land und Volk Preis gege-

ben, und bis auf unsre Tage sich fortgepflanzt haben. Allein die Composi-

tiun des Thukydides hält sich so rein in dem Gebiete der Anschauung, dafs

sehr zu zweifeln ist, ob sie, auch von den angedeuteten Gesichtspuncten

aus angelegt , aus diesem Gebiete herausgetreten seyn , und einen andern

Eindruck, als den einer klaren und ruhigen Anschauung, würde hervor-

gebracht haben.
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den astronomischen Theil der Fasti des Ovid,

>. Von
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I D E L E R.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 18. April 1822.]

Vor sechs Jahren habe ich der historisch -philologischen Klasse der

Königlichen Akademie eine auf astronomische Rechnungen gegründete

Untersuchung über die zahlreichen in dem Kalendergedichte des

Ovid erwähnten Auf- und Untergänge der Gestirne vorgelegt. Ich

habe diesen Gegenstand seitdem nicht aus den Augen gelassen, die Rech-

nungen zum Theil nach richtigem Elementen -von Neuem geführt, und

will nun nicht länger anstehn , meine Arbeit der Akademie und dem

gelehrten Publikum zu übergeben , in der Hoffnung , dafs ich dadurch

den Philologen , die sich mit Lesung und Erklärung dieses Gedichts be-

schäftigen , ein Hülfsmittel zum Yerständnifs und zur richtigem Beur-

theilung seines astronomischen Theils liefern werde. Es ist zwar schon

manches Einzelne, unter andern von Petavius, Pontedera und beson-

ders von Hrn. Pfäff untersucht und «läutert worden ; allein der Ge-

genstand schien mir noch keinesweges erschöpft.

Ovid besingt bekanntlich in den Fastis die erste Hälfte des von

Julius Cäsar geordneten Kalenders; denn nur die Hälfte des Gedichts

in sechs eben so viele Monate betreffenden Büchern ist von ihm vollen-

det worden oder doch nur auf uns gekommen. Die Fixsternerscheinun-

gen, die er in diesem Kalender aufgeführt fand, gaben ihm Anlafs, die

an die Gestirne geknüpften Mythen zu erzählen , und es bedarf keiner

besondern Kenntnifs der Astronomie , um sich zu überzeugen , dafs es

ihm mehr um die poetische , als um die astronomische Wahrheit zu

thun war. Was sich aber nicht ohne Rechnung gründlich ausmitteln

Hist. philolog. Klasse 1822-1S23. S
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liefs, ist, Jafs er, des gestirnten Himmels wenig kundig, sich die gröbsten

Mifsgriffe hat zu Schulden kommen lassen. Dieses Ergebnifs mufs die

Kritik , die ihn gern von einzelnen Flecken reinigen möchte , vorsich-

tig machen.

Es sind überhaupt zwei und zwanzig Gestirne und einzelne Sterne,

von deren Auf- und Uniergangen er spricht. Hier sind ihre Namen

mit Bemerkung der Sterne, die ich in Rechnung gezogen habe, wo die

Wahl sich nicht schon von selbst verstand. 1) Bootes, auch von ihm

Custos ursae, Arctophylax und Lycaon genannt. 2) Die nörd-

liche Krone, bei ihm Corona Gnosis. 5) Capella. 4-) Die Leier,

Lyra, bei Colnmella und Plinius Fides und Fidicula. 5) Der
Schlangenträger, von ihm durch Iuvenis telis adflatus avitis

als Äsculap kenntlich gemacht, den man sich in diesem Bilde dachte.

Ich habe den Stern zweiler Gröfse am Kopf berechnet. 6) Der Adler,

von ihm durch die poetischen Umschreibungen Fulva avis Iovi grata

und praepes adunca Iovis bezeichnet. 7) Der Delphin. 8) Pe-

gasus, bei ihm Equus Gorgoneus. Ich habe den Stern 7 am Flü-

gel in Piechnung gezogen. 9) Der Widder, pecus Athamantidos
Helles. 10) Die Plejaden, von ihm Pleiades oder Pliades, sonst

gewöhnlich von den Römern Vergiliae, d.i. Frühlingsgestirn
,

genannt. 11) Die Hyaden, Hyades und Sidus Hyantis, auch

Thyene und Suculae. 12) Der Krebs, worin sich nur Sterne

höchstens vierter Gröfse finden, von denen ich den Asellus boreus
gewählt habe. i5) Der Löwe oder vielmehr der Stern qui micat in

medio pectore leonis, wie sich der Dichter ausdrückt. i^) Der
Winzer, bei ihm Vindemitor, bei den Neuern Vindemiatrix, der

Stern e am nördlichen Flügel der Jungfrau. i5) Die Wage, in der

ich sowohl a als ß berechnet habe. 16) Der Skorpion, Scorpius,

beim Colnmella Nepa. 17) Der Wassermann, Puer Idaeus, in

welchem ich den Stern ö vierter Gröfse an der Hüfte in Rechnung ge-

zogen habe, weil der Dichter von der Mitte des Bildes spricht. 18) Der
nördliche Fisch, worin nur Sterne fünfler Gröfse befindlich sind.

Ich habe
cf> gewählt. 19) Orion, mit den Beinamen Ensiger, Boeo-

tos> auch Proles Hyriea. Es sind a am Kopf, e am Gürtel und ß
am Fufs berechnet worden. 20) Sirius, Canis Erigonei'us genannt.
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21) Der Becher, Crater. 22) Der Centaur, vom Dichter Chiron

genannt. Da ihm die beiden hellen Sterne a und ß an den Füfsen

nicht aufgingen, so habe ich e dritter Gröfse am Pferdekörper gewählt.

Die Elemente meiner Rechnung sind folgende:

Ich habe sie für das Jahr 44 vor Christi Geburt, das zweite der

durch Cäsar verbesserten römischen Zeitrechnung, und für die Polhöhe

4i° 54' des Dichters geführt. Wenn ich die Polhöhen von Alexan-

drien und Athen berücksichtigen mufste , habe ich jene auf 5i° 11',

diese auf 38° gesetzt. Die Sternpositionen sind aus dem in der

Berliner Sammlung astronomischer Tafeln befindlichen Verzeich-

nisse entlehnt, weil es zu diesem Zweck hinlänglich genau ist und mil-

den Vortheil gewährte, dafs es die Längen und Breiten angiebt, auf die

ich die geraden Aufsteigungen und Abweichungen anderer Verzeichnisse

erst hätte reduciren müssen. Die jährliche Präcession habe ich zu

5o,i Sekunden und die Schiefe der Ekliptik zu 20° 46' ange-

nommen. Die Sonnenörter sind nach Hrn. Delambre's Tafeln

berechnet.

Ich setze voraus, dafs die Kunstausdrücke Frühaufgang, Späl-

aufgang, Frühuntergang und Spätuntergang, die nun durch den

Commentar zu Vossens Übersetzung der Georgica sanctionirt sind,

für einen jeden, der auch nur eine oberflächliche Kenntnifs der schein-

baren Bewegungen der Gestirne hat, verständlich sind. Die wahren
Auf- und Untergänge finden Statt an den Tagen, wo die Sterne zugleich

mit der Sonne im Horizont stehn, sei es an derselben Seite oder ihr ge-

genüber. Sie sind ein Gegenstand der blofsen Berechnung, die schein-

baren dagegen zugleich der Beobachtung. Ursprünglich war in den

Kalendern der Alten nur von den letztern die Rede ; aus astrologischer

Klügelei setzte man an ihre Stelle mit der Zeit die wahren , wodurch

viel Verwirrung entstand, weil beide Arten von Auf- und Untergängen,

wenigstens in der Volkssprache, nicht durch besondere Kunstwörter un-

terschieden wurden. Cäsar hatte, wie aus den Bruchstücken seines Ka-

lenders beim Plinius erhellet, unter die scheinbaren Auf- und Unter-

gänge sehr viele aus ägyptischen und griechischen Parapegmen entlehnte

wahre gemischt. W enn ich unten von einem Auf- oder Untergange

schlechthin spreche, so meine ich immer den scheinbaren.

S 2
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Ein Hauptelement für diese Berechnung ist der Sehungshogen,
wodurch man die wahren Auf- und Untergänge in die scheinbaren ver-

wandelt, d. i. die senkrechte Tiefe der Sonne, bei der der auf- oder un-

tergehende Stern zum ersten- oder zum letztenmahl im Horizont sicht-

bar ist. Ich habe in meiner Abhandlung über den Kalender des

Ptolemaus gezeigt, dafs dieser Bogen unter dem Himmel der Griechen

und Römer für die Sterne erster Gröfse zu 11 oder zu 7, und für die

der zweiten zu i4 oder zu 8 1

, angenommen werden müsse, je nach-

dem sie mit der Sonne an einerlei Seite des Horizonts oder ihr gegen-

über auf- oder untergehn; wenigstens sind dies die Werthe, die ihnen

Ptolemaus beigelegt hat. Ich bin ihm bei den gegenwärtigen Unter-

suchungen gefolgt. Für die Sterne dritter und vierter Gröfse nehme

ich dieser Analogie gemäfs den Sehungshogen im ersten Fall zu 16 und

17 , im letztern zu 10 und 1/+° an. Für noch kleinere Sterne wird

die Glänze der Dämmerung, bekanntlich 18 Tiefe, zu setzen sein.

I. Bootes.
Dieses Gestirn kommt an folgenden Stellen der Fasti vor :

1) Tertia nox veniat: Custodem protinus Ursae
Adspicies geminos exseruisse pedes. (II, 155.)

2) Cum croceis rorare genis Tithonia coniux

Coeperit , et quintae lempora Iuris aget,

Sive est Arctophj lax , sive est piger ille Bootes,
Mergetur, visus effugietque tuos.

At non effugiet Findemitor. (III, 403.)

3) Auferat ex oculis veniens aurora Booten. (V, 733.)

4) Tertia post nonas removere Lj caona Phoebe

Feitur, et a tergo non habet Ursa metum. (VI, 235.)

An der ersten Stelle wird deutlich der Spätaufgang des Bootes

auf die dritte Nacht vom V Id. Febr. , von welchem Tage kurz zuvor

die Rede gewesen, also auf den 11. Februar gesetzt. Die Rechnung

giebt den scheinbaren Spätaufgang des Arctur, des ausgezeichnetsten
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Sterns dieses Bildes, am 27. Februar, also sechzehn Tage später. Be-

denkt man aber , dafs hier von dem ganzen , einen grofsen Baum ein-

nehmenden , Bilde die Bede ist , so kann man füglich seinen Aufgang

sechzehn Tage früher ansetzen, als den jenes einzelnen Sterns. Bei die-

ser Erscheinung wäre also vom Dichter die astronomische Wahrheit

eben nicht verletzt. Der wahre Spätaufgang des Arctur ereignete sich

noch sieben Tage später, am 6. März. Gewinns exseruisse pedes , weil

Bootes liegend aufgeht , seine Beine also schnell hinter einander em-

porkommen.

Columella setzt den Spätaufgang des Arctur auf den 21. Fe-

bruar, und Plinius nach Cäsars Kalender auf den 23slen. Jener sagt:

IX Cal. Martii Arcturus prima nocte oritur. B. B. XI, 2, 21; dieser:

A Favonio in aeauinoctium vernum Caesari signijicat XIV Calendas Mar-

tii tridüum varie. Et VIII Calendas hirundinis visu et postero die Ar-

cturi ejcortu vespertino. H. N. XVIH, sect. G5. An einer andern Stelle

(IX, i4-) läfst Columella den Arctur ganz unbestimmt nach den Idus,

also etwa um die Mitte, des Februars aufgehn : Ortus Arcturi aui est ab

idibus Februariis.

An der zweiten Stelle des Dichters ist deutlich vom Frühunter-

gange des Bootes die Bede, der, wie der Zusammenhang lehrt, auf den

5. März gesetzt wird. Ein paar Handschriften haben auartae, und so hat

auch der Verfasser des alten aus den Fastis gezogenen Kalendarii gele-

sen, das sich in den Handschriften findet und den Ausgaben gewöhnlich

vorgedruckt ist.

Auch die dritte Stelle spricht vom Frühuntergange des Bootes.

Die veniens aurora ist die des VII Cal. Jim. oder des 26. Mai.

In der vierten steht Lycaon offenbar für- Lycaonides, den En-

kel des Lycaon oder den Areas, den man sich unter dem Bootes dachte.

Plioebe für nox läfst zweifelhaft, von welchem Untergange die Bede ist.

Da aber der Spätuntergang erst im November erfolgte, so will der Dich-

ter nochmals den Fr ühuntergang andeuten. Das Datum ist der 7. Ju-

nius. Er spricht also von einerlei Erscheinung an drei beträchtlich von

einander entfernten Tagen , am 5. März , am 26. Mai und 7. Junius.

Man kann sagen, da Bootes auf dem Westhorizont steht, also viel Zeit

zu seinem Untergange gebraucht , wohin auch das Epilhet piger an der
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zweiten Sielle zielt, so dürfe man sich nicht wundern, dafs der Dichter

denselben in einem Zeitraum von drei Monaten dreimahl erwähnt. Al-

lein einer der ersten untergehenden Sterne dieses Bildes ist gerade der

zwischen den Beinen stehende Arctur, dessen scheinbarer Frühunter-

gang, wie die Bechnung giebt, erst auf den 10. Junius traf (der wahre

ereignete sich am 28. Mai). Es ist daher wahrscheinlich , dafs er an

der zweiten Stelle irrig den Frühuntergang für den Spätaufgang setzt,

und dies um so mehr, da er den Vindemilor oder den Stern s am
nördlichen Flügel der Jungfrau

, gleichzeitig nennt. Er bringt zwar

durch das no/i ejffiigiet diesen Stern in Gegensatz mit dem Bootes , als

wenn der eine aufginge , wenn der andere untergeht. Es ist dies aber

nicht der einzige Fehlgriff dieser Art , den man bei ihm antrifft. Er

fand in einem Kalender die Aufgänge des Arctur und Vindemitor ne-

ben oder kurz hintereinander angesetzt (so heifst es in dem Parapegma

beim Geminus am i2ten Tage der Fische: in «Je ry iß' Evy.TYjfj.ovt "Aokt2-

aog £<77T££MS s-LTe'AXsi, Kai YlQCTQwyY\TYis £»<pavv\<;) , und wirklich war auch für

seine Zeit und seinen Ort der scheinbare Spätaufgang des Vindemitor

fast gleichzeitig mit dem des Arctur ; aus Mifsverstand macht er den

letztern zum Frühunlergang.

Da der wahre Frühuntergang des Arctur auf den 28. Mai und

der scheinbare auf den 10. Junius traf, so sieht man, dafs die dritte

Sielle ganz gut auf jenen, und die vierte eben so gut auf diesen pafst.

Auch Columella und Plinius gedenken des Frühunterganges

des Arctur zweimahl. Jener sagt zuerst : XI et X Cal. Tun. (am 22.

und 20. Mai) Arctwrus meine oeeidit , und dann: PII Idus Iun. (am

7. Jim.) Arcturvs oeeidit. B. B. XI, 2, 40 und 45. Die erste Angabe

gilt vom wahren, die zweite vom scheinbaren Frühuntergange.

Plinius erwähnt die Erscheinung zuerst mit den Worten: A
Vergiliarum exortu signißcant Caesari postridie Arcturi occasus matutinus.

Gleich nachher sagt er : Terlio Nonas Iunii Caesari et Assjriae Aqiäla

vesperi oriturj oetavo Idus Arcturus matutino oeeidit, Italiae sexlo. H. N.

XVIlI, 67. Den Frühuntergang der Plejaden setzt er auf den VI Idus

Maii, mithin den des Arctur auf den V Idus oder 11. Mai. Cäsar,

dem diese Bestimmung zugeschrieben wird, mufs den wahren Frühun-

tergang aus einem alten griechischen Kalender entlehnt haben. Die
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zweite Angabe stimmt , wie man sieht , bis auf einen Tag mit der des

Columella und Ovid überein.

Der Dichter hat übrigens das ganze Bild statt des einzelnen hell-

sten Sterns , dessen Erscheinungen er in den Parapegmen angegeben

fand, sübstitiürt, um Gelegenheit zu haben, die an dasselbe geknüpften

Mythen zu erzählen.

II . Die nördliche Krone.

Nachdem Ovid von dem Aufgange des Pegasus in der auf die

Nonas des März folgenden Nacht gesprochen hat, sagt er:

Protimis adspicies venienti nocte Coronam
Gno sida. (III, 459.)

Durch das protimis
_,

wenn es nicht eine blofse Ubergangspariikel

sein soll, scheint der Spätaufgang der Kronö angedeutet zu werden,

und es kann auch nur dieser gemeint sein , da der Frühaufgang im An-

fange des Oktobers erfolgt. Die astronomische Wahrheit stimmt mit

dieser Annahme recht gut überein, indem der scheinbare Spätaufgang,

den die Rechnung am 10. März giebt , nur zwei Tage früher ange-

setzt wird. Columella und Plinius erwähnen diese Erscheinung nicht,

aber wohl den Frühaufgang.

III. Capeila.
Ovid spricht vom Aufgange der Capeila am 1. Mai:

Ab Iove surgat opus. Prima mihi nocte videnda

Stella est in cunas qfficiosa Iovis.

Nascitur Oleniae signum phwiale Cape llae:

lila dati coelum pracmia lactis habet. (V, 111.)

Dafs er den Früh aufgang meint, leidet keinen Zweifel, da der

Spätaufgang am 26. August erfolgte. Der Frühaufgang traf aber auf

den 7. April; man .sieht also, dafs er ihn für seine Zeit und Polhöhe

um mehr als drei Wochen zu spät ansetzt.
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Columella giebt diese Erscheinung um zwei Tage früher an:

tertio Cal. Maias mane Capra exoritur. R. R. XI, 2, oy ; und Plinius

oder vielmehr Cäsar sieben Tage später: VI JYonas Mail Caesari Su-

culae malutino exoriuntur et VIII Idus Capeila pluvialis. H. N. XVIII, 66.

Ovid und Columella scheinen griechischen Parapegmen gefolgt zu sein,

entweder dem des Meion, oder dem des Eudoxus; denn diese hauen,

wie der letztere R. R. IX, i4. sagt, bei den Römern die meiste Aucto-

rität. Cäsar's Angabe pafst ziemlich genau auf den Parallel Alexan-

driens. Ich bin daher geneigt, anzunehmen, dafs er, oder vielmehr der

alexandrinische Mathematiker Sosigenes, den er bei seiner Kalenderre-

form zu Rathe zog, hier eine Erscheinung ohne Reduclion vom alexan-

drinischen Horizont auf den römischen versetzt hat. Es kommen in

Cäsars Kalender mehrere Bestimmungen vor, die sich nur unter dieser

Voraussetzung rechtfertigen lassen.

Vom wahren Frühaufgange kann hier überall nicht die Rede

sein; denn dieser ereignete sich bereits am 10. März.

Wenn Columella des Frühaufgangs der Capeila noch einmahl

unter dem 25, 26 und 27. Mai gedenkt — VIII , VII et VI Cal.

Iun. Capra mane exoritur. R. R. XI, 2, l±5 — so läfsl sich zur Piecht-

fertigung dieser Angabe nichts sagen. Sie mufs auf einer Verwechslung

des Spätuntergangs mit dem Frühaufgange beruhen.

IY. Die Leier.

Dieses Gestirn wird an folgenden Stellen der Fasti erwähnt

:

1) Institerint Nonae: missi tibi nubibus atris,

Signa dabunt imbres, exoriente Lyra. (I, 315.)

2) Septimus hinc oriens cum se demiserit undis,

Fidgebit toto iam Lyra nulla polo. (I, 653.)

3) Proximus Hesperias Titan abiturus in undas,

Gemmen purpureis cum iuga demit equis

;

lila nocte aliquis, tollens ad sidera vultum,

Dicet, ubi est hodie, quae Lyra fulsit heri? (II, 73.)

4) Hunc Lyra curva sequi cuperet; sed idonea nondum

Est via: nox aptum tertia tempus erit. (V, 415.)
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Die Lesart an der ersten Stelle schwankt; ich glaube aber, beson-

ders wegen der Parallelstelle IV, go4 , dafs die hier aufgenommene die

richtige ist. Auf jeden Fall wird ein Aufgang der Leier auf die Nonas

des Januars oder auf den 5ten gesetzt. Dafs es der Frühaufgang sein

soll, lehren folgende Worte des Plinius: pridie Nonas Ianuarii Caesari

Delphinus malutino exoritur, et postero die Fidicida. H. N. XVIII, 64,

und des Columella: Non. Ianuariis Fidis exoritur meine. R. R. XI,

2, 97. In Cäsar's Kalender stand also der Frühaufgang der Leier beim

5. Januar bemerkt, um ganze zwei Monat zu spät; denn der scheinbare

Frühaufgang erfolgte am 5. November und der wahre noch früher.

Da sich weiter keine Erscheinung der Leier dem 5. Januar nahe brin-

gen läfst, als etwa der Spätuntergang für den Parallel von Alexandrien,

so hat Cäsar einen Fehlgriff gethan, den sich auf seine Auetori tat auch

Ovid, Plinius und Columella zu eigen gemacht haben.

An der zweiten und dritten Stelle ist von einem Unter gange

der Leier die Rede. Jene bezieht sich, wie der Zusammenhang lehrt,

auf den 20. Januar (oriens steht hier für dies geradehin), und diese auf

den 2. Februar. Zwischen beiden Tagen lag der scheinbare Spät-

untergang der Leier, welcher am 28. Januar erfolgte. Der Dichter

hat vermuthlich aus zwei verschiedenen Parapegmen geschöpft, und un-

eingedenk des fulgebit toto iam Lyra nulla polo der zweiten Stelle , an

der dritten die Leier noch am 1. Februar glänzen lassen — aiuie Lyra

julsit lieri. Solche Sachen begegnen ihm nicht selten ; sie dienen zum Be-

weise, wie wenig er über diese Gegenstände nachgedacht hat. Columella

setzt den Untergang der Leier gar viermahl an: XI Cal. Febr. (22. Jan.)

Fidicida vespere oeeidit. III Cal. Febr. (3o. Jan.) Delphinus ineipit oe-

eidere , item Fidicida oeeidit. Cal. Febr. Fidis ineipit oeeidere , venlus

eurinus. III Non. Febr. (0. Febr.) Fidis tota oeeidit. R. R. XI, 2, 4-i4-

Wegen des ineipit oeeidere sollte man fast glauben, dafs ihm Fidis ein

anderes Gestirn sei, als Fidicula; es kommt aber keine Spur einer

solchen Unterscheidung weiter vor. Beim Plinius heifst es: Pridie

Nonas Februarias Fidicula vesperi (oeeiditj. H. N. XVlil, 64« Alle

hier bemerkte Data umfassen den Zeitraum vom 22. Januar bis zum

4. Februar; sie reichen also bis gegen den wahren Spätuntergang hin,

der am 9. Februar erfolgte.

Hist. philolog. Klasse 1S22-1823. T
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Nachdem Ovid beim 5. Mai vom Spätaufgang des Centauren

gesprochen hat, führt er mit den Worten fort, die in dem vierten

Bruchstücke gelesen werden. Die tertia no.x soll den 5. Mai bezeich-

nen, und auf diesen setzt er, wie das sequi cuperet lehrt, den Spätauf-

gang der Leier, um ein und zwanzig, oder, wenn wir den wahren
Spätaufgang nehmen wollen, um dreizehn Tage zu spät. Von dem letz-

tern spricht offenbar Columella, wenn er beim 20. April bemerkt:

Prima nocte Fidicula apparet. R. R. XI, 2, 56. Cäsar hatte diese

Erscheinung in seinem Kalender gar erst an den io. Mai geknüpft, wie

Plinius sagt: a Vergiliarum exortu signijicant Caesari postridie Arcturi

occasus matutinus : terlio Idits Maii Fidiculae exortus. H. N. XVIII, 67.

Columella macht weiterhin durch ein grobes Versehn einen Frühanf-

gang daraus: terlio Idits Maias Fidis mane oritur, und bald nachher

noch einmahl: Idibus Maus Fidis mane exoritur. R. R. XI, 2, 4o-<£3.

Der scheinbare Früh aufgang erfolgte den 5. November; auch hat

der Schriftsteller am 5. November Fidicula mane exoritur.

V. Der Schlangenträger.

Vom Spätaufgange dieses Gestirns ist in folgenden Versen

die Rede:
Hanc quoque cum patriis Galatea receperit undis,

Plenaqiie secume terra quietis erit;

Surgit humo iuvenis telis adflatus avitis,

Et gemino nexas porrigit anguc manus. (M, 753.)

Telis adflatus avitis, weil man sich im Schlangenlräger den Asculap

dachte, den Jupiter tödtete , weil er den Hippolytus ins Leben zurück-

gerufen halte. Der Tag ist der 20. Junius; denn v. 725 hat es ge-

heifsen : tarn sex et lotidem luces de mense supersunt : Huic unum nu-

mcro tu tarnen adele diem, wodurch deutlich der XIII. Cal. Iul. bezeich-

net wird. Hierauf heifst es weiter v. 72g : Iam tua, Laomedon, oritur

nurus etc., wodurch der folgende Tag angedeutet werden soll, an welchen

dann obige Erscheinung geknüpft wird. Aus der Rechnung ergiebt sich

aber, dafs der Spätaufgang des Sterns am Kopf, des hellsten im Bilde,

zwei Monat früher im Jahr, nämlich am 19. April, erfolgte. Das Bild



der Fasti des Oi't'd. 147

ist zwar sehr grofs ; da es indessen in liegender Stellung aufgeht , so

kommen die hellem Sterne , der Kopf , die beiden Schultern und die

linke Hand, schnell hinter einander empor. An den Früh aufgang ist

nicht zu denken; dieser trat um die Mitte des Novembers ein.

Nur einen Tag später, alsOvid den Spätaufgang des Ophiuchus

ansetzt, hat Columella den Frühuntergang: XI Cal. Iulii Anguifer,

qui a Graecis dicitur 'O<j>i5%og, meine oeeidit. R. R. XI, 2, /+9 ; aber fast

um einen 3Ionat zu früh, wenn er nicht etwa den wahren Fr idiunter-

gang unter der Polhöhe von Alexandrien gemeint hat , denn dieser er-

folgte nur einige Tage später. Vielleicht hat auch Ovid diesen Früh-

untergang in dem Parapegma , dem er gefolgt ist, angemerkt gefunden,

und durch einen Fehlgriff einen Spätaufgang daraus gemacht.

VI. Der Adler.

Nachdem der Dichter von dem Tage gesprochen hat, an welchem

der Fortuna Publica ein Tempel geweiht war, d. i. vom VIII Cal. Iun..

sagt er:

Hanc ubi dives aquis acccpeiit Amphitrite,

Grata Iovi fulvae rostra videbis avis. (V, 731.)

Er setzt also den Spätaufgang des Adlers auf den 20. Mai, nur

um einen Tag später, als ihn die Rechnung giebt. Noch einmahl ge-

denkt er dieser Erscheinung beim 1 . Junius

:

Haec hominum monumenta patent. Si quaeritis astra,

Tunc oritur magni praepes adunca Iovis. ("N J, 195.)

Letztere Angabe kommt mit der des Columella und Plinius

überein. Der erste sagt: Cal. Iun. et IV Non. Aquila exoritur. R. R.

XI, 2 , 45 ; der letzlere : tertio Nonas Iunii Caesar/ et Assjriae Aquda

vesperi oritur. H. N. XV lil , 67. In Cäsar's Kalender stand also der

Aufgang des Adlers am 5. Junius bemerkt , und zwar , wenn vom

wahren Spätaufgang die Rede ist, ganz richtig.

T 2



14S Ideler über den astronomischen Theil

VII. Der Delphin.

Bei dem Tage, an welchem die Agonalia zu Rom gefeiert wur-

den, also beim 9. Januar, spricht der Dichter von einem Aufgange des

Delphins

:

Interea Delphin clanim super aequom sitlus

Tollitur, et patriis exseiit ora vadis. (1,457.)

Er meint den Frühaufgang, der sich am oi.December, also neun

Tage früher ereignete. Genauer setzen diese Erscheinung Columella und

Plinius an, jener am 27. Decemher : sexto Cal. Ianuarias Delphinus in-

cipit oriri niane. R. R. XI, 2, 94; dieser am 4- Januar: pridie Nonas

Ianuarii Caesari Delphinus matulino exorilur. H. N. XVHI, 64.

Von dem Spatuntergange redet Ovid in folgenden Versen:

Quem modo caelatum stellis De Iph i 11 a videbas,

Is fugiet visus nocte sequcnte tuos. (II, 79.)

Der Zusammenhang lehrt, dafs er den 3. Februar meint. Columella

setzt den Spatuntergang auf den 5o. Januar: /// Cal. Febr. Delphinus in-

cipit occidere. R. R. XI, 2, 5; und Plinius auf den 8. Januar: ad

VI Idus Ianuarii eiusdem Delphini vespertino occasu continui dies hiemant

Italiae. 1. c. Die Angaben des Ovid und Columella passen ziemlich

gut auf den wahren Spatuntergang, der am 1. Februar eintraf; die des

Plinius mehr auf den scheinbaren, welcher am i5. Januar erfolgte.

Nach dem Feste der Veslalia und unmittelbar vor dem der

Malronalia, also am IV Idus oder 10. Junius , spricht der Dichter

vom Spiitaufgange dieses Gestirns:

Navita puppe sedens, Delphina videbimus, inquit,

Humida cum pulso nox e?'it orta die. (VI, 471.)

Columella und Plinius stimmen damit überein. Der erste sagt:

IV Idus Iun. Delphinus vespere exorilur. R. R. XI, 2 , 45 ; der an-

dere: IV Idus Delphinus vesperi exoritur. H. N. XVIII, 67. Die An-

gabe ist vollkommen richtig, wenn vom wahren Spataufgange die Rede

ist. Der scheinbare erfolgte bereits am 26. Mai.
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Noch einmalil gedenkt der Dichter des Spätaufgangs :

Continua Delphin nocte videndus erit. (VI, 720.)

Der Zusammenhang giebt den 17. Junius.

VIII. Pegasus.
Ovid spricht vom Aufgange des Pegasus in folgenden Versen:

Iamque ubi caeruleum variabunt sidcra coelum,

Suspice : Gorgonei colla videbis equi. (III, 449.)

Er setzt ihn auf die Nonas des März , von denen er v. ^29 zu

handeln angefangen hat, oder auf den 7. März. Ohne Zweifel soll der

Frühaufgang gemeint sein, wenn gleich die Worte eine Erscheinung

in der Abenddämmerung anzudeuten scheinen ; denn der Spätaufgang

erfolgte in einer ganz andern Jahrszeit. Der zuletzt aufgehende Stern

des Pegasus ist Algenib am Flügel ; mit ihm stellt sich das grofse Bild

erst ganz dar. Die Rechnung giebt seinen Frühaufgang am 11. März.

Columella hat dasselbe Datum: JVonis Martü equus mane oritur. R. R.

XI, 2, 24. Beim Plinius heifst es H. N. XVIII, 65: tertio Nonas

Martü Caesar Cancri exortu id jieri observavil. Vom Krebs liegen

beide Aufgänge weit vom 5. März entfernt. Pontedera (1) emendirt

daher ohne Zweifel richtig: Equi exortu. Dann weicht Cäsar's An-

gabe nur um zwei Tage von der des Ovid und Columella ab.

IX. Der Widder.
Von einem Untergange des Widders ist am VII Cal. Maii oder

am 2 5. April die Rede :

Sex ubi, quae restant, luces Aprilis habebit.

In media cursu tempora veris erunt;

Et Jmstra pecudem quaeres Athamantidos Helles. (IV, 901.)

(1) Epist. XLIV, p. 375.
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Es kann nur der Spätuntergang gemeint sein, der aber viel

zu spät angesetzt ist; denn der scheinbare Spätuntergang erfolgte am
20. März und der wahre am 5. April. Der Verfasser des alten Calen-

darii vor den Fastis mufs die astronomische Unrichtigkeit dieser Angabe

gefühlt haben; denn er sagt beim VI Cal. Maii oder dem 2G. April : Aries

oritur heliace. Aber auch der Frühaufgang, wenn sich wirklich die

Worte des Dichters auf ihn deuten liefsen^ würde zu spät angesetzt sein

;

denn der scheinbare erfolgte bereits am i5. April. Columella knüpft

ihn an den 20. März: X Cal. Apr. Aries incipit exoriri. Hat er nicht

etwa den Spätuntergang mit dem Frühaufgang verwechselt , so ist seine

Angabe mehr auf den wahren Frühaufgang zu deuten, der am 10. März

erfolgte.

Wenn der Dichter die Mitte des Frühlings auf den 25. April

setzt, so folgt er nicht der Bestimmung des Caesar. Dieser theilte, wie

wir aus Varro (R. R. I, 28.), verglichen mit Plinius (H. N. XVffl, 69.)

und Columella (R. R. IX, i4.) ersehn, das Jahr in acht Zeiten, denen

er eben so viel gleiche Bogen der Sonnenbahn anwies. Die Einschnitte

wurden durch die Nachtgleichen und Sonnenwenden bestimmt, hätten

also eigentlich dem Anfange des Widders, der Mitte des Stiers, dem An-

fange des Krebses, der Mitte des Löwen, dem Anfange der Wage, der

Mitte des Skorpions , dem Anfange des Steinbocks und der Mitte des

Wassermanns entsprechen sollen. Allein Cäsar setzte die Nachtgleichen

und Sonnenwenden auf die achten Grade ihrer Zeichen, indem er die An-

fänge derselben um eben so viele Grade von den Cardinalpunkten west-

lich schob. Dadurch wurden die vier übrigen Einschnitte aus den löten

Graden der Zeichen in die 20sten gebracht, und es ergaben sich nach

seiner Rechnung folgende Data für die acht eintretenden Jahrszeiten :

Bruma

Verls initium

Aequinoctium vermint

Aestatis initium

Solstitium

Autumni initium

Aequinoctium autumni

Hiemis initium

VIII Cal.
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Der Anfang des Frühlings, welcher durch keine Himmelserschei-

nung hezeichnet wurde, machte sich durch den Favonius oder lauen

Westwind bemerklich, der dann zu wehen begann, daher a Favonio

nach römischem Sprachgebrauch so viel als vom Anfange des Früh-
lings heifst. Für das Signal des anfangenden Sommers wurde von

Cäsar der Frühaufgang der Plejaden ( p'ergiliarum eocortus matuti-

nus)
} für das des eintretenden Herbstes der Frühuntergang der Leier

(Fidiculae occas-iis matutinus), und für das des beginnenden Winters der

Frühuntergang der Plejaden ( Vergiliarum occasiis malutinas) erklärt.

Wie sich die beiden hier gedachten Erscheinungen der Plejaden zu obi-

gen Datis verhielten, werden wir sogleich sehn. Der scheinbare Früh-

untergang der Leier erfolgte zu Rom am "2,!\. August, also dreizehn

Tage später als der Anfang des Herbstes, den er bezeichnen sollte. Bes-

ser stimmt der wahre Frühuntergang, welcher am lG. August erfolgte:

doch dieser konnte kein Signal abgeben. Man sieht hiernach, dafs Cäsar

die Mitten der Jahrszeiten auf die Aecpiinoctien und Solstitien gesetzt

haben müsse. Von welchem Gesichtspunkt Ovid oder sein Gewährs-

mann bei obiger Bestimmung der Mitte des Frühlings ausgegangen sein

mag, ist schwer abzusehn.

X. Die Plejaden.

Ovid sagt, nachdem er von den Calendis des Aprils geredet hat:

Nox ubi tmnsicrit, coelumqiie mbescere primo

Coeperit, et taetae rore querentur aves,

Semustamqiie facem vigilala nocte viator

Pouet, et ad solitum rusticus ibit opus

;

Pliades ineipiuni humei'os relevare paternos,

Quae Septem dici, sex tarnen esse solent. (IV, 165.)

Dafs er den Untergang der Plejaden meint, zeigt das mcipäuit hu-

meros relcvare palenios ; denn untergehend erleichtern sie die Schultern

ihres Vaters, des Atlas. Eben so klar ist es, dafs er eine Erscheinung

in der Morgendämmerung andeuten will. Seine Worte gehn mithin

ganz deutlich auf den Frühuntergang. Dieser erfolgte aber zu Rom
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am 9. November. Dagegen trat der Spätuntergang am 8. April, nur

sechs Tage nach dem von ihm angegebenen Datum, ein. Er hat also

hier wieder einen Fehlgriff gethan, indem er den Spätuntergang , den

er aus irgend einem Kalender entlehnte, als einen Frühuntergang dar-

stellt. Salmasius (1) denkt an den Frühaufgang, wefshalb ihn

Petavius (2) zurecht weiset, ohne jedoch das Versehn des Dichters zu

rügen. Columella setzt den Spätuniergang auf den 6. April : oclavo

Idus Aprilis Vergiliae vespere celantur. R. R. XI, 2, 54, und Cäsar

avif den 5ten : ///. Nonas Aprilis in Attica Vergiliae vespere occultan-

turj eaedem postridie in Boeotia: Caesari autem et Chaldaeis Nonis.

Hin. H. N. XVIII, 66.

Richtiger spricht Ovid vom Frühaufgang der Plejaden, den er

auf den i4- Mai setzt:

Pleiades adspicies omnes, totumqiie soi'orum

Agmen, ubi ante Idus nox erit una super.

Tum mihi non dubiis auctoribus incipit acstas

:

Et tepidi finem tempora veris hdbent. (V, 599.)

Er folgt hier einem griechischen Gewährsmann; denn zu Meton's

Zeiten und unter dein Parallel Athens gingen die Plejaden am 16. Mai

auf, dahingegen sie zu des Dichters Zeiten und unter dem römischen

Parallel sich erst am 28. Mai zeigten. Columella gedenkt des Früh-

aufgangs dieses Gestirns an drei verschiedenen Tagen : decinio Ca/.

Mains Vergiliae cum sole oriuntur. — IVonis Maus Vergiliae eocoriuntur

mane. — VI Idus Vergiliae totae apparent. R. R. XI, 2, 36 und 5g.

Zuerst scheint er von dem wahren Frühaufgang reden zu wollen, der

sich zu Rom am 16. April, unter dem Parallel Athens aber nahe um die

von ihm angegebene Zeit ereignete; dann zweimahl von dem schein-

baren, nach irgend einem griechischen Vorgänger. Auch Plinius

knüpft den Frühaufgang der Plejaden an den VI Idus oder 10. Mai :

sie fere in VI Idus Mail , (jui est Vergiliarum exortus
}

deeurrunt sidera.

(1) Exercitt. Pli-n. p. 746.

(2) ürauolog. 1. VII, c. 6.
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H. N. XVTII, 66. Es war dies die Bestimmung Casar's, in dessen Ka-

lender der Frühaufgang der Plejaden und zugleich der Anfang des Som-

mers am VII Idus oder 9. Mai angesetzt war, wie wir aus der nach

seinem Kalender bestimmten Dauer der acht römischen Jahrszeiten beim

Varro ersehn. (S. die oben unter dem Widder citirte Stelle.)

Zugleich bemerke ich, dafs sich der Spätaufgang der Plejaden

am 26. September und der Frühuntergang am 9. November ereignete.

Letzterer war den Griechen und Römern von grofser Wichtigkeit, weil

er ihnen den Eintritt der stürmischen Jahrszeit und das Ende der Schilf-

fahrt bezeichnete, so wie der Frühaufgang das Signal der beginnenden

Schifffahrt war. Columella setzt diese Erscheinung zweimahl an, ein-

mahl am 28. Oktober und dann am S.November: V Calendas Novein-

bris Vcrgiliae occidunt. — VI Idiis Novembris Vergiliae meine oeeidunt.

R. R. XI, 2, 78 und 84. Die erste Bestimmung geht auf den wahren
Frühuntergang, der am 29. Oktober erfolgte, die zweite auf den schein-

baren. Plinius spricht vom 11. November: Hoc (das Abfallen der

Blätter) ipso Vergiliarum occasu Jieri pulant aliqid a. d. III Idus JYo-

vembris. H. N. XVIII, 60. Es war dies, wie wir aus Allem ersehn, der

Tag, den Cäsar angesetzt hatte.

XI. Die Hyaden.

Den Spätuntergang der Hyaden setzt Ovid nur um drei Tage

früher, als sie die Rechnung giebt, auf den 17. April, indem er sagi

:

Sed iam pmeteritas quartus tibi Lucifer idus

Respicit. Hac Hjades Doiida nocte petunt. (IV, 677.)

An denselben Tag war diese Erscheinung in Casar's Kalender ge-

knüpft, den der Dichter hier vermuthlich vor Augen gehabt hat : XIV
Calendas Maii Aegjpto Sucidae occidunt vesperi

}
sidits vehemens et terra

marique turbidum: XVI Atticae, XV Caesari. Plin. H. N. XVHJ, 66.

Columella setzt sie einen Tag früher an : XIV Cal. Maias Sucidae

se vesperi celant. R. R. XI, 2, 56.

Hist. philolog. Klasse 1822- IS 23. U
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Des Frühaufgangs der Hyaden gedenkt Ovid an fünf verschie-

denen Stellen. Zuerst in folgender unter dem 2. Mai

:

At simul inducunt obscura crepuscula noctem,

Pars Hyadum toto de grege nulla lotet.

Ora micant Tauri Septem radiantia Jlammis,

Navita auas Hjadas Graius ab imbre vocat. (V, 163.)

Durch einen besondern, bei ihm nicht ungewöhnlichen, Fehlgriff

stellt er den Frühaufgang als den Spätaufgang dar. Auch hier folgt er

bei Bestimmung des Datums dem Cäsar. Plinius sagt nämlich: VI
Nonas Maü Caesari Suculae matutino exoriuntur. I. c. Columella hat

dasselbe Datum: VI Nonas Maü Sucula cun\ sole exoritur. I. c. Die

Angabe weicht aber von der Wahrheit sehr ab und kann unter keiner

Voraussetzung gerechtfertigt werden; denn der wahre Frühaufgang er-

folgte den 16. Mai und der scheinbare gar erst am g. Junius. Der

wahre Spätuntergang traf für Rom auf den 3. Mai, so dafs hier ein

Versehn von Cäsar im Spiel zu sein scheint.

Zum zweiienmahl erwähnt der Dichter den Frühaufgang der

Hyaden am Tage vor den Idus des Mais oder am l^ten :

Idibus ora prior stellantia tollere Taurum
Indicat. (V, 603.)

Columella gedenkt dieser Erscheinung zum zweitenmahl am
2i. Mai: XII Calend. Iunii Suculae exoriuntur. R. R. XI, 2, £5. Der

wahre Frühaufgang lag, wie man sieht, zwischen den beiden hier ge-

nannten Tagen.

Zum drittenmahl spricht Ovid von den Hyaden in folgenden

Versen

:

Auferat ex oculis veniens aurora Booten;

Continuaque die sidus Hjantis erit.

womit er sein fünftes Buch schliefst. Er setzt hier den Frühuntergang

des Bootes auf den 26sten und eine Erscheinung der Hyaden auf den

2 7Sten. Aber welche? Seine Worte sind dunkel. Es kann aber keine
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andere sein, als wieder der Früh aufgang, dessen er zum viertenmahl

beim 2. Junius gedenkt:

Postera lux Hjadas , Taurinae coniua fivntis

,

Evocat, et multa terra madescit aqua. (VI, 197.)

Ungewöhnlich ist es, dafs er hier die Hyaden zn Hörnern des

Sliers macht. Noch einmahl spricht er von dieser Erscheinung in fol-

genden Versen :

Tertia lux veniat, qua tu, Dodoni Thjene,

Stabis Agenorei Jronte videnda bovis. (VI, 711.)

Thyene, oder wohl richtiger Thyone, wie einige Handschriften

lesen, soll hier ein Collectivnamc für die Hyaden sein. Hygin bemerkt,

Pherecydes der Athener habe gesagt, die Hyaden wären die Ammen
des Bacchus gewesen und hätten vorher Nymphae Dodoni des geheifsen.

Der Tag, den der Dichter meint, ist der dritte nach den Idus des Ju-

nius, also der i5te. Man sieht, dafs das Datum des scheinbaren Früh-

aufgangs unter dem Parallel Roms zwischen den beiden zuletzt von ihm

genannten in der Mitte liegt.

XII . Der Krebs.

Hergang*

nuar die Rede

Vom Untergange des Krebses ist in folgenden Versen beim 3. Ja-

Ergo ubi nox aderit venturis tertia Nonis,

Sparsaque coelesti rore madebit humus,

Octipedis frustra qaaeruntur brachia Cancri:

Praeceps oeeiduas ille subivit aqiuis. (I, 311.)

Seine Worte lassen den Spätuntergang vermuthen. Da aber

dieser am 9. Junius erfolgte, so können wir nur an den Frühunter-

gang denken, welcher auf den Januar traf, nämlich der scheinbare

auf den 2gsten, der wahre auf den 5ten. Man sieht also, dafs seine

Angabe auf den letztern pafst. Auch Columella sagt: III Nonas Ia-

nuarii Cancer oeeidit. R. R. XI, 2, 97. Beide haben mithin aus einer

Quelle geschöpft, vermuthlich aus Cäsar's Kalender, nur dafs der Dichter

U 2
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durch einen bei ihm nicht ungewöhnlichen Fehlgriff zwei Erscheinun-

gen mit einander verwechselt hat.

XIII. Der Löwe.
Nachdem Ovid von dem Spätuntergange der Leier gesprochen hat,

fährt er fort

:

Sidere ab hoc ignis, venienti nocte, Leonis

Qui micat in medio pectore, mersus erit. (I, 655.)

Der Tag, auf den er hier den Untergang des Löwenherzens
setzt, ist der 2^. Januar ; denn des Untergangs der Leier gedenkt er am
2 Osten. Ei' meint den wahren Frühuntergang, denn dieser ereignete

sich gerade an dem von ihm bemerkten Tage, dahingegen der schein-

bare erst am 6. Februar eintraf. Plinius giebt als das Datum dieses

Untergangs den 2 5sten und Columella den 27. Januar an: VIII Ca-

lendas Fehruarü Stella regia adpellata Tuberoni in pectore Leonis occidit

matutino. H. N. XVIII, 64- VI Cal. Febr. Leonis quac est in pectore

dura Stella occidit. 11. R. XI, 2, 5. Der Spä'tuntergang erfolgte fünf

Monat spater, am G. Julius.

An die Verse Proximus Hesperias etc. in der dritten oben unter

der Leier citirten Stelle schliefsen sich folgende an

:

Dumque Lyram quaeret, medii quoque terga Leonis

In liquidas subito mersa notabit aquas. (II, 77.)

Hier wird der Untergang des Löwen mit dem der Leier so zu-

sammengestellt , als wenn sich beide Erscheinungen in gleichen Tags-

zeiten ereignen könnten. Columella mufs hier mit Ovid aus gleicher

Ouelle (vermuthlich Casar's Kalender) geschöpft haben; denn er sagt:

/// Nojias Febr. Fidis Iota et Leo medius occidit. R. R. XI, 2, i4.

Von der Leier ist der Spätuntergang, und von der Mitte des Löwen
der Frühuntergäng gemeint. Nach Ovid ereignete sich letzterer am
2ten, nach Columella am 3. Februar. Welchen Stern man sich unter

leo medius oder unter medii terga leonis, d. i. dem Rücken des

bis zur Mitte aufgegangenen Löwen, zu denken habe, ist unge-
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wifs; 7 an der Mahne ging fast drei Wochen, und <J am Rücken gar

über sechs Wochen später als das Löwenherz unter. Wahrscheinlich

stand in dem Kalender, dem Ovid, so wie Columella, folgte, blofs

leo mediusj ohne terga, das ein poetischer Zusatz zu sein scheint. In

diesem Fall möchte es erlaubt sein, wieder an das Löwenherz, qui micat

in medio pectore, zu denken, auf das die Rechnung leitet; denn es ging

zu des Dichters Zeilen am 6. Febr. in der Morgendämmerung unter.

XIV. Der Winzer.
Die zweite unter dem Bootes angeführte Stelle ist hier zu ver-

gleichen. An dem Tage, sagt der Dichter, auf den der Frühuntergang

des Arctur trifft, am 5. März, geht der Vindemitor auf; denn so

ist das non effiigiet im Gegensatz des vorangehenden effiigiet zu nehmen.

Auf den ersten Blick sollte man glauben, dafs dieser Aufgang gleichzeitig

mit dem angeblichen Frühuntergange des Arctur sein solle, oder dafs

der Frühaufgang gemeint werde; allein dieser erfolgte um die Mitte

des Septembers. Wir müssen also an den Spätaufgang denken. Der

scheinbare traf auf den i4- Februar, der wahre auf den 26sten. Von

dem ersten weicht die Angabe um fast drei Wochen, von letzterm um
sieben Tage ab. Etwas näher kommt der Wahrheit Columella, indem

er den Spätaufgang auf den 2 . März setzt : VI Nonas Martii Vindemia-

tor apfxuet, quem Graeci TgvyYjTYiga dicunt. R. R. XI, 2, 2^. Auch Plinius

spricht von dem Aufgange des Vindemitor um den Anfang dieses Monats,

ohne jedoch das Datum bestimmt anzugeben. II. N. XVHI, 65.

Weit wichtiger, als der Spätaufgang des Sterns, war den Alten der

Frühaufgang, weil ihnen derselbe als Signal der beginnenden Wein-

lese diente, woher sich auch der Name schreibt. Diese Erscheinung

erfolgte unter dem Parallel von Rom am iS. September. Columella

spricht vom wahren Frühaufgang, der auf den 3i. August traf, wenn

er beim sjsten dieses Monats sagt: Vindemiator exorilur meine. Cäsar

ging noch fünf Tage weiter zurück : XI Cal. Septembris Caesari et

Assjriae Stella, quae Vindemitor adpellalur
}

exoriri mane incipit
}

vin-

demiae maturitatem promitlens. Plin. H. X. XVHI, 3i.
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XV. Die Wage.
Von dieser spricht der Dichter in den Versen :

Plura locutuj'i subito sedueimur imbre.

Pendula coelestes Libra movebat aquas. (IV, 385.)

Es kann hier von keiner andern Erscheinung als dem Früh un-
tergange der Wage die Rede sein. Auf einen Untergang mufs auch

das Epithel pendula hindeuten , wovon man sonst keine Kraft sieht.

Aher von welchem Tage spricht der Dichter? Am 4- April nahmen die

Megalesia ihren Anfang (s. die Ausleger zu v. 179 desselhen Buchs).

Nachdem Ovid von diesem Fest ausführlich gehandelt hat, sagt er v. 3j3:

Posteva cum coelo motis Pallantias astris Fulserit. .

.

. Dadurch bezeichnet

er den Tag der Nonae. Dann heifst es v. öyj : Tertia lux
_,

mernini,

ludis erat. Dies scheint nun den dritten Tag der Megalesia oder VIII

Id. Apr. andeuten zu sollen , so dafs also der Dichter den Frühunter-

gang der Wage auf den G. April setzte. Das alte Calendarium da-

gegen nimmt tertia lux für den dritten Tag nach den Nonis oder für

VII Id. Aprilis, indem es bei diesem Tage anmerkt : Libra oeeidit cosmice.

Ich bestimme mich aber für jenen Tag ; denn unmittelbar auf obige

zwei Verse folgen die Worte :

Ante tarnen, quam, summa dies speetacula sistat,

Ensiger Orion acquore mersus erit.

Hier können keine andern Spectacula gemeint sein , als eben die

Megalesia. Da nun durch den letzten Tag dieses Festes der Untergang

des Orion bestimmt wird , so wird auch tertia lux von demselben zu

nehmen sein. Wir haben mithin nach Ovid für den Frühuntergang

der Wage den G. April. Die Rechnung zeigt, dafs von dem wahren
Frühuntergang die Rede sein müsse, der zu Rom mit dem 10. April

anfing , wo der zuerst in diesem Bilde untergehende Stern a den west-

lichen Horizont beim Aufgange der Sonne erreichte. Der zweite helle

Stern, ß, ging am 2. Mai, drei Wochen später, unter. Der schein-

bare Untergang weicht vollends von des Dichters Angabe ab ; denn für

a erfolgte er am 18. Mai und für ß am 4- Junius. Plinius setzt nach
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Cäsar den Frühuntergang auf den 8. April : Caesari sexto Idus (Jprilis)

significatur imber librae occasu. H. N. XV ill, 66. Collimella's Angabe

stimmt mit der Rechnung völlig überein : IV Idus Aprilis, sole Oriente,

libra occidere incipit. R. R. XI, 2, 5^. Noch einmahl gedenkt er ihres

Untergangs drei Tage später : Idibus Aprüis libra occidit, was vom fort-

währenden Untergange zu nehmen ist.

XVI. Der Skorpion.

Vom Skorpion ist an folgenden drei Stellen der Fasti die Rede:

Postern cum teneras Aurora refecerit herbas,

Scorpios a prima parte videndus erit. (III, 711.)

Dum loquor, clatae metuendus acumine caudae

Scorpios in virides praecipitatur aquas. (IV, 165.)

Scojpios in coelo, cum cras lucescere Nonas

Dicimus, a media parte notandus erit. (V, 417.)

Die postera an der ersten ist der Tag nach den Idus des März,

also der i6te. Das Phänomen, von welchem der Dichter spricht, scheint

der Frühaufgang sein zu sollen, und dafür mufs es auch das alte Ca-

lendarium genommen haben, das am 16. März anmerkt : Scorpius orilurj

allein dieser traf auf eine ganz andere Jahrszeit. Es mufs also entwe-

der vom Frühuntergange oder vom Spätaufgange die Rede sein;

jener pafst zum ersten, dieser besser zum zweiten Verse. Vermuthlieh

hat er in dem Parapegraa, aus dem er hier schöpfte, den Frühunter-
gang gefunden; denn beim Columella heilst es: Idib. Mart. Nepa
incipit occiderej signijicat tempestatem. XT'II Cal. Aprilis Nepa occidit,

hiemat. R. R. XI, 2, öo ; und Plinius sagt: Caesar et Idus Martias

ferales sibi adnotavit Scorpionis occasu. H. N. XVTfl, 65. Die astrono-

mische Wahrheit scheint sich freilich schlecht mit dieser Angabe zu ver-

tragen ; denn der wahre Frühuntergang des hellsten Sterns traf zur Zeit

des Dichters auf den 26. April, der scheinbare gar erst auf den i3. Mai.

Allein man mufs bedenken, dafs der Skorpion ein grofses Bild ist, und

dafs Cäsar, und mit ihm Ovid und Columella, wahrscheinlich griechi-
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sehen Gewährsmännern gefolgt sind. Im Parapegma heim Geminus
heifst es: iv x>? yH (am 2gsten Tage der Fische) Evx.tyiij.Ovi t2 vy.oQ-Ki-6 ol

TTowroi dreges S'vvmri, und wirklich ging zu Euctemon's Zeiten und unter

seiner Polhöhe der Stern y im Skorpion, der zuerst in diesem Bilde den

Westhorizont erreicht , mit dem 29sten Grade der Fische der Sonne

gegenüher unter. Dem 2p,sten Grade der Fische entsprach aber zu

Euctemon's Zeiten der 2 5. März.

An der zweiten Stelle des Ovid ist abermahls vom Frühunter-

gange des Skorpions die Pvede, den der Dichter, hier einer andern Au-

ctorilät folgend, auf den i. April setzt. Auch Columella sagt: Cal.

April. Nepa oeeidit mane. 1. c.

Koch einmahl des Frühuntergangs gedenkt die dritte Stelle an

dem den Nonis des Mais vorangehenden Tage oder am 6ten, wieder ganz

übereinstimmig mit Columella, bei dem es heifst: pridie Nonas Maias

Nepa rnedius oeeidit , aus welchen Worten zugleich erhellet, wie das a

media parle in der dritten , und das a prima parte in der ersten Stelle

des Ovid zu nehmen ist. Betrachten wir den Antares als die Mitte des

Skorpions , so liegt der 6. Mai in der Mitte zwischen den Tagen seines

wahren und scheinbaren Frühaufgangs für Rom. Vermuthlich hat-

ten aber Ovid und Columella hier wieder griechische Parapegmen vor

sich. Man sieht, wie sie, ohne etwas Arges daraus zu haben, von ei-

nerlei Erscheinung, verschiedenen Vorgangern folgend, mehr als ein-

mahl sprechen.

XVII. Der Wassermann.
Am Tage der Nonae des Februars oder am 5ten gedenkt Ovid

des Wassermanns :

Iam puer Idaeus media tenus eminet alvo

Et liquidas mixto neetare fundit aqiias, (II, 145.)

mit Anspielung auf den Mythus vom Ganymedes, den man sich unier

diesem Bilde dachte. Das alte Calendarium sagt : Nonis Aquarius vadit

ad occasum. Allein, nicht zu gedenken, dafs der Wassermann stehend

auf- und hegend untergeht , also das media tenus eminet alvo nur von
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dem aufgehenden Bilde gesagt werden kann, heifst es beim Columella:

Nonis Februarü mediae partes Aquarii oriuntur. R. R. XI, 2, 1.4. Ovid^

der hier wieder sichtbar mit Columella aus gleicher Quelle geschöpft

hat, spricht demnach vom Frühaufgange. Für die Mitte des Was-
sermanns kann der Stern 6 an der Hüfte gellen , und von diesem traf

der wahre Frühaufgang auf den 22. Januar, und der scheinbare auf

den 25. Februar. Zwischen beiden Tagen liegt obiges von den Römern
angegebene Datum.

XVIII. Die Fische.

Unter dem 3. März spricht Ovid von dem Untergänge eines der

beiden Fische im Thierkreise :

Tertia nox emersa suos ubi moverit ignes,

Conditus e geminis Piscibus alter erit.

Nam duo sunt: austris hie est, aquilonibus ille

Proximus, a vento nomen uterque tenet. (III, 599.)

Von welchem Fische die Rede ist, sagen Columella und Plinius,

jener mit den Worten : III Idus Martti piscis aquilönius desinit oriri.

R. R. XI, 2, 2.4 ; dieser:... Till Idus (Martii) aquilonii piscis ex-

ortu. H. N. XYITI, 65. Beide reden also vom Aufgange des nörd-

lichen Fisches. Ob Ovid durch einen Fehlgriff oder absichtlich den

Untergang subslituirt , bleibt unentschieden. So viel ist gewifs , dafs

der Spätuntergang zu dem von ihm angegebenen Datum besser stimmt,

als der Frühaufgang; denn von dem Stern <p in der Mitte des nörd-

lichen Fisches erfolgte jener am 7. März, dieser am 1. April.

XIX. 1 i 11

Den Spätuntergang des *Orion erwähnt der Dichter zweimahl;

zuerst in folgenden Versen :

Ante tarnen, quam summa dies speetacula sistat,

Ensiger Orion aequore mersus erit. (IV, 387.)

Die Speetacula sind die Megalesia, von denen er vorher ge-

sprochen hat. Sie fingen den 4- April an und dauerten, wie aus alten

Hist. phdolog. Klasse 1822-1823. X
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Calendarien erhellet, bis zum loten oder uten. S. Neapolis Anmerkung.

Die Erscheinung erfolgte also nach des Dichters Sinn um den 9. April.

Der scheinbare Spätuntergang des mittelsten Sterns im Gürtel trat am
ig. April ein, der des Pugel acht Tage früher, der des Betelgeuze neun

Tage später. Des Dichters Datum entspricht mithin ungefähr dem be-

ginnenden Spätuntergange des gesammten Bildes. Der wahre Untergang

der gedachten drei Sterne fällt in den Zeitraum vom 2G. April bis zum
11. Mai, und gerade am letzlern Tage, nämlich am mittelsten des Festes

Lemuralia (s. Neapolis) läfst der Dichter den Orion noch einmahl

untergehn :

Quorum si medüs Bocotum Oiiona quaeres,

Falsus eris. (V, 493.)

Man sieht also , er hat aus zwei Parapegmen geschöpft , wovon

das eine den Anfang des scheinbaren und das andere das Ende des wah-

ren Untergangs des grofsen Bildes angab.

Auch des Frühaufgangs gedenkt er zweimahl. Zuerst in fol-

gender Stelle :

At paler Heliadum radios ubi tinxerit undis,

Et ringet geminos Stella sercna polos,

Tollet humo validos proles Hjriea laceHos. (VI, 717.)

Der Zusammenhang lehrt, dafs das Datum der 16. Junius ist.

Am 2isten erfolgte der wahre Frühaufgang des mittelsten Sterns

im Gürtel ; die linke zum Stier emporgehobene Hand stand einige

Tage früher mit der Sonne im Horizont. Die Zeit wäre also gerecht-

fertigt ; nur wird die ganze Erscheinung irrig als ein Spätaufgang

dargestellt.

Nachdem er vom Feste der Fortuna fortis am VIH Cal. Iulii,

wo es, wie er sagt, nicht schimpflich war, potus redire domum, geredet

hat, setzt er hinzu :

Ecce suburbana rediens male sobrius aede,

Ad Stellas aliquis talia verba iacit:

Zona tatet tua nunc, et eras fortasse latebit,

Dehinc erit, Orion, adspicienda mihi. (VI, 785.)
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Er läfst also den Gürtel am \I Cal. Iul. oder 26. Junius auf-

gehn. Der wahre Frühaufgang erfolgte zu Rom, wie so eben bemerkt

worden, 5 Tage früher. Der scheinbare trat erst am 10. Jul. ein.

Columella übergeht diese Erscheinungen ganz. Plinius setzt

den Aufgang des Orion auf den 9. März: ... T'III Idns (Marüi) a/jui-

lonü Piscis exorlu, et postero die Orionis. H. N. X\TTI, 65. Dies Da-

tum läfst sich durch keine A oraitssetzung rechtfertigen. Ich vermuthe

dalier, dafs das Wort Orionis verdorben ist, und dafs Plinius von ir-

gend einem andern Gestirn geredet hat. Denn er würde , hätte es mit

dem Orion seine Richtigkeit, beim geringsten Nachdenken das Unstatt-

hafte gefunden haben, das in der frühern Ansetzung des Aufgangs als

des Untergangs liegt. Er sagt nämlich bei den Nonis des Aprils : Ae-

gypto Orion et gladius eins incipiwit abscondi. Ib. Übrigens weicht

auch diese Angabe bedeutend von der Wahrheit ab ; denn der schein-

bare Spätuntergang des Gürtels erfolgte zu Alexandrien 7 Tage später

als zu Rom, also am 26. April, der wahre noch beträchtlich später.

XXII. Sirius.
Auf die drei unter dem Widder citirten Verse läfst der Dichter

nachstehenden folgen :

Signaqiie dant imbres , exarituraue Canis. (TV, 904.)

Hier wird der Aufgang des Sirius auf den Tag der Robigalia

oder den 20. April gesetzt, durch ein grobes Versehn ; denn der Früh-

aufgang, der diesem Zeitpunkt noch am nächsten kommt, erfolgte

über drei Monat später im Jahr, am 2. August. Dagegen ereignete

sich der Spätuntergang am 1. Mai, nur sechs Tage später, als der

Dichter sagt , so dafs es keinen Zweifel leidet , dafs er von demselben

sprechen will. Neapolis will effugietque Canis emendiren ; allein

es sind schon so viel ähnliche Mifsgriffe nachgewiesen worden, dafs wir

gerade diesen nicht verbessern wollen. Columella setzt den Spätun-

tergang des Hundes auf den 5o. April: pridie Calendas Mains Canis se

vespere celat. R. R. XI, 2, 07. Plinius giebt die Erscheinung ein

paar Tage früher an : IV Cal. Maii Canis ocöidit, sidus et per se velie-

X 2
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mens et cid praeoccidere cuniculam necesse sit. H. N. XVHT, 69. Die

canicula, von der hier die Rede ist, soll nicht etwa, wie Salmasins

glaubt (1), der Procyon sein; es ist ein Hund, den man zur Verhü-

tung des geglaubten schädlichen Einflusses des untergehenden Hunds-

sterns auf das in Blüthe stehende Getreide am Feste der Robigalia dem

Gotte Robigus opferte, wie Ovid im weitern Verfolge obiger Stelle sagt.

Das Fest scheint in sehr alten Zeiten eingeführt zu sein , wo Sirius ei-

nige Tage früher zu Piom unterging, als es obiges auf Cäsar's Zeitalter

passendes Datum giebt.

Noch einmahl und wenig treffender spricht der Dichter vom Auf-

gange des Sirius in folgendem Verse:

Nocte sequente dietn Canis E rigone'ius exit. (V, 723.)

Die Zeit ist der XI Cal. lim. oder 22. Mai ; denn er hat unmit-

telbar vorher der Agonalia gedacht , deren wiederhohlte Feier auf den

Xn Cal. Iun. traf (s. Neapolis v. 721.). Dafs er unter dem Ca-

nis Erigone'ius den grofsen Hund versteht, erhellet aus Fast. IV, 909,

wo er ihn mit Anspielung auf denselben Mythus Icarius nennt. Wollte

man aber auch mit Hygin (P. A. n, 4-0 beim Hunde der Erigone an

den Procyon denken, so wäre damit wenig gewonnen; denn Procyon

ging zu Rom nur acht Tage früher als Sirius auf.

Richtiger sprechen Columella und Plinius von dieser Erschei-

nung. Der erste setzt sie auf den 26. Julius: VII Cal. Aug. Canicula

apparet. R. R. XI, 2, 53. Dieser Zeitpunkt lag in der Mitte zwischen

dem 19. Jul. und 2. August, den Tagen des wahren und scheinbaren

Frühaufgangs. Nach letzterem geht der Hund auf sole partein primam

leonis ingresso. Hoc fit post solstitium XXIII die. H. N. XVHI, 68.

Der wahre Frühaufgang erfolgte in der That am 2 5sten Tage nach

der Sommerwende, also nach Cäsar, der die Aecruinoctien und Solsti-

lien auf die achten Grade der Zeichen setzte , mit dem Eintritt der

Sonne in den Löwen.

(1) Exercitt. Plin. p. 5o5.
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XXI. Der Becher.

Continuata loco tria sidei'a, Cqrvus et Anguis,

Et medius C rat er iriter utrumque iacet.

Idibiis illa latent: oriuntur nocte. sequenti.

Qiiae sibi cur tria sint consociata, canam. (II, 245.)

Der Tag , an welchem der Aufgang dieser drei Bilder erfolgen

soll, ist der, welcher auf die Idus des Februars folgt, also der l^te.

Auf ehen denselhen setzt Columella den Spataufgang des Bechers:

XVI CaL Martü vespere Crater oritur. R. R. XI, 2, 20. Von diesem

Spätaufgange hat also auch Ovid ohne Zweifel reden wollen. Da er

aber zugleich die Wasserschlange und den Rahen zu erwähnen hat, in-

dem er einen den drei Bildern gemeinschaftlichen Mythus erzählen will,

so läfst er auch alle drei an Einem Tage aufgelin, nicht bedenkend, dafs

sich die Schlange fast um den vierten Theil des Himmels zieht. Ja was

noch mehr ist, und zum Beweise dient, dafs er über die ganze Erschei-

nung nicht nachgedacht hat, er stellt den Spätaufgang als den ersten

sichtbaren dar, da es doch der letzte ist. Es ist indessen wahrschein-

lich , dafs er den Spätaufgang mit dem Frühaufgang verwechselt hat.

Übrigens liegt der von ihm angegebene Zeitpunkt zwischen dem 8 und

2 5sten Februar, den Tagen des scheinbaren und wahren Spätauf-

gangs des Bechers.

XXII. Der Gentaur.

Vom Aufgange dieses Bildes spricht Ovid am IV Non. Maii

oder am l\. Mai :

Nocte minus quarta promet sua sidei'a Chiron
Semwir, et flavi corpore mixtus equi. (V, 579.)

Er kann nur den Spätaufgan« meinen, den auch Columella

um dieselbe Zeit ansetzt: V JSonas Maias (den 3. Mai.) Centaurus la-

tus apparet. R. R. XI, 2, 09. Einer der letzten den Römern aufgehen-

den Sterne dieses Bildes, (die beiden hellsten a und ß an den Vorder-

füfsen kommen nicht über ihren Horizont) , ist s am Bauch des Pfer-
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des, und von diesem trifft der wahre Spätaufgang gerade auf den van

Columella angegebenen Tag. Der scheinbare, den sein apparet er-

warten läfst, ereignete sich schon am i5. April.

'WWVX\AA\V\WWVVM

Werfen wir nun einen Blick auf die Data aller von Ovid,

Columella und Plinius gemeinschaftlich angefülirten Erscheinungen,

so sehn wir, dafs die beiden ersten so häufig bis auf den Tag mit ein-

ander übereinstimmen, dafs man, die Mifsgriffe des ersten und seine oft

schwank ende Weise das Datum zu bestimmen, und die Möglichkeit von

Abschreibefehlern in den Zahlen des zweiten gehörig angeschlagen, an

der Identität der Quelle, aus der sie geschöpft haben, nicht zweifeln

kann. Etwas mehr Verschiedenheit findet sich zwischen den Datis bei-

der und denen des Plinius. Letzterer hält sich genau an den Kalen-

der des Cäsar, wie er ausdrücklich sagt: JYos seauemur observationem

Caesaris : maxinie kaec erit Italiae ratio (IL N. XVIII, 5-.), und immer

wiederhoblt , wo er eine Erscheinung für mehr als einen Horizont an-

giebt, z. B. XIV Calendas Mali Aegjpto Sneuhie occidunt vespe/i, sidus

vehemens et terra marique turbidum : decimo sexin Aiticae
}
decimo cjuinto

Caesari (ib. 66.). Es wird sich daher aus ihm mit ziemlicher Sicher-

heit Cäsar's Kalender wieder herstellen lassen. Columella folgt zwar im

Ganzen diesem Kalender gleichfalls, wie natürlich, da er für die Römer

schrieb, hat aber doch offenbar mehrere Bestimmungen aus griechischen

Parapegmen entlehnt, wrenn er fand, dafs dieselben, durch Tradition

fortgepflanzt, dem römischen Landmann geläufiger waren. Die Rech-

nung lehrt dies, auch sagt er es selbst mit den Worten : Verum in kac

ruris disciplina sequor nunc Eudoxi et Metonis antiquorumque fastus astrn-

logorum
}

(jid sunt aptatl püblicis sacrijiciis
_,

quid et notior est ipsa vetüs

agricolis concepla opinio; nee tarnen Hipparchi subtilitas pinguioribus , ut

aiunt, rusticorum lileris necessaria est (R. R. IX, i4-)* Hipparchi subti-

litas, weil Sosigenes, der die astronomische Partie von Cäsar's Kalen-

der bearbeitet hat, ganz der Theorie des Hipparch über die Dauer der

Jahrszeiten gefolgt ist. Columella mufs aber diese Bestimmungen nicht

unmittelbar aus griechischen Kalendern entlehnt, sondern irgend einen
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römischen vor Augen gehabt haben, in den sie bereits aufgenommen wa-

ren, weil Ovid so oft mit ihm übereinstimmt, wenn beide vom Plinius

abweichen. Cäsar selbst ist übrigens öfters griechischen Kalendern

ohne Rücksicht auf den römischen Horizont gefolgt ; auch mufs zuwei-

len Sosigenes, ein Alexandriner, ägyptische Kalender vor sich gehabt

haben , weil sich nur unter dieser Voraussetzung mehrere Data des Cä-

sarschen Kalenders rechtfertigen lassen.

In der Quelle, aus der Ovid und Columella gemeinschaftlich

geschöpft haben, war öfters einerlei Erscheinung zwei, ja selbst mehr-

mabl angesetzt. So knüpft der letzlere den Spätuntergang der Leier an

vier Tage, an den 22 und So. Januar und an den 1 und 3. Februar,

wobei nicht blofs Bestimmungen von verschiedenen Astronomen nach

verschiedenen Elementen gemacht im Spiel sind, sondern selbst eine ganz

verschiedene Ansicht dieses Unterganges vorwaltet. Man kam nämlich in

Griechenland bald dahin, die Veränderungen der Witterung, womit sich

die Erscheinungen der Fixsterne in der Regel begleitet zeigten, als eine

Wirkung derselben zu betrachten. Wer von diesem Vorurtheil ange-

steckt war, mufste natürlich die Conjunctionen und Oppositionen, in die

die Sterne bei ihren wahren Auf- und Untergängen mit der Sonne tra-

ten, für bedeutsamer hallen, als die nahen Zusammenkünfte bei den schein-

baren, also lieber jene in Rechnung bringen wollen als diese, zumahl

da man beim Gebrauch der Kalender der unmittelbaren Beobachtung des

Himmels überhoben sein konnte. So lehren die Bruchslücke, die sich

aus dem Kalender des Callippus in dem Parapegma des Geminus er-

halten haben, verglichen mit den Resultaten der Rechnung, dafs dieser

Astronom die wahren Auf- und Untergänge an die Stelle der schein-

baren gesetzt hatte, die er in den Kalendern des Meton, Euctemon
und Eudoxus verzeichnet fand. Es hatte nun nichts auf sich, dafs

Columella in einem Zeitraum von zwölf Tagen den Spätuntergang der

Leier viermal hintereinander ansetzte ; denn die Data machten diese astro-

gnostischen Bestimmungen für seine Zeit eben so überflüssig, wie für die

unsrige, daher auch sein Nachfolger Palladius ihrer gar nicht mehr ge-

denkt. Aber für die Leser der Fasti hat es etwas unschickliches, wenn

ihr Verfasser aus Mangel an Sachkenntnifs die wahren Auf- und Ln-

tergänge durchweg als scheinbare darstellt, und einerlei Gestirn zwei-
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mahl, ja öfter sichtbar auf- und untergehn läfst. So sagt er unter

dem 26. Mai:
Auferet ex oculis veniens Aurora Booten,

und am 7. Junius abermals

Tertia post nonas removere Lycaona Phoebe

Fertur, et a tergo non habet ursa metum.

Das erste Datum gilt vom wahren, das zweite vom scheinbaren

Frühuntergange. Von der Leier bemerkt er an einer Stelle:

Fulgebit toto iam Lyra nulla polo,

und zehn Tage weiter heifst es : ubi est hodie, quae Lyra fulsit heri, wo
beidemahl vom Spatuntergange die Rede ist. Bei einiger Kenntnifs

der Astronomie mufste er wissen , dafs einerlei scheinbarer Auf- und

Untergang für einerlei Horizont nicht an mehr als Einem Tage statt fin-

den kann.

Zuweilen mufs er auch in der Quelle, aus der er geschöpft hat,

Bestimmungen gefunden haben, die den Auf- und Untergang eines Ge-

stirns auf Anfang, Mittel und Ende beschränkten, wo er dann, was

ihm als Dichter freilich nicht ühel zu deuten ist, die nähern Umstände

übergebend, von einem Auf- und Untergange schlechthin spricht. So

findet sich beim Columella: Nepa (der Skorpion) incipit occidere,

Nepa medius oceidil , und dergleichen Angaben mehr. Nur einmahl

kommt eine ähnliche Unterscheidung beim Ovid vor, wenn er beim Lö-

wen erst von dem Frühuntergange des hellen Sterns an der Brust, und

an einer andern Stelle von der Mitte des Bildes spricht , wenn nicht

auch hierbei an jenen Stern zu denken ist.

Dafs er die Erscheinungen, die er besingt, nicht aus eigener An-

schauung kannte, lehren mehrere grobe Mifsgriffe, die er sich hat zu

Schulden kommen lassen. Er fand bei seinem Gewährsmann die Bestim-

mungswörter oiitur
}

occidit
}

mane und vespere
}

die er öfters auf eine

plumpe Weise mit einander verwechselt. So macht er aus dem occidit

beim Sirius ein oiitur
}
indem er in dem Verse

Signaque dant imbres, exoriturque Canü

den Spätuntergang des Hundes in einen Aufgang verwandelt.
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Öfter ist ihrn die Verwechslung des mane und vespere begegnet.

So stellt er die Frühaufgange des Pegasus, der Hyaden und des Gürtels

im Orion als Spätaufgänge, den Frühuntergang des Krebses als einen

Spätuntergang, und dagegen den Spätuntergang des Siebengestirns als ei-

nen FrühUntergang dar. Das letztere Versehn ist um so auffallender,

da die Erscheinungen der Plejaden, wodurch die Hauptepochen des

Jahrs bestimmt wurden , den Alten sonst so geläufig waren.

Ein paarmahl hat er gar das oecidit und mane zugleich mit dem
oritw und vespere verwechselt. So macht er aus einem Spätaufgang

des Bootes einen Frühuntergr.ng , und aus einem Frühuntergange des

Schlangenträgers einen Spätaufgang.

Nichts zeugt aber greller von seiner Unkunde der Erscheinungen

des gestirnten Himmels, als die Weise, wie er von dem Spätaufgange

der drei Bilder Wasserschlange, Becher und Raben spricht, die er

zusammennimmt, weil er einen gemeinschaftlichen Mythus von ihnen zu

erzählen hat. Idibus, sagt er, lila latent: oriuntur nocte sequenti. Eine

einzige Nacht also soll diesen Wechsel bei der Wasserschlange , dem
längsten Gestirn des Himmels , hervorbringen ! Es gebraucht zu seinem

Aufgange in der Abend- oder Morgendämmerung mehr als zwei Monate.

Auch an Fehlern in den Datis gebricht es nicht, die aber nicht

durchgehends auf seine Rechnung kommen. Wenn er z. B. den Früh-

aufgang der Leier um zwei Monat zu spät ansetzt, so hatte er Cäsar's

Autorität für sich.

—«3s?V^WS#\^

Hist. phdolog. Klasse 1S22-1S23.





Von den Aleuaden.
Von

Hm BUTTMANN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. und 24. Julius 1820.]

In der Geschieh te eines Landes oder Volkes gewährt die durchgeführte

Geschichte einzelner Familien und adlichen Geschlechter, wenn sie auch

grofsentheils durch imberühmte Personen gehn sollte , dennoch einen

grolsen Nutzen, gleichsam als durchgehende Stäbe, an welche sich man-

ches, was sonst herabfallen würde, anschliefst. Dieses entscliiedne Ver-

dienst guter genealogischer Behandlungen bewährt sich in der neuern Ge-

schichte vielfältig ; in der alten ist es nur in der römischen so recht an-

wendbar , da nur in dieser bleibende Geschlechtsnamen wie bei uns

sind. In der griechischen sind zwar auch gewisse Namen dieser Art,

wie Alkmäoniden , Bacchiaden u. a. ; allein sie machten keinen Theil der

gewöhnlichen Benennung der Individuen aus, und erhielten sich in der

Renntnifs also nur durch historische Nachricht , welche , im Allerthum

selbst schon unzuverlässig, für uns fast gar nicht vorhanden ist , da von

einzelnen Personen die Notiz, zu welchem Geschlecht sie gehörten, oder

auch nur mit welchen anderen auch bekannten Personen sie verwandt wa-

ren , nur zufällig zuweilen auf uns gekommen ist. Indessen aus Verei-

nigung solcher Notizen , die zerstreut und abgebrochen in den Schriften

der Alten sich finden, ist ein Surrogat des Vollständigen zu schaffen,

das dem Geschieht- und Alterthumsforscher zu Hülfe kommen kann. Ja

nicht sehen erwachsen aus dem Zusammenbringen des Vereinzelten,

Thatsachen, die sonst verborgen geblieben wären.

Ich will versuchen dies an den Aleuaden zu bewähren, jenem

vornehmsten unter den Thessalischen Geschlechtern , mit dessen Ge-

Y2
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schichte sich ehedem Euphorion und der spätere Ephorus in eignen

Werken beschäftigten. Schon früher haben gelehrte Philologen zur Er-

klärung einiger dahin gehörigen Stellen alter Schriftsteller die wichtig-

sten andern angeführt : aber nichts übertrifft an Vollständigkeit und an

Gehalt der Andeutungen, die Noten von Schneider zu Aristoteles Po-

litik und von Böckh zu Pindars 10. Pyth. Ode (t), wozu jedoch noch

einige sehr brauchbare Notizen gefügt sind in Meinekens Commentatt.

Miscell. I. c. 5. Ich kann mir keinesweges anmafsen, diese Zusammen-

stellungen mit irgend etwas von Bedeutung vermehrt zu haben : aber

der Zweck einer Note , selbst wenn sie den Gegenstand erschöpfet , ist

ein andrer , als der einer , die Materialien verarbeitenden , Abhandlung :

und gelingt diese , so ist neuer Gewinn auch für den Gegenstand zu

erwarten

.

Die erste eigentlich geschichtliche Nachricht über die Aleuaden

ist die bei Herodot 7, 6, wo aus Thessalien zu Xerxes Gesandte kom-

men von den Aleuaden und ihn zum Zug nach Griechenland auflodern;

wobei Herodot hinzusetzt: „Diese Aleuaden waren Thessaliens Könige"

(oj hl 'A.XEvähcu ovtoi s/rou/ Qt7(raXiy\g /SacnAjje?) : und im Q.Buche, 58., wo
Mardonius den Larissäer Thorax und dessen Brüder Eurypylus und

Thrasydaeus anredet: „Ihr Söhne des Aleuas" ( £1 Trcuhsg'A^svsoo): auf

welche Stellen wir zu Ende dieser Untersuchung zurückkommen , und

dann auch das übrige, was von den Aleuaden bis auf die Zeit Alexan-

ders vorkommt, betrachten werden. Wir merken hier nur noch an,

dafs Diodor, wo er, in dem Zeitraum gegen das Ende der griechischen

Freiheit, von den Aleuaden spricht, sich so ausdrückt: „einige der von

„Larissa, welche ihres Adels wegen Aleuaden genannt werden;" und:

„die, welche bei den Thessalern Aleuaden heifsen und wegen ihres Adels

„in ausgebreitetem Ansehn stehn" (2). Streben wir von der Perserzeit

an hinaufwärts , so gerathen wir in das gebührende Dunkel. Nur der

erste Schritt zu den Namen der nächsten Vorfahren derer, die im persi-

(1) Die Note von Schneider ist in den Addendis ad 5, 5, 9; und die von Böckh
zu Anfang der erwähnten Ode, nebst einem Zusatz zu Fragm. Pind. 49.

(2) XV, 61. Tue A-ügis&cauiv nvic, ot St' sCyiesiaV 'AAsU«S«t irgoTctyog£vciJt.£i>oi. XVI, l4-

c't A?.svaocct y.a?.oviA,eroi Ttctgu ro7g Qsrra'/.olf, St' evyivetav b'z ciEtwiui syjivTES iregißorpov.
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sehen Kriege genannt werden
,

gelingt uns durch Hülfe des Dichters

Simonides, ihres Freundes: wiewohl nicht in Gedichten dieses seihst,

denn diese sind verloren , sondern in einer Nachricht davon hei einem

andern Dichter, hei Theokrit (16, 34-.):

IToAAot iv
'

'kvrioyjiio So;j.oig Kai c'ivay.rog 'AXeva

'ApfJ-aXiav e\j.\x.y\vqv i/xeTOYiTccvro HEves~ar

TloXXol Se Xx-OTra&cuTiv e'Kawofj.svot wcrl ixay.cv

MoTyot trvv nepaaiTiv efJLvnaTavTO ßcsTTtv

Mvgia Ä
5

dfj.~e§iov Kpavvwvtov ev^ucutkcv (i)

IlotfjJveg EKKpiTa fmka cpiXoPelvoiTi KgswvS'utc.

'AAA' cv V(piv tw yi$cs, e~eI yhvxvv ipetcevuia'av

OvfJiov ig evoeiav <ryj.6iav oroyvev 'A%egovTog'

"AfJLvag-Gi &s tcc ttoAA« kcu oXßia TYfva Xi—ovTsg

AsiXotg iv ve-zmetti jj.ay.govg amvas eheivto,

Ei fJ-Yj Seivog dotSog ö Kv\iog aioXa cpwvEwv

BagßiTOv ig TroXvyogSov iv äv&gaTi &Y\yJ ovcuag'cvg

'07rXoTEgag- TifJ-clg &i neu wyMg sAAa^sv l'~~oi

Oj TtyiTiv i£ lEgusv g-E<pavv\<pogoi yjv-S'ov äywvwv.

Viel in ÄNTIOCHOS Haus und des mäcluigcn Fürsten ALEUAS
Kamen die Monatsliost zu empfalm leibeigene Manner :

(
i

) Hesychius hat svSimvtcu, iAZTr
1
tJ.ß?ia£ovTiv. Wahrscheinlich ein dichterisches Verbum

aus svBtoe gemacht, welches Adjektiv, woher auch abgeleitet, bei Homer //. ?., 726. Od. b,

45o. anerkannt und ausgemacht von der Mittagszeit gehraucht wird, und an der zweiten

Stelle insbesondre von dem mit seinem Vieh zur Mittagsruhe kommenden Proteus. Wenn
also si'Si«xS-«i von den auf sonnigen Wiesen weidenden oder ruhenden Heerden gebraucht

ward, so konnte Theokrit das Aktiv sehr füglich als Kausativum hrauchen. Daher die um-
schreibende Erklärung bei Schneider: „unter den Schatten der Bäume treiben." Freier,

jedoch zum selbigen Sinn, Vofs in obiger Übersetzung. Aber denselben neutralen Sinn

dem Verbo IvSicctv, weil es anderswo neutral vorkommt, auch hier durch kühne Besserung

des benaclibarten aufzudrängen, wie Meineke (Comment. Mise. I. p. 5-j.J thut, dazu sind

wir nicht berechtigt: besonders, da die neutrale Bedeutung von ivSidu, wo sie vorkommt

(z. B. Theoer. 22, 44- ivbuui, „wohnet darin," und in den von Ruhnk Ep. Cr.I.p. ~q.

aus späteren Dichtern angeführten Stellen) , mit jenem homerischen 'lv§m schwerlich zu-

sammen zu bringen ist. Meine leicht hingeworfene Vermuthung, dafs bei diesem an-

dern ivStcua ein Stamm buiM (lebe, wohne), woher blcura, zum Grund liege, hat Schneider

in sein Wörterbuch aufgenommen. Meine Meinung ist dabei, dafs dies Statu ein Dialekt

von £üw sei, nach der Analogie von buc £a-, diaeta zeia.
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Viel auch einst, dem Skopadengeschlecht in die Hürden geirieben,

Brülleten Kälber daher um hochgehürnete Kühe:

Zahllos durch die Gefild' um Krannon ruhten im Mittags-

Schatten erlesene Schafe den fremdlingsholden Kreondern.

Doch nicht Freud' ist dessen, nachdem ihr Geist aus den Gliedern

Sehr ungern in die Fähre des schaurigen Acheron einstieg.

Kimmer erwähnt, soviel auch und kösdiches jene verliefsen,

Lägen sie ewige Tag' im Schwann unedeler Todten,

Wenn nicht der mächtige Barde, der Kei'er, wunderbar tönend

Zur vielsaitigen Laute, sie namhaft schuf bei den Männern

Jüngerer Zeit: Ruhm ward auch den hurtigen Rossen zum Antheil,

Die aus heiligem Kampf mit dem Siegskranz jenen gekehret.

In der ersten Hälfte dieser Verse sind nicht drei Glieder (IIoAAoi

— ITcAAsi — Mvgla — ), sondern nur zwei, da die Kreontiden zu Kran-

non bekanntlich eben die vorher erwähnten Skopaden sind. Wenn ich

dies recht überlege , so scheint mir das dichterische Ebenmaafs
,

ja die

Gestaltung des ersten Verses selbst, mit sich zu bringen, dafs Antiochus

und Aleuas auch nur Ein Haus bezeichnen sollen. Böckh glaubte den

Antiochus zu einem besonderen Haus rechnen zu können, das zwar ver-

wandt wäre mit den Aleuaden, doch in sofern verschieden von densel-

ben, als er diesen Aleuas erst für den annimmt, von welchem die

eigentlichen Aleuaden Abkunft und Namen hätten. Doch giebt er selbst

nicht viel auf diese Bestimmungen ; und auch ich werde mich wenig-

stens hüten, das, was ich als wahrscheinlich folgern zu können glaube,

als viel gewisser aufzustellen. Mir also sind dieser Antiochus und Aleuas

Vettern aus dem auch damals schon bestehenden Fürstenstamm der

Aleuaden : zu deren Stammvater Aleuas ich also höher hinaufsteige.

Wir müssen die hieher gehörigen Angaben zugleich übersehn.

,, Aleuaden sind die vom vornehmsten Geschlecht in Larissa, abstam-

,.mend von einem König Aleuas;" dies ist die Angabe der meisten

Grammatiker (1). Etwas bestimmter ein Scholion zu Demosthenes (2) :

( 1 ) AXevaoca, cl tu AccjiVjt rr,s BsTTcc'/Jag eCyEvizccTOi «wo 'AAevo'j ßccTt?.£tt>g ro yzvos s'^oiTig.

Said. u. a.

(2) H «rofia ovT'xg. 'A}.svag u-rroyovog rts rot} 'Hgctxl.sovg , 0£rr«?.oc, irvpcttvsvTs TW» ©£""«-

Xüv. aTcc.ql tovtov ttcuBes. Ulpian. ad Demosth. Olynth. 1. Den Verfolg des Scliolions wer-

den wir unten sehn.
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„Aleuas, ein Abkömmling des Herakles, ein Thessaler, herrschte

„(war Tyrann) über die Thessaler, und nach ihm auch seine Kinder.
'

Plutarch von der Bruderliebe im letzten Kapitel erzählt folgendes:

„Aleuas der Thessaler ward, weil er von stolzer und wilder Gemüths-

,,art war (dy£^ui%cg) , von seinem Vater unterdrückt: sein Vaterbruder

„aber nahm sich seiner an. Als nun die Thessaler Wahlloose nach

„Delphi schickten, wer ihr König sein sollte, da schob der Oheim.

,,ohne Wissen des Vaters, auch eines für den Aleuas unter. Die Py-

,,thia ernannte diesen. Da aber sein Vater erklärte, dafs er kein Wahl-

,,loos für ihn hineingelegt habe, so glaubte jedermann, es sei ein Irr-

,,thum im Aufschreiben der Namen vorgefallen. Man sandte also eine

„abermalige Anfrage an den Gott. Allein die Pythia, gleich als besta-

,, tagend ihre erste Antwort, sprach:

Tov ttvoogv tci <pY\iJ.i rov
5
Ao%£^/xv] t'iy.z —cu$a.

Ihn den Rothkopf mein' ich, ihn, der Archedikens Sohn ist.

„Und auf diese Art ward Alenas vom Gott zum Könige gemacht, durch

„seinen Oheim: worauf er selbst nicht nur seine Vorfahren weit an

„Ansehn übertraf, sondern auch die Nation durch ihn an Macht und

„Ruhm stieg." Harpokration sagt bei Gelegenheit der Tetrarchien

die Philipp in Thessalien eingerichtet , folgendes : Thessalien sei , laut

Hellanikus , in dessen Buch Thessalischer Geschichten, in Viertheile

(rzT^aäzs) eingetheilt, Thessaliotis , Phthiotis, Pelasgiolis, Hestiäotis ; und

nach Aristoteles in dessen Buch von Thessalischer Verfassung, sei das

Land in vier Theile getheilt worden s~\ 'AXeva tcv TIvojcv. So ist dort

betont, und man spricht nun von einem Aleuas dem Sohne des Pyrrhus,

und will sogar auch jenes Orakel dahin zwingen. Aber Böckhs umge-

kehrtes Verfahren ist zu gewifs. TcO Tlvogcv mufs hier betont, und dies

als der historisch gewordne Beiname des Rothkopfs für den Aleuas

selbst genommen werden. Endlich gehört noch hieher eine Nachricht

beim Scholiasten zur angeführten Stelle des Theokrit, auf den dort ge-

nannten Aleuas sich beziehend, Euphorion (s. ob.) habe alles gesam-

melt Tci TTEgl 'AXevav tcv ^ijjliov; und eine bei Aristoteles in der Politik

5, 5, 9. , wo er eine Revolution anführt die sich zutrug zu Larissa

brl tyi? twv 'AhevuSwv a£%vj? T^v 7re?' Srajt/ov. Dafs hier eine Verderbung im
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Namen ist, ist klar. Da nun aber ein Aleuaden - Name aus der spätem

Zeit, ^l/j-og, bei Demostbenes feststellt, und dieselben Namen in solcben

Familien gewöbnlieb wiederkehren ; so ist es durch zuverlässige Kritik

beut zu Tage gewifs (s.Böckb), dafs bei dem Theokritischen Scholiasten

statt rov XtfJiiov gelesen werden mufs rov %ij/.ov, und bei Aristoteles twv

mal XifJ-ov. Also haben wir einen Aleuas , den Sobn des Simus , den

Freund des Simonides, und einen Simus, ohne Zweifel eben den Vater

dieses Aleuas , auf den und die ihn belroifen hallende Revolution wir

unten zurückkommen werden. Bückb nun, der, wie schon gesagt, den

Aleuas des Simonides für den Stammvater des Hauses ansah, versuchte

alle diese Angaben zu vereinigen, indem er, da von Aleuas dem Roib-

kopf der Vatername bei Plutarch nicht angeführt ist, diesen als den

Solin des Simus und der Arcbedike, und Gönner des Simonides annabm.

Aber so erwächst ein neues Bedenken gegen diese Ansiebt; indem die

Stelle in der Politik des Aristoteles diesen Simus und seine Familie

schon als Herrschende aufrührt
,

gegen welche eine Revolution nöthig

war. Es tritt als wichtiger Umstand hinzu, dafs von Aleuas dem Rolh-

kopf Macht und Ruhm der Nation erst ausgehn sollten , Aleuas der

Sohn des Simus aber nicht nur an Antiochus und an den Skopaden

Wetteiferer des Glanzes und Ansehns hat , sondern gleich auf ihn die

Perserkriege folgen, durch welche wenigstens der Thessaler Macht und

Ruhm nicht stieg. Dagegen scheint aber jene Simonideische Zeit der

Gipfel des Glanzes gewesen zu sein; der also, nach der Überlieferung,

von einem altern Aleuas herzuholen ist. So sind wir glaub' ich völlig

berechtigt, Aleuas den Rothkopf, dessen Multernameri wir zufällig durch

ein Orakel kennen, den Vaternamen aber nicht, von dem Sohne des

Simus zu trennen. Da er nun wenigstens der Grofsvater dieses Jüngern

Aleuas wird gewesen sein, so rückt ihn dies fürerst schon in die Zeiten

des Solon. Ob er nun auch der in jenen kurzen Notizen der Gram-

matiker erwähnte älteste Stammvater des ganzen Geschlechts der Aleua-

den ist? Um hierüber zu urtheilen müssen wir noch das Fäbelchen bei

Aelian, in dessen Thiergeschichte (8, 11.) in Erwägung ziehen. Es

lautet dort so: ,, Hegemon in seinem Gedicht Dardanika erzählt von

,, Aleuas dem Thessaler unter andern auch dieses, dafs ein Drache

,,sich in ihn verliebt habe. Dafs nun dieser Aleuas goldnes Haupthaar
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„gehabt habe, das ist ohne Zweifel von Hegemon nur ins wunderbare

„gezogen. Ich nehme an es war blond (j*avSvi). Und so erzählt er nun

..von ihm, dafs er im Ossa die Rinder gehütet habe, so wie Anchises

,.im Ida (1). Indem nun das Vieh bei der Quelle Hämonia, welches

„auch soviel als, eine thessalische Quelle, sein mag, weidete; habe ein

„ ungeheuer grofser Drache sich in den Aleuas verliebt, habe sich ge-

„ wohnlich an ihm heran gewunden, sein Haupthaar geküfst, mit um-

,, herleckender Zunge sein Gesicht gereinigt, und von eigner Jagd ihm

„viele Geschenke gebracht." Ich habe an einem andern Ort geäufsert,

dafs diese Sage mir den Stammvater Aleuas ganz in die mvthische Zeit

zu versetzen scheine (2) ; nicht nur wegen des fabelhaften der Sache

selbst, sondern ganz besonders wegen des königlichen Hirten und dessen

Zusammenstellung mit Anchises. Ist diese Ansicht die richtige, so hatte

man den altadelichen Stamm der Aleuas und Aleuaden auf einen rein

nrythischen Aleuas zurückgeführt, und schmeichelnde Dichter hatten

selbst das in der Familie vielleicht vorhersehende hochblonde Haar

durch einen Ahnherrn mit goldnem Haupthaar begründet. Eine

gröfsere Wahrscheinlichkeit führt mich jedoch jetzt soweit zu Böckhs

Meinung, dafs ich Aleuas den Rothkopf und diesen goldbaarigen des

Hegemon für einen und denselben halte. Wir haben gesehn dafs der

Vater des Piothkopfs , natürlich, er schon einer der Edlen des Volks,

diesen seinen Sohn, seiner wilden Gemüthsart wegen zurücksetzte. Ohne

Zweifel bestand in der vollständigen Überlieferung diese Zurücksetzung

eben darin, dafs er ihn zu den Heerden in das Gebirg entfernte. Sehr

begreiflich nun , dafs diese Jugendgeschichte des nachherigen Herschers

und Stammvaters des edelsten Thessalischen Fürstengeschiechts ins W nn-

derbare ausgemalt, und von Dichtern nicht nur eigen behandelt, sondern

(1) K«i povxo}.£ii' fisv cciroi' iv rrf Otty\ cp^Ttr, tue sSsits Trj Idy ~ov ' Ayyjryv. Ich

weifs für das verderbte Wort nichts vorzuschlagen als iy.il Iv.o

(2) Not. ad Plal. Meno. 1. Ein Aleuas aus der ganz mythischen Zeit findet sich

wirklich, aber hieher ganz unbrauchbar. Der Vater des huudertaugigen Argos wird

sehr verschieden angegeben: in Schal. Aeschyi. Prom. 5-]o. heilst er Aleuas: doch

möchte ich nicht einmal für die Echtheit dieser Angabe stelin.

Hist. philolog. Klasse 1822- 1S23.
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auch episodisch in ihre Werke verflochten ward (1). Denn ohne der

Zeit zwischen Kodrus und Pisistratus ihr historisches rauhen zu wollen,

ein Feld mythischer Sagen ist auch sie, wie die Lesung des wenigen, was

wir hei den alten Schriftstellern üher sie finden, einen jeden belehrt.

Also nehme auch ich an , dafs der Name Aleuas und Aleuaden

nicht weiter hinaufgeht als auf diesen Aleuas den Rothkopf, für welchen

wir, in dem eben benannten Zeitraum, die Epoche so früh oder so spat

annehmen können , als es die Natur der Überlieferung zu erfodern

scheint. Und so scheint mir diese romantisch genug, um sie in die An-

fange der griechischen Geschichte jenseit der Olympiaden zu setzen. Die-

ser Aleuas also gehörte zu einem Geschlecht, das, wie so viele andre,

seinen Adel auf Herakles durch einen von dessen unzähligen Söhnen

zurückführte. Diese Notiz haben wir aber nicht blofs aus jenem Scho-

liasten, sondern aus einer weit bessern Quelle, Pindars 10. pyth. Ode,

in deren Anfang Lakedämon und Thessalien selig gepriesen werden, auch

aus diesem Grunde :

Tarocg <$' djJKpoTsocu? e£ ivos

'Agircßcr/jOV yivoi 'HouK?Jag ßciTiXsvti.

Es trifft sich, dafs der Stammvater aller peloponnesischen Herakliden,

des Herakles Urenkel, ein Aristomachos ist. Da nun dieser auf ei-

nem der verunglückten Versuche gegen den Peloponnes umkam , wor-

auf die Herakliden wieder nach Thessalien zurückkehrten, so wäre es

wohl denkbar , dafs , als im letzten Zuge dessen bekannte drei Söhne,

TemenoS; Kresphontes, Aristodemos, den Peloponnes eroberten, die Über-

lieferung einen vierten Sohn in Thessalien hätte zurückbleiben lassen,

von dem dann der dortige Fürstenstamm herkäme. Dies also müfste

man freilich annehmen ; so auffallend es auch wäre , wenn von diesem

unmittelbaren Zusammenhang der Herakliden im Peloponnes und in Thes-

(
i

) Der Hegemon, welcher wol allein hieher gehören kann (S. Vossius de Hisl. Gr.),

schrieb ein episches Gedicht von dem Leuktrischen Krieg. Er wird also zu den Zeiten

der zuletzt noch mächtigen Aleuaden gelebt haben. Da in seinen Dardanicis Ancliises

eine Hauptrolle spielen musste, so war eine Episode jener Art, wenn er mit den reichen

Herren in Freundschaft lebte, ganz am rechten Ort.
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salien, von dieser Verschwisterung zwischen Argos, Sparta, Messene und

Thessalien, nur in einer Dichterstelle eine schwache Spur gehliehen wäre.

Allein die grammatische Verbindung und Stellung der Worte sträubt

sich gänzlich gegen diesen Sinn ; und mit Recht tritt daher jetzt Böckh

der Erklärung bei, welche, wie man in den Schoben sieht, die der al-

ten Kritiker war, und wonach d^i^ofj.uyJov Beiwort des Herakles ist :
—

„denn über beide heischt das Geschlecht Eines Vaters, des kampfbe-

,, rühmten Herakles." Bei der Frage, auf welchen Sohn dieses Helden

denn nun die thessalischen Fürsten ihr Geschlecht zurückgeführt hätten,

bringt Böckh , aufser dem Thessalos , noch den Antiochos, wiewohl

dieser sonst nur als attischer Heros und als Ahnherr der Bacchiaden

in Korinth bekannt ist , auch hier in Vorschlag , veranlasst durch den

Namen , den , wie wir gesehen haben , einer wenigstens dieser Fürsten

trug ; indem solche Namen -Gleichheit mit einem Heros so häufig auf

Abstammung von demselben deutet; die indessen auch von weiblichen

Seiten herkommen kann. Mir scheint keine Ursach zu sein , um zu

zweifeln, dafs diese heraklidische Genealogie durch Thessalos ging.

fc)sxa\<Ac<' war der Name des Völkerslammes , der , von Thesprotien her,

die alle äolisch-achäiscbe Bevölkerung dieser Thäler sich unterwarf, sie

zu seinen Penesten oder Leibeignen machte , und von dem nun das Land

den Namen bekam (1). V
ron den Häuptern dieser eigentlichen Thessaler

stammten natürlich die Aleuaden und übrigen herschenden Familien des

Landes ab. Jeder mythische Held nun , der den Namen Thessalos

führt , kann nur als Stammvater dieser Nation gedacht in die Mytholo-

gie gekommen sein. Wie gewöhnlieh gab es deren mehre, von deren je-

dem es denn auch wirklich gesagt wird. Bei der Leichtfertigkeit, wie

diese ethnologischen Mythen bis in die spätere Zeit und in die Anfänge

der eigentlichen Litteratur hin sich bildeten, wird man sich nicht wun-

dern , wenn solche Stifter mit Namen Thessalos auch auf eine mit den

angeführten historischen Notizen nicht übereinstimmende Art genealogi-

sirt sind , und einer unter andern durch Iason in die achäisch - äolische

(i) Herod. 7, 176. Thuc. 1, 12.

Z 2
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Mythologie hinein gespiell wird (i). Ein besseres historisches Funda-

ment hat der Thessalos , der Sohn des Herakles ; und auch von diesem,

wird Thessalien und die Thessaler ausdrücklich abgeleitet hei Vellejus

i, 3. und Scliol. Apollon. 3, 1090. Was diesem Thessalos aber noch

mehr Gewicht gibt, ist, dafs er bei Homer vorkommt; wiewohl dort, was

auffallend ist, als Vater der auf Kos und andern südlichen Inseln des ägäi-

schen Meeres herschenden Fürsten Phidippos und Antiphos (2). Doch

auch hier hat uns die Epik zu unserm Zweck nicht im Stiche gelassen.

Sie läfst den Phidippos auf der Rückkehr von Troja nach Thesprotien

verschlagen, wo er die Stadt Ephyra baute (Vellejus a. a. O.). Nehmlich

Antiphos war, nach Homer, vor Troja geblieben. Strabo jedoch, sagt

ausdrücklich , dafs nach einigen die Nachkommen von Phidippos und

Antiphos aus Ephyra in Thesprotien kommend, Thessalien nach ih-

rem Ahnherren benannt hätten. Polyän (8, 44-) weifs sogar ein Ge-

schichtchen für seine Sammlung aus dieser Einwanderung zu entneh-

men., die man bei ihm nachlesen mag. Wir merken uns nur soviel

daraus, dafs Aiatos, Sohn des Phidippos (3), und seine Schwester

Polyklea , beide Herakliden , an der Spitze des Heeres waren, das über

den Acheloos zog und die Böoter aus Thessalien vertrieb. Dafs bei

Polyän dieses Geschwisterpaar sich heiratet und zum Überflufs wieder

einen Thessalos zeugt, von dem das Land den Namen erhält (4), geht

uns nun weiter nichts an.

(1) S. Diod. Sic. 4, 56. — Durch Thessalos, den Sohn des Hämon, des Sohnes

von Pelasgos, wird auf die alte pelasgische Bevölkerung zurückgegangen bei Strab. 9.

extr. Cf. not. Casaub. et Sleph. Bjz. in Ai.ucn«.

(2) Im Schiffsverzeichnis IL ß, 676.

Oi ?>' «;« Ni-i/ooi' t' iiyov, Kj«t«c*oi' ts Kcctov ts,

Kai Kiuv, ECgV7rvXoto tto?.iv , i/rci/c -s KttkuovccSs

T&v av 3>sir)i--og te nat AvTKpog YyY-a~~Yr,

Qs~-a}.o-j vis b'j'j) 'HDcoO.sibao etveaerog'

Tdig Ss TgiYy.avTa <yhu<pvpcu i>tsg s^iy^cuji'TO.

(5) Irrig steht dort noch itharitog statt ieidiTnrog.

(4) Hieraus ist Vell. 1, 3, 2. 5. zu erklären, wo ein Thrssalus natione Thespro-

tius von einem altern Tlwssnlo Hcrculis filio unterschieden wird. Nehmlich durch das

Unfeste, das in allen mythischen Begründungen liegt, ward auch das bewirkt, dafs der
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Wir sehn nun zur Genüge , wie die epische Sage die Thessaler

und deren Fürsten von den Thesprotern, vom Herakles, und von dessen

auf Kos heischenden Enkeln, abzuleiten wufste. Nehmen wir diese Kunst

weg, so bleibt soviel, dafs auf Kos und einigen benachbarten Inseln

ein griechischer Stamm wohnte , der einst zur thessalischen Nation sich

rechnete : denn nur das besagt der Ahnherr Thessalos : und dies hat

auch nicht das mindeste auffallende , da man dieselben Namen griechi-

scher Stamme und Städte so vielfältig auf den entferntesten Punkten, ja

in fremden entlegenen Landen findet. Sehr natürlich erklärte man sich

dies durch Kolonie-Führungen , und hiczn , da einmal die Sage vom
trojanischen Feldzug in der Epik an- und ausgesponnen war, gab nichts

vortrefflichere Gelegenheit, als jener grofse mythische Gemeinplatz, die

ISorct oder Rückfahrten, deren Zweck schon in der ersten Idee des my-
thischen Dichters lag, welcher die Griechen auf ihrer Heimfahrt durch

jenen verhängnisvollen Sturm zerstreuen liefs ; woraus nun neben den

Irrfahrten des Odysseus eine Unendlichkeit von Verschlagungen erwuchs,

wodurch Teukros nach Kypros , Pyrrhos nach Epirus , Diomedes nach

Italien u. s. w. , kamen ; alles um ethnologische Fakta jener Art zu er-

klaren. So also auch hier. Es mufs mythische Sagen gegeben haben,

wonach Phidippos und Anüphos nicht aus Kos , sondern aus Thespro-

tien stammten. Dies erhellet am deutlichsten aus dem Aristotelischen

Epigramm auf sie, in seinem Peplos trojanischer Helden (27.), wo Ephyra

dieser beiden Vaterland genannt wird :

&£ldi—~OV TociYjV ~£OTaVT qo' AvTKpov Y]aU)

Tcua —ci-oh xufMi qo 'E<pvga narsyji.

Held Pheidippos, der Troja zerstört, liegt hier in dem Flecken

Ephyra, Anüphos auch, schweigend im Vatergefild.

Unmöglich kann , wer dies schrieb , die Stelle im homerischen Schiffs-

verzeichnis vor Augen gehabt haben. Die Sache ist einfach diese, dafs

die verwandten Stamme, die auf Kos und in Thessalien wohnten, auch

Stammname bald weiter oben, bald weiter unten in demselben Stammbaum steht. So

ward also Thessalbs auch zum Sohn des Aiatos gemacht und diesem die entscheidende

Eroberung des Landes zugeschrieben. S. Sleph. Bjz. in J'ragmento, v. Awoiou.
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dieselben Heroen in ihrer Mythologie hatten , und zwar , wie gewöhn-

lich, in beiden Gegenden als bei sich einheimisch; folglich in Thessa-

lien , da die dortige Sage den Ursprung ihrer Nation aus dem benach-

barten Thesprotien bezeugte , als Thesproter. Die epische Sage , die,

mit dem Schitlsverzeichnis übereinstimmend , sie als Koische Helden an-

nahm , wufste beides herkömmlich zu vereinigen. Fast von selbst er-

gab sich für diese , dafs Phidippos und Antiphos nach Troja gezogen

und auf der Rückfahrt nach Epirus gekommen seien ; von wo aus

sie oder ihre nächsten Nachkommen nun an der Spitze der Thespro-

ter , über den Acheloos in das nachherige Thessalien ziehen , und die

Böoter in das nachherige Büotien verdrängen müssen ; unbekümmert

darüber, dafs nun der trojanische Zug, mit allem was daran hängt, von

vorn anfangen mufs. Denn das Schiffsverzeichnis läfst bekanntlich die

Böoter schon ganz im kadmeischen Böotien und allen dessen bekannte-

sten Städten wohnen. tber welche Widersprüche und Verwirrungen

(sie sind der wahre trojanische Krieg und die wahren Irrfahrten in

der Geschichte) am einsichtvollsten spricht K. O. Müller in seinen Hel-

lenischen Geschichten, S. 091. ff.

Ungeachtet der unzähligen Beispiele dieser Art ist doch kein Zwei-

fel, dafs was überhaupt aus der Mythologie mit einiger Sicherheit als

historisch entnommen werden kann , nur das ethnographische und geo-

graphische im grofsen ist; wenn man nur keine chronologische, am al-

lerwenigsten synchronistische Bestimmungen verlangt. Dies historische

kann, als Produkt der Epik, seiner Natur nach nicht über die früheren

Epochen der Kultur hinaufreichen : und nur die Phantasie ergänzt es

weiter oben durch kosmogonische, theogonische und moralische Ge-

bilde. Es ist interessant an den zwei Hauptpunkten Thessaliens grade

diese Epoche auch in der Mythologie gleichsam angedeutet zu sehn

durch den Gegensalz und den Kampf der Bildung mit der Wildheit.

Die zwei Haupttheile dessen was wir im weiiläuftigsten Sinne Thessalien

nennen, und was wir für jene älteste Zeit südlich noch längs der Küste

bis nach Böotien hin verlängern müssen, sind der nördliche am Peneos,

und der südöstliche an der um Euböa herum sich biegenden Küste.

In jenem zeigt uns die älteste Sage die Lapithen im Kampf mit den

Kentauren, in diesem die Minyer im Gegensatz gegen die Phlegyer

;
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wie ich dies beides in meiner Abhandlung über die Minyer (S. 197 ff.)

dargelegt und zugleich gezeigt habe, dafs diese Namen, was auch von

dem der Lapithen und der Minyer durch die Epik als einzele Bezeich-

nungen hie und da in die etwas spatere Geschichte geflossen ist, ursprüng-

lich rein mythische Namen sind. Diese Mythen sind überall einhei-

misch, kommen mit den sich verbreitenden Völkern überall hin, und

fügen sich überall den Örtlichkeiten an. Der Sinn ist nun, ohne Zweifel

auf eine Menge einzeler Begebenheiten sich stützend, dieser: jene Ro-

hen und Wilden, oder vielleicht besser, jene Roheit und Wildheit,

sind vertilgt oder in das innere, gebirgige, nördliche Land vertrieben.

Und so blieb jene durch Handel und Verkehr, durch Gastfreundschaft,

durch Poesie und eine verschönerte Religion, in den ersten Graden der

Verfeinerung lebende griechische Bevölkerung zurück, die wir in der

Epik leben sehn, und eben daher und durch die ältere Sage die Kunde

haben, dafs sie gröistentheils zu dem Achäischen und Aeolischen

Stamme gehörte. Aber bald wendete es sich wieder. Nicht zwar Wilde

jener Art ; aber rauhere kriegerische Stämme aus dem gebirgigen Innern

rückten, angezogen durch den Wohlstand dieser Thäler und Küsten, viel-

fältig herab und unterwarfen sich allmählich einen grofsen Theil von

Griechenland
;

jene frühere Bevölkerung aber ward theils den Eroberern

dienstbar , oder zog sich als freie Nationen in einige kleinere Distrikte

zurück, oder wanderte gänzlich aus. Die Anführer dieser in körper-

lichen Eigenschaften, in Sitte und Lebensart gegen jene weichlichere

Bevölkerung abstechenden Stämme (von deren früheren Sitzen zwischen

Thessalien und Epirus wir sogleich sprechen werden) hiefsen sehr be-

greiflich Söhne des Herakles, den sie als Helden und Gott verehr-

ten: und von welchem wir auch in dem noch nördlichem Macedonien

den Herscherstamm sich herleiten sehn. Durch Hülfe der Sänger alier

bildete sich dieses Attribut der Herscher bald in eine Menge kunst-

mäfsiger Genealogien aus, deren Bruchstücke auf uns gekommen sind.

Die Herakliden von Argos, Lakedämon und Messene bildeten ohne Zwei-

fel gleich Anfangs wirklich einen gröfsern Zusammenhang, traten in

gröfsern Massen und in bedeutenderen Ereignissen auf; und beschäftig-

ten daher vor allen andern die Sage, deren Reichhaltigkeit bald eine

ausführliche Epik weckte ; auf deren lieblichen Wegen allein — wie
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dies die Erzählungen selbst, und Nachrichten und Bruchstücke genug

uns lehren — eine Geschichte dieses Einzugs der Herakliden auf

die Nachwelt karn (1). Worauf denn einer der ersten Anfange wissen-

schaftlicher Geschichtkunde sich damit abgab, diese Erzählungen chrono-

logisch, genealogisch und, wenn das ohne Lächeln sich hinzusetzen läfst,

pragmatisch zu gestalten und abzufassen und der Wifsbegierde , die

nichts anderes hatte, hinzustellen als alte Geschichte. Aber nicht über-

all hatte sich die Kunde dieser ethnologischen Veränderungen in so aus-

führlichen und bleibenden Sagen fortgepflanzt : nur die kurze mythische

Notiz von einem Herscherstamm heraklischer Abkunft stand hie und

dort isolirl da, ohne irgend etwas das zu Zeitverbindungen Wink ge-

ben konnte. Daher denn zu den Zeilen der Epik selbst solche verein-

zelte Mythen und Angaben bald oben bald unten sich anflochten , um
späterhin dem unbefangnen Geschichtforscher, dem das Auftreten der

Herakliden in Griechenland, als das Eines grofsen Stammes, und als

Eine grofse in Eine Epoche gehörende Begebenheit vor der Seele stand,

chronologische Probleme darzubieten : ein Punkt den ich von meinem

dortigen Gesichtspunkt aus ebenfalls schon in meiner Abhandlung über

die Minyer (S. 18g. f.) berührt habe.

Eine der gröfseren Erscheinungen dieser Art ist denn auch diese Ein-

wanderung der Thesproter in Thessalien, durch gleiche Ursachen veran-

lafst wie die der Dorier in den Peloponnes. Wenn aber eine Einwande-

(i) Die Anerkennung des epischen Ursprungs der ganzen Herakliden-Gescliichte liegt

in dem Worte Herodots 6, 52. wo er eine Abweichung dessen, was die Spartaner von der

ersten Besetzung ihrer Stadt angaben, von der angenommenen Erzählung so anfuhrt: A«-

y.ih(ci!J.ovioi yap oixoXoyiovrtq ovSsvt noty-fi Xsyovrt - -. Dafs ein Hauptgedicht zu diesem

Zweck die alte dem Hesiod zugeschriebne Epopöe, Aegimios, war, hat Groddeck zuerst

dargelegt in der Bibliothek der A. Litt. u. Kunst II. p. 86. Und völlig bestätigt wird dies

durch ein unbedeutendes Fragment, das blofs mit dem Namen des Hesiodus angeführt wird

in Schol. Apollon. I, 824.

OsTTcqj,£vog ysi'sr,*' K?.e«o«ig -j #vo«Ai/.*0(C.

Der Sohn des Kleodäos (denn K?.so§<*ioc wird er sonst überall geschrieben) ist Aristomachos,

von welchem wir oben gesprochen haben. Dieser Vers kann aber in keiner andern von

den dem Hesiod zugeschriebenen Epopöen gestanden haben, als im Aegimios, da die andern

alle in der altern Mythologie spielen.
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rung die aus entfernteren ersten Sitzen und nur auf beschränkten Wegen,

dem Isthmus, oder gar zu Wasser bei Naupaktos geschah, ihrer Natur nach

wirklich mehr einen Haupt-Einfall und einen Haupt-Zeitpunkt zu bedin-

gen scheint ; so ist dies ganz ein andres zwischen zwei an einander gren-

zenden Ländern, wo das allmähliche Vorrücken, welches jedoch einzele

gröfsere Ereignisse nicht ausschliefst, sogar wahrscheinlicher ist. Auf

jeden Fall scheint mir die Vorstellung dafs die Thessaler lange Zeit in

Epirus gleichsam verborgen gewesen und dann auf einmal in der nach-

irojanischen Zeit Thessalien überzogen hätten, eine falsche zu sein. Die

Thessaler waren ein allbekannter Stamm ; dies erhellet schon allein dar-

aus dafs sie als mythische Person, nehmlich als Thessalos Herakles Sohn,

im Homer vorkommen. Also wo wohnten diese? Sie waren ein Stamm

der Thesproter in Epirus. Sonderbar dafs gerade dieser Stamm, der be-

stimmt war nach der mythischen Zeit in jene achäisch- äolischen Lande

einzubrechen, schon lange vorher in der Person des Thessalos in die my-

thische Genealogie verwebt war. Doch ich will meine Ansicht der Sache

ohne weiteres vortragen.

Wir haben gesehn dafs Thessalien d. h. der Länderverein dessen

herschende Nation die Thessaler waren, schon von alten Zeiten her

— wie aus dem Zeugnis des Hellanikus, Herodots Zeitgenossen, erhellet—
in vier Theile getheilt war, Thessaliotis, Pelasgiotis, Phthiotis,

Hestiäolis. Diese Namen entstehn nach Gesetzen der Sprache aus Gen-

tilnamen , QzrTaXiuiTca , JleXaxryiwrai , <b&i£rai, 'E-uuuircu; deren jeden man

sich, da in allen diesen Landschaften die Thessaler nun herschten, mit

dem Namen Qe^craXol zusammenzudenken hat. OercraXcl $-S-j£rat waren

also die Thessaler die in dem alten achäischen Lande Phthia wohnten,

u. s. f. : folglich QtiJiaXci 0£T(t«Aii2ti« die Thessaler , welche in dem

Lande ©sTcra/U« im engsten Sinne wohnten. Dies ist auf keine andre

Art denkbar als so , dafs , als alle andre benachbarte Lande noch von

Thessalern frei waren, die Thessaler hier schon wohnten. Womit denn

das vollkommen übereinstimmt , dafs alle bekannte und berühmte Orte

von Thessalien im weiten Sinne in einer der drei übrigen Landschaften

lagen ; Thessaliotis hingegen, als der Sitz des in das älteste Verkehr der

mythischen Periode nicht verflochtnen Volks , von solchen so entblöfst

war, dafs nur einige
,

gröfstentheils unbekannte , Ortschaften davon aus

ffist. philolog. Klasse 1 S 22 - 1 8 23

.

A a
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Ptolemäus oder durch Schlüsse sich angeben lassen (1). Die Lage die-

ses Viertheils aber ist mit Gewifsheit soweit zu bestimmen, dafs es nach

dem Pindos und dem Acheloos hin sich erstreckte, also gerade nach der

Gegend, wohin die Sage die Einwanderung aus Epirus legt. Hier also

müssen die Tbessaler , wenn wir der mytbischen Geschichte folgen , in

und vor den Zeiten des trojanischen Kriegs gewohnt haben. Jene Sage

vom Aiatos , dem Sohn des Pbidippos , deren Genealogie wir obnedas

schon mit diesem Kriege in chronologischem Widerspruch erfunden ha-

ben, tritt nun noch weiter hinauf, da der Übergang über den Acbeloos

eine Besetzung dieses ältesten Thessaliens von Thesprotien her andeu-

tet ; aber sie ist auch nichts als eine der tausend Sliflungsmythen (ktitus),

deren Zweck nur ist, den ethnischen Zusammenhang zweier Lande my-

thisch zu begründen.

Ohne also über die Zeil der Besetzung verlegen zu sein — denn

chronologische Beziehungen sind in keinem Mythos zu suchen — haben

wir nichts daraus zu entnehmen, als dafs hier von Alters her die Thes-

saler wohnten, ein alt -hellenisches Volk, das mit seinen westlichen

Nachbarn, den Thesprotern, für verwandten Stammes galt; womit

denn auch die Einerleiheit der Hauptsilbe in beiden Namen überein-

stimmt (2). Eben dies Volk breitete sich aber erobernd in die benach-

barten Lande am Peneos und am Meer aus ; wovon die neusten und

bedeutendsten Ereignisse wirklich in die Epoche kurz vor der eigentlich

(1) Man sehe Strotlis Bearbeitung in dem Handbuch der alt. Erdb. S. 747* : denn

bei Mannert ist diese alte Eintheilung Thessaliens wenig berüeksicbtigt.

(2) leb vergleicbe damit noeb den Namen Tbespiae und die damit verbundnen

Heroen - Namen Thespius und Tbestios, nebst einem von dem Tbessalos oder

Tbettalos ausdrücklich unterschiednen andern Solin des Herakles, Tbestalos, von

Augeas Stamm , lauter Namen aus der benachbarten ätoliseben und böotiscben Verwand-

sebaft. So ist mir also OsTTrgxro! (um jeder künstelnden Deutung zuvorzukommen)

weiter niebts als eine rauhere Endungstbrm desselben Wortstammes, wovon jene sich auf

andre Art QsrrcO.ol oder Qsrrcd.ol nannten. — Eben so biefsen zwei anerkannt verwandte

Völker in Italien Sabini und Samnites oder Xctvm-cti: wie nun auch die Überlieferung

die Verwandscbaft beider gestalten möge , in der etwas mebr gebogenen Namensform

der letztern liegt zuverlässig nichts, das eine Abstammung von jenen andeuten soll,

so wenig als in den beiden Landscbaftsnamen Sabüium und Samnium; sondern beide

hatten als ursprünglich Ein Volk, denselben Namen, der aber in verschiednen Gegenden
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geschichtlichen Zeit gehören mögen ; wiewohl die Sage in ihrem my-
thischen Vortrag alle solche allere und frühere , wahre und episch ge-

schaffene, Zeitpunkte und Ereignisse verwirrt. Die alte achäisch-äolische

Bevölkerung des überzogenen Landes trat , so weit sie darin blieb , als

Penesten in ein dienendes Verhältnis, wie uns das gleiche der Pelopon-

nes in Lakedämon und Argos darbietet. So wie dort ferner wurden

auch hier die Häupter dieser erobernden Nation von der Sage als En-

kel und Urenkel des Herakles aufgeführt , und auf sie führten , so wie

dort, die spätem Forsten des Landes ihre Stammliste zurück und hiefsen

folglich Heraklidev.

Noch eine sehr bedeutende Übereinstimmung zwischen diesen bei-

den Ereignissen ist die des früheren Sitzes jeder dieser erobernden Na-

tionen. Wenn man sich nach den Landen umsieht, wo denn die Völ-

kermacht, welche den ganzen Peloponnes überschwemmte, vorher wohnte,

so weist ein Theil der alten Nachrichten uns nach dem kleinen Landchen

zwischen dem Oeta und dem Parnafs, wo noch späterhin ein Dorischer

Staat bestand. Doch man belehrt sich bald eines bessern , wenn man
denn auch findet, dafs Hestiäotis ehedem Doris geheifsen und dort

die dorische Nation gewohnt habe. S. Herod. 1, 56. Strab. 9, 45j.

Dt'od. t\, oj. Heyn, ad Apollod. 2, 7, 7. Hestiäotis aber liegt nord-

westlich über Thessaliolis. Genauere ethnische Geographie aus dieser

vorhistorischen Zeit zu verlangen, wäre unverständig. Wir haben wras

wir brauchen. In den gebirgigen Landen zwischen dem östlichen Thes-

salien lind der epirischen Küste wohnten in der altern Zeit die Völker,

die zu dem einen Haupttheil der griechischen Nation , nach Herodot

(a. a. O.), dem hellenisch-dorischen, gehörten; namentlich Dryopen

und Dorier, Thesproter und Thessaler. Hier lagen die uralten seili-

schen und hellenischen Städte und Gauen, namentlich bei den Thes-

proternDoDOXA, und in Thessaliotis Hellas (s. Straboc), p.^öi. 4-52.);

wiewohl dies schon früh der achäischen Bevölkerung von Phthia sich

nach verschieduer Mundart gebildet war, Sabini und Sab>es oder Samnes , woraus der

Landesname Samniuni und hieraus wieder eine neue Form des Yolknamens Sarunites

sich bildete; gerade wie aus Cures, das, wie alle solche pluralische Städtenamen, der

Name des Volks oder der Bürgerschaft ist, doch wieder, weil es nun Stadtname war,

Curetes und Quiriles gebildet ward.

Aa 2
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zugemischt zu Laben scheint (IL ß, 685. 6S^.) (1). Und aus diesen

grofsen Landstrichen verbreiteten sieh die erobernden Völkermassen,

welche wir in der geschichtlichen Zeit Griechenlands als Herren vom
Peloponnes und von Thessalien sehen. Die grufsere Erscheinung im

Peloponnes fand, wie gesagt, bald eine redselige Epik, welche diese Ero-

berung auszuschmücken , und , da die Anführer sich Herakliden nann-

ten , das Ganze mit der übrigen Mythologie in Verbindung zu bringen,

und die nun geschehene Eroberung auch mit herrlichen mythischen An-

sprüchen , von Herakles und Eurystheus her , zu unterstützen wufste.

Die Thessalische Invasion, die nur ein sehr natürliches und vermulhlich

allmähliches Vorrücken in die vorliegenden Thaler war, scheint nur durch

eine dürftige Sage an die Grenze der Geschichte gelangt zu sein.

Dafs also Thessalos der Sohn des Herakles ist, auf welchen

die Thessalischen Fürsten , und unter diesen die Aleuaden, ihr Ge-

schlecht zurückführten , und durch ihn Herakliden waren , ist nach al-

lem diesem, wie mich dünkt _,
als gewifs anzunehmen; und als ein un-

verwerllicher Nebenbeweis tritt nun das hinzu, dafs, wie auch Böckh

bemerkt, in der Aleuaden -Familie zweimal der Name Eurypylus vor-

kommt (s. unten bei den Perserkriegen und in der letzten Note zu d.

Abhandl.) , welches der Name des Königes von Kos war , mit dessen

Tochter Ghalkiope Herakles den Thessalos zeugte. Dafs aber diese ge-

meinsame Abstammung von Herakles, der Lakedamonischen Könige durch

Hyllos, der Thessalischen Fürsten durch Thessalos, dem Pindar hinreichen

konnte , davon den Eingang zu einer Ode herzunehmen , wird wol nie-

mand bezweifeln.

Wenn wir übrigens annehmen , dafs nicht blofs die Aleuaden,

sondern überhaupt die edelsten Geschlechter Thessaliens für Herakliden

galten , so ist dies freilich nirgend ausdrücklich gesagt : denn Pindars

(i) Gewifs hängt es hieruit zusammen , dafs die Hersclier in Epirus sich von den

Aeakidcn herleiteten. Achill und sein Stamm 'waren National- Heroen von diesem alt-

thessalischen Hellas, das mit den thesprotischen Seilern zu Einer Nation gehörte.

Ohne Zweifel also waren Achill und die Aeakiden auch von jeher die National -Heroen

des griechischen Stammes in Epirus überhaupt, und die Ahnherren der dortigen Fürsten.

Dies zu erklaren , liefs die Epik den Aeakiden Pyrrhos , eben so wie den Herakliden

Phidippos, nach dem trojanischen Zuge nach Epirus kommen.
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Ausdruck läfst sich allenfalls auf die Aleuaden allein und ihre Hegemo-

nie deuten : aber es liegt schon allein darin , dafs Thessalos , Herakles

Sohn , der Heros der Nation überhaupt ist , von dem sie ihren Namen

hat. Von andern Geschlechtern würden wir es wol eben so gut wissen,

wenn mehr von ihnen gesagt wäre. Einen Eurylochus, der blofs

ein Heraklide genannt wird , werden wir unten mit ziemlicher Gewifs-

heit als Aleuaden erkennen.

So haben wir also unsre Aleuaden und ihren Stammvater in Ana-

logie mit allem gebracht , was wir von ahnlichen vornehmen Familien

wissen. Schwerlich war eine von Bedeutung, die nicht ihren Adel bis

in die altmythisehe Zeit, auf einen Aias, Ödipus u. s. w. halte zurück-

zuführen gewufst. Aber die gangbaren Familien -Namen sind nicht

leicht von Helden aus jener Zeit genommen. Alle solche Namen wie

Pelopiden, Labdakiden etc. sterben in der Mythologie selbst gleichsam

aus. Die berühmten patronymischen Familien -Namen haben in der Re-

gel den Ahnherrn in jener Übergangs -Periode zwischen Mythos und Ge-

schichte, zwischen dem Herakliden-Zug und Pisistratus. Selbst die be-

rühmtesten von allen, die beiden Häuser in Sparta, nannten sich nicht

nach jenen ^wei hochgefeierten epischen Namen der Brüder Eurysthenes

und Prokies, sondern die gangbare Benennung war Agiaden und Eury-

pontiden , nach zwei im Dunkel der ersten Geschichte lebenden, Sohn

und Enkel jener. „Eurypon, sagt man," — dies sind Pausanias

Worte (5, 7.) — ,,sei zu solchem Ruhme gelangt, dafs dieses Haus

„von ihm den Namen bekam, da sie bis auf ihn Prokliden geheifsen."

Dieser Vortrag darf uns nicht tauschen. Das historisch zuverlässige das

darin liegt, ist dieses: Agiaden und Eurypontiden hiefsen die zwei he-

raklidischen , und, wenn man will, verwandten Königshäuser in Sparta

von jeher ; das heifst , bis auf die Stammväter Agis und Eurypon zu-

rück, zu welchen hinauf die echt historische Sage reicht. Was über

jenen steht, ist Fabelsage, ist Epik, ist Werk jener alles gestaltenden

Dichtung und jener alles regelnden Geschichtforschung, welche die zwei

beigebenden Häuser ausgehn liefs von zwei Brüdern , Abkommen des

Herakles im sechsten Gliede. Ganz ähnlich ist das was von den Bac-

chiaden in Korinth berichtet wird. Auch dieses Haus waren Herakliden,

doch nicht zu jenem hochberühmten Stamme des Hyllos gehörig, sondern
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so wie deren im Peloponnes mehre auftraten, die auf andre SöLne des

Herakles zurückgeführt wurden. Die epische Sage liefs diese von Herakles

Sohn Antiochos ausgehn und die Herrschaft in Korinth gründen durch

einen Aleles, von welchem man daher auch, aher nur im Dichtervor-

trag, den Namen Aletiden findet ( Callim. fr. 100. Pind. Ol. \ö> 1 7-)-

Der vierte Ahkomme dieses war Bacchis, „welcher weit berühmter

„ward," sagt Diodor (im 2. Fragm. des 7. Buches), „als seine Vor-

,, fahren : daher es denn kam, dafs die folgenden Herscher nicht mehr,

,,wie ATorher, Herakliden, sondern Bacchiaden genannt wurden." Ist

die Analogie zwischen diesem Bacchis und dem Eurypon, und zwischen

der Art, wie dasselbe von beiden bemerkt wird, nicht auffallend? Sicht-

bar sind hier die Sjmren der dies alles anordnenden Geschichtforscher,

welche überall zwar vollständige epische Genealogien vorfanden , aber

nirgend einen wirklich gangbaren Familien-Namen, der von dem epi-

schen Ahnherren gebildet gewesen wäre. Und gerade so spricht auch

Plutarch in der oben angeführten Stelle von Aleuas dem Roihkopf, nur

dafs er nicht ausdrücklich hinzusetzt, dafs von ihm die nachfolgenden

den Namen Aleuaden führten; nchmlich, weil er das nicht als Chronist

spricht, sondern diesen Aleuas nur als Beispiel anführt.

Diesen Analogien zufolge, verbunden mit den obigen Angaben,

setzen wir also diesen Aleuas den Ersten ungefehr in dieselbe Periode

mit andern Familienhäuptem, in die haihmythischen Anfänge der eigent-

lichen Geschichte, die zwischen der sogenannten Rückkehr der Herakli-

den und Pisistratus hin und her schwanken.

Hier mufs ich einen Nebenblick auf die Familie der Skopaden

richten. Die etwas ungenaue Note von Perizonius zum Alias (V. H. 12^ i
.)

hat Spalding zum Quintilian (11, 2, i5.) dahin berichtigt, dafs nothwen-

dig drei mit Namen Skopas gewesen sein müssen. Nehmlich zwei sind

mit Gewifsheit zu bestimmen: der eine, von dem Alian a. a. O. er-

zählt, dafs er dem Jüngern Cyrus ein Halsgeschmeide verehrt habe:

der andre der zu Simon ides Zeiten bei dem bekannten Einsturz eines

Hauses über der Mahlzeit umgekommen. Jenen nennet Alian Skopas

den Jüngern. Aber auch von diesem älteren sagt Quintilian a. a. O.,

dafs mit ihm nach Einiger Meinung umgekommen seien (periisse) ortos

plerosque ab alio Scopa qui major aetate fuerit: er will sagen, ,,die



von den Aleuaden. 191

„meisten übrigen Skopaden damaliger Zeit: denn Skopaden hiefsen sie

„auch damals schon von einem alteren Skopas." Dieser älteste Skopas

gehört also anf jeden Fall in die Zeiten vor Pisistralns. Bestimmteres

geht vielleicht daraus hervor, dafs ein Skopas aus dieser Familie, der

als aufserordentlicher Trunkenhold berühmt war, bei Athenäus (10, 438.)

genannt wird Kreons Sohn und Skopas des Alten Enkel {^kotto. tov

TTctÄaiov viiSovg). Nun war der Simonideische Skopas, wie wir aus

Theokrit (1) und dessen Scholiasten wissen, Kreons Sohn, und der

Ausdruck xaXouog von dem Grofsvater, scheint den Ahnherrn des Ge-

schlechts zu bezeichnen. Also wird der Simonideische und der Trun-

kenbold Skopas ein und derselbe sein. Nur das erregt Zweifel , dafs

Athenäus seine Notiz beibringt aus des Phänias Buch von Tyrannen,

die durch Rache umgekommen (Tv^awwv avaigsris ex TifJM^uxg) , da doch

dieser Skopas anerkannt durch jenes zufällige Unglück umgekommen.

Wollten wir dagegen , mit Perizonius , Alians Jüngern Skopas für den

Trinker annehmen, so dafs Athenäus unter ö vaXaiög den Simonideischen

verstünde ; so kann zwar dieser jüngste Skopas, dessen Vater wir nicht

kennen , füglich auch der Sohn eines Jüngern Kreon gewesen sein ;
al-

lein der Zwischenraum zwischen Simonides und dem Jüngern Cyrus,

wenigstens 120 Jahre, ist viel zu grofs für Grofsvater und Enkel. Also

müssen wir bei dem Simonideischen Skopas, als dem Zecher, bleiben,

und annehmen, dafs Phänias, indem er entweder den ältesten oder den

jüngsten Skopas, als durch Rache umgekommen aufführte, jenen mittle-

ren und dessen Lebensart beiläufig erwähnte. — Plutarch (Stud. divit.

8. Cat. Maj. 18.) erzählt von ..Skopas dem Thessaler," dafs, als ihn

jemand um etwas angesprochen , das ihm ja überflüssig sei , er geant-

wortet habe, eben dadurch sei er ja reich und glückselig, dafs er im-

nöthiges und überflüssiges besitze. Hier ist nichts was uns zwischen

Skopas dem zweiten und dem dritten bestimme ; es müfste denn die

(1) In dessen oben angeführten Versen ist nehmlieli dieser Skopas unter dem Namen

Kpfiui'Sai begriffen. Wenn man aber diese Benennung als eine gangbare für die Familie

der Skopaden überhaupt ansieht, so ist dies hiedurch nicht begründet. Blofs als Dichter

kann Theokrit den Skopas, der noch Brüder wird gehabt haben, nach ihrem Vater

Kreontiden genannt haben.
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Illiberalität der Antwort sein, die niclit übel sich anschliefst an Handlung

und Rede des zweiten, der den Simonides um die Hälfte des für sein Sie-

gesgedicht besprochnen Honorars betrog, sagend, er solle sie von Kastor

und Pollnx fodern , von welchen der Dichter nehmlich in der grofsen

Episode seiner Ode mehr zu sagen gewufst hatte als vom Helden selbst.

In dem Prachtgeschenk Skopas des dritten an den Perser Cyrus erkennt

man nur den anmafsenden Reichen. Und zu der Hoffart eines solchen

gehörte auch das was von ihm, und von Archelaus von Macedonien und

von Euryloehus von Larissa gemeldet wird , dafs nehmlich jeder von

diesen dem Sokrates Geld anbot und ihn einlud an seinem Hof zu

leben, dafs dieser aber sie verschmähte (1). — Einen der ältesten Sko-

paden nennet Herodot (6, 128.), den Diaklorides aus Krannon, der

sich um Klisihenes des Sikyoniers Tochter bewarb. Dieser jiehört also

in die Zeilen des Pisistratus , und mag ein Rruder des Kreon gewesen

sein. Und so führt uns also für Skopas den ältesten alles auf die näch-

ste Zeil vor Pisistratus.

Merkwürdig ist, dafs Ovid, indem er im Uns seinem Feind das

Schicksal des Skopas wünscht, diesen so bezeichnet (V. 5i2.):

Lapsuramque domum subcas ut sanguis Aleuae,

Stella Leoprepidae cum fuit aequa viro.

Dafs bei einem Schriftsteller wie Ovid und in einer so allbekannten Ge-

schichte , an eine Verwechselung der Skopaden mit den Aleuaden nicht

zu denken ist, sieht jedermann ein: und Böckh beweist daher hieraus,

dafs beide Familien 7iüt einander verwandt waren. Gewifs mit "Recht

:

aber nicht genug. Dafs sanguis von einem consaiiguinem gesagt werden

kann, wenn die Personen genannt sind und das Verhältnis bekannt, dies

ist gewifs. Aber unmöglich konnte ein verständiger Dichter diesen all-

gemeinen und noch dazu irre führenden Ausdruck brauchen um, aufser

allem Zusammenhang , von einem Vetter des Aleuas und vom Skopas

verstanden zu werden. Weiter oben im Gedicht kommt auch der ge-

waltsame Tod des Aleuas vor, wovon wir unten reden werden. Folgten

(1) Diog. Laert. 1, a5. von Sokrates: 'tmgscpxvr^E hl xcci *Agyj}.üov rov MaxsSovoe,

y.cci Xüottu rov Kgavvuivtov , y.ca Eupi7.o'/ou rov Accpira-atov, i^rs yarjjLK-ce 7raoT£f-iEi'o? cvjTwv

ßy,TS 7t«3 CCVTOVS rt7T£A'S'WI'.
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nun beide Distichen auf einander , was bei einem Gedicht ohne Plan

und Anordnung leicht gewesen wäre, so könnten dann Aleuas und san-

guis Aleuae sich auf einander beziehen und ein acumen poelicum sein.

Aber es sind beinah 200 Verse dazwischen. So wie es jetzt da steht

kann also sanguis Aleuae nach aller Analogie nichts sein als des Aleuas

Sohn oder Nachkomme ; und dafs dies Skopas war, mufs also zu der Zeit,

wie noch so viele
,

jetzt verlorene Schriften , in jedes Gebildeten Hand

waren , etwas bekanntes gewesen sein. Zu allem bisherigen aber fügt

auch dieses sich vortrefflich. Den Stammvater Aleuas haben wir uns

veranlafst gesehen sehr hoch über Pisistratus Zeiten hinaufzurücken

;

den ältesten Skopas aber, sehen wir dicht vor dieser Epoche. Um jene

Zeit also theilte sich die zahlreiche Sippschaft , und die Skopaden bil-

deten einen mächtigen Neben-Zweig des in der uralten Hauptstadt La-

rissa wohnenden Hauptstammes, von welcher Krannon nur wenig

Meilen entfernt war. Als Rrannonier aber werden jener Skopade Dia-

ktorides bei Herodot , die Skopaden des Simonides bei Theokrit und

Kallimachus (fr. Ji-), und auch noch der jüngste Skopas bei Diogenes

Laertius aufgeführt: und nur das war nach Quintilian zweifelhaft, ob

jenes eingestürzte Haus in Krannon oder in Pharsalos lag. Von die-

ser letztern Stadt, die ebenfalls einer der bedeutenden Staaten in Thes-

salien war, ist also anzunehmen, dafs die Skopaden auch dort ansässig

und mächtig waren; wiewohl von den Machthabern, die wir in der Fol-

gezeit dort auftreten sehn, wenigstens nicht bekannt ist, ob und wie sie

mit den Skopaden zusammenhingen (i).

( 1
) Um nicht zu weitläuftig zu sein übergehe ich hier die Erörterung der Geschichte

von dem eingestürzten Hause, verweisend auf Quintilian II, 2, 1 1 - 16. mit Spaldings No-

ten ; und will nur noch die darauf bezüglichen Dichlerstellen hiehcr setzen. Zuförderst die

Verse des Kallimachus. Nehmlich ein Agrigentinischer Feldherr hatte, nach Suidas

v. —itji'jvlöYc , das wahre Grabmal des Simonides bei der Belagerung von Syrakus zerstört.

Kallimachus machte daher ein Epitaphium , worin die Geschichte in Simonides Person er-

zählt wird. Suidas führt daraus zwei Stellen an, aber so entstellt, dafs wir sie gleich nach

Eentley's vortrefflicher Herstellung ffr. Callim. 71.) hieher setzen wollen :

— — — O'jbs rö y3aiJ.iJ.cc

HibsrSrr, to AE<yoi' u vi« A£W7TP£7T£Cs

Hist. phdolog. Klasse 1822-1823. Bb
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Wir haben nun von dem ältesten Alenas, als Mittelpunkt, aus

das Geschlecht nach oben und unten so gut wir konnten beleuchtet;

und müssen jetzt bei dem, was von ihm selbst gesagt wird, noch etwas

verweilen. Er war auf die oben erwähnte Art König der Thessaler

geworden, übertraf weit an Macht seine Vorfahren, hob aber auch wie-

der die Nation an Macht ; und zu seiner Zeil geschah, nach Aristoteles,

die Eintheilung Thessaliens in vier Theile. Wir haben also hier ein

thessalisches Gesamtwesen, an dessen Spitze, wie aus den Stellen her-

vorzugehn scheint, ein Oberhaupt aus einer jener Herakliden -Familien

zu stehn pflegte. Heinr. Yalesius in seiner Note zu Harpokrations Stelle

(/>. 186. extr.) rührt hiebei mit einem Worte eine Vergleichung an,

mit dem zu den letzten Zeiten der griechischen Freiheit in Thessalien

bestellenden Verhältnis , wie es hervorgeht aus Xenophon in dessen

griechischer Geschichte (6, 1, 8. und 18. 19.), wo Iason der Pheräer

Ks?-r<« Krioi' uvöpct.

(Bei Suidas : ovbz ro ygaßiu.' virJä'-SSj ro Xsyoßsuoi' v'iov OsoTrpzTrcCc y.. x. a. ). Dann nach

einer Lücke von wenigstens dem halben Hexameter und dem ganzen Pentameter :

Ovo UfiEOf, Uo7.vbzvy.iQ, VTTSTpzrzi ,

) oj \xz iJ.zXct-Cpov

MzXXoi'TCS TTITTTZIV zy.TOh' ECJXCE ttotz

OMiTMfjuivtav a—Q \xovvov, crz Kpccvvwvios, ici ca,

Cl/.c-«rzi' tj.zyu7.ovg clxcg iici ~2,y.QT7u<$us.

(Bei Suidas: Ovo rus«c, ü. — — hcrog stztStici ttots — — ots Kpavuiviuiv Utas uiJuoSs

/Aiyag oixoc im rycTraTUQ.). Darf man es wagen zu einer solchen Herstellung noch etwas

hinzu zu fügen, so möchte ich rorz für ttcts vermuthen. — Simonides selbst hatte einen

Threnos auf dies Unglück gemacht, woraus Stohäus (Tit. CHI. p. 5Ö2.J ein Fragment an-

führt, zwar nur im allgemeinen aus dessen Thrcnis : aber anderswo (p. 562, 4-) bringt er

eine Stelle de,s Philosophen Favorinus bei , worin dieser die ersten Worte desselben Frag-

mentes anführt und nach dem Wort zttz-cu hinzusetzt: aX/\a fxr,b^ oatpv' mttizp ccixzXzi o

Troir,rr,g ty\v twv 'S.y.o-ahtZv txSpöav a-nmXziav btz^zpyjrm: er also auch, wie die „Einige''

bei Quintilian, das Umkommen der Mehrzahl der damaligen Skopaden annehmend. Die

Verse lauten wie folgt:

Ai>Sfltu7res &uiv ur-cTi (J>ijT*)s c,rt ytrsrctt uvpiov,

txrb ccrbpct ioaiv cÄcicr, ottov y ocvoi' zttztui'

Siy.zia yap ovbs ravvüTzovyov ixvtctg

CVTIDS « lAZTKZUTlS.

Die beiden Worte avpiov und oA/3ioi< hat Favorinus uns gegeben, und ich sehe nicht ein, wie
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den Gewalthaber der Pharsalier , Poljdamas , beredet sich zu ihm zu

schlagen, weil er. wenn Pharsalos und die davon abhängenden
Städte auf seiner Seite seien, ohne Hindernis raycg von ganz Thessalien

werden würde, und dabei bemerkt, dafs, wenn Thessalien unter der

Anführung eines Tagos stehe (orav rayevy,Tcu Qzrrciklu) , es ein Heer

von 6000 Reutern und mehr als 10,000 Hopliten haben werde. Wor-
auf denn auch dies zu stände kommt, und Iason erst von den Pharsa-

liern , dann einmüthig, als Tagos anerkannt wird (o^oAoyoujuevws rayoc

— xa&eir/iy.si) . Er ordnet hierauf jedem Staat die zu stellende Mannschaft

an , den Bewohnern des platten Landes aber legt er dieselben Steuern

auf, wie sie unter Skopas gewesen (tqosIts os kcu rot? ttsoiomoii; iratri

rov (pogov wr—sg kw\ Xkotvci TerayfAevog i\v). Dann wird (c. l±, 28. und 55. ff.)

gesagt, dafs Iason nun grofs und mächtig war, theils weil er gesetz-

mälsiger Tagos war, theils durch seine Söldner: daher auch Plutarch

man es wagen will das eine oder das andre zu verstofsen. Im übrigen hat Favorinus nur noch

folgende kleine Abweichungen wv urbt-ors (pyg — emreu: die sieh freilich leicht beurtheilen

lassen. Im übrigen bestätigt er ganz in Form und Stellung die beiden ersten Verse, wie sie

Stobäus am ersten Orte anführt. Brunck ging ganz willkürlich, nach einem Metro das er

sich machte, damit um, und setzte (mit Weglassung jener zwei nothwendigen Wörter)

ysv^erercu statt yivsrca und i-rsirui yaovou, blofs die Form i-TUTui mit einem Codes belegend.

Bessere Metriker als ich werden sagen, ob etwas davon nöthig ist. Ich finde an der Präsens-

form in yiueräi avptov nichts zu tadeln. — Fine Vermulhung von Meineke in seinem Eu-

pborion p. 82. verdient hier der Erwähnung. Aus Quinlilian a. a. O. ist bekannt, dafs

es streitig war, ob das berufene Gedicht des Simonides, worin er die Diosknreu gelobt,

dem Skopas , oder dem Leokrates, oder dem Agatharchus, oder dem berühmten Athleten

Glaukus von Karystos gegolten habe. Nun sagt Lucian (Pro imagg. c. 19.^, nachdem

er von der schickliehen Art einen Milo von Kroton , einen Glaukus von Karystos , einen

Polydamas durch Vergleichung zu loben gesprochen, folgendes: «/./.« ;rt?s i-rrsTs b-ojjjt^s

Bvoomixog tov YXuvxov; oCbs. IIoXuSsi/ÄSCff ßtav (pr,rag dt'ccrs tuet t~ «i av uvtiS ivciv-

Tiac reeg yetgetg, ci/Äe rriS ceosav \?.y.uarceg rexoe, coag cttci;ic cevrov .r,-c7? EtKtxasv.

Es ist gewifs sehr verführerisch, mit Meineke zu glauben, dafs dies ein Fragment aus jenem

Siegesgedicht des Simonides, und folglicb Glaukus wirklich der Besungene sei. Aber wie?

Wenn das Gedicht noch vorhanden war, so dafs Lucian es vor Augen hatte: wie konnte der

Streit unter den Gelehrten entstehn, welchem von vier ganz verschiednen Männern das Lied

gegolten habe? Oder hatte Simonides in v i c r solchen Siegesgedichten, die alle vorhanden

waren, eine so lange Episode auf die üioskuren gemacht? Und pafst das aib\ IloXvBevxEog

ßla ävaTEtvuir' uv cevrüj Ivuvriag tciq y/igug in ein Gedicht, das, weil es mehr jener Göl-

ter Lob als des Siegers enthalten habe, von diesem lau sei aufgenommen worden?

Bb 2
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[Jpojiluli. Reg. im Abschnitt von^Epaminondas) ihn toi» QeTTaXwv ixovuq-

%ov nennet. Aber schon unter seinen Brüdern, wie Xenophon weiter be-

richtet, die ihm als rayol folgten, artete diese Würde in Tyrannei ans;

der dann, wie bekannt, durch Philipp ein Ende gemacht ward. Schneider

hält es für zweifelhaft, ob der hier erwähnte Skopas der Simonideische

oder der dritte gewesen sei. Allein in solchem Zusammenhange, und

ohne Köre, kann wol ein Machthaber aus den Zeiten vor den Perserkrie-

gen schwerlich gemeint sein. Ich zweifle also nicht, dafs der Skopas,

den wir in Verhältnis mit Cyrus dem Jüngern gesehn haben, Tagos von

Thessalien gewesen , dafs aber nach dessen Tod die Würde eine Zeitlang

nicbt besetzt war : daher denn auch Xenophon den Iason so sich aus-

drücken läfst : , , wenn Thessalien unter einem Tagos stehe. " Wir sehn

also, dafs die Würde verfassungsmäfsig war und sich über ganz Thes-

salien erstreckte, dafs sie aber, damals wenigstens, nicht nothwendig war,

sondern sich auf wirklichen oder zu erwartenden Krieg beschrankte.

Dies als eigentliche Bestimmung des Tagos, geht auch hervor aus Pollux,

der in dem Kapitel von militärischen Benennungen (1, 128.) zusammen-

stellt den Böotarchen der Thebaner, den König der Lakedämonier, den

Polemarch der Athener (in dessen ursprünglicher Bestimmung nehmlich)

und den Tagos der Thessaler (1). Dionysius von Halikarnafs braucht

statt Tctyog die Benennung ao%o's, in einer Stelle, welche das vorüberge-

hende der Würde noch deutlicher ausspricht (5. p. 007. ), indem er bei

Gelegenheit der Diktatur sagt, wenn nach abgeschaifter königlicher Würde
in den Staaten bei eintretenden Fällen zur Herstellung der Ordnung die

schnelle Entschliefsung eines einzelen erfoderlich gewesen wäre, so hät-

ten sie die königliche und tyrannische Gewalt unter anständigen Namen
wieder hervorgerufen, die Thessaler als uq%ovg , die Lakedämonier als

Harmosten etc. (2). Auch ich zweifle also nicht, dafs diese spätere Dik-

tatur in Thessalien ausging von jenem Königthum, was es nach Plutarchs

Worten war (in der angeführten Stelle von der Königswahl: (povxTct

tteoi ßaTtKewc ) , das zu des altern Aleuas Zeiten bestand: wobei sich

( I ) &r)ßcuwu 6i j'Sioj/ ßoiuiTcc3yjy,g - - xcu &£rra}.'Sit> Tctyeg.

(2) QsrrcO.ot fASP yag ügy^ovg, AcexsbuitJict'tot bs apporctg xaXovvTsg x. r. /..
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aber schwerlich jemand herausnehmen wird zu bestimmen , in welchem

Verhältnis an Macht die ältere Würde zu dieser neuesten stand , und

ob der Name Tagos wirklich von jeher der dort einheimische Name der

obersten Gewalt auch jenes alten Königes gewesen; oder ob aus dem ßart-

Aek'c, so wie in Athen ein ägy^wv, so dort ein rayog oder doyjog ward. (1)

Indessen kann auch noch gezweifelt werden, ob jener alte Aleuas

wirklich schon König, mit welchem Grad von Macht es auch sei, von

ganz Thessalien gewesen ; oder ob die bei den Schriftstellern so oft vor-

kommende Unbestimmtheit der Ausdrücke nicht auch in der Plutarchi-

schen Stelle statt finde, so dafs dort blofs Larissa, als die vornehmste

Stadt Thessaliens mit den davon abhängigen Städten, gemeint sei. Nur

zu dieser Voraussetzung würde Böckhs Vermuthung passen, dafs bei je-

ner Theilung Larissa und Krannon zweier solcher Theile Hauptstädte

gewesen sein möchten: denn diese Städte liegen nicht weit von einander

und beide zusammen in einem jener vier Haupttheile des grofsen Thes-

saliens, in Pelasgiotis (s. Stejdi. Byz. in Koavwv). Es müfste dies dann

als eine Theilung unter vier Hauptzweige herschender Familien gedacht

werden, so dafs seitdem eben Krannon der eigenthümliche Sitz der Skopa-

den gewesen wäre. Allein wenn Aristoteles so absolut spricht, Thessa-

lien sei getheilt worden, so kann er schwerlich etwas anders meinen als

eine zu Zwecken der Staatsverwaltung geschehene Eintheilung des Thes-

salischen Gesamtwesens ; und so ist kein Anlafs zu einer andern Annahme
als dafs er jene Eintheilung der Thessalischen Lande in vier Tetraden

verstehe, die so alt war, dafs Hellanikus , Herodols Zeitgenofs, sie als

die bestehende erwähnte, und so dauernd, dafs wir sie in Philipps Te-

tradarchien noch mit alter politischer Bedeutsamkeit linden. Es ist also

wol kein Zweifel, dafs die fj herlieferung diese Eintheilung durch die

Epoche eines berühmten Herschers begründete. Und eben dahin führt

auch schon der Umstand allein, dafs Aristoteles diese Notiz in dem Buche

(i) Valesius a. a. O. sagt viel zu bestimmt: Reges Thessalorum -ayoi proprie cli-

cebanlur et ab iis tempura numerabUnlur. Für diese letzte Angabe beruft er sich

ganz kurz auf das im 'AAsJ« und das im Zy.o-ct in den angeführten Stellen (S. ob. S. 175.

und i<)5.): als wenn nicht, auch ohne alle feststehende Zeitrechnungsform, bei Einrich-

tungen, die zur Zeit eines Machthabers, und natürlich nicht ohne Willen und Wirken
desselben statt fanden, jene Ausdrücke die einzig gebräuchlichen wären.
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von der xoivrj QsrraXwv TroXirela vortrug. Sehr treffend bemerkt nehm-

lich Schneider, dafs so wie derselbe Verfasser eine koivy\ 'Agxa<W ircXnua

schrieb , neben welcher doch noch die Verfassung einzeler Arkadischer

Staaten, als eine Tsysaruiv 7roXiTeia, von ihm angeführt wird ; so auch in

jenem Werke ganz Thessalien als ein Gemeinwesen geschildert war, im

Gegensatz z. B. von Larissa und dem Aleuaden- Staat. In diesem Buche

war also das Thessalische Gemeinwesen als von ältesten Zeilen her,

vor Aleuas dem Rothkopf, und jene Eintheilung als von dessen Zeit an

bestehend , dargestellt.

Wir haben uns also den Sinn der Überlieferung so vorzustellen

und zu ergänzen. Seit der Einwanderung der eigentlichen Thessaler

war das von da an im weitem Sinn sogenannte Thessalien ein grofses

Gemisch von aristokratischen oder oligarchiscben Staaten , die aber ein

Gesamtwesen bildeten , das , auch wenn es einen Anführer oder König

an der Spitze hatte, eben dieser Vielheit wegen in Anarchie ausartete.

Unter Aleuas also, vind ohne Zweifel auf seine Veranlassung, als er

König war, ward für gut gefunden, statt des einen grofsen, vier klei-

nere Staaten -Vereine aufzustellen, in deren jedem sich die durch ürt-

lichkeiten und durch Nationalität der Landbewohner enger verbundenen

werden zusammengethan haben: also 1) Thessaliotis (i) , das alle

Stammland der heischenden Nation; 2) Phthiotis, das Vaterland der

(1) Wunderlicherweise will Mannert Th. 7, S. 522. diese Landschaft wegleugnen,

blofs weil die Hauptstelle bei Strabo 9, p. 45o., da wo die Lage der einzeln Landschaften

bestimmt wird, etwas verwirrt ist, und erklärt lieber die andre Stelle p. 438. falsch; keine

Rücksieht nehmend auf die weit bessern Autoritäten als Strabo, des Kellanikus bei

Harpokration (ob. S. 17/».) und des Apollodor in Sehol. Jpollon. 5, 1089, welche die-

selbe Eintheilung erwähnen. Dafs die verwirrte Stelle im Strabo verderbt ist, zeigt schon

die Variante QsrTa^iSJrai statt UO.uTynjJTat in folgenden Worten : r« be Xomu (nehmlich das

übrige Land aufser Phthiotis und Hesliäotis, k^ovtrw) 01 ts vtzo rji 'EwaioiTjSi vs\xo\j.^voi tu

7rE$!a, na}.ovfj.snot 5'e IIsXaTyiw-cii , crwaTTTOiiTsg ^oy toTs" actrui M.cat£O0cri, nett 01 i<ps^g rce iu.syoi

Mayi/^riKiJs Traactk'ucQ exirKripoüvTeg %wj)!a. Hier ist XliXarytuTctt der Lage nach unzweifelhaft

richtig : aber das folgende y.at 01 i<ps£jYJs ist störend. Sobald man aber jene angebliehe Va-

riante QsTTitXiSJrcu zwischen 01 und e<pE^s einschaltet , so ist die ganze Stelle in Ordnung :

xai 01 &£Tra)\iiZrai (nehmlich s</j3VTtv) itpstrjg rec !J.i%gt etc. Nehmlich das Magnesische Land

an der Oslküsle wird politisch nicht zu Thessalien gerechnet ; westlich von demselben lie-

gen, an der Südküste Phthiotis, über diesem, und westlich ins Innere gestreckt, Thessa-

liotis, und am Peneos Pelasgiotis.
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zur Trojanischen Zeit berühmtesten Völkerschaften dieses Striches, und

der Minya der noch altern Zeit; 5) Pelasgiotis, die Lande am Unter-

Peneos, der Sitz der mythischen Lapiihen, wo wahrscheinlich die alte

pelasgische Bevölkerung Thessaliens am längsten kenntlich sich erhalten

hatte; 4) Hestiäotis , der Sitz einer andern alten, späterhin dem Na-

men nach verschwundenen Nation, der Hestiäer , am Ober -Peneos ;

früherhin, nach andern Berichten, Sitz der Dorischen Nation, welche

in den Peloponnes zogen.

Jede von diesen vier Verbindungen machte vermuthlich ihre be-

sondern Angelegenheiten unabhängig von den andern ab : aber alles ganz

allgemein hauptsächlich Krieg und Frieden betreuende hing von dem

Hauptverband aller vier Landschaften ab , deren Gesamtiuhrung eben

durch diese Zurückbringung von einer grofsen ungeregelten Sliminge-

bung auf vier stimmende Körper vereinfacht war. Diese Verfassung,

von der wir freilich nicht wissen, ob sie auch nach Aleuas dem Ersten

gewöhnlich, oder nur zuweilen, unter einem Oberhaupt oder König stand,

war doch bedeutend genug, dafs sie Aristoteles in einem eignen Buche

beschrieb: und sie, oder vielmehr das dadurch bestehende Gemeinwesen,

ist es, wie Böckh bemerkt, was Pindar Pjth. 10. extr. vipov Qs<TuaKwv

nennet und die Aleuaden seiner Zeit lobt als vofj.ov OsrtraXwv av^cvTet.

Der Sitz der Hauptmacht nehmlich und des Wohlstandes dieser

Lande, der in der mythischen Periode in Phthiotis war. zog sich in der

Thessalischen Periode nach dem Peneos in Pelasgiotis, wo Larissa nun

die vornehmste Stadt Thessaliens ward und blieb. Dort that sich nun

die reiche Dynastie der Aleuaden auf, und in dem benachbarten Kran-

non ihre Brüder, die nicht minder reichen Skopaden ; und diese Macht

und Wohlstand, sowohl des ganzen Thessalischen Gemeinwesens als des

Geschlechts der Aleuaden (wozu wir nun die Skopaden mit rechnen)

insbesondre, leitete man von jenem Aleuas her. Ohne Zweifel nehmlich

erlangten sie eben von ihm an, durch Reichthum und Einflufs die mehr

unmittelbare Herrschaft in Larissa und vielleicht in allen übrigen Städten

von Pelasgiotis ; denn dafs sie in vielen Städten herschten geht aus vie-

len Spuren hervor und ist deutlieh ausgesprochen in dem schon er-

wähnten Schlufs der 10. pyth. Ode, wo es heifst : h h' äyccSoln aiirai

Tarpuüüa y.e&vat ttoXiwv KvßspvuTieg, ,,und von Trefflichen wird das von den
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Vätern her ehrwürdige Steuer der Städte geführt." Zugleich aher er-

warben sie sich eine Hegemonie im Thessalischen Staatenverband über-

haupt , und vermuihlich ward aus ihnen häufig oder gewöhnlich der

König oder der Tagos gewählt. Die Art aber wie in Larissa, in Kran-

non , und so in den übrigen Städten die Gewalt zwischen den vielen

Gliedern dieser zahlreichen Familien sich vertheilte ; und wie hinwieder

auch einer allein als Tyrann genannt wird , ist historisch nicht- darzule-

gen. Wir begnügen uns daher die fragmentarischen Züge aus ihrer

Geschichte nach Alenas dem Ersten in der Zeitfolge beizubringen.

In dem krisäichen oder kirrhäischen Kriege Ol. l±- . wird als der

Anführer des Amphiklyonischen Heeres, der auch den Krieg beendigte,

und in Gefolg dieses Sieges einer der Erneuerer der Pythischen Spiele

war, genannt Eurylochus der Thessaler, bei Strabo (9, p. A18. 4^i.)

und in den Schoben zum Pindar zu Eingang der pyth. Gesänge. Die-

selbe Geschichte erwähnt Thessalus Hippokrates Sohn in seiner Rede

an die Athener (s. Hippokr. Briefe etc. p. 942 - VDL.) und nennet

den Eurylochus einen Herakliden (1). So könnte er nun freilich auch

aus einer der andern edeln Geschlechter Thessaliens sein. Aber Meineke

bringt diesen allen Eurylochus mit Recht zusammen mit einem spätem

bei Diogenes Laertius, wo dieser von Sokrates sagt: ,,Er verschmähte

..den Archelaus von Makedonien, den Skopas von Krannon und den

..Eurylochus von Larissa, indem er weder Geld von ihnen annahm,

..noch zu ihnen (auf ihre Einladung nehmlich) hinging." (2) Dals

dieser reiche und mächtige Larissäer ein Aleuade war, ist an sich schon

nicht leicht zu bezweifeln ; die Analogie der Namen aber und die Be-

stimmungen, Heraklide, Larissäer, bestätigt es nun für beide. Vermuth-

lich war jener ältere, der in der 47« Olympiade eine so wichtige Piolle

spielte, das damalige Haupt der Familie und der thessalischen Nation.

( 1
) — rob EupuAo%cu oc r

:
yuT0 rcC tto'/.zuov, QsttccXck; iüiu xui avui&sv k£ 'HjccnXeibüJu.

(2) S. ob. S. 192. Dieselbe Nachricht hat Llhanius Decl. 29, wo die Lesart der Hand-

schriften Euj-jAo^c? %«j/x<o<? oder yjcDi-ios, anstatt nach Menagens Benierkung aus Diog. La.

in A«j)itt«?o^ zu hessern, fälschlich in K«jv'-i<k geändert ist. Derselbe Eurylochus ist wol

auch gemeint, wenn nach des Scholiasten zu Arisloph. Plut. 179. Bericht, einige Schrift-

steller die Hetäre Lais zu dem Eurylochus nach Thessalien ziehen lassen.
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Ai'istoteles in der Politik (5, 5, 9.) erwähnt unter den Beispielen

der Oligarchien und ihrer demagogischen Künste die TroXiTo<pvXay.es als

die Oligarchen von Larissa ; und weiterhin an der Stelle wo , wie wir

gesehn haben , der Name 'Xc'qj.og in Xtpog geändert werden mufs , führt er

unter den verschiedenen Arten wie Oligarchien sich auflösen, dieses an :

..Im Frieden aber übergeben sie die Bewachung aus gegenseitigem Mis-

, , trauen an Soldaten und einen vermittelnden Anführer oder Magistrat"

— ao%ovTi ixzTi&i'M, was man von einem aus der Bürgerschaft genomme-

nen erklärt — ,, welcher zuweilen Herr von beiden wird, Avie sich dies

, , zutrug zu Larissa unter der Herrschaft der Aleuaden, nehmlich des

,,Simus und derer die mit ihm waren" (1). Wir haben gesehn, dafs

dieser Simus der Vater des von Simonides besungenen Aleuas und der

Grolsvater der in den Perserkriegen auftretenden Aleuaden war, folglich

zu den Zeilen des Pisistratus lebte. Zu Simonides Zeiten sehn wir den

Ajntiochus und diesen zweiten Aleuas einzel als die Häupter der mäch-

tigen und reichen Aleuaden genannt , und in äufserm Glanz , in Pferde-

zucht in Gönnerschaft gegen geistvolle Männer, dieselbe Piolle spielend,

wie etwa ein Hiero und späterhin ein Dionysius in Sicilien ; neben ihnen

aber besteht auf gleiche Weise ein Skopas in Krannon , bei dessen

unglücklichem Tode die Streitigkeit der Scene , ob zu Krannon oder zu

Pharsalos , zu beweisen scheint, dafs er oder sein Haus an beiden Orten

zu den Machthabern gehörte.

Den A htioohus haben wir bereits oben , so lange keine andre

Nachrichten entgegen stehn , als einen der Aleuaden im engern Sinne,

das heifst, der von Larissa, angenommen. Der Scholiast zu der Theo-

kritischen Stelle nennt ihn. auf Simonides sich berufend, einen Sohn des

Echekratides und der S y r i s ( 2 ) . Wir werden auf den genealogi-

(i) 'Ei' bi rf, chnr hiu Tri' catiftav ~rv -:cc «AAjjAovs hjytiziio^n rrv tpv/.axr,r TTjariVjrciig

* 'i t , n 3 1 , t * , / fi 1 r, > t / s v ~ ~
y.cu «p%oi/Ti fieTioiw, os- sviors yii'srut y.\jpiog ctfupOTspuiV c~£g Ti/rspi; sc AccgiTTT) int Tr,g ruiu

AASVadiav toyrc tuiv ttszi 2.iuor.

(2) Der etwas vorher stehende alberne Finschub 'Avrloyog bs ßartXsvg X^gtag verdient

keine Rücksicht. Aher jene Worte seihst lauten dort so : 'O bz 'Ai'Tioy^cg 'Eyjxoccribog xca Iv^i-

bog v'tbg r
t
v i'ig ipr,Ti 2iu»ii^re. Die Form eines Frauennaniens, 'F.yjxpuribog, ist ein gewöhn-

licher Fehler, und die Herstellung 'Eyjxjarlbc^ gewifs. Wir werden den Namen unten wie-

derkommen sehn. Eine Echekratia, Gattin des Kreon und Mutter Skopas des zweiten,

hat derselbe Scholiast zu Vers 56. ohne Zweifel war sie aus dem Hause des Antiochus.

Hist. philolog. Klasse 1822-1823. Gc
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sehen Zusammenhang dieses Echekratides unten zurückkommen, und dabei

den Äntiochus als Larissäer zu befestigen Gelegenheit haben. Was aber

die Mutter des Äntiochus betrifft, so hat der Redekünstler Aristides in

seiner Trauerrede auf einen Eteoneus folgende Stelle: „Welche Thessa-

,,lische Dyseris hat \vol solche Trauer empfunden über den Tod des

,, Äntiochus, als die Trauer ist welche der Mutter dieses bereitet ist?" Es

ist kein Zweifel, dafs der Sophist mit diesem Blümlein sich bezieht auf das-

selbe Gedicht des Simonides, das der Scholiast des Theokrit und Theokrit

selbst vor Augen halten. Valesius zweifelte daher nicht , dafs in dem

Scholion statt 2w<W zu schreiben sei Aw-vigi&og. Aber eine genauer prü-

fende Kritik halt uns bei der Syris des Scholiasten. (1) Aber auch

über den Äntiochus seihst erfahren wir noch etwas bedeutendes mehr,

nehmlich , dafs er König oder Tagos von Thessalien war, aus bei-

läufiger Erwähnung. Philostratus nehmlich (Epist. i5. p. 920.^ führt

aus des Aeschines Dialogen, als Beispiel einer gewissen Schreibart fol-

gendes an: ,,Thargelia kam nach Thessalien und lebte mit Äntiochus

„dem Thessaler, welcher König aller Thessaler war" (2). In diesen Wor-
ten ist jene Würde zu deutlich ausgesprochen. Thargelia war übrigens

eine berühmte Hetäre aus Ionien, von welcher aus Plutarch (PericI. 2^.)

bekannt ist, dafs sie den berühmtesten und mächtigsten Männern in Grie-

chenland beiwohnte , sie zu der Partei der Perser zu bringen wufste, und

so diesen den Weg zu dem grofsen Feldzug in Griechenland bahnete.

Von dem Aleuas des Simonides wissen wir eben so wenig etwas

bestimmtes mit Sicherheit beizubringen. Aber Ovid führt unter den

tragischen Todesfällen in seinem Ibis V. 226. auch dieses auf:

Quosque putas jidos , ut Larissaeus Aleuas,

J^ulncre non Jidos eoeperiare tuo.

(1) Die griechischen Worte des Aristides (To. 1. p. 7.5. Ed. Jtbb.) sind: Ilola 6e

AUT^JI? QETTcO.r, TOTOVTO irSV&OG l7T£l'S
ß

rlJ-El> lli AlT«0%UJ T£kfJTY,TCtl'Tl, OTOV l'VV )XY
t
T^I Ty TCUTOV

TTzvS-oi; irgoxsi-ai. Der Name Avotja«? hat durchaus keine griechische, Analogie : diese

Schriftsteller aber, die seihst wenig besser sind als die Scholiasten, haben fürwahr kein

Präjudiz zu gunsten der Reinigkeit ihrer Abschriften vor jenen. Bei dem llbetor geht

vor jenen Worten ein schöner rednerischer Schweif von 7ro7o? tccütcc XiiMoutotp SpqiHfrEl ;

ti« Ilivdccgcs — ; to yj}gog — ; hieran schlofs sich als Steigerung der Mutterschmerz mit

noia S* cii} Suji? — woraus dann AiIt^is ward.

(2) 0«£><y^Xi« i>.^rovrc( gls QsTTceXictv PvvijV °A>f»o%iu 0£rr«?.u7 ßasitevovri navTuiv ®iT-uk<Zv.
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Es erhellet freilich nicht welcher Aleuas dies war : aber Ovid hat ohne

Zweifel die umständliche Geschieht»-Erzählung von einem Tyrannen oder

Oligarchen- Haupt vor Augen, und wol gewifs die von Euphorion ge-

schriebene , von welcher der Scholiast des Theokrit spricht , wenn er

sagt : Euphorion habe alles gesammelt , was den Aleuas den Sohn des

Simus angehe: s. ob. S. lji.

Die Söhne nun dieses Aleuas , Thorax, Euryptlus und

Thrasydäus waren die Häupter dieses Geschlechts vor und zu der

Zeit der Perserkriege : sie sind es denn auch hauptsächlich von welchen

Herodot spricht , wenn er sagt : „Von Thessalien waren Abgesandte von

„den Aleuaden gekommen , welche den König aufloderten zum Zuge

„gegen Griechenland und ihm dabei allen Vorschub zu leisten verspra-

,,chen. Diese Aleuaden waren Thessaliens Könige" (1). Schon dieser

Plural zeigt, dafs hier ßaiiXzvg nicht in jenem Sinn eines verfassungsmäßi-

gen Königs, wie Aleuas der Erste war, zu verstehn ist, sondern /3ao-iA*JE?

den höchsten und heischenden Adel in einem Volke bedeutet. Daher liest

man denn bei demselben Herodot (7, 172.), dafs die Thessaler nicht

nur den Anschlägen der Aleuaden entgegen waren , sondern auch Abge-

ordnete an die Griechen auf den Isthmus sendeten , um diese aufzufo-

dern eiligst Völker nach Thessalien zu schicken, da sie sonst, durch ihre

Lage genöthigt , es mit den Persern halten müfsten. Und weiter oben

(7, 100.) sagt Herodot, da die Aleuaden, die zuerst unter den Griechen

sich dem Perser ergaben , Thessaler waren , so habe Xerxes geglaubt,

sie hätten diese Freundschaft ihm von seilen dieser ganzen Nation erbo-

ten (2). Aus allem diesem, dünkt mich, erhellet, dafs sie nur die Oli-

garchen von Larissa und dem dazu gehörigen Strich Landes waren, über

Thessalien aber nur eine Hegemonie übten , die denn aber durch jeden

entscheidenden Einflufs von den übrigen Griechen her hätte vernichtet

werden können. Dafs aber auch als Herscher von Larissa ihre Macht grofs

(1) 7,6. «rro tyq QzTTcdaug Trance Tj:v 'X/.svabzxv cc—iyusvoi ccyyO.ci it:By.ci/.iovTo ßuriXrjit

17UTCCI' 1TB0&VIMYIV TTUPiyjißiVOl £7T( T1\V *E?.?.«C>«. Cl hs 'AXSVCtöUl OVTOt £TUV QcTTCiXirg ßctTlX^Sg.

(2) Nach Anführung von Xerxes Worten, — ccpc\ uv&pss jiti BsttccXo] h. r. >.. setzt

Herodot hinzu: TccCrcc £>s i'/ovra s>.sys ig rovg 'AXsvsu TraTbctg , oti ttputoi 'EJ.Xr'eciii', üvTtg

QsTTa'/.oi, iocrciv iuwTovg ßc(Ti},sr SOHiiuv o ZÜtß^*!?, ütto TtuvTog Tipsag toO I-&CJ0? iirayyh^,£T-

~UI (pü.irr.

CC 2
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war . erhellet unter andern aus Strabo welcher sagt , dafs die Larissäer

das ganze benachbarte Land der Perrhäber unter sich hatten , und

Steuern daraus zogen bis zu Philipps Zeilen der diese Gegenden sich un-

terwarf (1). — Thorax war ohne Zweifel der älteste und vornehmste

des ganzen Hauses. V\ ir sehn ihn früherhin in denselben \ erhältnissen

des Glanzes und Ansehns . wie vorher seinen Vater , als Freund des da-

mals noch sehr jungen Pindar, und den im Wettlauf errungenen Sieg

des Hippokleas von Pelinna mit Pracht feiernd , wie dies die schon ange-

führte 10. pvth. Ode besagt. Dafs er den Chor dazu von den zu Kran-

non gehörigen Ephvraern nimmt (s. Böckh zu Pind.) scheint mir eine

damals wenigstens noch bestehende Familien - Oberhauptschaft der Aleua-

den über die Skopaden anzudeuten ; und eben jenes königliche Benehmen

gegen den Kampfsieger . der ein Fürst in Hestiaotis war , ein dem könig-

lichen ähnliches Verhältnis der Aleuaden in Thessalien überhaupt. Wo-
hin ich auch das rechne, dafs nach Ktesias (beim Photius 72. p. 58.)

bei Xerxes .Macht Thorax und die Gewalthaber der Trachinier [rm

Tga%tvunv si ov.arci) sich befanden, welche Trachinier zu Phthiotis ge-

hörten.

Nach den Perserkriegen behaupteten sich die Aleuaden , wie es

scheint , so ziemlich in ihren alten innern Verhaltnissen. Aus Herodot

(6, 72.) und Pausanias (3, 7.) ist bekannt, dafs Leotvchides von

Sparta, nach \ ertreibung der Perser, Krieg in Thessalien gegen sie gefüh-

ret , und ganz Thessalien sich hätte unterwerfen können ; dafs er aber,

von den Aleuaden bestochen . abstand.

Im die 80. < »lvmpiade kam nach Thucvdides Erzählung, Orestes
..der Sohn des Thessaler- Königs Ecitekr atides" als Flüchtling nach

Athen und beredete die Athener ihn wieder herzustellen (2). Diese mach-

ten wirklich einen Zug ^eijen Pharsalos, konnten aber die Stadt nicht

erobern und kehrten unverrich teter Sachen mit dem Orestes zurück.

Aleineke (in seinem anfangs erwähnten Aufsatz) stellt diese Nachricht zu-

(i) O1/-01 : ::• [01 A«jirr«?si) y.ctrü/:. -ij- rr Hiagaißutv hm (pczz^g zttzicttcv ü? #i-

/:---.- y.-.Tirr HVStog t2: t:-j .

(2) 1, 11. E* ot Qi7Tu/.Ucg Oziry. 'JSfyjszoteribov t/los rcC Qt-TcüS.v ßwnkeiag tp&jywv
. - ' 1

' ' '

ST;:r; AnfapratOVS c-«'.rc: y.i'.-u- :_.
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sammen mit einer im Pausanias, der bei Erwähnung eines kleinen Apolls,

den ein Echekratides aus Larissa nach Delphi geweiht hatte, hinzu-

fügt, dafs, nach der Sage der Delpher von allen dortigen V\ eihgesehenken

dieses zuerst aufgestellt worden sei (1). Freilich setzt dieses ein sehr hohes

Aller, wenigstens über Krösus und Solon voraus ; aber wir haben schon

einen Echekratides gehabt , der zwischen diesen in der Mitte steht , den

Vater des Simonideischen Antiochus. Zuverlässig geht also diese ganze

Reihe von Larissa aus und gehört zu den dortigen Aleuaden, wohin wir

schon nach Anleitung der theokritischen Stelle den Antiochus gerechnet

haben. Also war vermuthlich der älteste Echekratides einer der ersten

Abkömmlinge des ersten Aleuas : der zweite Echekratides etwa des

ersten Enkel , dessen Sohn Antiochus zugleich mit Simonides , also vor

der 70. Olympiade blühte. Also führen uns die Zeiten und die Ana-

logie der Namen von selbst dahin , dafs der Echekratides des Thucvdides

des Antiochus Sohn war , der also gegen die 80. Olymp, wird gestor-

ben sein , worauf sein Sohn Orestes in die erwähnte Lage kam. Dieser

Echekratides nun wird von Thucvdides genannt QsttuKuiv ßcurikevs.

Ich kann nicht glauben , dafs dies blofs wie das Herodotische ©EcrxceAiv

ßart'AYieg zu verstehen sei , da offenbar der Sohn durch diese dem Vater

beigefügte Bestimmung selbst näher bestimmt werden soll. Es mnfs also

auf etwas ausgezeichnetes beim Vater gehn ; zur herschenden Aleuaden-

Familie aber gehörte der Sohn eben so gut als der Vater. Ohne Zwei-

fel war also Echekratides Tagos : welche Annahme, so wie die, dafs

er Antiochus Sohn war , sich also gegenseitig bestätigen ; da Antiochus

es ebenfalls gewesen war. Der Sohn hatte sich also in der Würde des

Vaters behauptet; aber nicht ohne grofse Regung der Parteien; die denn

nach dieses Tod wieder, seinen Sohn Orestes selbst aus der angestamm-

ten Herrschaft in den Larissäischen Landen vertrieb : denn die Herstel-

lung in diese allein verstehe ich in dem Worte Karayet bei Thucydides.

Nach den übrigen Worten desselben scheint Pharsalos der Hauptort

des Orestes gewesen zu sein : möglich , dafs diese Stadt , von welcher

übrigens mehre andre Städte abhingen (s. ob. S. ig5.), überhaupt der

(i) 10, 16. fr/jxjariOYg bs ici vo AagiTTccicg rov
,

X-c/'/.j.va mnSy/ts rhu i^ihjcw y.ca

CtTtCtVTtHV TTOiZtHV Ti-TYVC.l t£v C<VU~yiMCTj\' rovto cpciTiv et As?.<pot.
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besondre Sitz der Echekratidiscli - Antiochischen Linie der Aleuaden

war ;
aber manches andre ist auch möglich , was vielleicht durch

Kombination andrer Notizen sich ergeben wird ; woraus denn auch er-

hellen würde , in welchem Verhältnisse Menon der ältere und jüngere

(s. die Untersuchung vor dem Menon des Plato) ; ferner der Polydamas

welchen wir oben erwähnt haben , zu den Aleuaden standen.

Auch in der Folgezeit findet man die Aleuaden in Larissa nie ohne

Erwähnung von Spaltung und Bürgerkrieg. Im peloponnesichen Kriege

(Ol. 87, 2.) waren Anführer Thessalischer Hülfstruppen bei den Athenern

Polymedes und Aristonous aus Larissa, coro T*j? r«T£w? ettaTegog, was

ich nicht anders verstehn kann , als dafs sie zu der Faction gegen die

bestehende Regierung gehörten: also vielleicht gegen den Eurylochus,

den wir als den zu Sokrates Zeit beigebenden Aleuaden oben erkannt ha-

ben. Etwas später sehn wir den Aristippis bedrängt von der Gegen-

partei in Larissa (—iE^sjUsve? vtto rwv olaoi dvrtraTiüOTwv) von Cyrus Hülfe

erhalten: Xen. Anab. 1, 1, 10: welches derselbe Aristippus ist, von

dem wir aus Plato wissen , dafs er zu den ersten unter den Aleuaden

gehörte , dafs er und andre Angesehene Thessaliens , Bewunderer und

Schüler des Gorgias waren , so lange dieser in Larissa sich aufhielt,

und dafs der zu den Edeln in Pharsalos gehörige Menon als Jüngling

sein vertrauter Freund war (1).

Ob innerhalb dieser Zeit die Würde eines Tagos zuweilen bei den

Aleuaden war , wissen wir nicht : bei den Skopaden , Skopas dem drit-

ten, war sie, wie wir oben gesehn haben. Nach dem peloponnesischen

Kriege stieg dagegen das Ansehn einer andern Thessalischen Dynastie, der

Gewalthaber von Pherä. Schon Ol. 9/+, 1. sehn wir den Lykophron
von Pherä, wie Xenophon (Gr. Gesell. 2, 5, 4«) erzählt, nach der

Herrschaft von ganz Thessalien streben , und die Larissäer und andre in

einer Schlacht überwinden. Diese Händel dauerten noch Ol. 96, 2. wo,

nach Diodor , Mediüs, Machthaber von Larissa , kriegführend gegen

Lykophron (2), die Thebaner und übrigen gegen die Lakedämonier ver-

(1) Meno. Cap. 1. 'Ai/xjjo^ji'OC yas (Topylac) eis rr
t

v ttoXiv {Auoittuv) ioufas im T0<pi'a

Et\*)(pEV A).s^aoü:v Tt -ovs irpwrovs, iiv o tos ipet^s iS'iv 'Asifmiros, xett tuv cüX'j'v QettccX'jÖi'.

( 2 ) 1 4, 82. Mvoiou &s tov rrjs \ußirrr,s hwci?E\iovros hten:oXsaoviTOS ttoos Avxocppoi'a x. T. >..
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einigten Griechen zu Hülfe rief, und dadurch in Stand gesetzt wurde,

das von den Lakedämoniern (die also mit dem Pheraer vereinigt waren)

besetzte Pharsalos zu erobern. Medius liefs die Bürger von Pharsalos

als Sklaven verkaufen. Mit diesem Ereignis ist, wie Schneider erinnert,

in Zusammenhang zu Illingen , was in Aristoteles Thiergeschichte er-

zählt wird: ,,Zu der Zeit als des Medius Fremde (d. h. seine Miet-

,, Soldaten) in Pharsalos umkamen, waren Anika und der Peloponnes

.,von Raben ganz verlassen; so dafs man schliefsen mufs , dafs diese

,,Thiere Empfindung von Mittheilung unter einander haben" ( 1
). Dies

Geschichtchen ist brauchbar, weil es nicht entstehn konnte, wenn nicht

das Ereignis ein ungeheures Gemetzel war , wobei die Leichname , als

vcn Barbaren, in einem grofsen Umfange liegen blieben. Man sieht also,

dafs es ein bedeutender Krieg zwischen den beiden Machthabern war
;

und zugleich ahnet man die Ursach der grofsen Erbitterung des Medius

gegen die Nachbarstadt. Immer jedoch ist das feindliche Verhältnis zwi-

schen Larissa und rharsalos auffallend , da noch wenig Jahre vorher

Aristippus mit Menon in so genauer Freundschaft stand. Doch wer könnte

über die Menge von Möglichkeiten in Unruhen dieser Art auch nur \er-

muthungen wagen wollen. Hat übrigens Medius durch die erwähnte

Hülfe wirklich das Übergewicht erhalten , so war es nicht von langer

Dauer. Iason ward Tvrann von Pherä , und Ol. 101 , 2. Tagos von

Thessalien, welche Würde auch seine nächsten Nachfolger behaupteten.

Natürlich traten jetzt die Aleuaden sehr in den Schatten. Als

aber die Gewalt der Pheräischen Tyrannen überhaupt in Unterdrückung

auszuarten begann, beschlossen, wie Diodor (i5, 61.) berichtet, einige

der Aleuaden in Larissa dieser Herrschaft ein Ende zu machen, gingen

nach Macedonien und riefen den König Alexander. Diodor nennet eben

diese gleich darauf Flüchtlinge aus Larissa (tbC«; Ia A.agi(T<rv\s cpvyadag),

woraus erhellet dafs die Pheräer diese Stadt in ihrer Gewalt hatten.

Durch Hülfe nun dieser Flüchtlinge drang Alexander in dieselbe ein,

eroberte sie nebst Krannon, behielt aber auch beide. Man sieht aus

(l) 9, 3o. IT;;! Äs -oi' ypovov iv w a—u:'/.cvTC c'i M)j<$jou tsroi iv #«pt«?.uj, sgruue st- rcts

TC7Z01S T0t<; 77S01 AC^f«? XCtt YlcXoTrOI'fTTOl' S<ySi'SrC XCQCtXWV WS Sy3l'TWL> atT^YjZ-t'J Tll'Ci Tr.S 7T«J
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Kiesel- Erzählung dafs die Aleuaden nur noch eine aristokratische Partei

waren. — Wie es sich mit einem Hellanokrates von Larissa ver-

hält, welchen, nach Aristoteles (Polit. 5, 8, 12.), Alexander, nachdem

er in gröfster Vertraulichkeit mit ihm gelebt, doch in sein Vaterland

nicht herstellte , und deswegen von ihm in Verbindung mit andern er-

mordet ward , läfst sich nicht angeben.

Als nachher durch Pelopidas die alten Verhältnisse in Thessalien

wieder hergestellt waren , bald darauf aber auch die Pheräische Tyran-

nei sich wieder hob ; da wiederholten die Aleuaden dasselbe Verfahren.

Diodor erzählt die Sache so : „Die in Thessalien so genannten Aleuaden,

,, welche durch ihren Adel in grofsem Ruhm und Ansehn daselbst stan-

.,den, arbeiteten gegen die Tyrannen : da sie aber für sich allein dem

„Unternehmen nicht gewachsen waren, riefen sie den Philippus zu Hülfe.

„Dieser kam also wieder nach Thessalien, überwältigte die Tyrannen,

, . verschaffte den Städten die Freiheit wieder , und bezeigte sich über-

,,haupt so wohlwollend gegen die Thessaler , dafs er sowohl, als nach

„ihm Alexander, in allen folgenden Unternehmungen sie zu Gehülfen

,, hatte" (1). Die Aleuaden namentlich schmiegten sich nun so ganz an

die Macedonische Oberherrschaft an, dafs Philippus in seinen Absichten

auf ganz Griechenland sich ihrer vorzüglich bediente. Demoslhenes (de

Cor. p. ll\\ .) nennet in dieser Beziehung den „Eüdikus und den Simus

die Larissäer " : und dafs sie Aleuaden waren , besagt hier , aufser dem

Namen des zweiten die ausdrückliche Notiz in Harpokrations Glosse zu

der Stelle, wiewohl nur vom Simus allein (2). Dafs sie damals noch

mächtig genug waren, sehn wir aus einer Notiz beim Polyän (!\, 2, 11.),

( 1 ) 16. i4- Oi b' ~ A).s\,ubiei xctXovusvoi ttusu 0jrr«?.c7c öi' Etiyevstav bs ccfywfxa e^oitj?

JTSOifäoyjTOu «'.'Ts—jccrror rcic TVgctvvoig. ovx ovrsr os xa<? Eriorcbc ci^io\xw/j,i irpocrz/.ctfSoi'ro 'Pt-

'i--o<j T^w.ur/ci' rcv MoxeSovuiv ßa<riXsa. oi/Tog cT inuvskSwv sig ripi Bsttci/Jcci' xct7£7ro?.siJ.r,T£

rsv» TVpccvvovs, nett rtxig 7ro?.aTii' avcatTvjO-uiJLSvog tv,v i/.s'j^rcgutv, nsyctfyi' tvvoictv eis rovg Obttcc-

/.ci< ir-bsiZccTo- btc—sf ir reefg fxsra reevret TrfciZsTtv «ei avvaytavis'ug zr^sv ov jjlovoi> cc^Tog a'/.?.u

y.cu nsrc'c Tcevra ujos 'AXs^ccvBpog. Man vergleiche noch , wegen der Art wie Philippus

sich der Zwistigkeiten der Thessaler, worunter genannt werden die der Pelinnäer ge-

gen die Pharsalier, der Pheräer gegen die Larissäer, bediente, Polyaen. 4, 2, 19.

(2) ~Xi\xog (oder ii/^og), Ar
l
v.0T&ii'r,g vma Kr^Titpufrog. s'tg rüv 'AAs'ja&wi'. oi/Tog ifi ~<j.v

oaxQWTWV j-vu7rgci£ui tiZ MaüeSovt.
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wonach Philippus, dem sie ohne Zweifel sobald er seinen Zweck er-

reicht haue, vielfaltig auch im Wege waren, sich einer List bediente, um
sie zu vernichten. Er kam nehmlich selbst nach Larissa und stellte sich

krank, in der Absicht die ibn besuchenden aufheben zu lassen; aber den

Aleuaden wurde es verrathen , und so mislang die List (i). Trauen

wir indessen dem obenangeführien Scholion des Ulpian zu Demoslh.

Olynth. i., so möchte es ihm auf anderm Wege später gelungen sein.

Denn so heifst es dort (2) gleich auf die viralte Notiz, dafs Aleuas der

Rothkopf und nach ihm dessen Kinder in Thessalien geherscht hätten :

,,Als nun die Thessaler die Tyrannei nicht ertrugen, und doch nichts

,, dagegen vermochten, riefen sie den Philippus zu Hülfe; welcher denn

, .auch kam und die Aleuaden aus ihrer Herrschaft vertrieb: wofür hie-

,,rauf die Thessaler aus Dank Pagasä ihm einräumten". Und zu Ol. 2.

wo Demosthenes sagt: ,,nun aber da die Thessaler kranken und in Spal-

, , Hingen und Unruhen sich befinden , kam er ihnen gegen das Haus der

,, Tyrannen zu Hülfe" (5); erklärt Ulpian dies Haus ebenfalls von den

Aleuaden. Wesseling zu Diodor 16, i4- äufsert seinen Zweifel über

diese Schoben mit einem Wort. Aber wer mit der Zeitgeschichte nur

einigermafsen bekannt ist, weifs mit Gewifsheit, dafs Demostbenes an der

zweiten Stelle, so bestimmt die Tvgavvmvi cr/.uc in Beziehung auf die Thes-

saler nennend , nur die Pheräischen Tyrannen meinen kann ; das erstere

Scholion aber mit der Nachricht im Diodor verglichen, zeigt deutlich,

dafs der unwissende Zusammenstoppler Ulpian die Larissäischen Her-

(1) iiXmiroQ atpixopsvog slg Actptcrircep, wu rov? tZv AXsvaöüiv ip olxtceg y.u^r'i'/.r , voo-etv Cm-
y.otvaTO, ottuis suriovTctg ccvroiig wg iiritme^/Ofisvovg r'-z/njci. TioiTy.cs ePrfyysiXs rcig 'A/.sh/cbaic

tyjv i-lSriTiv, xcei bin tovto rsXog cCy. t? r//r r npaPig. In den gewöhnlichen Ausgaben steht

11« Tag t. A. iPaixiag y.. Tonp ad Schot. Theoer. 16, 54- schlägt mit seiner gewöhnlichen

Zuversicht vor o-vvotxtccg. Aber was ich hier gegeben habe, ist wirkliche Lesart, •welche

Coray ohne Nothwendigkeit und ohne Wahrscheinlichkeit in die geläufigere Verbindung

tovs I« rijs -. A. oatiug veränderte.

(2) A/.SVUe iTV^avVYjTB QsTTkXuv , ilTU HCtt Ol TO'JTO'J ITttlOig. fj.r (piSOI'TSS BVV Tri' rva

itdct 01 QsTraXot kcu ceiropovi/TEg tj kii-roiiiv, ßsTemfA^cevro sie T^uuayjav rm $i?.nr—cv sTr« i"/,':

ixsivog i^soccXs toCq Atevuoag iy. Tr,g TVouvviöog. y.cu iiria to-jtov yjiow ccvtw o\j.o\oyo\ji'Tig 01 &st-

rii'/.oi osBmxctmv «Ctuj vvxzt~cii Hayccrccg h. t. A.

(5) Nvi/J 0£ 0£TT«Xo|i? VOToZo-l XUl 0-rC<TtCt£o\jTt XUl TSTClgCiyUH'OtS sVl TYV TVOCIfltXrv olxtav

Hist. philolog. Klasse 1822 - 1823. D d

rtc-

J !
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scher mit den Pheräischen verwechselt. Doch um auch die Polyänische

Geschichte nicht zu übereilt verdächtig zu machen , darf man nur hö-

ren wie Demosthenes a. a. O. von den Aleuaden spricht : ,,so lange

,,hiefsen Eudikus und Simus die Freunde des Philippus, bis sie Thes-

,, sahen ihm in die Hand gespielt hatten" (1). Dieser Ausdruck reicht

völlig hin um einen Auftritt wie den von Polyän erzahlten , höchst wahr-

scheinlich zu machen. Nachher aber werden die Füchse, die in das Haus

des Löwen nicht gehn wollten, wol verstandig geworden sein; und auch

Philippus einen Mittelweg, sie mächtig und unterlhänig zugleich zu er-

halten, gefunden haben.

Diese Maafsregel fand sich denn darin, dafs er für jeden der vier

Theile Thessaliens einen Oberherren, seinen Diener, setzte. Demosth.

Phil. 3. p. 117. ,,Nun, und wie siehts mit Thessalien aus? Hat er

,, ihnen nicht die einzeln städtischen Verfassungen genommen und Tetra-

„darchien bei ihnen eingeführt, damit sie nicht blois städteweise, son-

,,dern völkerweise dienstbar seien" (2)? Hiezu bemerkt Harpokration

( in Ter^a^/j. ) mit Beziehung auf die vier genannten Theile Thessa-

liens folgendes: ,,dafs aber Philippus einem jeden dieser Theile einen

,, Befehlshaber vorgesetzt, das berichtet unter andern Theopompus im

,,44- Buche" (5). Und aus demselben Buche dieses Geschichtschrei-

bers führt Athenäus (6, p. 2^9.) an, dafs Philippus den Thkasydäus
den Thessaler (den auch Demosthenes schon, de Corona, p. 02^., unter

denen nennet, welche Griechenland dem Philipp verrathen haben) zum

Tyrannen seines eignen Volkes gesetzt , einen Menschen von niedriger

(i) Meysi toCto-j EuSixos y.ut — iuoc o\ AccpiTratoi (cpiAQi iavcMt^cvro "fi/.i—ttoo), tutg Qsrnu.iur

örro «fiXiTT-:/.' iltoiYjtrttv.

(2) 'AXAa Qsrr«y.la TTirc s'yji; ov%t rcig TreXiTStag y.cci rcig tzo'/.uc TrctoriYTCtt, y.m TsrgaSccgyjctg

xctSrkfay.s Trao' atjToTc, iva ßr \xovov y.ccra —o'/.stc cc'/.'/.ic y.cci ycer e&vyj oovi.zvwTii' ; So las ich vor

Erscheinung von Bekkers Ausgahe diese dem Sinn nach deutliche aher mit Varianten

geplagte Stelle , indem ich nach Reiskens Apparat urtheilend ccjtvJv nach dem ersten

^oV.tig wegliefs , und die Formen TSTpaBapy/u und y.cibk-u.y.z (dieses wegen des vorherge-

henden Perfekts) heihehielt. Jch lasse es für jetzt dahei : wünsche aher lesen zu dürfen

rcig aar« TroXstg -oXirelag, welches der Gegensalz re-jccbagyjat fast heweist.

(5) Ot< hl ^i?.t7T~og Kitc' iy.acr.v TOVTIW vSv ^oi^tüc ng%ci'-ag y.UTis,Y
;
TS, babrJ.uiXCtTtv «AÄ0<

TS y.cu QsOTroixTrog in rri TSTTCC^Ccy.Orri TSTciiTY.
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Gemüthsart, und vollendeten Schmeichler (1). Der Name Thrasydäus,

den wir schon in den Perser - Zeiten gesehen haben , zeigt , dafs dieser

Mensch ein Aleuade war , der also dem Lande Pelasgiotis vorgesetzt

ward. Aber auch von dem obenerwähnten Eudikus sagt ein ähnliches

Harpokration , nehmlich dieser sei gewesen einer von denen , die von

Philippus zu Herren von ganz Thessalien gesetzt worden (2 ). Dafs dieser

Eudikus, welchen Demosthenes unter der Benennung Larissäer mit Simus

zusammen und zwar zuerst nennet, ein Aleuade war, ist kein Zweifel.

Man könnte also annebmen , dafs er des Thrasydäus Vorgänger oder

Nachfolger gewesen. Aber noch wahrscheinlicher ist, dafs die Aleuaden

sich so zu fügen wufsten , dafs Philipp mehr ais eine Tetradarchie

aus ihrer Familie besetzte. — Aufsei- den genannten Aleuaden findet

sich in Philipps Diensten noch ein Anführer Eurylochus (Demosth.

Phil. 5. ]>. 126, \.) der dieses Namens wegen von Meineke mit Recht

zu derselben Familie gerechnet wird, und ein Enkel des zu Sokrates

Zeiten lebenden Eurylochus gewesen sein kann.

Wie lange die Tetradarchien -Einrichtung bestanden, werden viel-

leicht andre zu sagen wissen : ich will nur noch den letzten Rest der

Aleuaden nachweisen, den die Geschichte auffübrt. Dies ist erstlich ein

M edi es, wahrscheinlich des erstem Enkel, von welchem Plutarch an-

führt, dafs er Alexanders Trink- und Schwärm-Genosse war (5). Densel-

ben vermuthlich erwähnt Strabo (11. p. 55o.), einen Medius von Larissa,

der den Alexander auf dem Zuge nach Asien begleitet habe (cwts-pa-

teukws 'AXe^ctvfyu), als Schriftsteller anführend für die Notiz, dafs einer

Namens Armenos aus Armenion bei Larissa mit Iason dem Argonauten

nach Armenien gezogen und diesem Lande den Namen gegeben habe.

Er hat also von Tbessalischen oder Larissäischen Alterthümern geschrie-

(1) Qt?.t77ircv bs (prri ©sottoutj-oc, Et Tr, tstccpty, neu TsT~<c:itxccr, Ttov 'IrrcpiSlv, Qpuj-vbctiov TOV

OSTTCC/.OV y.CfTUZY.TCtl T&V OfJUlE&VtoV TXjOCWVOV , fJUXPOl' |U£1 OVTCt TYjV yvj.UY,V, XG?.CtXC4 bt fj-sytcov.

(2) EtySlZOC, ^kY'J.CT-~iVY,i IV TU~ C~iS KrY-KpüSlTOg. eTs §£ tFU> CVTCC T'Zv XClTClfCcSrifTUaV V7TG $!-

"/.I--0-J tCVOKDV OsrrCc).ttlC CtTTKTTfi.

(5) De Tranq. i5. — tovtov 6s (nehmlich wer zugleich wünschte ein Löwe und ein

Schooshündchen zu sein) ovosv ßsXrtiev o ßoi/lcixivog «|u« ijlsv 'EixTrsbon?.?^ *• ÜArtrai' 15 Ay^I-

y.ztrzg succi ttspi xoTßov ypctipvji- — — «jurt bi. — tuj im Huftou 'AXsEcii'bpw avpirlveiv, tvS Mr'6'icc.

Dd 2
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ben (1). Ein andrer durch Namen und Vaterland sich kund thuender

Aleuade ist Thorax der Larissä'er, der Freund des Antigonus, der nach

Plutarch Demelr. 2g. bis auf den letzten Augenblick bei dem unterlie-

genden König blieb, als alle andern ihn verlassen hatten. Und so fühle

ich wenigstens kein Bedürfnis mich nach einem noch spätem umzusehn.

(i) Noch einen Schriftsteller aus der Familie erwähnt Quintilian n, 2, i5.: denn

dafs der Eurypylus von Larissa, der unter denen, die von dem Einstürze des Hauses

über Skopas geschriehen, genannt wird, ein Aleuade gewesen, das macht das Zusam-

menkommen dieser Namen mehr als hlofs wahrscheinlich. — Oh die Bildhauer,

Aleuas (Plin. 54, 8.^ und Skopas der Parier, in Berührung mit den thessalischen

Häusern gestanden, weifs ich nicht.



Über

die Kotyttia und die Baptae.

' Von

Hrn BUTTMANN

ü.nter den mysteriösen Feiern des alten Griechenlands pflegen auch

die Kotyttia aufgeführt zu -werden und insbesondere, wiewohl mit

dem Stempel gesteigerter Verwerfung, athenische Kotyttien, deren Theil-

nehmer , unzüchtige Männer, den Namen Baptä geführt. Die Haupt-

stelle ist eine Schilderung davon hei Juvenal, womit Notizen verbunden

werden, dafs Eupolis eine Komödie gegen diesen ärgerlichen Gottes-

dienst unter dem Namen Baptä geschrieben habe. Ich setze zuförderst

die Juvenalische Stelle her. Sie ist in der gegen die in Rom heischenden

Schändlichkeiten des männlichen Geschlechts geschriebenen zweiten Sa-

tire. Indem er dort gewisse geheime und unzüchtige Gelage, welche der

Bona Dea zu Ehren von Weiber nachahmenden Männern gehalten

wurden, beschreibt, sagt er im 91. und 92. Verse:

Talia secveta coluerunt orgia teda

Cecropiam soliti Baptae lassare Coljtlo.

Die Worte sind deutlich : wiewohl einige das Verbum lassare falsch ver-

standen haben. Es heifst, wie Rigaltius und Perottus richtig es fassen,

weiter nichts als häufig anrufen; wie das gleichbedeutende Verbum in

dem horazischen Prece qua faligent T'irgines sanclae— Veslam?

Wir wollen nun nur die bekannten Notizen über die Kotytto

übersehn. Strabo 10. p. U~o. unten, führt unter den enthusiastischen

und mystischen Gottesdiensten der Ausländer, auch die in Thrakien üb-

lichen Kotyttien und Bendidien an , und erwähnt dabei der Kotys als
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einer edonischen Gottheit, welcher lärmende Sacra gefeiert wurden (i).

Nachher merkt er an, dafs ,,die Athener eine grofse auch von den Komi-

,,kern durchgezogene Sucht hatten, dergleichen fremde Feiern aufzuneh-

,
,men, insbesoxidre die thrakischen und phrygischen", wobei er aber nur

die Bendidia, die Sabazia und die Metroa nennet (2). Von den Kotyttien

finden wir dies in Bezug auf Athen weder bei ihm noch sonst irgendwo.

Aber von Korinth wird Kotys als einheimische Gottheit erwähnt. Sind.

KoTvg, &cujjLwv irapa KooivS-toig ti\xw\j.zvc<; e<pooog ruiv aitryjiwv. Hier haben wir

die deutlich bezeichnete Gottheit , mit Worten maskulinischer Form.

Eine zwiefache Vorstellung des Geschlechts einer Gottheit könnte bei

der Analogie ähnlicher Fälle eben nicht befremden. Aber das Wort
8a.iiJ.iDv kommt auch sonst ohne Unterschied des angeblichen Geschlechts

der Gottheit als Maskulinum vor, und gleich in der unten anzuführenden

Stelle des Hesychius wird die unzweifelhaft femininische Form Kotvttw

mit dem Prädikat (poorMog 8aifxwv verbunden. Suidas führt übrigens zu

seiner angeführten Glosse blofs eine Stelle des Synesius aber unvollstän-

dig an, so dafs der Name Kotvs nicht darin erscheint; in der Stelle

selbst aber (Calv. Encom. p. 85.^ werden gewisse lüderliche Menschen

S-taTwTai t*)c Ko'tuoc genannt. Hiezu füge man eine Stelle aus einem

alten codice Proverbiorum des Meerman , welche Burmann anführt in

der Mantissa zum 1 . Band der lat. Anthologie (Pol. II. p. 728.^):

Cotji sacrificarc, calamistratum esse: huic enim deae apud Corinthios

eultae intemperäntes ac calamistraturae Studiosi Jbrmamque venditantes

sacrijicabant. Und im Scholion zu Theokril 6, !\0. wird der Name
KoTVTTapts, den eine Art Beschwörerinn dort führet* erklärt, als gebil-

det von dem Namen einer bei den Doriern verehrten Kottw, welche

Gottheit dann in der Geschichte der Herakliden mythisch begründet

(1) Toutoi« b' kotxe xat tu naget Toig Qga^i, tu te Kot\jTtuc hui tu Bsvbtbstu, nug' ote

X«l TU OgiplXU TY/U XUTUQ r
flYt V fx%s. T^s' fJksv ovi' KoTvog ty^ ii1 Tois ~Ho'j.'i'cit; AtT^v}.og

fj.ifj.vyjut x. T. A,

(2) Ac*j;i'«ioi o wT7rzg Tngt tu uKkct cpiXo^srovi'Tsg otuTsXScnv cvTuj hui irigi Tovg •S'sou?.

tto}.Xu yag twv qsvihwv ieowi' 7rupsbs^avT0 , i«f£ hui ixuintvor
l!3'*i3-av, y.m by hui tu Qgaxiu Hai

rtt $pvyta. n?i> [xiv ycig Bci/Bibslwv HXuruiv fXifMiy]TUt, tuv b'z 'bgvyMv AvHMfr&ivyS , tuCtu

yug (ft Xaßct&a hu) Mvjrpw«.
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wird (1). Denn, dafs in diesem Seholion zweimal KdtuttoÜs , Kotvttw

gelesen werden mufs , erhellet doch wol ehen daraus , dafs jene Benen-

nung KorvTTaoig davon abgeleitet wird. Aus Griechenland kamen diese

Kotvttien nach Italien und Sicilien wie die Erwähnung derselben beweist

in den Kalalekten zum Virgil Carm. 5. (Anthol. Lat. 1. Epigr. 2^6.

et ibi Intpp.)
}

Horat. Epod. iy, 56. Plutarch. Proverb. 78. an welcher

letzten Stelle die Kotyttia als eine sicilische Lustbarkeit mit Volks-

Spielen erscheinen (2).

Eben so gut konnten also solche Kotyttien auch in Athen ge-

feiert worden sein , und dies schliefst man denn eben atis der Stelle des

Juvenal verbunden mit Synesü Epist. 02., wo es heifst , ein gewisser

schlechter Mensch diene der KctvttoI neu toI? aAAois «.ttix-oIs KOvi<raaÄotg,

welches eine Benennung für schmutzige Gottheiten ist. Aber mit dieser

Möglichkeit ist dem gründlichen Aufklärer des Alterllwms nicht gedient.

W ir müssen die Sache und insbesondere die Notizen von des Eupolis

Komödie näher beleuchten.

Die Baptä des Eupolis werden öfters citirt. Verwirrt und zu-

sammengeschmiert wie gewöhnlich ist das Seholion zu Juvenals Stelle.

Baptae titulus libri
,

quo impudici describuntur ab Eupolide
y

qui induett

viros Alhenienses ad inütalionem feminarum saltantes lassare psaltriam (3).

Baptae ergo molles
,

quo titulo Eupolis comoediam scripsit , ob quam ab

.llcibiade, quem praeeipue perstrinxerat, necatus est. Dafs dies keine jener

aus der Luft gegriffenen Notizen sind, dergleichen diese Schoben so viele

haben, beweist die zwar kürzere aber solide Nachricht in dem bekannten

(1) — r u—o TY
ts —etzec AjjtE-uTt Tiu'j:'xivr^ Kcrrcoc. ytuv öe TtfAttvöQEtmg ^r'jyctnjsg K.ottuj

EifpvS*£jiu$ , ctg srtuyTur Hpct&Xetöctt hicc ro o~vue<yt/:i'iTCCo~&cti cc~tc7* y.ctru tyv si^ YiO.c—ci-

VYTOV CKplfyV Uig Ct 7TS01 'lirTTOTBaTOV aTTCtpaiVC'JTlV.

(u) 'A:-(cyä Korvrtoig. Kotutis sc:ry -ig i?t —ixO.iy.Y \v r, tts^i rtvag x>.aöovg t^carrciTsg

TüOTtava y.cct «y.:chü 4ju z—itpcttcv ctmctisiv.

nat

(5) Man sieht, dafs liier die schlechte Erklärung eines Unkundigen eingewirrt ist,

der Rotytto für den Namen einer Zitherspielerin nahm. Hieraus erkennt man also, dafs

folgende verwirrte Glosse, welche Burmann ad Anlh. Lat. 1. p. 477- o<->s des Papias

Glossen anlülirt : Cocitos fnit dea Atheniensium quam solae feminae colebant ,
quae

psaltriam exerceba.nl; hlofs aus Juvenal und dessen Schollen zusammengestöppelt ist,

und also in der Untersuchung über die athenische Kotytto nicht weiter anzuführen ist.



216 BlITTMANK

Gelehrten Fragment des Platonius über die Komödie, das vor den Ans-

gaben des Arislophanes steht. Von der Gefahr sprechend, worein jene

alten Komiker öfters durch ihre Verspottungen geriethen, sagt er : itrfxsv

youv tov JLvnoXtv brl tZ $t§a£ai tov? Bairrag airoTrviyevra ei? ryv Sd&cunrav inr

ey.eivwv eig ov? jca-S^KE tou? Bairrw; : ,,Wir wissen ja, dafs Eupolis, weil er

„seine Baptä aufgeführt, von denjenigen, gegen welche das Stück ge-

,, richtet war, im Meere ersäufi worden ist". Durch diese Stellen und

vielleicht besonders durch den historischen Ton worin Juvenal spricht,

hat man sich veranlagst gesehn zu glauben , Eupolis habe jenen bestimm-

ten ausgelafsnen Gottesdienst der Kotyttien durchgezogen ; und so setzt

man nun diese unter die Athenischen Sacra, und führt ganz ernsthaft

den Namen Bairfcu als den Namen der Priester der Kotytto auf, und

erklärt ihn von irgend einer Weihe (1). Man wird gar nicht durch

den bei solchen Gegenständen sehr bedeutenden Umstand aufmerksam

gemacht, dafs dieser Priester- oder Eingeweihten-Name durchaus nirgend

anderswoher als eben aus des Eupolis Komödie und der so deutlich

darauf bezüglichen Stelle Juvcnals bekannt ist ; und dafs es überhaupt

ganz unbegreiflich wäre, wenn von einer so berüchtigten in der berühm-

testen aller Städte üblich gewesenen Feier, so gar sonst nichts irgendwo

sollte zu lesen sein. Oder um es kurz zu machen, man bedachte nicht,

dafs man einen Komiker vor sich hatte.

Wir wollen diesen Gesichtspunkt fester halten und unsern Blick

zunächst auf diese Glosse des Hesychius werfen. Kotvttui o jj.ev EvttoKi?

aar kyj^o? ro ~oo? tov? KoqivSiov? (pogTiy.ov rtva oa.ifj.ova SuiT&ETai. Ich über-

setze dies so: ,, Unter dem Namen Kotytto stellt Eupolis, aus Hafs gegen

,,die Korinthier, eine unsittliche Gottheit zur Schau". Was auch für

Unzucht und Ausgelassenheit zu Athen in der Form gottesdienslicher

Gebräuche mag vorgegangen sein, aus dieser Stelle geht mit Sicherheit

gerade das hervor , dafs zu Eupolis Zeilen keine Kotyttien dort waren,

keine Kotytto dort verehrt wurde. Irgend etwas anders ward von

Eupolis durchgehechelt : was er darstellte war blofs seine Erfindung,

und der Name der Kotytto war gebraucht , um den eigentlichen Gegen-

(i) S. die Erklärer zu Lucian. adv. Indoct. 27.; Sie Croix sur les Mysteres; etc.



iiber die Kotyttia und die Baptae, 217

stand gehässiger zu machen : woraus man also vielmehr, sieht , dafs die

Athener auf diese hei dorischen Stammen und in peloponnesischen Städ-

ten übliche üppige Feier eine Verachtung geworfen hatten.

Es bleibt also übrig zu muthmaisen was der wirkliche Gegenstand

von Enpolis Satire war. Doch über die Person brauchen wir nicht zu

muthmaisen , da uns Juvenals Seholiast den Alcibiades nennet , dessen

Sitten hinreichend bekannt sind. Aber auch die bestimmten Handlungen

worauf Enpolis anspielte, waren sicher hingst erkannt worden, wenn

nicht alle durch die falsche historische Ansicht des ganzen eine ablen-

kende Richtung bekommen hallen. Denn wer kennt nicht die Anklage

gegen Alcibiades , dafs er und seine Genossen ihren Weingelagen aus

Mnihwillen ganz die Form der Geheimweihen gaben , und namentlich

die der Demeter nachahmten? Uns genügt hier die bekannte Stelle aus

Plutarchs Alcibiades p. 200 : Ev h\ tcvtm SgvXovs rivag neu ixsToUcvg —pcqya-

yev "Av<boxÄ»jc c ^fxayuiyog aM.u>v t' äyaXfxaTwv ~zgixc—ag Kai juur^o/cov Trag'

oivov ai7Z}xitxv
{
TZK tcv 'AKkiPiuScv Kai tuiv (pikwv yutTYiyoQcvvTag. eXsyov QsoSwpov

fj.ev rtva &oav rd rev Y.r
[

pyy.cg , YloXvTiuiva &s tu tS Suöcv/jv , ra. de tcv iegoepav-

tov tcv 'AXyuiOiad^v , tcv-; o «AAsu? sTcu'govg Trapelvai kcu /JLveiirScu \xvg~ag ttqot-

ayoDevcfxsvovg. tuvtcc yap iv ry tttrayyeXia ysyau—Tui, QeTraXov tcv Ki/xuivog

ziTayyzlkavTCQ , 'AXnißicLö^iv uTeßuv wepl tx Sew. ,,Zu dieser Zeit führte

Androkles der Volksführer einige Sklaven und Beisassen vor , welche

Anzeige machten, wie Alcibiades nebst seinen Freunden die Götterbilder

geschändet, und bei Weingelagen die Mysterien nachgeahmt habe. Sie

sagten, ein gewisser Theodorus mache den Herold, Polytion den Fackel-

trager , den Vorsteher der Weihe aber Alcibiades selbst ; und die übri-

gen Gesellen kämen herzu und liefsen sich weihen , und würden Mystä

genannt. Denn so besagt es die Anklage des Thessalus. Gimon's Sohns,

worin er den Alcibiades belangt, dafs er Gottlosigkeit übe gegen die bei-

den Göttinnen".

Mich dünkt es ist augenscheinlich , dafs diese Gelage es waren,

welche Enpolis, als sie vielleicht noch nicht vor Gericht gezogen waren,

einstweilen vorm Volk durchzog. Man kann schon erwarten , dafs die

Ausschweifungen die dabei vorfielen, nicht blols in der Kategorie des

Weines blieben ; und noch gewisser ist , dafs die Stadtgespräche und

Eupolis Darstellung sie erbaulich zu steigern wufsien. Die Göttin welche

Hist. philolog. Klasse 1822-1823. Ee
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solchen Mysterien vorstand , nannte der Komiker , zum Gegensatz gegen

die attische Demeter, Kotytto. Woraus allein schon erhellen würde,

dafs die Schilderung auf Unflatereien ging , worin Weiber nachgeahmt

wurden. Dehn nicht nur wird diese Gattung lüderlicher Menschen,

die &Y\XvSgüu, an der zuerst angeführten Stelle des Synesius StatrwTeu rffi

KÖrvog genannt , sondern an den beiden Stellen in den Katalekten und

in Horazens Epoden werden die Kotyttia ausdrücklich als weibliche

Orgien erwähnt ; besonders an der letztern , wo Canidia dem Dichter

vorwirft , dafs er die Kotyttien entweiht und unter die Leute gebracht

habe: Inultus ut tu riseris Cotjttia T'ulgata? Und ausdrücklich sagt

denn auch der angeführte Scholiast zum Juvenal von dieser Komödie

des Eupolis
,

qui inducit viros Athenienses ad imitationem feminarum sal-

tantcs. Zu des Dichters Erfindung gehörte denn auch ohne Zweifel,

dafs er statt der Benennung Mu'rai den sie sich selbst gaben , sie Bci-rrTag

nannte , und dies vermuthlich durch eine scherzhaft erdachte Form der

Weihe begründete. Und in deutlicher Beziehung auf diesen seinen Ein-

fall steht das was von seiner Todesart erzählt wird. Was nehmlich an

der oben angezogenen Stelle Platonius allgemeiner vorträgt, ward ganz

bestimmt vom Alcibiades erzahlt, wie wir aus Cicero ad Alt. 6, 1. wis-

sen , wo unter Beispielen irriger oder widersprechender geschichtlicher

Angaben auch dies angeführt wird : Quis enhn non dixit , Eupolin, tov

Tv\g day^atag, ab Alcibiade navigante in Siciliam dejcctum esse in mareP Red-

arguit Eratoslhcnes : affert enim auas die post id tempus fabulas docuerit.

JSum idcirco Duris Samius
}

liomn in hislo/ia diligcns , i/uod cum nndtis

ervavit, irrideturP Dafs die Anekdote nicht wahr ist, daraufkommt nichts

an: man sieht, dafs sie sehr alt ist. Sei es also Alcibiades oder die

dichtende Sage ; die Todesart des Eupolis , der eingetaucht ward um
nicht mehr hervorzukommen, ist als grausamer Muthwille gedacht, in

Beziehung auf seine Ba-rag d. h. Tauch- oder Taufgesellen. Diese Ver-

muthung hatte sich mir von selbst dargeboten , als ich eine ausdrück-

liche Angabe darüber fand, die mich aber in Verlegenheit setzt. Georg

Valla nehmlich macht in seinem Kommentar zum Juvenal zu dem Na-

men Baptae eine Note , worin er des Scholiasten Notiz von Eupolis

und Alcibiades mit folgendem Zusatz schliefst : ob quam Alcibiades —
necuit ipsum in mare praecipilando , dicens , Ut tu nie in theatris made-



über die Kotyttia und die Baplae. 219

fecistij nunc ego te in mari madefaeiam. Ich kann durchaus nicht fin-

den, woher Valla diese Notiz hat. Aher diese Erklärer des i5ten Jahr-

hunderts welche die Scholien zum Juvenal handschriftlich vor sicli hatten,

citiren hie und da etwas aus diesem Prohus, wie sie den gewöhnlichen

Scholiasten nennen, -was in unsern Ausgaben desselben nicht steht (1).

Auch hier halte Valla kurz vorher den Probus genannt, und die ange-

führten Worte schliefsen so unmittelbar an die in unserm Scholion be-

findlichen AVorte sich an , dafs ich. nicht zweifle , sie sind aus einem

vollständigem Exemplar, dergleichen noch manche in den Bibliotheken

sein sollen. Gewifs wird dadurch auch das alte Anekdotchen, so we-

nig geschichtlichen Werth es auch habe, vollständiger; und meine An-

nahme , dafs die ganze Schilderung solcher Feier, mit samt dem Namen

Baptä , Eupolis Erfindung sei, wird dadurch fast gewifs.

Ohne nun untersuchen zu wollen , ob die so sehr verbreiteten

Kotyttien in spätem Zeiten doch auch noch nach Athen kamen, so bleibt

es bei unserer Leugnung der Sache für die Zeit des Eupolis , dessen

Komik gerade durch die Wirklichkeit ihr ganzes Salz verlieren würde.

Des Strabo Bemerkung , dafs die Athener wegen ihrer Sucht nach frem-

den Feiern von ihren Komikern durchgezogen wurden — wiewohl dies

eine Nebenbeziehung auch der eupolidischen Baptä kann gewesen sein —
bezog sich zunächst unstreitig auf den Aristophanes, von welchem Cicero

de Liegg. 2, i5. sagt : Novos i'ero deos et in his colendis noclurnas per-

vigiiattones sie Aristophanes — vexat , ut apud cum Sabazius et quidum

nlii dii peregrini
,
judicati e civitate ejiciantur. Den Ausdruck Cecropiam

(1) Seitdem dies geschrieben, ist die Ausgabe dieses Scholiasten von A. G. Gramer
erschienen, welche viel dankenswerthe Vermehrungen enthält; aber die oben berührte

Quelle ist nicht so benutzt, wie ich gehofft hatte. So vermisse ich gleich zu Sat. 1,

i55. das bei Lubinus befindliche Scholion, und zu ijj. das bei Calderinus; und zu

i, 58. wo die verschieden lautende Glosse aus Yalla angeführt ist , fehlt die Notiz,

dafs eben daselbst die Lesart des folgenden Verses, Dives eris, magno quae dormis

terlia lectu , aus Probus angeführt ist. Es bleibt also zu wünschen, dafs alle diese

Kommentatoren zu diesem Zweck nochmals genau durchgesehn werden. Auch Ferrarius

de Re P'esl. führt Scholien an, die ich bei Craruer nicht finde z. B. 2, 1. und 5, a4-

zu Sat. 1, 78. und 111. aus einer Handschrift der Anibrosianischen Bibliothek; wobei er

bemerkt, dafs in dieser mehre Scholiasten Juvenals sich befanden. Will keiner der dor-

tigen Aufseher Mai's Nachfolger werden und diese Scholien excerpiren?

Ee 2
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Cotjtto aber braucht blofs Juvenal im Gegensatz der wahren Kotyllo

anderer Völker ; und ich glaube daher nicht , was sonst wol scheinen

könnte , dafs er die Notiz von den Baptä , da er sie so in historischer

Form vortragt , wirklich historisch genommen habe. Er meint , wenn

man will , wirklich den Alcibiades und dessen ausschweifende Gesellen,

drückt aber die Sache aus , wie sie in Eupolis allgemein bekannter Ko-

mödie dargestellt ist. Ja ich trage kein Bedenken, für diese Meinung den

Scholiasten anzuführen. Dieser wenigstens würde gewifs sein Scholion

mit einem , Baplae faerunt homines impudici , begonnen haben : aber

trotz dem diese Vorstellung wirklich begünstigenden Vortrag des von

ihm erklärten Textes, lesen wir bei ihm nichts anders als : Baptae titu-

lus libri — und, Baptae, quo titulo Eupolis comocdiam scripsit : zum

deutlichen Beweis, dafs die alte und gelehrte Grundlage dieses Scholions

von keinen andern Baptae wufste, als dem so lautenden Titel jener Ko-

mödie (1). Ob aber Synesius , wenn er die Kotytto gleichsam an der

Spitze der attischen Schmutzgötter nennet, spatere Wirklichkeit vor Au-

gen hatte , oder den Eupolis selbst etwas zu historisch fafste , mag ich

nicht entscheiden.

(i) K. L. Struve, der in seinem 1 5. Programm Koni gsb. 181g den Namen B«7rr«i behan-

delt, läfst sich durch Juvenals Vortrag allein bei der Meinung festhallen, Baptä sei in

Athen wirklich Benennung gewisser Menschen gewesen, die, um der Unzucht unge-

störter zu höhnen , in geheimen Gelagen die Feier der Kotytto nachgeahmt hätten.

Dafs es nicht der Name wirklicher Priester der Kotytto gewesen, erkennt auch er an,

und ich darf hoffen, dafs auch meine übrige Darstellung im wesentlichen ihn befrie-

digen wird.

«£:*= <Ö B{ :•£»»-



Über

die alten Namen von Osroene und Edessa.

Von

Hm. BUTTMANN.

In der mosaischen Geschichle ist zwischen Noaeh und Abraham ein

grofser historischer Raum, der fast mit nichts als einem ganz dürren

Stammbaum ausgefüllt ist. Dieser würde so wie ähnliche Listen in der

spätem biblischen Geschichte, für alle Untersuchung gänzlich leer sein,

wenn nicht schon den allerfrühsten Betrachtern, auf welcher Stufe der

Kenntnis sie auch stehn mochten , die geographische und ethnogra-

phische Natur dieser Genealogie sich sogleich aufgedrängt hätte. Aber

eben dadurch war nun auch Thür und Thor den weitestgehenden Un-

tersuchungen von den verschiedenartigsten Ansichten aus geöffnet, durch

welche mit jedem richtigen und vernünftigen, für die Gescbichle er-

sprieslichen Gedanken , hundert Irrthümer und Thorheiten in das Feld

der Geschichte sich verbreiteten. Der Wunsch, dafs bei der heutigen

Erweiterung der Quellen für diesen Theil der Forschung , eine nüch-

terne Behandlung auch jetzt wieder diesen ältesten Namen- Rollen zu

Theil werde, ist sehr natürlich und gerecht; aber eben so gerechtfertigt

durch die Erfahrung ist auch die Sorge , dafs eine das Ganze auf ein-

mal behandelnde, die Aufklärung des Ganzen als nothwendig sich vor-

setzende Unternehmung, doch immer noch den Unsegen der Oberfläch-

lichkeit und der Systematisirung des halbgekannten über uns führe.

Förderlicher scheint daher jeder Versuch, der, den Blick auf das Ganze

nie verabsäumend , einzele Punkte die eine verständige Combination dar-

bieten heraushebe, und wohl erörtert, für künftige Behandlung des

Ganzen hinstelle.
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Zu einer solchen Behandlung hieiet sich mir gegenwärtig ein Name

aus der späteren Hälfte der Stammtafel dar, deren geographischer Ge-

genstand schon in dem engern Kreise der Lande an und um den Eufrat

liegt. Dieser Theil unterscheidet sich von dem oberen auch dadurch,

dafs jener wie bekannt nichts als lauter rein -geographische Namen ent-

hält, hei welchen selbst der Gedanke an ehmalige Ausfüllung durch

persönliche Mythen nicht aufkommen kann; in diesem hingegen, so wie

er den bekannten Personen aus der Abrahamischen Familie sich nähert,

auch diejenigen Namen sich mehren, welche auf Persönlichkeit wenig-

stens Anspruch machen. Hier ist es also besonders gut die einzelen

Fälle welche auf eine oder die andere Art Sicherheit gewähren, auszu-

sondern; wie ich mir gegenwärtig dazu den Serug gewählt habe.

Serug ist der Urgrofsvater des mit voller Persönlichkeit auftre-

tenden Abraham, und Urenkel des Eber, welches ein reiner Volks-

name, die Personifikation der hebräischen Nation ist. Serug selbst,

oder genauer Srug, gehört ohne Zweifel ebenfalls zu dieser letzteren

Gattung mythischer Namen. Unweit von Haran und Edessa liegt noch

jetzt ein Ort Sarug oder Serug, den auch die Landkarten haben und

der im Syrischen ebenfalls Srug geschrieben wird (1). Assemani in

der Bibl. Orient. I. p.2&l\ sq. handelt umständlich davon, und wir ler-

nen dort, dafs es diesen einfachen Namen nur bei spätem Schriftstellern

führet, in altem syrischen Schriften aber Batnon da -Srug oder dba-Srug

d. h. Batna von oder in Sarug heifse. Dieser Ausdruck gibt also

ziemlich deutlich Srug als eine Landschaft zu erkennen ; und diese er-

innert durch Namen und Lage sogleich an jenen mosaischen Serug: da-

her auch Assemani mit der Bemerkung schliefst, dafs sie vielleicht von

jenem Serug den Namen habe; eine Vermuthung, die wir, mit der noth-

wendigen Änderung dafs der mosaische Serug die Personifikation des

Stammes sei der ehedem in diesem Bezirke wohnte, zvi der unsrigen

machen. Denn eben so unverändert hat auch der Ort Haran oder

Charan seinen Namen bis in die neueren Zeiten erhalten (s. Bruns

zu Danvillens Atlas S. 109.); und wenigstens in der Chronik des Josua

(1) Versteht sich mit einem Semkalh (Samech), da die syrische Sprache das wie S
gesprochene Sin der Hebräer nicht kennt.
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Stylites zum Jahre Christi 5o3 (bei Assemani I. p. 277.) glaubt man noch

in der mosaischen Zeit zu sein, wenn man Araber in Serug einfallen

und die von Haran mit Heeresmacht gegen sie ausziehen sieht.

Wenden wir uns nun zu den griechischen und lateinischen Schrift-

stellern eben dieser spätem Zeit , und sehen dafs bei ihnen die ganze

Provinz worin Edessa, Batna u. s. w. lagen, Osroene genannt wird;

so mufs denke ich sogleich die Vermuthung entstehn dafs dieser Name
einerlei sein möge mit jenem Srug, das zu leichterer Aussprache so

natürlich überging in Osrug
y

Osruh. Wenn die folgende Darstellung,

dafs dem wirklich so sei, nicht genügend sein sollte, so wird sie wenig-

stens alles was zu diesen Untersuchungen gehöriges mir zu Gebote stand

in Übersicht bringen.

Den Namen Osroene , 'Otqoyivyi führt , wie gesagt, die Landschaft

worin unter andern Edessa liegt; und namentlich wird auch das kleine

Reich der zur Zeit der Parther entstandenen Könige von Edessa z. B.

bei Dio Cassius yy. p. 875. (zur Zeit der Vernichtung desselben durch

Karakalla) so genannt. Prokopius gibt uns noch eine Noiiz mehr.

Denn wenn er (de Beil. Pers. 1, iy.) von den besondern Namen einiger

mesojiotamischer Distrikte spricht, sagt er: ,, Edessa mit den Ortschaften

„umher führt den Namen Osroene von Oskoes, einem Manne der

,,in ehemaligen Zeiten hier König war, als die Bewohner dieser Gegen-

,,den den Persern pflichtig waren" (1). Eben dies Land wird aber von

Stepli. Bjz. (v. BctTvai) Orrhoene genannt. Da nun der gangbarste

einheimische Name der Stadt Edessa U»noi ist, so verbindet Assemani

(Bibl. Or. I.p. 58S. not. und ^i~.) hiemit, und mit der Nachricht aus

Prokopius , sehr natürlich die Angabe eines svrischen Chronisten , des

Patriarchen Dionysius, Avelcher als ersten König von Edessa in der

161. Olympiade einen Orhoi Sohn des Hevia anführt, und ausdrück-

lich sagt, dafs von ihm die Stadt den Namen TJrhoi führe. Assemani

findet also hier den Osroes des Prokopius, in dessen Worten er folglich

unter den Persern die Pariher versteht. Er nimt also auch (p. 47°-)

die Schreibart im Stephanus Orrhoene, und folglich Orrhoes , für die

( 1
) Eöst« ts Q,v rc7g (*!J.{p* cevrrv •/jagiais 'Orjoy'i'^ 'Otjcov hztxivv\MQ IriO, aussog ivrctvS'a
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genauere an, wovon Osroenc eine griechisch - römische Verderhimg sei,

welche jedoch die spätem syrischen Schriftsteller seihst angenommen

hatten, und Osrouia als einen, ans der griechischen Form erst gemach-

ten Namen, bald mit einem Dsain bald mit einem Semkath, schrieben.

Nach dieser Darstellung, die sehr viel innere Konsistenz hat, käme also

der Name Osroene von dem inlandischen Namen der Hauptstadt des Lan-

des, Urhoi oder Orlioij womit denn unsere Ableitung von Serag unver-

träglich wäre.

Dies macht nöthig dafs wir auch die bekannten Untersuchungen

über die Namen von Ehessa vornehmen müssen; worüber hauptsäch-

lich Michaelis im Spicilegio adBocliartwnl. p. 220. sq. Tb. S. Bayer

in der Historia Osroena o. 3. «7. Vater zu Gen. \o, 10. zu vergleichen

sind. Das Erech in der angeführten Stelle der Genesis, welches in

den Dialekten und Übersetzungen auch Arach und Oreeh lautet , wird

nehmlich von den alten Kirchen-Schriftstellern, namentlich von Efrem,

der selbst in Edessa lebte, und von Ilieronymus, für Edessa, ganz als

eine damals und dort bekannte Sache, erklärt : und Michaelis hat auch

diese Erklärung so ziemlich durchgesetzt , während Bayer eine wirklich

sehr ungründliche Gegenmeinung aufstellte , die man bei ihm selbst

nachlesen mag. Dafs die Edessener sich seihst Orochoie nennen , führt

Bayer, ich weifs aber nicht woher, selbst an, scheint dies aber ein-

zig aus der Überzeugung zu erklären, in welcher auch die Edessener

gestanden , dafs jenes mosaische Orech ihre Stadt sei ; eine Ansicht die

wenig befriedigt. Vielmehr, da der Name Edessa anerkannt nur der

neuere, von der gleichnamigen Stadt in Macedonien übergetragene ist

(wovon wir sogleich reden werden) , die Stadt aber doch nothwendig

vorher schon einen inländischen Namen gehabt haben mufs ; so geht

eben aus jener Sicherheit, womit die Syrer selbst sich dieses Namens be-

dienten, hervor, dafs entweder jener mosaische Name damals fortdauernd

in Gebrauch gewesen , oder doch ein solcher der mit demselben soviel

übereinkommendes hatte, dafs man eben dieser Ähnlichkeit wegen (denn

andre Spuren über das mosaische Erech als der Name und die Nachbar-

schaft waren ja nicht vorhanden) jene alte Stadt für Edessa annahm.

Und hier kann ich mich nicht genug über Michaelis wundern,

dafs, da er doch selbst Oroch oder Orech als alten Namen von Edessa
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anniint , er den zu Efrems Zeiten selbst wirklich gangbaren Namen
Orhoi nicht als damit zusammenhangend erwähnt, sondern, mit an-

dern , diesen für eine asiatische Verdcrbnng des griechischen Namens

Kallirrhoe hält. Plinius nehmlich (5, 2^.) wo er von dieser Ge-

gend handelt, erwähnet auch Edessam, cjuae quondam Antiochia dieeba-

tur} Callirrhoen a fönte nominatam, womit Stephanus übereinstimmt,

der unter den Städten mit Namen Antiochia auch eine anfübrt y\ s-nrl r»j?

KaAAiööoYig Xifxvv\g. Und Bayer bestätigt diesen Namen noch durch eine

Münze von Antiochus IV. mit der Schrift 'Avtio^/juiv rwv eVt Ka^Xiaörj : was

auch, für mich wenigstens, völlig überzeugend ist: wiewohl einige Münz-

kenner seitdem geglaubt haben, diese Münze von Edessa wieder trennen

zu müssen. Doch ich hebe diesen Gegenstand einer besondern Anmer-

kung zu Ende dieses Aufsatzes auf, und glaube hier ungehindert fort-

fahren zu können , da des Plinius Stelle allein der Stadt Edessa den

Namen Kallirrhoe sichert. Ist es nun aber glaublich, dafs mitten unter

Griechen und gelehrten Christen durch eine so unförmliche Verstüm-

melung, wie Orhoi aus Kallirrhoe, der alte Name der Stadt selbst so

gänzlich , und zwar in den Schriften so vieler Syrer, verdrängt worden

wäre? Oder vielmehr, bietet sich nicht der entgegengesetzte Fall ganz

von selbst dar? Diesen hat denn auch Bayer aufgefafst ; wiewohl auf

eine sehr mangelhafte Art. Neben dem syrischen Urhoi ist nebmlich

in den arabischen und andern verwandten Mundarten auch die Namens-

form Räha, Roha, Ruha und mit dem Artikel Enaha, allgemein gang-

bar (i). Von dieser Form trennt Bayer sehr ungeschickt, wie es mir

scheint, und mit schlechter etymologischer Kunst den Namen Urhoi,

(wunderbar, gerade wie Michaelis denselben Namen von Oreeh trennt),

und sieht nur darin unstreitig richtig, dafs er in Kallirrhoe den Namen

Roha , Erroha mit griecbischer Zusammensetzung erkennt; wobei er

Roha, das im Arabischen einen Bach bedeute, für den Flufs bei Edessa

nimt, den die Griechen KaXAiü^ö-/j genannt hätten, dessen Name aber

auch auf die Stadt übergegangen sei. Dafs ein ausgezeichneter und hei-

liger Quell und Teich , und ein reicber üppiger Strom bei Edessa ist,

zeigt am vollständigsten Mannen (V.Th. 2. S. 277.) aus alten und neuen

(1) S. Michaelis p. 221. Bayer p. 11. 12. Elmacin Erpenii p. i4-

Hist. philolog. Klasse 1S22-1S23. Ff
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Berichten, wozu noch Stephanus (v/EÄEsrra) kommt, aus welchem wir

ersehen, dafs eben wegen ihrer reichen Wasserströmungen (&a r^v tujv

vSÜtüov ^(u*jv) diese Stadt nach der macedonischen Stadt Edessa be-

nannt worden sei. Dafs also auf die erwähnte Art mit Urhoi und Roha

die griechische Namens-Verschönerung Kattirrlioe zusammenhängt,

kann wol ferner keinen Zweifel leiden. Und ich glaube auch nicht

zuviel zu sagen, wenn ich die Ableitung des Namens Urhoi oder Roha

von der Wurzel rah
} ravah, welche auch in den orientalischen Sprachen

übereinstimmend mit dem griechischen oew, öcv\, patvw und so vielen ver-

wandten Wörtern anderer europäischer Sprachen, den Begriff des rin-

nen, wässern führt, sehr wahrscheinlich ist.

Allein da nun eben durch den Namen Kallirrhoe in Verbindung

mit obigen Stellen, auch ohne die Münze, es so gut wie erwiesen ist,

dafs schon unter den Seleuciden jene einheimische Benennung die gang-

bare war; so ist eben so gewifs, dafs die Deutung des Efrem von Erech,

Orech auf Edessa, und der Name der Edessener Orochoje (wenn die-

ser authentisch ist) mit dem Namen Urhoi oder Roha zusammenhangen

mufs , d. h. dafs auf jeden Fall diese Syrer nicht blofs in jener mo-

saischen Stadt die ihrige , sondern hauptsächlich in dem Namen Orech

den Namen Orhoi erkannten ; und dafs nur in dieser Verbindung weiter

über die Bichtigkeit dieser Deutung des mosaischen Erech kann nachge-

forscht werden.

Sollte übrigens der in den aramäischen Sprachen, soviel ich weifs,

nicht eben gewöhnliche Übergang der Buchstaben Kaf und He Michaelis

abgehalten haben , Orhoi und Orech zu kombiniren ; so hätte derselbe,

aus ähnlicher Ursach, auch eine andere arabische Namensform für die-

selbe Stadt — Orfa — nicht so leicht aus Orhoi sollen entstehn lassen.

Und doch hatte er hierin unstreitig recht. Denn allgemeine Sprachge-

setze walten über jedes engere, und wenn nur wirklich gefunden wird,

dafs dieselbe Stadt, Orch
}

Orh
}
und Orf genannt worden, so wollen wir

auch an der Einerleiheit dieser Namen keinen Augenblick zweifeln.

Aber das ist nun für unsern Zweck erwiesen , dafs der Mann
Orhoi des Dionysius der Stadt nicht den Namen kann gegeben haben,

der schon unter den Seleuciden so gangbar war. Ja grofser Verdacht

fällt dadurch selbst auf das Dasein dieses Mannes Orhoi; und auch der
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Osroes (1) des Prokop verliert seinen Glauben, wenn wir das be-

kannte Streben der Chronisten erwägen, die Namen der Städte und Län-

der von solchen ersten Hersebern abzuleiten : wie uns denn Bayer (p.5.)

gleich auch zwei verschiedene Männer mit Namen Rolia, und aus ver-

schiedenen Zeiten , den einen nebmlich im fünften Glied von Noach,

nachweist , von welchen arabische Schriftsteller eben diese Stadt er-

bauen lassen. Wobei nicht zu übersehn ist, dafs das Chromeon Edes-

senum, wie Bayer (p. 65.) bemerkt, den Anfang des Edesseniscben Reichs

in eine Epoche setzt, wodurch jener Or/ioi des Dionysius gerade abge-

schnitten wird.

Aber auch so bleibt immer noch die ganz befriedigend scheinende

Darstellung übrig , dafs von dem orientalischen Namen der Hauptstadt

Orhbi der ganze Distrikt benannt worden sei und daher bei den Griechen

Orrhoene, Osroene heifse. Auffallend ist indessen schon dies , dafs auf

diese Art die Griechen , um das Land zu benennen , eine griechische

Endung an denjenigen Namen der Stadt gehängt hätten, der gerade von

ihren Schriftstellern auch nicht einmal erwähnt wird : und umgekehrt,

dafs bei den inländischen Schriftstellern dieser Name des Landes gar

nicht vorkommt, als, wie wir gesehen haben, bei ganz späten erst,

and auf eine von dem Namen Urlioi ganz abweichende , sichtbar nach

der griechischen Form erst gebildete Art, Qsroina. Aber noch weit

auffallender ist, worüber man so leicht hinweg schlüpft, die Verder-

bung des rh oder rr in sr. Auf jeden Fall kann dies keine griechische

Verderbung sein, da in dieser Sprache wohl og und dt verwechselt wird,

der Ton <ro aber, aufser der Zusammensetzung, ganz barbarisch ist.

Zuverlässig hörten also die Griechen das sr in diesem Namen schon in

Asien. Ja ich glaube behaupten zu können , dafs in Asien selbst kein

mit Orho anfangender Name der Landschaft kann gangbar gewesen sein;

(
i

) Wenn es späterhin Männer dieses Namens gab, so kann dies nichts für diesen be-

weisen ; aber der partbisebe Fürst Osroes wie ihn Pausanias 5, ii. oder Hosroes wie

ihn Dio Cassius c. 68. nennet, ist ein Cbosroes oder Rhosru, wie er auch anderswo

genannt wird z. B. bei Aar. Viel, de Caesanb. i5., und dasselbe gilt also auch von dem
Parther Osroes oder Oxyroes bei Dio Cassius 71. und Lucian. de scr. Hist. 18. sqq.

Dahingegen Osroene niemals Chosroene genannt wird.

Ff 2
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weil die dortigen Griechen , von welchen doch alle diese Nachrichten

ausgehn, sonst nothwendig blofs '0^cyjvv\ und allenfalls 'O^tmj'i/»), das aber

nie vorkommt, gebildet haben würden. Da nun aber alle Schriftsteller,

aufser Stephanus, das ungriechisch und unlateinisch lautende Osroene

und zur Erleichterung der Aussprache sogar Osdroene haben ; so sieht

man wie fest dies sr safs : und selbst das nur einmal vorkommende

'OppoYiVY\ wird dadurch verdächtig; und mehr als verdächtig, da derselbe

Stephanus im Artikel Zjjvo&Vjov 'O<r^orivy\ schreibt. Schreiben wir also

dafür, wie schon Holstenius empfahl, auch an der erstem Stelle Barvcu

i:i\ig ty\?
'

Otooyjv/i? , so ist es schwer dies nicht für eine Übersetzung des

obigen JBatnon da-Srug zu halten. Die Schwierigkeit ein Wort mit sr

anzufangen brachte zuverlässig schon bei vielen Asiaten den Ton Osrug

zuwege , den also besonders die dort wohnenden Ausländer ergriffen

;

wozu wir das auffallendste Gegenstück in dem Namen 'O^a finden,

welchen wie ich in einer andern Abhandlung (1) aus einem griechischen

Grammatiker gezeigt habe, das Land Chnaan oder Kanaan auf demsel-

ben Wege von Syrien nach Griechenland erhielt. Dabei ist gar nicht

zu zweifeln dafs im Lande Srug stets, nach der Analogie aller andern

Länder, auch von einem alten Herscher Srug-, woher es den Namen

habe , die Rede war. So sah man ohne Zweifel in ganz alten Zeiten

den mosaischen Patriarchen Serug an : und so können wir uns den

Osroes des Prokopius erklären, ohne bei ihm den Stifter des Edesse-

nischen Reiches zu finden , der in seinen obigen Worten gar nicht

liegt, da er anderswo (z.B. de bell* Pers. 2,3. /?. o,3. Paris.) die Perser

und Parther wohl unterscheidet. Wahrscheinlich setzte er nehmlich

den alten Herscher Srug oder Osrug, den er dort nennen hörte, in

die alte Perser -Zeit; während Dionysius, dem es um vollständige Kö-

nigsreihen zu thun ist, seinen edessenischen Orhoi
}

den ihm die edes-

senische Sage auch mag dargeboten haben, an der Spitze jener bekann-

ten Dynastie hat.

(i) Über den Mythos v. Noachs Söhnen. Jaln-g. 1816. 1817. S. 161.

iWt1/WW**\\W\V\vww\ -v»
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Anmerkung.

Wir haben oben mit der ausdrücklichen Notiz bei Plinius , dafs

Edessa in Mesopotamien auch Antiochia und von dem dortigen Quell

Kallirrhoe geheifsen habe, und mit der bei Stephanus , der eine

Stadt Antiochia mit dem Beinamen v\ brl vt\s KaAAj||q»|s Xlfxv/\g aufführt,

ohne Bedenken, mit Bayer, die Münze verbunden welche die Inschrift

führt 'A.vTio"xßU)v tw brt KaX?upÖYj. Und gewifs wird es jeden Unbefange-

nen befremden dafs die Münzgelehrten seitdem der Stadt Edessa diese

Münze doch wieder absprechen. S. Eckhel Doctr. JYum. III. p. 5o5. sq.

Ja Pellerin trägt kein Bedenken die Erklärung dieser Münze von jenen

beiden Stellen ganz unabhängig zu machen , und dafür von einer ganz

willkürlichen Annahme auszugehn : dafs sie nehmlich von denjenigen

Antiochenern , aus Antiochia in Syrien , sei geschlagen worden , die

sich, wie er voraussetzt, des Handels wegen bei den Bädern Kallirrhoe

jenseit des Jordan aufgehalten. Ich würde gegen ein Verfahren der

Art ohne weiters protestiren ; wenn mich nicht das besorgt machte, dafs

der besonnene Eckhel selbst dieser Ansicht nicht abgeneigt ist. Unter

dem Abschnitt nehmlich von Antiochia in Syrien hat er eine Rubrik

De Wumis Antiochenorum extra Antiochiam signalis , und bringt darunter

dreierlei Münzen mit den Inschriften: i) 'Avrioyjwv tuiv ttqos Aacpvviv

2) A. tuiv iv üroAEjuafA 3) 'A. tuiv eirl KaKXigor. Hier ist mir höchst auf-

fallend Eckhels Unheil über die ersten dieser drei. Weil nehmlich

die allerdings übergrofse Zahl der Münzen von Antiochia den Zusatz

irpos Aci<l>vY\v nicht hat , so nimt er von denen , die diese Inschrift ha-

ben , an , dafs sie von denjenigen Antiochenern geschlagen worden die

an dem Walde Daphne als in einer Vorstadt gewohnt. Aber da der

gewöhnliche Beisatz wodurch das syrische Antiochia von andern unter-

schieden ward, I77: Aa<pvY] ist, wie ist es denkbar dafs das erwähnte 7T£o?

Aafvv\v etwas anders bezeichne? Der Unterschied jtoos und eirl kann doch

eine solche Entscheidung unmöglich begründen : sondern gewifs ward

der Zusatz ,,bei der Daphne" der gewöhnlich für überflüssig geachtet

ward , aus irgend einer Ursach auch wol gesetzt. Indessen sieht Eckhel

die Antiochener ev TlTcXeudtSi und die hrl KoAAjoojj für eben solche Vereine

von Antiochenern an, die sich anderswo (die brl Katäiporj bestimmt
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er in Absicht auf die Frage wo, nicht näher) aufgehalten und dort auch

Münzen geschlagen hätten, und beruft sich dabei auf mehre Inschriften

welche von den ,,Berytensern in Puteoli," von den „Ciitiensern in

,,Sidon" u. s. w. gesetzt worden. Aber schwerlich können Inschrif-

ten beweisen dafs solche Vereine auch Münzen geschlagen hauen. Die

Antiochener von Ptolemais zu erklären liegt mir nicht ob. Aber wenn

wir nun auch blofs aus Stephanus wüfsten dafs es ein 'kvrio%tia iwt tyis

KaAAtooo*)? }dfxvv\? gab, das als eine besondere von dem grofsen Antiochia

verschiedene Stadt aufgeführt wird, so scheinen überwiegende Gründe

dazu zu gehören , eine Münze welche gerade diese Schrift führt , den-

noch , mit irgend einer Voraussetzung, dem grofsen Antiochia zuzu-

schreiben. Diese Gründe sind nun, wie ich von einem Münzkenner

höre, diese, dafs die erwähnte Münze denen tt^o« Aatyvri völlig ähnlich

sind im Metall, in beiden Geprägen, und selbst in Anordnung der Zeilen.

Mein Freund weifs sicli dies ebenfalls nicht anders zu lösen als dafs

unweit des grofsen Antiochia auch eine Kallirrhoe gewesen und ein

Theil der Antiochener dort als in einer Art Vorstadt gewohnt habe. Ich

stelle dies alles hier zusammen, damit andre darüber urtheilen ; und er-

laube mir nur eine Frage. Wenn wir annehmen dafs es von einer

grofsen und ansehnlichen Stadt ,,an andern Orten" Vereine von Bür-

gern solcher Stadt gegeben , die sich dort gewöhnlich aufhielten , und

selbst Münzen schlagen liefsen ; so war dies eine Art Kolonie. Ist es

also nicht denkbar, dafs solche Antiochener aus Syrien sich in oder bei

Edessa aufgehalten; und dafs von ihnen eben der Name Antiochia

an der Kallirrhoe herkomme, den entweder eine Vorstadt von Edessa

führte, oder auch Edessa selbst bei diesen Antiochenern ? Und ist es

nicht denkbar, dafs diese Kolonisten ihre Münzen in ihrer Metropolis,

die ja gar so weit nicht entfernt war, schlagen liefsen?



Zwei classische lateinische Schriftsteller des dritten

Jahrhunderts n. Chr.

Von

Hra
- B. G. NIEBUHR.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 5. August i8a5.]

I.

D"ie Frage, in welche Zeit der Geschichtschreiber Q. Curtius gehört,

ist keine von denen, deren Ankündigung ein geneigtes Gehör vorbereiten

kann; denn, wem ihre Entscheidung nicht völlig gleichgültig ist — wie

jedem nicht ganz unfreundlichen Beurtheiler der römischen Litteratur —
der wird doch leicht an ihrer oft wiederholten und eben nicht mit neuen

Gründen unterstützten Erörterung bis zum Überdrufs genug haben, und

entweder für eine von den zwei oder drei mehrmals widerlegten und im-

mer erneuerten Annahmen entschieden sevn, oder auch dafür halten,

dafs sich darüber gar nichts darthun oder widerlegen lasse. Mehr als

einer auch von denen, die keine der bisher vertheidigten Meinungen so

ergriffen haben , dafs sie sich darin nicht stören lassen mögen , dürfte

sich die Aufstellung einer neuen Ansicht fast verbitten, wofern nicht

ausdrückliche und entscheidende neue Beweisstellen vorgebracht werden

können. Solche habe ich nun nicht: bin auf die nämlichen Stellen be-

schrankt, aus deren Deutung drei ganz verschiedene Meinungen entstan-

den sind , und weifs sehr wohl , dafs auch diese neue sich nur wahr-

scheinlich machen, mit nichten streng erweisen läfst: ja obwohl sie für

mich eine intuitive Evidenz hat, so verspreche ich mir keineswegs diese

dem Hörenden mitzutheilen. Was indessen meine Darstellung nicht ver-

mag, wird vielleicht bei Unbefangenen eigene Beschauung des Gedankens

thun, der entweder sehr zufällig Niemanden eingefallen ist, oder, wenn
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er einem in den Sinn kam, aus Ursachen die ich erörtern werde , zu-

rückgehalten, und nicht ausgesprochen ward (1).

Nur beiläufig will ich bemerken, dafs die Meinung , nach welcher

dieser Schriftsteller in Augusl's Zeit gehört, viel früher aufgekommen

ist, als die, welche ihn unter Vespasian setzt. Eine Prachthandschrift

in der Vaticana, die, nach den unzweideutigsten Kennzeichen, zu de-

nen gehört , welche Sixtus IV. für die Bibliothek schreiben liefs , auf

dem gröfsten und feinsten Pergament, mit Marginalien in Goldschrift,

bemerkt zu der bekannten Stelle des zehnten Buchs : Auclor commendat

Auguslum ciiius tempestate floruisse putatur. Möge nur niemand hierin

ein altes Scholion sehen ! Höchst wahrscheinlich kommt die Anmerkung

von Pomponius Latus , nach dessen Becension bekanntlich dieses Werk
in einer der ersten Ausgaben erschienen ist

;
gewifs von irgend einem

Philologen jener Zeit , welcher sich diese Meinung aus denselben Ver-

anlassungen gebildet, welche sie späteren Gelehrten annehmlich gemacht

haben. Ja wer weifs, ob nicht der Beiname Bufus, welcher die Iden-

tität des Geschichtschreibers und desjenigen, von dem Tacitus und

Plinius reden, und Suetonius geschrieben hatte, zu zeigen scheint,

auf einer nicht besseren Autorität beruht. Er mufs häufig fehlen ; denn

Modiu s bemerkt, dafs einige Handschriften ihn hätten : die editio prin-

ceps hat ihn nicht ; eben so wenig zwei Handschriften des allen Fonds

der Vaticana , und eine Heidelberger. Dafs die vier übrigen der ei-

gentlichen Vaticana ihn geben, beweist nichts, da alle sechs sehr jung

und gewifs nach i45o geschrieben sind: älter ist vielleicht eine Hei-

delberger, welche den Schriftsteller mit allen drei Namen nennt, als

dafs man einem italiänischen Philologen der zweiten Hälfte des i5ten

Jahrhunderts die Interpolation bestimmt zuschreiben könnte. Aber eine

tappende und aus Unkenntnifs verwegene Philologie regte sich schon

früher, und um mit einiger Wahrscheinlichkeit auszumitteln , ob der

( i) Diese Abhandlung ward schon im Jahr 182 1 geschrieben, und zufällig nicht über-

sandt. Vor nicht langer Zeit im Winter 182'^, ersah ich aus dem Journal des Dcbats, dafs

in der Lemaireschcn Ausgabe des Gurtius eine von den bisherigen ganz verschiedene Hy-
pothese über diesen Punkt aufgestellt sei. Ist es vielleicht eben diese? Ich weifs es eben so

wenig, als ich von den Varianten, welche jene Ausgabe gewähren möchte, Vortheil zie-

hen kann.
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Name Rufus einige Autorität habe, müfste man die relativ allen un-

tersuchen , von deren Daseyn die Rede ist ; denn augenscheinlich sind

alle aus einer einzigen lückenhaften geflossen ; und wenn der Name
in denen fehlen sollte, welche die Mittelglieder zwischen ihr und der

grofsen Menge , die nach dem Auflehen der Philologie abgeschrieben

worden, ausmachen, so mufs man ihn wohl als interpolirt betrachten.

Ich bitte mich nicht unrecht zu verstehen: ich behaupte nicht, dafs der

Beiname, der einem Cur t ins des ersten Jahrhunderts gehörte, dem
Geschichtschreiber abgesprochen werden solle: aber ich wünsche Unter-

suchung, ob er ihm. nicht vorwitzig beigelegt sevn dürfte. Fiele dieser

weg, so würden die Meinungen, die ihn in das erste Jahrhundert setzen,

an Scheinbarkeit viel Aerlieren.

L ngleich triftiger, als jene altere Meinung, ist die zweite, welche

Männer von hohem Rang in unsrer Wissenschaft fafsten, als die Philo-

logie zu vollkommnerer Ausbildung gekommen , und wahre Kritik ent-

standen war. Sie könnte einen jeden befriedigen , wenn zwischen den

Kriegen der Diadochen, und dem inneren Kriege der nach Nero's Ab-

strafung aufgestandenen Imperatoren eine Parallele wäre, wie Curtius

Worte sie fordern : wenn die vermeinte Anspielung auf die nächtliche

Schlacht von Cremona nicht so ganz seltsam wäre : und wenn endlich

die zweite der beiden Stellen, auf die wir beschränkt sind um das Aller

des \erfassers zu errathen , scharf untersucht, nicht bestimmt auf ein

ganz anderes Zeitalter hinzeigte. Es wäre sehr überflüssig, die so viel

besprochene und allgemein bekannte Hauptstelle (X. c. 9.) abzuschrei-

ben ; aber ich benutze gern die Gelegenheit , um sie hin und wieder

zu verbessern. Zuerst mufs mit einer Vaticanischen Handschrift, und

einer des Modius, anstatt collegere vires geschrieben werden collisere vires.

Gleich darauf geht es, wie es bei allen Büchern gelten mufs, von denen

alle Handschriften aus einer einzigen kommen : der Text ist unleidlich

;

und so wenig die bisher verglichenen Handschriften Heil verschafft ha-

ben, so schwach ist die Hoffnung, nach künftig zu vergleichenden ihn

berichtigt zu erhalten. Wer erträgt : dum pluribus corpus quam eapiebat

onerassenl, cetera membra discordia deficere coeperunt P Was steht den ce-

teris membris entgegen? Welchen Sinn hat das erste Komma? Ich glaube

dafs geändert werden mufs : dum pluribus corpus capitibus onerassent,

Hist. philolog. Klasse 1S22-1823. Gg
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cetera membra etc. War einmal capiebat verschrieben — aus capitib.— (1),

so folgte, dafs quam eingeschoben ward, um eine Conslruction, wenn

auch keinen Sinn herauszubringen. Das folgende : quodque (hier haben

zwei Vaticanische Handschriften — i865 — quod quidem } welches Er-

wägung verdient) imperium sub uno stare potuisset, dum apluribus susli-

netur
}

mit, sieht aus, als ob hier verschrieben wäre : man erwartete ab

uno sisti, oder etwas ähnliches; doch ist wohl die Schuld der Incon-

cinnilät bei dem Schriftsteller. — Nim gelangen wir an die berühmten

Worte cid noctis — sidus illuxit : und hier helfen schon die wenigen und

jungen Handschriften der Vaticana, die ich habe nachschlagen können.

Drei nämlich (1866. i8G7undo2g5) lesen qui noctis: — von den drei

übrigen nur 1868 cid n., und 1866. 4^97: cuiits n. Einzig wahr aber

ist Heins ius Verbesserung qui nocti : welche um so mehr ohne Beden-

ken, wie er selbst sie mit überzeugter Sicherheit vorträgt, haue ange-

nommen werden müssen, da jeder weifs, wie unzähligemal cui und qui

gegenseitig verschrieben werden.

Nach dieser Verbesserung ist es überflüssig, uns mit der angeb-

lichen Beziehung auf die nächtliche Schlacht zu beschäftigen. Es bleibt

also die Parallele zwischen den Kriegen der Nachfolger Alexanders und

denen römischer Imperatoren: und hier frage ich: wie hndet sich diese,

wenn man in den letzten Nero's Nachfolger zu sehen glaubt? Ich weifs

Avohl, dafs wer Parallelen haben will, sie findet und aufstellt, wo sie auch

nur sehr gezwungen erscheinen ; und dafs ein Schmeichler es so genau

nicht nehmen darf: aber seine Worte müssen sich anpassen. Die Kriege

der Diadochen waren Conflict der Theile, der Glieder eines Ganzen,

welches sein Haupt verloren halle: mit einer Wiedervereinigung des Ge-

sammtkörpers schmeichelte sich weder Ptolemäus, noch Kassander, noch

selbst Antigonus. Der gröfste mögliche Anwuchs an Stücken war alles,

worauf sie sich Hoffnung machen konnten, und wonach sie trachteten.

Aber Vitellius wollte nicht mit Otho theilen, noch Vespasian mit

Vitellius : es war der Besitz des Ganzen, um den gekämpft ward. Das

Reich war nicht zerspalten : es waren nicht membra discordia, die ohne

Haupt zappelten : es waren mehrere, die einziges Haupt seyn wollten.

(1) Pal. 91 4- hat capial, und ernendirt capiebat.
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Der Zustand, welcher an das Schicksal des macedonischen Reichs

erinnerte, und den Curtius Worte um so mehr ausdrücken, da wir

an ihm zwar einen flachen und leichtfertigen , aber keinen schlechten

Schriftsteller zu vernehmen hahen ; wo das rumische Reich zerspalten

sich bekriegte, und mit Trennung bedroht war; trat zum erstenmal mit

dem Ende des zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung ein, und wie-

derholte sich von der Zeit an in verschiedenen Gestalten, bis Constantin

das getheilte Reich wieder vereinigte. Er erschien zuerst nach Pertinax

Ermordung, als vier Kaiser zugleich ausgerufen wurden : als der Orient,

mit den heimlichen Wünschen des Senats , nachdem Didius Julianus

vernichtet war, drei Jahre unter Niger aushielt, und Albinus fünf Jahre

lang die Oberherrschaft über den Umfang der nachmaligen Präfectur

von Gallien behauptete : als es die Resiegung dieser Nebenbuhler durch

schwere Kriege erfoderte, ehe die Einheit des Reichs hergestellt ward.

Noch ähnlicher dem Zustand des macedonischen Reichs nach

Alexander war der unter Gallienus, als die Provinzen eine noch gröfsere

Zahl abgesonderter, und unter sich feindseliger Staaten bildeten : und in

Diocletian's Svstem möchte man am vollkommensten die Überladung des

Körpers mit mehreren Köpfen zu erkennen glauben, von der Curtius,

nach meiner Emendation, geredet; so wie, aus diesem System, nach

Diocletian's Tode die unseligsten Kriege zwischen den Theilen des Reichs

folgten, und erst in der Wiedervereinigung des Ganzen erloschen.

Von diesen drei Epochen sind die beiden späteren dadurch aus-

geschlossen, dafs , als Curtius schrieb, das Reich der Parther noch

bestand (V, 7. 8. VI, 2.), dessen Untergang in das Jahr 226 gesetzt

wird. Wäre diese Stelle nicht, so möchten hartnäckige Vertheidiaer

des verschriebenen citi vielleicht dafür eine Reziehun« auf das angeblich

Constantin in den Lüften erschienene Kreuz linden : und diese seltsame

Deutung wäre wahrlich nicht so unleidlich, als die doch nicht neue von

dem Gestirn des Mondes in der Nacht der Schlacht.

Und war der Zustand des Reichs , als Severus erschien , nicht

etwa einer Nacht des Untergangs ähnlich ? Die nordischen Völker, drk-

tehalbhundert Jahre lang auf Verlheidigung beschränkt, hatten schon

unter Marcus
,

gedrängt durch die erobernden Slaven , verstärkt durch

fortgezogene Krieger der deutschen Völkerschaften, welche vordem die

Gg 2
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polnischen Ebenen bewohnten, und ermuntert durch die sichtbar wer-

dende Kraftlosigkeit des römischen Reichs , einen Angriffskrieg unter-

nommen, den Pvom zwar noch, sich zusammennehmend, bestand, aber

nicht ohne tiefe Erschöpfung. Zum erstenmal seit vielen Jahrhunderten

waren Italien und die meisten Provinzen durch eine Pest verheert wor-

den. Das Gefühl des Verfalls, dem die Güte und Heiligkeit des Kaisers

in nichts Einhalt that, mufs in schwülen Ahndungen allgemein gewesen

seyn , wenigstens bei denen, die über ihren eigenen Kreis hinaus-

schauten. Mochte im Allgemeinen, nachdem die Pest ausgewülhet hatte,

der Krieg überstanden war , das Reich nicht mehr gelitten haben , als

eine milde Regierung bald hatte in Vergessenheit bringen können, so

folgte nun die wahnsinnige Tyrannei des Commodus, unerträglicher als

die der ersten Cäsarn für ein Geschlecht , welches durch achtzig Jahre

anhaltender, kaum in Hadrian's letzten Jahren gestörter, glücklicher Be-

haglichkeit zu andern Ansprüchen veranlafst war, als die Unterthanen

des Claudius oder Nero sich erlauben konnten. Pertinax Ermordung,

und Julian's Erhebung
,

gräfslicher und schmählicher als Galba's Tod
und Vitellius niedrige Lasier, vollendeten die Schrecknisse dieser Nacht.

Dennoch war Julianus, als Erwählter der Prätorianer (damals noch Ita-

liä'ner), der Kaiser Roms, und die Erwählung dreier Gegenkaiser durch

die Armeen, für deren Behauptung ein sehr grofser Theil der Provin-

zialen leidenschaftliche Partei nahm — ganz anders als im Kriege der

Legionen nach Nero's Tode— bedrohte das Reich, wie jenes Alexanders,

mit Theilung. Man hat sich über jene leidenschaftliche Anhänglichkeit

mehrerer orientalischer Städte, namentlich von Byzantium, an die Sache

des Pescennius
,

gewundert : ich glaube sie ist eben daher zu erklären,

dafs der griechische Orient eine Trennung vom lateinischen Occident

wünschte; und leicht möchte der Gedanke, Byzantium zur Hauptstadt

des Ostens zu machen, weit früher als von Constantinus gefafst seyn.

Also wenn Severus nicht ein aufserordentlicher Mann gewesen wäre,

vor dem der Stern seiner Nebenbuhler erblich , so war es allerdings

nicht nur möglich, sondern höchst wahrscheinlich, dafs das Reich da-

mals, wenigstens auf lange Zeit, zerrissen ward : und wenn uns, nach

den Begebenheiten des folgenden Jahrhunderts, wo sich die Theile doch

immer noch wieder vereinigten, wahrscheinlicher dünken mag, dafs doch
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einer von den vier Kaisern das Ganze unter seine Herrschaft gebracht

haben würde, wenn auch keiner, wie Severus , mit dem Charakter be-

gabt gewesen wäre, der den unwiderstehlichen Feldherrn macht ; so hat-

ten die Zeitgenossen diese Erfahrung nicht, und wir brauchen uns nicht,

um zu erklären, mit der Dreistigkeit der Schmeichelei zu helfen, welche

eine erdichtete Gefahr vorgeben könnte. Die Phantasie, welche einem

meiner liebsten Freunde zur Palingenesie der Biographie und der Cha-

racterschildeiung des Curtius behülilich gewesen ist, versagt mir ihre

Hülfe, vielleicht weil ich jenes ihr anmuthiges Werk nur als ein Traum-

bild gelten lassen kann ; aber ich sehe in jener ganzen Stelle nichts, was

nicht ein sehr ehrenwerlher Mann geschrieben haben könnte , der die

"Wirklichkeit nahm, wie man sie nehmen mufs, um nicht das Leben zu

verträumen, und sich darein ergab, dafs Severus kein Trajan war, zu-

frieden dafs er das Reich gerettet hatte.

Mufste etwa dies nicht das allgemeine Gefühl seyn? Hätte es

nicht wenigstens es seyn sollen ? Noch spricht uns, jedesmal wenn wir

vom Ccunpo Vaccino nach dein Capitol hinaufgehen, am Arco di Settimio

die Inschrift an , welche verkündigt
}

dafs dieses Denkmal OB RESTI-

TUTAM REMPUBLICAM errichtet ist ; und wir können sie nicht der

Unwahrheit zeihen. Solcher Denkmäler hat es gewifs mehrere gege-

ben (1), und entsprechende Senatusconsulte und Acclamationen gewifs

die Fülle. Denn weltkundig ist schon eine professio populi Romani
}

se

prineipi suo salutem debere. Mag der Senat ein solches Bekenntnifs mit

weniger Dankbarkeit, ja mit heimlichem bitterm Groll ausgesprochen

haben, so war es doch wahr: die Intriguen der Senatoren, welche den

herben Feldherrn zu Grausamkeiten reizten, kamen aus undankbaren und

schlechten Seelen: verweichlichte Vornehme, höchstens mit ein bifschen

Geschmack und ein bifschen Litteralur, fanden ihre Eitelkeit durch die

Geringschätzung des Mannes verwundet, den das Schicksal gesandt hatte,

und der besafs, was damals vor allem Noth that. Wie das Reich unter

(i) Ein Fragment, gerade einer solchen Inschrift, die gewifs auch Severus betrifft, ist

im 1 5 ten Jahrhundert von einer grofsen Ruine, die der ältere San Gallo gezeichnet hat,

auf dem Forum boarium abgeschrieben worden: Mazochi gieht sie. Sie ist, wie alle

andern die er aus diesen Ruinen erhallen hat, jetzt verloren.
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ihm blühte, wie schnell die Wunden der vergangenen Zeit heilten, zeigt

die bekannte Stelle Tertullian's (de anima c. 5o.). Man begreift doch

wohl Severus tiefe Indignation, als er die unverzeihlichen hochverrälhe-

rischen Intriguen der Senatoren mit Albinus entdeckte : und wie an-

stöfsig es auch klingen mag, ohne bestimmte Zeugnisse über unglücklich

gewordene sonder Mitleid zu reden, — es mochte sehr faules Blut seyn,

was er vergofs. Ich wollte, er hätte es nicht gethan. Ich wollte auch,

dafs er nach dem Beispiel seiner besten Vorgänger die nichtig geworde-

nen überlieferten Formen nicht mit Geringschätzung behandelt hätte :

doch darf man nicht verkennen , dafs seine neuen Einrichtungen dem

unmittelbaren Bedürfnifs entsprochen zu haben scheinen , und dafs Gä-

remonien , wenn bei keinem von denen, die sie aufführen, ein Funke

des Sinnes übrig ist, in dem sie eingerichtet wurden, einem praktischen

Menschen, wenn sie ihn stören, unausstehlich werden. Für diese Ge-

ringschätzung sind diejenigen verantwortlich . welche sie haben zu lee-

rem Schein weiden lassen: ihre Lobredner, die sich auf das berufen,

was sie fühlen , und doch fast immer nur in ihrer Phantasie haben,

sollten das nicht verkennen.

Wer sich an meiner Apologie des Severus ärgern möchte , den

mufs ich erinnern, dafs die christlichen Schriftsteller ihn dankbar und

wohlwollend beurtheilen , und dafs er die Christen nicht geschont ha-

ben würde , wenn er nicht nach den \ erhältnissen seiner Zeit gedacht

und regiert hätte. Denn, Diocletian ausgenommen, fallen die Verfolgun-

gen nach Domitian unter Kaiser, die sich mehr oder weniger in einer

Vergangenheit dachten, in der sie nicht leben konnten: Trajan, die

Antonine, Decius , Yalerian, Julian.

Das Beich grünte nicht nur auf's neue, es blühte: das

mafsen die Bömer zunächst durch Kriegsglück : unter Severus waren

die Gränzen überall unangetastet, und die Heere siegreich; der Umfang

des Beichs ward erweitert : freilich damals ein nutzloser Gewinn, aber

wann erkennt man das? Auch der Triumphbogen und das Denkmal

vom Forum boarium rühmt : PBOPAGATVM LMPEBIVM.

Der plötzliche Fall des Julianus, die unverhoffte Errettung der

Stadt von den gräfslichsten Schicksalen, war wohl ein schwarzes Unge-

witter, welches die Heitere in einem Augenblick vertrieb. Die Fackeln
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zum Mordbrand, die Schwerter zum Mord drohten, und schienen unab-

wendbar: aber Severus lahmte die Arme der \ erbrecher durch seine

entsetzende Erscheinung und Annäherung. So glücklich waren die Rö-

mer im Kriege des Vitellius und Vespasianus nicht entkommen.

Unangenehm bleibt in unsrer Stelle das huius hercide }
non solis

orlus. Wollte ich tändeln, so würde ich an Severus Glauben an

Astrologie, und an seine aufserordentliche Nativitätsconstellation erinnern.

Aber ich sehe in dem Ganzen nichts anderes, als eine rhetorische Figur,

und da die ganze Stelle so voll Yerderbnifs ist, möchte ich lesen : ceu

solis ortus. Wie on aus eu wird, ist niebt nur in der Minuskel, son-

dern in ihrer Mutterschrift welche ich semiquadrala genannt
,

ganz au-

genscheinlich ; und in einer zerrissenen Handschrift, wie die des zehnten

Buchs , fehlt es auch nicht an ganz unkenntlich gewordenen Buchsta-

ben. Ob die Handschriften Varianten geben, weifs ich nicht, da jetzt

alle Bibliotheken geschlossen sind, und ich selbst nur eine Handaus-

gabe besitze.

Will man endlich das sidus nicht als Metapher gelten lassen, so

findet sich dafür auch eine buchstäbliche und ganz ungezwungene Er-

klärung. Als Didius Julianus das Opfer für seinen Regierungsantritt

darbrachte, erschienen um die Sonne drei Sterne, welche von den Sol-

daten und dem Volk auf die drei von den Armeen ausgerufenen Kaiser

öffentlich gedeutet wurden (1). Vor dem Stern des Severus waren, nach

buchstäblicher Anwendung dieser Erscheinung, als Curtius schrieb, die

seiner Nebenbuhler erloschen . und von diesem allein konnte hier die

Rede sevn.

Es wäre gewifs sowohl von Severus, als von A^espasian als eine

sehr ungeschickte Aufserung der Anhänglichkeit aufgenommen worden,

(i) Xipliilin, aus Dio LXXIII, c. 14. Todig Cr tctz avSpcg — ciri/.ü.2ou70 rmv ttpoty-

imit'j.i' , o,rz Xeßr,pog, y.ca c DTiypog, y.ca i 'AXßivog — xcii rovriav ccüci et ccfzzzg ot rosig, et

IZcäcpvrq tpccvzi'Tzg y.cu tov y'/.izr trsztryct rz. , or£ 7« iicrttr,gia -^tl -2 ßttXEVTrjaiov sSvsv o

Is-.Äirerc-, izapovTüiv r,pu2v, vtpqvittovto. ovtiu yc'cp incpai ireerzi v-uv tust y.ui rov? trpariWTCK

avvsyßg 7£ uvrovg opav, y.cu cc'/j.y/.cig af~z-tr.ziy.v-.ziv , y.ut —:o7zn y.cu btcobpoziv cti bzwov

cniTw r.u sytztcu. rustg yetz, zt y.cu rec tJ.cc/.t_-cc y.ca v-y o\xz Va Tctvij cvrüi yzvz--Z~ai, y.ca ?/-

-iCz'ii: ,
«>"/.' C-c y- rov mxoovrog O'ovg ov8' cuccl/.i-zw zig avrovg, et ur ncxpopuJvTig 7rsug,

.t:'/ ix'Xazv. y.cu rcicCrc ixzv revro cid« ytv'ixzvw.
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wenn ein Schriftsteller den Wunsch, dafs ihre Nachkommen bis in die

spätesten Zeiten herrschen möchten, mit der Besorgnifs begleitet hatte,

dafs der Neid dies Glück verderben könne. Nämlich — durch glück-

liche Empörungen und Thronrevolution ! — Aber Curtius redet nicht

von der Regierung der Nachkommen des Kaisers , sondern von einer

langen, wo möglich bis an's Ende der Zeiten reichenden Folgereihe der

Urenkel ; und diese konnte doch der Neid nicht abbrechen : — aufser

wenn der Sieger das kaiserliche Geschlecht ausrottete: und einen so un-

seligen Gedanken hätte kein Römer, auch jener Zeit, sich entwischen

lassen. Und Neid ist dem Souverain am wenigsten furchtbar : Neid

ist seinem Wesen nach ohnmächtig. Doch von Neid ist nicht die Rede:

wir dürfen annehmen, dafs Curtius nach dem Sprachgebrauch der

besten Zeit geschrieben, wo invidia noch nicht mit //cor gleichbedeu-

tend geworden, wo es. nur der allgemeine Gegensatz von benevolen-

tia war, Ungunst (nicht Abgunst), und wenn es in einem engern

Sinn gebraucht wird, ttngünstiges Vorurtheil, wonach es eben so

eine gerechte und würdige, als eine ungerechte und unedle invidia gab,

und Neid nur etwa als diese schlechte Art mit dem Worte bezeichnet

ward; ja wohl kaum, da Cicero dafür invidentia
}

wie es scheint, er-

fand. Allein, auch so gefafst, wird die Aufserung wenig erträglicher.

Aber Curtius dachte nicht daran, dergleichen zu sagen. Man braucht

ihn nicht sehr aufmerksam zu lesen , um wahrzunehmen, wie durch-

gängig er Livius vor Augen hat, und ihn nachahmt. Hier nun ist dies

wieder der Fall : und absit invidia bei dieser Verkündigung der endlo-

sen Fortdauer des Kaiserhauses ist nichts anders als absit invidia verbo

bei Livius (IX, c. 19.) wo er rühmt, dafs die Römer der übrigen Völ-

ker Tapferkeit itnd Kriegskunst unüberwindlich seien — Formel der

Vorsicht bei Äufserungen welche die Nemesis reizen konnten. In der

angeführten Stelle des Livius fehlt in einigen Handschriften das Wort

verboj und dies würde den Text des Curtius rechtfertigen , wenn es

die wären , welche in der ersten Uekade unter den bisher verglichenen

allein gelten können; aber gerade diese haben jenes Wort, und so

möchte wahrscheinlicher bev Curtius das unbequeme modo in verbo zu

ändern seyn. Überhaupt ergiebt jede zufällige Prüfung irgend einer Stelle

dieses Schriftstellers, dafs sein Text unbeschreiblich schlecht constituirt
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ist: da aufser Modius, Acidalius und Heinsius sich kein Philolog

höherer Art ernsthaft genug mit der Kritik desselben beschäftigt hat.

Von Handschriften ist nur zu hoffen, dafs sie uns den Text verschaffen,

wie er vor den übertünchenden Recensionen der Italiener des i5ten

Jahrhunderts war; damit wäre aber doch schon sehr viel gewonnen.

Vielleicht sind Münzen des Severus mit seinem und Caracalla's

Bilde, oder mit Caracalla's und Geta's, und der Aufschrift Aeternitas im-

perii (Eckhel VII. p. 17g.) der eben besprochenen Stelle nicht fremd.

In der zweiten, ebenfalls von Allen, die über Gurtius Zeitalter

geschrieben haben, berücksichtigten Stelle, der, wo von Tvrus Schick-

salen die Rede ist (IV, 4-) sollte Hirt's Verbesserung (tandem statt ta-

rnen) ohne Bedenken aufgenommen werden.

Es niufs einem jeden der Gedanke kommen, dafs Cur t ins wahr-

scheinlich eine besondere Veranlassung hatte , über die weitem Schick-

sale von Tvrus zu reden, da er, zum Beispiel, bei der Gründung von

Alexandria keine ähnliche Digression über diese Stadt macht, deren

schnelles Emporwachsen und bleibende Gröfse den Geschichtschreiber

Alexander's fast verpflichteten, zum Ruhm seines Helden, bei dem Er-

folg seines grofsen Gedankens zu verweilen. Zwar ist die Nachahmung

der livianischen Notiz über Sagunt handgreiflich ; aber man beruhigt

sich damit doch nicht. Indem ich einst, das nicht sehr lehrreiche Buch

müfsig durchblätternd, diesem Gedanken nachging, liel es mir ein, nach-

zusinnen , welche Epochen unter der römischen Herrschaft für Tyrus

merkwürdig gewesen waren ; und da mufste mir wohl die Stelle Llpian's

(7. 1 . pr. D. de censibus) einfallen , nach der diese Stadt von Severus,

zur Belohnung ihrer Anhänglichkeit im Kriege gegen Niger, die Rechte

einer Colonie erhalten hatte , nachdem sie bis dahin eine freie und ver-

bündete gewesen war ; um so mehr einfallen , als ich mir die Haupt-

stelle schon früher auf Severus bezogen hatte.

Über diese Auszeichnung ist es genug, auf Eckhel's Meister-

werk zu verweisen (III. p. 087. 588.). Die Stadt empfing als Colonie

den Namen Colonia Septimia Tjrus, und behielt den Titel einer Metro-

polis von Phönike. Aufserdem läfst sich nicht bezweifeln, dafs sie auf

Kosten von Berytus mit Land und Gebiet beschenkt seyn wird. Dafs

Tyrus des Kaisers Gunst so ausgezeichnet genofs, erklärt wohl, was

Hist. philolog. Klasse 1822-1823. Hb
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sonst so seltsam ist. Noch andre Veranlassungen, die sich als möglich

ersinnen lassen möchten, gehören nur in die unbegrenzte Reihe des Denk-

baren : es könnte Curtius selbst, durch seine Vorfahren, aus Tyrus ab-

gestammt seyn. Eben wie Ulpian, den man ja nicht für einen gebor-

nen Tyrier hallen mufs. Er sagt: unde mihi origo est: so konnte er

nicht scbreiben, wenn er dort geboren war. Und so wie Ulpian Latein,

schreibt man keine erlernte Sprache, und wie er, ergründet man kein

fremdes Recht. Überdies war er, als Severus die Stadt zur Colonie er-

hob, auf jeden Fall schon ein reifer Mann, und bis dahin hatten die

Tyrier das römische Bürgerrecht nicht gehabt.

Es mufsie eine Veranlassung für den Schriftsteller da seyn, gerade

diesen Stoff zu wählen. Nun ist es freilich wahr, dafs zu Vespasiau's Zeil,

im ersten Jahrhundert unsrer Zeitrechnung, die Geschichte Alexanders

ein glücklicher Stoff für einen Rhetor war , der sich unfähig fühlte,

gleichzeitige Geschichte zu schreiben (und dafs Curtius dies nicht ver-

mocht halte, beweist schon seine völlige Unkunde in militärischen Din-

gen), da selbst im griechischen damals über den reichen Gegenstand

noch nicht gut geschrieben war. Indessen war doch die römische Lit-

teratur das nächste Augenmerk, und wann immer Curtius geschrieben

haben mag, so war ihm in dieser kein andrer Schriftsteller zuvorgekom-

men: und unler Severus gab es besondre Umstände, die den, der durch

sein Werk bei Hofe zu gefallen suchte, für jenen Gegenstand ent-

scheiden konnten: Gründe, die unter Vespasian durchaus nicht vor-

handen waren.

Severus liebte die Litteraiur — welche Vespasian verachtete und

eigentlich hafste; — ein Buch konnte unter ihm wohl das Glück des Ver-

fassers machen. Seine parthischen Kriege wandten seine eigene und die

allgemeine Aufmerksamkeit nach dem Orient , und machten die Ge-

schichte der Zerstörung des ersten persischen Reichs für den Augen-

blick dopjielt interessant. Hoffnungslos wie Constantius persischer Krieg

war, gab er doch Veranlassung das Itineraritim Alexandvi an diesen Kai-

ser zu richten: und selbst Arrian, ein Schriftsteller, der doch an sei-

ner Fähigkeit Beruf genug hatte , dürfte an Trajan's Krieg eine solche

gefunden haben, sich zu entscheiden, seiner Litieratur zu geben, was

ihr mangelte. Eine andre, und ganz besondere, gab sehr w ahrscheinlich
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Caracalla's, des früh ernannten Mitregenten, phantastische Vorliebe für

den macedonischen Helden ; der Unsinn, bis zu deni er diese trieb, ist

bekannt : und wie er sieh diesem schon in den ersten Jahren seiner

Alleinregierung überliefs und ihn bis an sein Ende forttrieb , ist es

wahrscheinlich , dafs er jene Leidenschaft schon von früher Jugend an

genährt hat. Da alle diese Umstände sich bei einiger Kenntnifs der rö-

mischen Geschichte ungesucht darbieten , und ein Unbefangener wohl

nicht läugnen wird , dafs sie die aufgestellte Hypothese mit grofser Evi-

denz empfehlen, so möchte der Umstand, dafs von den ausgezeichneten

Philologen, welche die Frage bisher erörtert haben, keiner sie vorgetra-

gen hat, ein ungünstiges Vorurtheil gegen sie erregen. Ich würde es

niemanden verargen , der sagen möchte : eben weil sie so viel Wahr-
scheinlichkeit habe, müfsten Männer wie Rutgersius , Vossius,
Lipsius, von denen sich doch voraussetzen lasse, dafs sie alle zu-

lässige Hypothesen sich vorgestellt und geprüft hätten , entscheidende

Gründe gehabt haben, sie nicht einmal zu erwähnen. Auch ich glaube,

dafs sie an sie gedacht haben werden, wenigstens einer oder der andere;

es scheint aber , dafs man sich erklären kann , warum sie sie beseitig-

ten , und sich für Meinungen erklärten , die mir so viel weniger halt-

bar scheinen. Wahrscheinlich zwangen sie sich zu sehr , eine histo-

rische Schreckensnachricht aufzusuchen ; doch vielleicht beschränkte

sie auch eine andre Rücksicht , nämlich das Vorurtheil , dafs ein

elegantes Werk , in so guter Sprache , nicht nach der Zeit Trajan's

geschrieben seyn könne, mit der man gewohnt ist, ungefähr das Zeit-

aller classisch geschriebener lateinischer Werke abzugränzen. Wer
viel reiner und fliefsender schreibt, als z. R. Gellius, Apuleius,
Tertullian, kann nicht jünger als die beiden ersten und Zeiigenofs

des leizten gewesen seyn.

Ohne in eine genaue Untersuchung der Sprache im Curtius

einzugehen, glaube ich das sagen zu dürfen, dafs kein Kundiger ver-

kennen wird , wie völlig fremdartig seine Schreibart gegen die Schrift-

steller des sogenannten silbernen Zeilalters absticht, in deren Mitte die

Anhänger der Meinung, welche Vespasian zu seinem Helden macht, ihn

setzen. Dieses Zeitalter hat in der Manier einen so eigenlhümlichen

allgemeinen Character des Strebens nach Witz, Effect und Esprit, dafs

Hb 2
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es gegen das augusteische nicht anders contrastirt , als das Zeitalter

Ludwig des XV. gegen das Ludwig des XIV. In der Mitte einer

solchen Litteratur schreibt niemand mit der allen Einfachheit, weil je-

dermann bemerkt seyn will, zumal wenn sehr viele schreiben, auch hat

alsdann jeder, der nicht dumm ist, etwas Geist und Witz : und am we-

nigsten wird jemand anspruchslos und einfach schreiben, wenn er einen

Stoff behandelt , den ihm willkührliche Wahl , nicht Umstände der

Zeit zuwenden.

Das Streben nach Effect, welches ursprünglich durch die griechi-

schen Declamaloren aufgebracht war, trieben die römischen Schriftstel-

ler immer toller, und einige Schriften des Apuleius, und durchaus

Terlullian, zeigen bis zu welcher Monstruosiiät man schon im 2ten

Jahrhundert gelangt war, um die stumpfen Gaumen zu reizen. Seltene

W^orte, der unnatürlichste Ausdruck, Schwulst und Pretiosität wurden

aufgeboten, und das Scbreiben ward wirklich so sauer, dafs die Sel-

tenheit der Schriftsteller gar kein Wunder ist : und mehr als ein schö-

nes Talent , wie , fast am Schliffs der Reihe der römischen Autoren,

Sidonius Apollinaris, den Leser eben so jammert als quält. Die

Leuie schreiben wie ein Maler darstellen würde, der nicht die Natur,

wie gesunde Augen sie sehen, abbilden wollte, sondern wie sie durch

optische Kunststücke in Spiegeln verzerrt erscheint : und da ihr Spiegel

oft falsch geschliffen ist, versagt manchmal jeder Versuch, das Urbild

ihres Gedankens in bestimmten Umrissen zu entdecken.

Indessen sagte diese Manier doch nicht Allen zu, und unter denen,

die schreiben sollten und wollten, suchten einige den Reiz, welchen Ge-

würze nicht erregen konnten, durch Eiswasser zu bewirken. InTacitus

Jugend halle Calvus übertriebene Bewunderer und von Hadrian an

erscheint eine litterarische Seele, die sich an das graue Alterthum hält,

(dem es auch unter August nicht an Liebhabern gefehlt halle) und die

Epoche der reifen Bildung der cäsarischen Zeit nicht minder schnöde

verachtet, als die folgende, welche durch Streben nach Geist und Ver-

stand an oder auf Abwege geraihen. Als Bild dieser Secte ist Fronto

merkwürdig. Er war eigentlich dumm , und haue lieber irgend ein

mechanisches Gewerbe, als den Beruf eines Redners und Schriftstellers

erwählen sollen : ihm boten sich keine Gedanken in Fülle ungesucht an,
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wie den Classikern von Cäsar's Zeit ; noch wufste er sie durch Wen-
dung und Erhellung interessant zu machen, wie die der folgenden

Periode : und doch hätte er Seneca und Plinius überbieten müssen

— wie etwa Sidonius sie zu überbieten sucht — um nur bemerkt zu

werden, wenn es keine andre Schreibart gab als die ihrige. Er machte

aus Noth Tugend , und fai'ste gegen die Fehler des sogenannten silber-

nen Zeitalters einen recht aufrichtigen Hafs : ja es ist gar nicht zu läug-

nen, dafs er, da er einmal sehreiben wollte, nichts zweckmäfsigeres hätte

ihun können, als was er lhat : — die Nüchternheit seiner Gedanken mit

erlesenen alten Worten zu kleiden, ohne je einen Versuch zu machen,

über sich selbst hinauszuspringen. Einfältigkeit und Nüchternheit haben

einen Schein von Verwandtschaft, wie Naivetä't und Albernheit: und so

war auch Fron to 's Wohlgefallen an Cato und Ennius wohl recht

ehrlich. Cicero und die Schriftsteller des augusteischen Zeitalters

konnten ihm nicht anders als mifsfallen , und dies Mifsfallen machte

er sich verdienstlich , indem er sie als Verderber der alten Sprache,

Verfälscher der Nationalität, und schuldig an der Ausartung des Ge-

schmacks behandelte. Die falsche und flache Neigung für das Alter-

thümliche und Nationale ist auch in manchen Erwägungen bei Gellius

sehr anschaulich.

Wie verkehrt nun auch diese Richtung war, und wie wenig sie

mehr als vorübergehende Mode werden konnte, so mochte sie immer

heilsam wirken, um die falsche geistreiche Manier zu hemmen, und das

Fieber der Schreibart zu brechen. Da man erreicht hatte, das Pein-

liche und Falsche verkehrt finden zu dürfen, konnten Geistreichere sich

auch wieder zu den classischen Schriftstellern wenden. Aber von ihnen

zu lernen, und sich nach ihnen zu bilden, ohne sie nachzuahmen, war

mehr als die Kräfte jenes Zeitalters, — höchst wenige Individuen aus-

genommen, von deren einem im zweiten Abschnitt dieser Abhandlung

die Rede seyn wird — gestattet zu haben scheinen ; auch mag es die

reifsend schneile Ausartung der lebenden Sprache sehr schwer gemacht

haben, wie es etwa einem Amerikaner, der nur Creolisch hört, unmög-

lich seyn dürfte, gut zu schreiben, ohne sich ängstlich an bestimmte

Muster zu halten. So ahmten Minucius Felix und Lactantius

Cicero bis zur Übertragung ganzer Stellen nach: so ist Curtius, bis
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zum Ausschreiben, Li v ins Nachahmer, und zwar ein sehr gewandter

und glücklicher ; auch in der Reinheit der Sprache , und im Vermei-

den unclassischer Ausdrücke dem etwas älteren Zeitgenossen Minucius
Felix sehr überlegen. So weit er Arrian auch sonst nachsteht, so

bildet er doch sein Musler nicht minder geschickt nach, als jener das

seinige : denn auch die Griechen waren zum Nachahmen des Alterthums

gekommen, wie Arrian und Tansanias zeigen, und ihr Beispiel mag

auch hier, wie immer, auf die Römer gewirkt haben.

Curtius Manier und Sprache ist die des augusteischen Zeitalters

so augenscheinlich , dafs dies mehr als alle andre Argumente verführen

könnte , ihn in oder nahe an dasselbe zu bringen ; sie beweisen aber

nichts mehr, als die Manier und Sprache Arrian's, man müfste denn

einem Römer die Fähigkeit zu gleicher Gewandtheit absprechen, oder

sich durch eine vermeinte Unmöglichkeit, Livius nach dem Verlauf

zweier Jahrhunderte nachzubilden, betrügen.

Aber der gröfsie Virtuos in Nachahmen wird kaum vermeiden kön-

nen, dafs ihn nicht hin und wieder ein Wort oder Aitsdruck seiner Zeit

verriethe, derjenigen fremd, in die er sich hineinzuarbeiten trachtet.

Ist es Curtius gelungen, diese Gefahr ganz zu vermeiden? oder

verräth auch in seiner Sprache einiges sein Zeitalter? Diese Frage können

mit Autorität und völliger Sicherheit nur Grammatiker beantworten, vor

deren tieferen Einsichten und befugten Urtheil ich meine Meinung nur

zweifelnd äufsern darf, wenn einmal ein solcher diese Untersuchung sei-

ner Mühe werth achten wird; ein Geschäft, welches ich gar nicht unter-

nommen habe. Doch sind mir bei dem jetzigen Durchsehen zwei Stellen

ungesucht aufgefallen, die ich wenigstens für solchen berufenen Richter

zur Prüfung anzeigen will : es dürften sich manche andre finden.

VI. 5. Quorum ur/js erat obsessa a defeclione , anstatt a populis

qui defecerant, ist ein solcher Ausdruck, von dem ich behaupten möchte,

dafs er das Zeitalter der ausartenden Sprache unbestreitbar verräth.

Dieser Gebrauch der Abstraction zur Bezeichnung der collectiven Zahl

derer, von denen sie gilt, ist zuverlässig der guten Zeit ganz fremd, so

wie sie mit dem Verfall der Sprache erscheint, häufig wird (namentlich

bei den Kirchenschriftslellern) und zum Theil in die abgeleiteten neuern

Idiome übergegangen ist.
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In der bekannten Stelle über Tyrus sebeint mir der Ausdruck

:

sub tutela Romanae mansueludinis accjiiiescit, ebenfalls eine späte Zeit zu

verratben. Mansuetudo tun , ist wie pietas tun u. dgl. gebräuchlich,

und vom 4-ten Jahrhundert an nachzuweisen , in Anreden an den Kai-

ser, und mir sebeint es klar, dafs wenn auch in der guten Zeit hätte

geschrieben werden können: sub mansueludine imperii populi Romnnt, der

Schriftsteller hier, mit einer gestiebten Wendung, nichts anders hat aus-

drücken wollen, als was früher schlecbt und recht sub maiestnte pop. R.

gesebrieben worden wäre. Sonst, wer hätte denn B.echt, sich zu ver-

wundern, dafs Curtius Spracbe, solche Flecken ausgenommen, rein und

correct ist? Wie sehr gut schreibt nicht Ulpian, ähnliche unbedeu-

tende Dinge abgerechnet, der doch kein Rbetor war , sondern als ein

Geschäftsmann , unbekümmert ob seine Spracbe classisch sei ?

Wird nun eingeräumt, dafs Curtius in die angegebene Zeit ge-

hört', so kann man sich noch weniger wundern, dafs er nirgends er-

wähnt wird. Aber im Grunde hätte dies Stillschweigen nicht befremden

sollen , und ich will es keineswegs als ein verstärkendes Argument be-

nutzen. Wohin man ihn auch setzen mag, ist das Stillschweigen des

Itinemrü yllexandri leicht zu erklären; der schlechte Schriftsteller wollte

die fjberflüssigkeit seiner eigenen Schrift gewifs nicht bekennen. Eine

Veranlassung, wo irgend ein uns erhaltenes Werk grade aus ihm etwas

hätte anführen sollen, möchte sich nicht leicht angeben lassen, und

den Grammalikern bot er in seiner nachgebildeten Sprache vollends gar

nichts dar.

Ich wüfste nur eine Gelegenheit, wo er hätte genannt werden

können: von Lampridius — oder Spartian — Alex. Sev.c. 3o.

Denn Alexander's Leben , welches zu den Lieblingsbüchern seines na-

mensgenannten jungen Kaisers gehörte, wird von dem Biographen so

aufgeführt, dafs es sicher eins von den wenigen lateinischen Büchern

ist, die er las. Der Biograph aber übergeht den Namen des Verfassers,

weil wohl keine andre lateinische Geschichte Alexander's geschrieben

war, und er davon reden wollte, wie der junge Fürst diese Geschichte

auffafste, nicht dem Schriftsteller eine Ehre erzeigen.

Quintilian's Stillschweigen würde vollends gar nichts entschei-

den, da Curtius durchaus nicht original ist, und die, welche sich am
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meisten an seiner anmuthigen und leichten Erzählung erfreuen, es doch

wohl nicht wagen werden ^ ihm das Loh der Gedanken und Kraft zu

geben, welche Quintilian vor allen Dingen vom Geschichtschreiber

fordert : er ihn also mit Andern übergangen haben könnte. Er der von

Fabius Rusticus schweigt (receiüium eloquentisSimus : Tacitus^) hätte

von Curtius reden sollen, wenn dieser auch zu denen gehört hätte,

von denen er nach seinem klugen Plan reden konnte?

Auch mir sei es erlaubt , bei dieser Veranlassung Vermuthungen

über Quintilian's räthselhaften Ungenannten zu äufsern. Wie schlimm

ist es aber, über einen solchen Gegenstand zu Rom zu schreiben, wenn

man sich nur mit Handausgaben versehen hat, und namentlich von die-

sem Schriftsteller auf den Ribliotheken nichts besseres als die Ausgabe

von Capperonnier findet ! So kann man leicht längst bemerkte Dinge

als neu vorbringen.

Tacitus wird dieser Ungenannte freilich wohl nicht seyn, denn

die Worte superest adhuc würde ein so correcter Schriftsteller schwer-

lich von einem andern als einem betagten Manne gebraucht haben, nicht

von dem, der in der Fülle der Kraft lebte. Sonst brauchte Tacitus

freilich nichts weiter als die erste Ausgabe von Agricola's Leben be-

kannt gemacht zu haben, um von Quintilian anerkannt zu werden.

Nämlich die Erwähnung einer solchen früheren Ausgabe , bald

nach Agricola's Tode, scheint mir in der ganz unverständlichen und

sicher verdorbnen Stelle at mihi — capitale fuisse enthalten zu seyn.

Wie? Tacitus, vor dessen Augen Helvidius in den Kerker geführt

ward, Senecio starb, hätte gelesen, aus Rüchern gewufst, dafs ihre

Schriften ihnen den Tod gebracht ? Und dieser widersinnige Satz , in

welchem Zusammenhange stünde er mit dem Vorhergehenden? Um kurz

zu sevn: mir scheint es ganz ausgemacht, dafs geäudert werden mufs :

legimus, cum Andeno Rustico Paelus TJuasea, Hcvennio Senecioni Prisciis

Helvidius laudali capitale? fuisse nt} so wie ich anstatt at mihi nunc
lesen möchte: at mihi nuperj dann nunc demurn redit animusj und

der Verstand der Stelle dieser: ,,meine Geschichte Agricola's bedurfte

nachsichtiger Reurtheilung; man mufste nicht mehr fordern, als ich be-

sonnenerweise sagen konnte, da ich sie vorlas, als Helvidius und Senecio

Opfer ihrer freien Kühnheit in ähnlichen Schriften geworden waren."
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Jelzt konnte er frei schreiben. Diese Vermuthung habe ich unserm

seligen Spaltung, als er jenes Capitel bearbeitete, mündlich geäufsert,

ohne zu forschen, was ich hier nicht kann, ob sie von Andern vorge-

bracht und discutirt sei.

Da aber Tacitus, seines Alters wegen, wahrscheinlich doch nicht

gemeint ist, so bleiben uns noch Andre, an denen Quintilian sein

Lob, wäre es auch für jeden andern als Tacitus zu lebhaft ausge-

sprochen, nicht verschwendet haben dürfte.

Zuerst Herennius Senecio. Diesen sehr ausgezeichneten Mann
scheint eine Art Scheu mitten unter den Bösewichtern geschützt zu haben:

und vielleicht wäre er einer Anklage entgangen, wenn nicht Bäbius Massa,

um sich zu reuen, ihn des Majestätsverbrechens angeklagt hätte. (Plinius

VII. Ep. 55., vgl. mit Tacitus Agricola 45., iam tum (?) Massa Baebius

reus erat). V\ ir wissen durchaus nicht, wann er die Schrift verfafst hatte,

welche ihm das Leben kostete: zuverlässig ist ganz und gar kein Grund

zu behaupten, dafs sie nicht Jahre lang, ehe sie ihm die Anklage zuzog,

geschrieben und bekannt gewesen sei. Gift hatte das Gesindel natürlich

gleich daraus gezogen, aber es auszuspeien, dazu gehörte eine Gelegen-

heit: und als Agricola starb, hatte Metius Carus nur erst ein Opfer.

Herennius war Senator, und erst in den drei letzten Jahren wütheten

Domitian und seine Delatoren kecklich gegen Männer seines Standes.

Kühn blieb die Schrift , auch nachdem er , den Bitten seiner

Freunde nachgebend, Wahrheit und freie Worte unterdrückt, die er vor-

gelesen hatte ; daher erlangte sie den Buf nicht , den sie ohne solche

Kühnheit erhalten hätte, welche manchen ängstlich machte, sich bewun-

dernd zu aufsern: diese Milderungen waren, wenn das Übel nicht aufs Al-

leräufserste kam, hinreichend um Gefahr abzuwenden: wie es wenigstens

Maternus Freunde hoiFten , wenn er ihrem Bath gefolgt wäre (Tacitus

de oratoribus). Die Vorlesung war eine Probe, und selten mag ein guter

Schriftsteller unverändert bekannt gemacht haben, was er vorlas.

Aber den Verfasser eines so kühnen Buchs sollte Quintilian so

gefeiert haben, den doch Furchtsamkeit zum Schmeichler herabwürdigt?

Dafs es ein kühner Schriftsteller war, den er so ehrte, sagt er ja aber

selbst; und wenn Jahre vergangen waren, ohne dafs dem Verfasser ein

Wort gesagt war ; wenn er im Senat blieb ; wenn die Buben ihren

Hist.phdol. Klasse 1822-1823. I i
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Grimm noch hinter ein Bedauern versteckten, dafs ein sonst so braver

und tüchtiger Mann sich so ganz unnütz mache, und die vortrefflichen

Freigelassenen und die Delatoren, jene Eiferer um den Staat, verkenne

und verunglimpfe, — so konnte auch dieser furchtsame Quintilian,

der in seinen leidigen Verhältnissen, und ohne einigen Beruf ein Mär-

tyrer zu werden, doch ein Mann von eben so viel Herz als Geist war,

wohl andeuten, was er gern laut gesagt hätte : was er nicht verschwei-

gen konnte, wenn er edlen Männern, etwa Tacilus, wollte ins Auge

sehen dürfen. Überdies giebt die Bewunderung dessen, was eigentlich in

unsern unmittelbarsten Gedankenkreis gehört, auch dem Angstlichen oft

Muth, oder vielmehr es reifst so hin, dafs der Ängstliche seine gewöhn-

lichen Rücksichten vergifst. Doch ist dies Lob so behutsam, und verwahrt

sich gegen den Verdacht, dafs er von den Gesinnungen des Gelobten er-

griffen seyn könne! Dafs die Schrift des Herennius nur eine Biographie

war, schliefst ihren Verfasser doch wohl nicht von den Historikern aus?

Wem aber diese Hypothese, an deren Richtigkeit ich selbst kaum

einigen Zweifel habe, nach der Vorstellung, die er sich von Quintilian

macht, nicht gefallen, und wer einwenden sollte, dafs wir doch auch

Herennius Alter nicht bestimmen, und zeigen können, dafs jenes su-

perest adhuc auf ihn passe; dem lassen sich zwei andere Geschichtschrei-

ber anbieten, die damals als betagte Männer noch leben konnten.

Der erste wäre Fabius Rusticus, den Tacitus den beredtesten

unter den Neueren (Agric. 10.) neben Livius nennt; er hatte Seneca

gekannt, und war als junger Mann durch ihn bekannt geworden : also

wenigstens alt genug für superest adhuc.

Der zweite, Cluvius Rufus, welcher unter Galba als Consular zum
Statthalter in Spanien ernannt war. Dafs dieser die Geschichte mit grofser

Freiheit, und ohne Ansehen der Person schrieb, wissen wir durch die Anek-

dote, welche der jüngere Plinius von ihm und Virginius erzählt; und wenn

in dieser der Feldherr dem Schriftsteller fast demüthigend antwortet, so folgt

daraus doch mit nichten, dafs dieser nichts.weiter als keck gewesen sei.

Und für ihn möchte ich mich, schon dieser Anekdote wegen, unter

beiden ebengenannten entscheiden; wozu kommt, dafs Quintilian einem

Bewunderer Seneca's schwerlich mit Lebhaftigkeit huldigte: ein Bewun-

derer Seneca's hatte ohne allen Zweifel nur zu viel von seiner Manier.
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Ich kann freilich nicht beweisen, dafs einer von ihnen, oder beide,

nocli lebten, als Quintilian schrieb, aber in welchem Jahre schrieb er?

Darüber läfst sich nur hin- und her reden.

Würden wir nun ein so hohes Lob, sei es für Herennius, sei es

für Cluvius, passend finden, wenn wir ihre Schriften lesen könnten?

Ich bezweifle es nicht, eben weil hier keine Rücksichten verführen konn-

ten, und Quintilian doch wohl fähig war zu urtheilen. Wir finden

nirgends ein übereinstimmendes Lob. Aber auch kaum eine Erwähnung:

und wenn Tacitus Schriften verloren wären, würden wir eine Ahnung
davon baben, was er gewesen sei? Des jüngeren Plinius Lob müfste uns

eher eine ganz falsche, und also nachtheilige Meinung von ihm geben.

Wir würden einen Rhetor in seiner eignen gezierten Art erwarten. Ein

Lob Quintilian's ist etwas ganz andres. Plinius ausgenommen, wird

Tacitus nur genannt, und sehr seilen genannt. Dafs seine Schriften sich

zum Theil erhalten haben, ist, menschlich zu reden, blofs zufällig: sie

waren keineswegs, wie Virgil, Horaz, ein Theil der Bücher Cicero's,

und Andre, als klassisch geachtet, beständig in den Schulen geblieben.

Vielleicht ist die Möglichkeit ihrer Erhaltung den vervielfältigten Ab-

schriften zu danken, welche der Kaiser Tacitus, weise genug, um auf

seinen Vorfahr stolz zu seyn, anfertigen liefs ; und wahrscheinlich ist es,

dafs unsere Voreltern im karobngischen Zeitalter, von unserm National-

beruf zur Philologie geführt, durch die Germania auch auf die übrigen

Werke des Mannes aufmerksam geworden sind, der ihr Volk hoch ehrte.

II.

Im Jahre 1819 entdeckte man zufällig in der Villa Pamfili, dafs

unter den hügelähnlichen Schutthaufen, die, wenn man die grofse Allee

rechts, längs der Mauer, welche die Villa gegen die Landstrafse begränzt,

hinaufgeht, von Hecken in Quadraten eingeschlossen und versteckt sind,

eine grofse Zahl römischer Gräber verborgen liegen. Die Landstrafse ist

die alte Pia Aurelia. Das Daseyn dieser Gräber war gänzlich vergessen:

und doch ist es augenscheinlich , dafs sie erst bei der Anlage der Villa

absichtlich unter Schutt und Erde begraben worden sind. Auch ist

man des Aufgrabens bald müde geworden; denn von Dingen, um deren

V\ illen man Geld an eine solche Arbeit wendet, fand sich nicht das
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geringste; alles war langst durchwühlt. Manche Grabsteine mit In-

schriften haben unsern Antiquaren Weide gewährt; sie sind fast ohne

Ausnahme sonder einigen Werth; wie immer, erscheinen fast nur Frei-

gelassene darin, und sie gehören in das zweite und dritte Jahrhundert.

Interessant ist indefs die Zierlichkeit dieser Todtenhäuschen , und ihre

Ordnung in Strafsen, welche sich vom Rand des Hügels, unter dem

die Landslrafse geführt war, in die Villa hinein, nach dem Casino zu,

parallel neben einander erstreckt haben mögen. Das Mauerwerk ist von

vollkommener Vortreulichkeit. Einen evidenten Beweis, dafs diese Grä-

ber auch den Antiquaren der verflossenen Jahrhunderte nicht unbekannt

waren, gewährt die Inschrift, die man bei der jetzigen Ausgrabung zu

allererst fand, und die keinesweges gleichgültig, wie die übrigen, ist.

Sie findet sich nämlich schon in Muratori's Sammlung p. i52i. aus

den Papieren eines römischen Gelehrten. Unsere Antiquare haben da-

her jetzt gar nicht von ihr geredet; sie müssen übersehen haben, dafs

sie bei Muratori unvollständig und fehlerhaft steht; so wie es ihnen

nicht eingefallen ist, durch welche Umstände sie sehr interessant wird.

Sie befindet sich auf einer Platte von bläulichem, sehr schlechtem

Marmor; die Buchstaben sind klein, dicht und schlecht gehauen. Die

folgende Abschrift unterscheidet die verschiedenen Schriftarten : der gröfste

Theil ist die gewöhnliche Quadralschrift auf Steinen : aber die erste und

vorletzte Zeile (jene ist hinzugefügt) ahmt die Quadratschrift der Perga-

mente nach, welche die meiländischen Fragmente des Gicero und Plautus,

die römischen des Livius und Sallust u. s. f. darbieten.

Die griechische ist ungeschickt und häfslich: merkwürdig durch die

seltene Form des w, welche nach Eckhel auf Münzen nur in der Zeit

von Severus bis Gallienus vorkommt, auf Steinen mir hier sonst nie

vorgekommen ist, wohl aber in einigen Nubischen, eben aus jenem Zeit-

raum, und in den Asiatischen, die Hessel's Vorrede zu Gudius In-

schriften enthält; ebenfalls aus der Zeil des Severus.

Für die Richtigkeit der Abschrift bürge ich : die augenblicklich zu

hebenden Fehler der beiden griechischen Epigramme, bei deren Verbesse-

rung ich nicht verweilen mag, und die Corruption des letzten Pentameters,

die ich ohne desperate Conjectur nicht zu tilgen wüfste, stehen genau so

da : weiches von den lateinischen Barbarismen niemand bezweifeln wird.
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Es mufs wohl jeden, der Trirnalchio's Gastmahl im Gedächt-

nifs hat, frappiren, dafs wir hier die Namen unserer werthen Bekannten

aus der Zahl des süfsen Pöbels finden: Dame Fortunala und Encolpus

selbst. In einer und der nämlichen Inschrift ! Auch Apelles kommt

hier und dort vor: Plocrimus rühmt sich einer Zeit, wo er ihm als

Schauspieler und Sänger nicht nachgestanden. (Im Roman, wie in der

Inschrift, wird Apelletis declinirt.) Wenn das Zufall ist, so ist er wohl

ohne Beispiel. Zwar, Encolpus ist hier Fortunata's Gemahl; aber wer

wird denn auch erwarten , die Personen jenes Drama's pünktlich in ih-

ren historischen Verhältnissen wiederzufinden? Da müfste es zuerst keine

Injurienklage gegeben haben.

Lesen wir nun aufmerksam, so gleicht M. Antonius Encolpus,

durch seine Ungebehrdigkeit, seine Iloffart, seine Barbarismen, durch

die Epigramme (vgl. im Roman : eheu— tjiuini totus homuncio nil est! Sic

erinuts cuncti u. s. w.), leibhaftig unserm unschätzbaren Gönner C. Pom-

pejus Trimalchio : es mufs auffallen , dafs der Dichter für diesen als

römischen Namen, einen solchen gewählt, der an die Zeit des Triumvir

Antonius erinnern konnte, und da wohl kein Mensch jemals Trimalchio

geheifsen, so konnte dem Schöpfer des Namens eben so wohl in den

Sinn kommen, den Namensgenannten des Triumvirs kenntlich zu

machen, als auf divitias tfibus amvlas regibus anzuspielen. Wenn es zu

Rom überhaupt wohl keiner seltnen Sprachkenntnifs bedurfte , um zu

verstehen, was Malech im Syrischen bedeute, so wufste es doch gewifs

jedermann, seitdem Piom syrische Kaiserinnen hatte, und durch sie mit

Syrern angefüllt war. Wer ferner in Registern sucht, ob sich Anto-

nius Encolpus nicht noch anderswo linden sollte, der wird wenigstens

einen M. Antonius Hermeros linden (Gruter p. DCLXXXI. 8.), und

sich also eines vierten Bekannten erfreuen, der ohne Zweifel wirk-

lich ein collibertus des Helden gewesen ist. Und sollten wir nicht an

M. Antonius M. F. Primigenhis, medicus faclionis russatae (Gruter p.

CGCXXXIX. i.), Primigenius, den altern Sohn jenes Echion (es ver-

steht sich M. Antonius Echion) , haben, der so gut zu schätzen wufste,

wie nützlich es sey, in der Jugend etwas zu lernen (c. 46.)? Der Junge,

der an den Festtagen zur Stadt kam, hat sich freilich nicht an die ju-

ristischen Bücher gehalten, die der Vater ihm gekauft hatte: ist auch
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weder Baibier, noch Mäkler, noch Redner geworden, zwischen welchen

freien Künsten er wählen konnte , wenn die Jurisprudenz ihm nicht

schmeckte: aber der Vater konnte billigerweise zufrieden seyn, da er

Doclor ward; auch so wird sein goldener Spruch wahr geworden seyn:

litlerae thesaurum est, et arüficium nunquam morilttr (1).

Niceros und Phileros kommen wenigstens bei Gruter als Antonier

nicht vor; aber wohl M. Antonius Anteros, und M. Antonius Eros.

Wer möchte also verzweifeln , dafs nicht auf andern Steinen das

Andenken jener beiden , so wie des Ganymedes , Agamemnon's , des

Habinnas und der Scintilla einst zur Erlustigung unserer Nachkommen

an's Licht kommen dürfte, oder behaupten, dafs es sich nicht schon

jetzt von Einem und dem Andern finden liefse, wenn es einem ehrlichen

Menschen anzusinnen wäre , in den zahllosen und zerstreuten lateini-

schen Inschriften bewandert zu seyn?

Ein so sonderbares Zusammentreffen rechtfertigt nun wohl fol-

gende Hvpothese. Der Glückspilz, den Petronius auf seine Bühne

brachte, hiefs nicht Trimalchio , sondern M. Antonius Encolpus; aber

mit diesem seinem Namen durfte er ihn nicht aufführen, denn es hätte

eine ernsthafte Injurienklage gesetzt, und die lis hätte sehr hoch ästi-

mirt werden können. Er übertrug also den, aus begreiflichen Ursachen

unter den Freigelassenen gar nicht seltnen Namen Encolpus oder

Encolpius (2), auf den Taugenichts, von dessen Wanderjahren wir

(1) Da Ecliion's Sprache ausgezeichnet volgarisirt, so schreibe ich in dem ange-

führten Capitel, wo der Kleine geloht wird, ohne das allergeringste Bedenken, bonofilio,

anstatt bonojilu. Italien gewährt blutwenig zum anschaulicheren Begriff der Philologie:

aller diese Gespräche kann man nur, wenn man hier einheimisch geworden ist, ganz

schmecken. So denken und so sprechen die Leute bis auf diesen Tag, wenn sie sich

nicht geniren. Auch die Sitten würden durchaus die nämlichen seyn, wenn Entfernung

alles äufsern Zwangs der Schamlosigkeit Luft machte, wie vor dreihundert Jahren.

—

Cicaro hat die Erklärer verlegen gemacht : ein Name kann es nicht wohl seyn , kommt
vielmehr für zwei Knaben im Ton einer Liebkosung vor. Ich vermuthe, dafs es das heutige

cicalone (Schwätzer) ist, wofür man zu Born gewöhnlicher Chiaccherone sagt.

(2) Ein Encolpus war am Hofe des Kaisers Alesander Severus vertraut, und es wird

eine Biographie des Kaisers von ihm angeführt (Alex. Sei', c. 17. fö.J. Sehr möglich,

dafs es der unsrige war, und die lammana clades, welche ihn betraf, die Verfolgimg des

Maximinus, die den nichtswürdigen Domestiken, wie den rechtschaffenen Diener getroffen
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Fragmente haben (1) : den wahren Encolpus bezeichnete er so, dafs

jedermann ihn erkannte, nur der Richter hatte es nicht nöthig. For-

tunata's Name Cärellia zeigt , dafs sie wenigstens keine colliberta des

Encolpus war , welches auch in den Gesprächen vorkommen würde

,

wenn es der Dichter halle andeuten wollen; vielmehr läfst der Ausdruck

eupatria illa bemerken , dafs sie ein Fräulein , ohne Zweifel ein blut-

armes, gewesen seyn mufs. In diese Zeit fällt Q. Cärellius, der Mä'ce-

nas des gelehrten Censorinus , römischer Riller und in seinem Munici-

pium adelich (de die natali c. i5.^).

Nicht ohne Vergnügen vernehmen wir nun aus der Inschrift,

dafs das blinde Glück, welches, von gehöriger Schändlichkeit gefördert,

Trimalchio - Encolpus gehoben halte, ihm nicht bis an sein Ende treu

geblieben ist. Das Unglück , in dem alle Clienten , aufser einem , ihm

den Rücken wandten , ja sein eigener Sohn — wahrscheinlich das von

ihm freigelassene Kind einer Magd — ihn als Vater verläugnete, mufs

ein böser Handel gewesen, und nahe an den Hals gekommen seyn.

Jenes Monument, worin die Tafel gefunden, ist ein zierliches Gebäude,

verräth aber keinen steinreichen Erbauer; sieht dem, welches der Ge-

vatter Habinnas aufführen sollte, wenig ähnlich. Also, wiewohl er heil

davon kam, wird der gröfste Theil seines Geldes dabei zum Henker ge-

gangen seyn.

Die Anteseilolnrii virginum ( T\>staliwn) werden, so viel ich finden

kann, aufser dieser Inschrift nirgends erwähnt, und welches Amt das

ihrige gewesen, läfst sich schwerlich erraihen. Eben so unerklärt durch

andere Stellen war der Titel des antescholanus Menelaus bei Petronius

haben wird (Omiies Alcxandri ministros variis modis interemit : Jul. Capit. Maximini

c. g.J. Unser Knco lpus trägt seine Ansprüche auf Litteratur durch die griechischen Epi-

gramme zur Schau; Trimalchio macht wahrlich sehr grofse Ansprüche dieser Art.

Dafs er keine Zeile orthographisch und grammatisch schreiben konnte, beweist nichts ge-

gen die Möglichkeit, dafs ein Buch unter seinem Namen ging; es konnte ihm an mehr

als einem hungrigen Agamemnon nicht fehlen, um e.s zur Herausgabe zu corrigiren. Oder

noch wahrscheinlicher, er liefs es ganz schreiben, wie es wohl noch heut zu Tage hier

zu Lande geschieht.

(i) Wie ist es möglich, dafs in allen Ausgaben die Angabe der Handschrift von

Trau, dafs alles Vorhandene dem i4ten und i5ten Buch angehört, übersehen ist?
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(c. 81.), wo nach unserer Inschrift wohl gewifs antescholarius geschrie-

ben werden mufs.

Die Sprache der Inschrift ist merkwürdig ; und wenn der Accu-

sativ A. Laolius Apelles barbarisch heifsen mag, so sind die Nominative

Olo Lelio Apellili amico optimo vollkommen vulgare (1). Hieraus läfst

sich freilich nichts über das Alter beweisen ; schon zu Pompeji steht an

die Wand gemahlt: ahiat Venere Pompeiana iradam. Indessen deutet

eine £;anze Masse intuitiver Evidenz auf die erste Hälfte des dritten

Jahrhunderts. Ich habe schon die Form des w angeführt : und Ollis

statt Aulus läfst sich aus diesem Zeitraum nachweisen, früher nicht.

Sputer als 200 kann man sie wohl nicht setzen, da nach dieser Zeit der

Schwärm der Liberli auf einmal verschwindet, so wie das altrömische

Namensystem so gut wie aufhört.

Nun gehört die Meinung, dafs der Dichter Petronius Nero's

Zeitgenosse gewesen sei, wohl zu den Vorurtheilen des unmündigen Zeit-

alters der Philologie, welche jetzt so gut als vertilgt sind. Die Gründe

der Yalesier sind unwiderleglich, und erschöpfend; und ihnen gebührt

die Ehre, diesen Punkt, den sie zuerst zur Sprache brachten, entschie-

den , so wie Monsignor Gradi die, eine Wahrheit die er anfänglich

halsstarrig bekriegt, nachher unhefangen bekannt, und ihre Begründung

sehr schön ausgeführt zu haben. Ignarra's Bemerkungen über Sprich-

wörter und Bedensarten, die in der civitas graeca noch his auf den heu-

tigen Tag fortleben , sind wohl sehr anmuthig , aber thun hier nichts

zur Sache, und der einzige Grund, den er zu den hinreichenden jener

Philologen hinzufügt, ist nicht nur falsch, sondern es ist unbegreiflich,

wie er ihn hat vorbringen können. Nondum hasilica facta erat, sagt

nichts weiter, als wie ein gemeiner Neapolitaner jetzt sagen möchte : als

das alte Theater noch stand : — und es gehört zum Komischen , dafs

der Erzählende dies an Fremde sagt , als ob man in der ganzen Welt

wissen müfste, wann die Basilika zu Neapel gebaut ward. Eine eolonia

Augusta nennt sich treßaa-Tvi, nie ßciTiXinvi.

(1) Tammana dürfte, wie es geschrieben ist, ein Wort seyn , allerdings aus tarn

magna entstanden, — wie das spanische tamano , und mit der Bedeutung dieses Worts.

Bonaventura Vulcanius hat bemerklich gemacht, wie viel rustikes Latein nur im

Spanischen fortlebt.

Hist. philo!. Klasse 1 S22 - 1 S23. K k
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Täuscht mich die scheinbare Beziehung zwischen der Panlilischen

Inschrift und dem Roman nicht, so mufs nun Petronius um etwas

spater gesetzt werden, als die Valesier für das höchste Alter, das ihm

angewiesen werden könnte, bestimmt haben. Und hier hietet uns das

Buch einen, so viel ich weifs, nicht beachteten Wink, ihn sogar nach

Alexander Scverus zu setzen. Trimalchio rühmt sich (c. Gq.) die

Gunst der Mainmea genossen zu haben: Mammeam (l. Mammaeam)
ipsam : und das ist nicht die Frau seines Herrn: mit der rühmte

er sich auch wohl, aber später, als er wieder nüchtern geworden war

(c. j5) und hier bittet er seihst, betrunken, seine Zunge, nicht weiter

zu schwatzen. Ist es nicht höchst wahrscheinlich , dafs Mammaen ipsa

keine andre ist, als die Mutter des Alexander Severus? Der Ruf ihrer

Keuschheit konnte nicht sonderlich seyn, da auch sie sich rühmte, ihren

Sohn im Ehebruch mit ihrem Veiter Caracalla erzeugt zu haben : dafs

Lampridius (oder vielmehr Sparlianus) keine schändliche Geschichten

von ihr erzählt, beweist nichts, weil er das Andenken des Alexander

Severus mit Respect behandelt; und die Sitten der römischen Frauen

jener Zeit waren so, dafs KeuschJkeit von einem Lobredner als uner-

hörte Ausnahme gepriesen worden wäre, welches er nicht thut. Übri-

gens war Mammäa allgemein verhalst, besonders als Ursache, dafs die

römische Welt ihren liebenswürdigen Sohn verloren hatte ; und eine

leichtfertige Erwähnung dieser Fürstinn konnte eben so wenig das öiFent-

liche Gefühl indigniren, als dem verwegenen Schriftsteller, nachdem ihr

ganzes Geschlecht untergegangen war, eine Majestätsklage zuziehen. Und
so sehen wir, vielleicht mit einigem Erstaunen, dafs einer der geistvoll-

sten und reichsten Dichter um die Mitte des dritten Jahrhunderts ge-

schrieben hat, welche Zeil wir, nach dunkeln Gefühlen, gewohnt sind,

als eine Epoche schon befestigter Barbarei zu betrachten. In Hinsicht

der bildenden Künste ist diese Vorstellung auch richtig ; ist es nicht

weltbekannt, dafs Petronius sagt, die Malerei sei zu seiner Zeit ganz

untergegangen? Wie man damals malle, sehen wir mit Entsetzen in den

Gemälden , die in der prächtigen Villa zu Tor Marancia gefunden sind,

welche wohl ausgemacht in jenes Zeilalter gehört. — Die ägyptische

Kunst, in der er eine Ursache des Ruins der Malerei sieht, möchte ich

für die Glasmosaik halten.
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Ich erinnere nur beiläufig, dafs wer sich von den \ alesiern be-

lehren läfst, auch Tereniianus Maurus nicht mehr, nach den nichtig-

sten Gründen, unter Domitian setzen kann, da er Petronius anführt.

Die Vaticanische Handschrift, aus der das Epigramm genommen

ist, welches Petronius ausdrücklich zu Nero's Zeilgenossen macht, ist

mit nichten ait (wie man sie genannt hat) , sondern vielmehr sehr jung;

und Julius, der als Verfasser des Epigramms angegeben wird, gewifs

nicht älter. Sollte es der sogenannte Julius Sabinus sevn?

.Man hat aus Versen des Sidonius gefolgert, dais Petronius ein

Massilienser gewesen sei. Diese Folgerung scheint ganz unbefugt : jene

Verse sagen nichts weiter, als dafs die Massilienser seine Statue anstatt

der eines bekannten Gottes in ihren Gärten aufstellten. Man sieht nicht

ein, weswegen sie dies nicht gethan haben sollten, wenn er ihr Mitbür-

ger nicht war?

Er hat eine merkwürdige Ähnlichkeit mit dem Grafen GozziV, ganz

besonders mit den burlesken Werken des letzten. Beide sind im höch-

sten Grade Meister darin, einer niederträchtigen W irklichkeit ein so ge-

waltiges Leben zu geben, dafs sie poetisch wird. Beide besitzen die al-

lerseltenste Kunst, nicht nur selbst so zu schreiben, dafs man sie leb-

haft reden hört — sogar ihre Verse sind wie improvisirt gesprochen —
sondern Jeden, den sie aufführen, grade so reden zu lassen, wie er wirk-

lich denkt und redet. Beide lebten in einem Zeitalter , wo aus ganz

ähnlichen Ursachen, die bildenden Künste erbärmlich geworden waren;

wobei nur zu erwägen ist, dafs die Kunstakademien des achtzehnten Jahr-

hunderts, die Kupferslichkunst und andere Hülfsmittel eine mechanische

Kenntnifs der Proportionen erhalten hatten, welche im dritten Jahrhun-

dert so vergessen waren, wie sie es bis zum fünfzehnten blieben, — wo
es gar nicht an gelehrten Männern fehlte, aber die Litteratur, nachdem

sie ein Zeitalter der Preziosität und Affeetation durchgangen, zu grofser

Fiauigkeit gedämpft war: — wo von allen Gegenständen grofser Gedanken

und Gefühle gar keine Rede mehr war, und es gar keinen edlen Sloif zum

Schreiben gab: dieser Beruf mit gröfster Dürftigkeit im Stoff, und Sklave-

rei in der Form, (sie selbst mit sehr wenigen andern ausgenommen) (i),

(i) Das ist ganz augenscheinlich, dafs Petronius von vornehmem Staude war.

Kk 2
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an eine vom Glück wenig begünstigte Gasse als ein andrer Broder-

werb gekommen war. Bei dieser Ähnlichkeit der Verhältnisse in ganz

Italien des achtzehnten Jahrhunderts, und Rom im dritten, zeigt Ve-

nedig noch andre Verwandtschaften mit jenem Rom. Reichthum und

Üppigkeit in der Gegenwart , aber ein sich aufdringendes Gefühl des

alles durchdringenden Verfalls, und Ahnung des für nahe Nachkommen
drohenden Untergangs : allenthalben ewige Denkmäler unsterblicher Vor-

fahren , aber ein Geschlecht , welches sich aus seinem trägen Schlafe

nicht wecken liels, und die Gröfse des Alterthums nicht empfand; grän-

zenlose Insittlichkeit, nur verschieden gestaltet. Doch war Venedig

kein Ort für Trimalchione. — Jene Beiden waren ganz original, ge-

nährt durch die Klassiker ihrer Nation, ohne irgend eine Manier nachzu-

bilden; ihren Zeitgenossen an Geist absolut unähnlich, nicht in Eigen-

thümlichkeiten der Sprache, die sie doch vielleicht mehr wählten, als

nicht vermieden. Ihr Cvnismus läfst sich nicht entschuldigen , so wie

man etwa Juvenal's Rohheilen ohne Prüderie mufs ertragen können

:

Unsittlichkeit war so allgemein , dafs niemand mehr ein Gefühl von

Schamhaftigkeit hatte. Ich möchte auch von Petronius gern glauben,

dafs er, bis auf diese traurige Makel, eben wie Graf Gozzi, durchaus

ein Ehrenmann war.

•
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 5. Februar 1820,

i5. Juli 1821 und 7. März 1822.]

1. Bei dem gegenwärtigen Zustande der Philologie des classischen

Alterlhums scheint es ein wesentliches Bedürfnifs zu sein, dafs nach-

dem von allen Seiten viel versucht und in manchen Zweigen Entgegen-

gesetztes aufgestellt worden , auch einmal wieder der Blick auf das For-

male und Methodische gerichtet werde, über welches noch wenig und

nicht besonders eindringend gedacht ist. Denn die Meisten, welche sich

mit dem Studium des Alterthums beschäftigen , haben kaum einen Be-

griff von dem innern Zusammenhange der verschiedenen Theile dessel-

ben , und von dem Wesen und Leben der dabei in Anwendung kom-

menden Thätigkeiten , sondern betreiben die Philologie mit einer ge-

wissen Gedankenlosigkeit als ein gewohntes Geschäft oder eine Liebha-

berei, höchstens von einem dunklen Gefühle der innern Vortrefflichkeit

des Gegenstandes daran festgehalten ; und selbst diejenigen, welche ein

sogenanntes Lehrgebäude der Philologie haben entwerfen wollen, zeigen

eine nicht geringe Unfähigkeit Begrille zu bilden, und einen so auffal-

lenden Mangel an Bewufstseyn von ihrer eigenen mit ausgezeichnetem

Glück geübten Thätigkeit, dafs man, um nur ein Beispiel anzuführen,

die Grammatik, welche offenbar einen Theil des Stoffes der Philologie

enthält, mit der Hermeneutik und Kritik als eine blofs formale Wissen-

schaft zu dem Organon der Philologie verbunden hat. Betrachtet man

diese und ähnliche Erscheinungen, so könnte man sich verwundern,

wie man bei solchen Vorstellungen dennoch so weit gekommen sei, als
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man wirklich doch scheint gekommen zu sein; wenn man sich andererseits

nicht erinnerte, dafs der gesunde Sinn fast bewufstlos weiter reicht als

die ausgebildetste Reflexion. Dennoch ist die Vernachlässigung des Forma-

len und Methodischen ein Haupthindernifs schönerer Blüihe unserer Wis-

senschaft: die Folgen davon zeigen sich besonders bei der Erklärung und

Kritik der Schriftsteller, welche, im Ganzen genommen, so weit zurück

sind, dafs ausgezeichnete Erscheinungen, wie unseres Schleiermacher's

höhere Erklärung der Platonischen Schriften, von der Masse der philo-

logischen Gelehrten nicht einmal begriffen werden , und eben darum

sehr sehen sind : meistens werden Kritik und Erklärung spielend und

ungeregelt betriehen, und sowohl das Ziel, wohin sie streben, als die

Gesichtspunkte, nach welchen sie geleitet werden müssen, schweben

nur dunkel und unvollkommen vor ; Kunst sind sie, wenn wir ehrlich

sein wollen, noch nicht mehr geworden, als zur Zeit des Hippias und

Aniisthenes, welche sogar auf der andern Seile vor der unsrigen eine

genauere Aufmerksamkeit auf die Eigenthünilichkeit des Ausdruckes und

der Schreihart voraus halte. Nicht als ob man nicht einzeln eingesehen

hätte, wie wichtig die Methode einem Studium sei, auf dessen schwan-

kem Boden kein Schritt ohne Gefahr geschieht; aber die ehemals auf-

gestellten Grundsätze der Hermeneutik und Kritik sind so flach und zu-

sammenhangslos gerathen, dafs sich niemand lange dabei aufhielt: und

da, wie überall, so auch in der Philologie, Theorie erst gedeihen kann,

wenn bedeutende Musler der Ausübung vorangegangen sind, so wird die

Theorie nicht liefer gehen als die jedesmalige Ausübung ; indem sie

jedoch was dem einen und andern der Ausübenden klar geworden ist,

geprüfter, vollständiger und zusammenhängender darstellt, wird sie den

Blick der Nachfolger schärfen und sie vor Verirrungen hüten, und end-

lich das bewirken , dafs man in jedem Augenblicke der philologischen

Thätigkeit seines Zweckes sich völlig bewufst ist, und das Geschäft des

Philologen wahrhaft künstlerisch wird. Nach den mannigfaltigen philo-

logischen Bestrebungen fehlt es aber jetzo nicht mehr an StolF für den

philologischen Theoretiker, um mit philosophischem Sinne ausgestattet

darzustellen, was nach allen Seilen hin die Aufgabe der Kritik und Er-

klärung sei , und wie sie umfassend und so sicher als möglich gelöst

werden könne.
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2. Nicht um dieses zu leisten, was ohnehin die Grenzen einer aka-

demischen Abhandlung weit überschreiten würde, habe ich diese Be-

trachtungen vorangestellt, sondern um sie auf meinen besondern Fall an-

zuwenden. Nachdem ich mich nehmlieh an der Kritik des Pindar aus-

übend versucht habe , linde ich , dafs dem Überzeugenden meiner Dar-

stellung wenigstens für diejenigen , welche sich nicht auf demselben

Standpunkte befinden, weil sie nicht denselben Weg gegangen sind,

die Einsieht in die Methode fehle, welche beim Finden geleitet hat; so

dafs also, wenn das Einzelne anders und wieder anders gemacht wird,

am Ende jegliche dieser Behandlungen auf gleicbe Weise gültig er-

scheinen könnte. Denn es liegt hier ein Unbekanntes vor, welches wir

ausmitteln sollen; wenn nun der Eine dies, der Andre jenes ausgemit-

lelt hat, läfst sicli , wer das Wahre gefunden hat , nicht immer an dem

Gefundenen selbst erkennen , weil das Eine und das Andere im Allge-

meinen möglich ist: die mittheilbare Liierzeugung beruht daher vorzüg-

lich auf der Sicherheit der Methode, welche aber bei der kritischen

Behandlung eines Schriftstellers, wo alles vereinzelt erseheint, nicht zur

völligen Klarheit kommen kann. So wie ich daher für Erklärung und

Kritik überhaupt jetzo eine Methodik für vorzüglich wichtig halte, so

scheint mir eben auch bei diesem besondern Gegenstände die Betrach-

tung des Methodischen sehr nützlich , damit nicht nach Einfallen und

Willkühr verfahren werde, sondern kunslmäfsig und auf eine begrün-

dete Weise; und nachdem mir das Bedenken, welches leicht eintritt,

wenn man über die Methode, welche man selbst hat befolgen wollen,

sich erklären soll, durch unseres Buttmann's Aufforderun« und Er-

munlerung dazu gehoben worden, habe ich mich entschlossen, diesen

Gegenstand hier abzuhandeln, so jedoch, dafs ich das zu Allgemeine;

und alles, was vom Besondern bei jedem Schriftsteller ebenso in An-

wendung kommt, möglichst aussondere, und nur dasjenige berücksich-

tige, was aus der eigenthümliehen Beschaffenheit dieser kritischen Auf-

gabe hervorgeht. Ganz neue Ergebnisse werden, nach der Natur der

Sache, nur wenige hierbei ausgemittelt werden können; vielmehr kommt

es darauf an, vereinzelt schon gesagtes in Zusammenhang zu bringen

und dadurch fester zu begründen; und da die Gegensätze nach dem al-

ten Sprichworte sich erläutern, werde ich mir zugleich erlauben, im
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Vorbeigehn gegenüber zu stellen, was kürzlich auf ganz unmethodischem

Wege, nicht ohne Anmafsung, aber ohne Erfolg, versucht worden ist.

3. Die Aufgabe der hermeneutischen Kunst ist das Verstehen; die

Aufgabe der Kritik das Urtheilen : da man aber nicht urtheilen kann,

ohne verstanden zu haben, so wird von der Kritik die hermeneutische

Aufgabe als gelost vorausgesetzt. Allein man kann sehr oft das zu Ver-

stehende auch nicht verstehen , ohne schon ein Urlheil über dessen Be-

schaffenheit gefafst zu haben; daher setzt das Verslehen auch die Lö-

sung der kritischen Aufgabe voraus : woraus ein Cirkel entsteht, welcher

uns bei jeder nur einigermafsen schwierigen hermeneutischen und kriti-

schen Aufgabe hemmt, und der es eigentlich ist, mit welchem die Phi-

lologen bei ihrem ganzen Geschäfte fortwährend kämpfen , um diesen

magischen Kreis durch die Beschwörungsformeln ihrer Kunst zu lösen.

Allein sie sind nicht blofs in diesen grofsen Kreis gebannt, welchen wir

hier nicht weiter berücksichtigen wollen, sondern es liegen in demselben

wieder immer neue und neue, indem jede Art der Erklärung und Kri-

tik wieder die Vollendung der übrigen hermeneutischen und kritischen

Aufgaben voraussetzt; das mufs jeder Philolog einsehen, wenn er sich

dessen, was er thut, bewufst wird; doch steht es in keiner Theorie,

und ich will mich auch nicht rühmen, es erfunden zu haben, da ich

es von Schleiermacher gelernt habe. Die verschiedenen Arten der

Kritik aber , welche sich wechselsweise voraussetzen
,

glaube ich am

besten so bestimmen zu können. Das Unheil bezieht sich nehmlich

erstlich auf die Sprachelemente : ob jedes Sprachelement an jeder gege-

benen Stelle angemessen sei oder nicht, welches in dem letzteren Falle

das angemessenere sein würde, und ob das angemessenere oder das ent-

gegengesetzte das ursprünglich wahre sei; dies nennen wir die niedere

Kritik, oder die grammalische oder Wortkrilik. Ihr zur Seite geht

die historische Kritik, deren Aufgabe ganz dieselbe ist, aufser dafs

statt des Sprachelemenies die in einer gegebenen Stelle überlieferte

Thatsache in Betracht gezogen und jene Fragen theils in Bezug auf die

Stelle, theils in Bücksicht der geschichtlichen Wahrheit selbst unter-

sucht werden ; wie beide Arten sich wechselsweise voraussetzen , wird

Jeder leicht linden. Wenn nun in beiden Fällen das Unheil sich im-

mer auf eine Einzelheit bezieht, so ist dagegen das Geschäft der söge-
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nannten höhern, oder wie ich sie lieber nenne, Individual -Kritik,

eine ganze gegebene Schrift als ein geschlossenes Ganzes mit einem be-

stimmten Individuum als Verfasser zu vergleichen, und die Angemessen-

heit oder Lnangemessenheit beider gegeneinander festzustellen, und zu

entscheiJen , ob diese Unangemessenbeit , wo sie gefunden wird, ur-

sprünglich statt gefunden habe, oder die Schrift einem andern angehöre,

welchem sie angemessen ist; daher man diese Kritik die des Achten und

Unachten genannt hat: ihr zur Seile geht aber die Gattungskritik,

welche das gegebene Ganze überhaupt mit der Idee der Galtung, unter

welche sie fallt, nach den Gesetzen der Kunst vergleicht, und welche

wir, abgesehen von einzelnen Schriften, welche keinen ästhetischen Ge-

sichtspunkt erlauben, nach der Mehrheit die ästhetische nennen. Auch
beide letztere können nicht besteben, ohne ihre Aufgaben wechselseitig

gelöst vorauszusetzen , welches aber hier zu entwickeln zu weit führen

würde; und ebenso setzen die beiden letzteren Arten die beiden ersteren,

und umgekehrt, voraus. Übrigens entsprechen diese Arten der Kritik

eben so vielen gleichlaufenden Arten der Erklärung und des Verständnis-

ses. Alle zusammen kommen auch beim Pindar in Betracht, und sind

alle mit eigenlhümlichen Schwierigkeiten gerade hier verbunden; wir be-

schränken uns jedoch, da die übrigen Gattungen der Kritik wie der Er-

klärung bei ihm noch wenig zur Sprache gekommen sind, jetzo auf

die niedere Kritik und denjenigen Theil der individuellen und ästheti-

schen, welcher die äufsere Form der Gedichte oder das Versmafs be-

trifft; welche Gesichtspunkte im genauesten Verhältnisse stehen, so dafs

die Entscheidung über das eine die über das andere streng genommen

immer schon voraussetzt, da jedes Sprachelement der metrischen Form

angemessen sein muls , und die Bestimmung der metrischen Form von

der Gesammtheit der Sprachdemente abhängt.

4. Gleich bierin liegt die Hauplschwierigkeit der Kritik bei Pindar

und allen übrigen Resten der Hellenischen Lyrik gleicher Art. Könnte

nehmlich die metrische Form wirklich als bekannt vorausgesetzt wer-

den , so wäre die Beurtheilung der Sprachelemente und Lesearten we-

nigstens in Beziehung auf die metrische Form keinem Zweifel mehr

unterworfen ; aber da die metrische Form, in welcher die Lyriker über-

liefert sind, unsicher ist, so wird die Festsetzung derselben sehr oft von

ffist. plulol. Klasse 1822-1S23. LI
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der Verschiedenheit der Leseart abhängen, wie umgekehrt bei der Be-

urtheilung der letztem die metrische Form als gegeben vorausgesetzt

werden mufs. Von welcher Seite man also die Lösung der Aufgabe

anfangen mag, wird man auf die andere hingetrieben; und wenn ich

gleich nicht nur zugebe, sondern auch behaupte, dafs das durch Übung

geschärfte künstlerische Gefühl den Kreis mit Einem Schlage lösen könne,

so ist dies dennoch nicht genug ; theils weil man , um zur Klarheit zu

gelangen , das Gefühl in Begriffe aufzulösen bestrebt seyn mufs , und

das Gefühl selbst, wenn davon keine Rechenschaft gegeben werden kann,

wenigstens in vielen Fällen, verdächtig wird; theils weil das Gefühl

nicht unmittelbar mitgetheilt werden kann, und folglich, wenn Über-

zeugung hervorgebracht werden soll, Gründe angegeben werden müssen,

welche den Urtheilsfähigen, unabhängig vom Gefühl, zur Einsicht zwin-

gen. Die ohne Kritik und Methode kritisiren, pflegen nun gewöhnlich

nach gewissen allgemeinen und unbestimmten Vorstellungen von Schön-

heit, Symmetrie, Eleganz und was dergleichen Atisdrücke mehr sind,

sowohl die Lesearten als die Versmafse zu beurtheilen ; oder sie bauen

in Rücksicht der letztern sogenannte Theorien auf, welche diesen Na-

men nicht verdienen, weil sie in der Luft stehen als Hirngespinste und

subjective Ansichten; ja um den Mund noch voller zu nehmen, hat

man von einer a priori zu entwerfenden Metrik gesprochen , welche die

Gesetze der Sylbenmafse, wie der Generalbafs die der Melodie und Har-

monie angebe , und wonach man die Dichter regeln müsse. An einer

solchen Theorie der Metrik und an ihrer Nothwendigkeit wird kein

Mensch zweifeln; und sie wird recht nützlich sein, wenn sie folgerecht

und a posteriori wie a priori richtig ist; was aber die derer, welche so

sprechen, von keiner von beiden Seilen ist: dagegen ist es eben so un-

gereimt, Pindars Versmafse aus einer solchen Theorie zu beurtheilen,

als wenn man irgend eines Philosophen System so oder anders fest-

stellen wollte, weil der Geschichtschreiber der Philosophie, der ihn be-

handelt, dieses oder jenes philosophische System für wahr hält. Wer
da sagt, man mufs Pindars Gedichte nach metrischen, a priori gefun-

denen Grundsätzen beurtheilen, kann eben so gut sagen: „man braucht

sich nicht zu bemühen , das Heraklitische oder Pythagorische System aus

den Quellen zu studiren ; ich habe einen philosophischen Generalbafs,
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woraus sich ohne weiteres a priori ergiebt , was jene Manner gedacht

haben." Nur wer von allem historischen Sinn entblöfst ist, kann mit

einer allgemeinen Theorie auszureichen glauben; der metrische Stil ist,

wie jeder andere, nach der Eigentümlichkeit des Schreibenden so ver-

schieden, dafs ein Bestimmteres zu wissen nöthig ist; und in verschie-

denen Zeilaltern und bei verschiedenen Völkern sind so abweichende

Formen ausgeprägt worden , dafs man aus einer allgemeinen , nicht ge-

schichtlich unterstützten und entwickelten Theorie nicht beurtheilen

kann , was zur Zeit der Perserkriege diesem oder jenem Hellenischen

Dichter metrisch schön war. Erst alsdann , wenn man aus dem Dich-

ter hervor sein Gefühl gebildet, und in seinen Geist versenkt, die Form
seines Geistes sich angeeignet hat, kann man aus dem Gefühle des Schö-

nen und der eigenthümlichen Gestaltung, welche die allgemeine rhyth-

mische Möglichkeit bei ihm angenommen, ein Unheil fällen: aber dies

bringt uns vom Anfang herein der Lösung der Aufgabe um nichts

näher, weil sie hier schon als aufgelöst vorausgesetzt wird. Es ist da-

her einleuchtend, dafs man nur mittelst allmähliger Annäherung bald

aus der Leseart das Versmafs, bald aus dem Versmafse die Leseart be-

stimmen könne; und betrachtet man, wie viele einzelne Thätigkeiten zu

dieser fortschreitenden Lösung der Aufgabe erfordert werden , so er-

scheint die Kritik eines solchen Schriftstellers wie eine grofse Kette von

Rechnungen, durch welche aufeinanderfolgend eine Menge unbekannte

Gröfsen mittelst verschiedener Formeln gefunden werden : und manche

werden auch nicht vollkommen genau gefunden. Natürlich kann der

Anfang der Lösung nur vom Bekannten ausgehen : was ist aber in die-

sem Felde bekannt? Etwa die Metrik im Allgemeinen? Das Allgemeinste

davon freilich; aber das ist für diese Aufgabe ein Nichts; die näheren

Bestimmungen , auf welche es ankommt , sind eben die unbekannten

Gröfsen. Oder der Sprachschatz in lexikalischer und grammatischer

Hinsicht? Auch hiervon ist ein grofser Theil bekannt; aber bei den

schwierigem Aufgaben fällt auch dieser in das Gebiet der unbekannten

Gröfsen, und mufs erst eben durch solche Untersuchungen noch näher

bestimmt werden. Vielmehr kommt es, da das allgemeine Bekannte zu

allgemein ist, darauf an, etwas Bekanntes zu haben an dem zu behan-

delnden Werke selbst, was uns bei dessen Betrachtung im einzelnen Fall

LI 2
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und unmittelbarer leiten kann , als das Allgemeine des Metrischen und

des Sprachschatzes; dies kann aber nur das sein, was auf sicherer Über-

lieferung oder auf einer einfachen Zerlegung des Werkes beruht und

aus beiden mit voller Klarheit hervorspringt. Die Überlieferung leitet

zunächst bei der niedern, die Zerlegung bei der metrischen Kritik: doch

ist bei keiner von beiden das andere Hülfsmittel ausgeschlossen ; und aller-

dings mufs auch das allgemeinere Bekannte des Metrischen und Sprach-

lichen zu Hülfe kommen: auch versieht es sich von seihst, dafs alle Ge-

sichtspunkte der Beurthcilung der Lesearten, ihre Angemessenheit in Be-

ziehung auf Zusammenhang und Zweck des Dargestellten und dergleichen,

auch hier eintreten: welches aber, als nichts dieser Kritik Eigentümliches,

hier übergangen wird. Läfst man diese Hülfsmittel gehörig in einander

greifen , so unterstützen sie sich von allen Seiten so mächtig , dafs ein

fester und sicherer Gang entsteht, und nur Weniges unauflöslich bleibt.

5. Das eiste, allgemeinste und sicherste Ergebnifs, welches aus ei-

ner einfachen Zerlegung der Pindarischen Gedichte hervorgeht ^ ist die-

ses , dafs aus keinem Verse in den andern ein Wort übergehe. Denn

da wir gewifs wissen, dafs die Verse untereinander durch den Hiatus,

die Endsylbe von unbestimmtem Mafs und die häufig wiederkehrende

Interpunction sich trennen, unter unzähligen Beispielen aber ein so be-

stimmtes Vers -Ende so gut als niemals in die Mitte eines Wortes fällt,

und umgekehrt, kein angenommenes Vers-Ende, wodurch die Worte zer-

schnitten würden, von jenem Kennzeichen bestätigt wird (1); so ist das

Gesagte so erwiesen, dafs ich überzeugt bin, diejenigen, welche strenge

Beweise würdigen können , ich meine die Mathematiker oder welche

mathematisch gebildet sind , müssen es zugeben ; zweifeln können nur

solche, welche, wie Philolaos sagte, den Danaidenfässern ähnliche Seelen

haben, in welchen keine feste Überzeugung haftet. Was man dagegen

gesagt hat, diese Weise, die Verse von hinten zu bestimmen, komme
gerade so heraus, als wenn jemand in einem Musikstück, in welchem

die Taktstriche ausgelassen seien, von der letzten Note zu singen anfan-

gen, und dadurch Melodie und Takt ausfindig machen wollte (2), lautet

(1) Meli: Find. S. 3l8. f.

(2) Ahlwardt Vorrede d. Pind. "VJIJ.
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recht lustig . wie mehres andere gegen diese Lehre Vorgebrachte , ist

aber eben weiter nichts als lacherlich ; denn es ist handgreiflich , dafs

man vom Gewissen zum Ungewissen übergehen mufs , das Gewisse mag

hinten oder vorn liegen ; und wer darauf bestehen wollte , schlechter-

dings vom Anfange anzufangen, würde eben so unvernünftig handeln,

als wenn ein Mathematiker in einer Formel, worin mehre unbekannte

Gröfsen vorkommen, durchaus die erste zuerst suchen wollte, ungeachtet

die Art der Aufgabe es mit sich bringen kann, dafs er die letzte zuerst

suchen mufs : nicht zu gedenken, dafs, da ja der erste Anfang des Ge-

dichtes schon bestimmt ist , durch die Aufsuchung des ersten Endes

eben der Anfang des zweiten Verses bestimmt wird, und so fort; so

dafs diese a posteriori , das heifst auf die Erfahrung gegründete Methode

gar nicht von hinten anfängt und folglich der Witz sein Ziel gänzlich

verfehlt hat. Weit scheinbarer kann man sagen, der Hiatus, die unbe-

stimmte Svlbe und die Interpunction kämen doch auch anerkannt in der

Mitte des Verses vor ; folglich seien diese Kennzeichen niclit schlechthin

entscheidend. Dies ist wahr ; aber es ist ein grolser Unterschied , ob

jene drei Erscheinungen vereinzelt vorkommen, oder massenweise in die-

selbe Stelle fallen : und Hiatus und unbestimmte Endsylben unterschei-

den sich in erlaubte und unerlaubte in der Mitte des Verses, so wie

die Interpunclionen häufig Cäsuren bezeichnen ; auf welches alles der

Kritiker aufmerksam sein mufs : endlich hebt eine grofse Anzahl Hiatus

das Digamma , und auch die erlaubten sind vermieden worden. Über

mehre dieser Punkte sind die Gelehrten freilich nicht einig
;

aber hier-

über wird die Zeit entscheiden : doch kann man schon jetzo getrost sa-

gen, das Digamma verläugnen und den Hiatus ohne Unterschied verthei-

digen nur diejenigen, welche gar nicht oder schlecht untersucht haben

oder nun einmal schlechterdings nichts davon wissen wollen, wenn man

ihnen auch die schlagendsten Beweise in die Hand giebt (1). Am schein-

barsten ist es endlich einzuwenden, es sei unwahr, dafs wenn man die

Vers-Enden nach obiger Weise bestimme, kein Wort getheilt werde, in-

(i ) Über das Digamma bei Pindar verweise icb, aufser den Büchern de melris Pindari,

auf meine Slaatsli. d. Atb. Bd. II. S.38- ff.



270 B o e c k ii über die kritische Behandlung

dem man doch etliche Stellen verandern müsse (1); allein diese sind

gegen die gewaltige Masse der übrigen ganz unbedeutend, und rechnet

man diejenigen ab, welche aus andern Gründen verdächtig sind, und

aus guten Handschriften und den Schoben hergestellt worden, so blei-

ben nur drei übrig, Olymp. IX, 18. 19. JVem. X, l±\. welche gegen die

übrigen völlig verschwinden ; und da sie der Dichter leicht anders wen-

den konnte, als sie ehemals gelesen wurden, so müssen sie für verderht

erklärt werden. Denn man kann nicht annehmen , dafs er unter un-

zähligen Stellen dreimal und zwar zweimal nacheinander von seiner so

allgemeinen Regel abgewichen sei. Will man, wie neulich geschehen

ist , um solcher Stellen willen Asynarteten im Pindar annehmen , so

müfste man dafür erst andere Beweise bringen ; die Beispiele aber,

welche man angeführt hat , beweisen nichts. Endlich kommt der me-

trischen Zerlegung der Gedichte auch die Überlieferung zu Hülfe ; denn

nicht allein sagt Hephästion, X\Tiv \xztqov ek tskelav irsaaroZTcu Xe^iv (2),

welchen ganz allgemeinen Ausspruch man vergeblich von der chori-

schen Lyrik auszuschliefsen versucht, sondern ein glücklicher Zufall hat

auch noch einige sehr unscheinbare Schoben erhalten, ans welchen deut-

lich erhellt, dafs, was sich früher nur vermuthen liefs, die Alten selbst

bei Pindar diese Lehre anerkannten (5). Denn wir wissen jetzt aus

dem Breslauer Scholiasten, dafs Olymp. XI, il\. 25. vulg: (22).

Xltkwoiov bpiMifai kAe'oc d-

vyjo Seov cuv TtaXafJ.cc,

eine Periode von siebzehn Sylben sei: und es ist erfreulich, dafs hier

zugleich durch das Ansehen eines Alten, der mehr als die gewöhnlichen

Grammatiker von der Metrik verstanden haben mufs, die von mir be-

folgte Versabtheilung bestätigt wird gegen die neueste übrigens nicht

schlechte, wornach Ep. 9. 10. so getheilt wird:

3-/l£aic &e y.z (pvvr' aatTcc irori ittXwaicv

öofj.aTai xh&og avv\g -S'eou trvv TraXatAu:

(1) Melr. Find. S.5ig.

(2) ßletr. Find. S.Sa.

(3) Vorr. zum Scliol. B.1I. S. XXXII.
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wiewohl unsere Abiheilung auch schon durch zwei Interpunctionen

Ep. 7 . £'. durch einen aus den besten Büchern hergestellten Hiatus *

Ep. 7 . und durch einen andern Ep. s . gerechtfertigt ist. welchen der

letzte Herausgeber gegen seine sonstige Leichtigkeit den Hiatus zu ver-

tragen, mittelst einer auf keine Handschrift gegründeten Textveränderung

entfernt hat. Derselbe Scholiast lehrt auch, dafs Olymp. IX, iö^. iöo.

(90.) die Verse,

Olov 6' ey MaoaS'wvi cv-

Aa&eig dyevei&v

ein Ganzes bilden, wie es jetzo angenommen ist; einen dritten Fall will

ich übergehen, weil leider, da das Scholion verstümmelt ist, die Mei-

nung des Grammatikers sich nicht genau angeben läfsl. Nach diesen

Beweisen gegen die Brechung der Worte braucht man nicht einmal

darauf sich zu berufen , dafs Vertheilung eines Wortes zwischen zwei

Verse , wenn nicht etwa eine scherzhafte Mahlerei dadurch bezweckt

wird, schon an sich eine Ungereimtheit ist; was man schon langst

würde eingesehen haben, wenn nicht lange Gewohnheit und gedanken-

loses Ansehen dieser Brechungen den Sinn abgestumpft hätte.

6. Kaum bedarf es der Bemerkung, dafs auch Vers-Enden vorkom-

men können, welche durch kein sicheres Kennzeichen ausgezeichnet

sind ; hilft hier nicht die rhythmische Analogie, welche aus dem durch

sichere Kennzeichen erlernten gezogen werden mufs , so bleiben diese

unsicher, welches besonders bei kurzen Gedichten und vorzüglich in

den Epoden eintritt: wovon später Beispiele vorkommen werden. Aber

in der Begel reichen die sichern Kennzeichen zu , und hat man aus

diesen die Vers-Enden bestimmt, so kann man in der Beurtheilung der

rhythmischen Eigemhümlichkeiten, inwiefern die Lesearten sicher sind,

weiter schreiten, wovon ich etliches Einzelne anführen will. Sehr häulig

ist die Erscheinung , wovon sich auch der Grund leicht findet, dafs die

Verse gern mit gewissen Partikeln geschlossen werden, wie mit s-ei, ort,

ci-äg, dem enklitischen tcl (1); indem nehmlieh die Stimme auf einem

(1) Explicatl. ad Olymp. FI, 47. Eben so im Senar, wie on in dem Verse hei

Aeschincs g. Timarcli S. 1 55. Reisk. und Plin. Briefe IV, 27. und hier und da in den

Dramatikern, z. B. Sonhokl. Philoct. 5a5. 54g. Doch eine grofse Menge Beispiele

liefert schon die einzige Antigene. Ehen dies findet hei i-si statt, und bei tc yao.
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solchen dieweil, jedoch, aher ausruht, wird diese Partikel nachdrück-

lich hervorgehoben , was hisweilen eine gute Wirkung hervorbringt.

Zweifelhafter kann es sein, dafs Verse mit hypotaktischen Partikeln oder

Encliticis anfangen; und Bentlei's (1) bekannte aber nicht für die Lyriker

aufgestellte Regel, dafs fj.sv, Ss und dergleichen Partikeln den Vers nicht

beginnen, möchte sich allerdings auch für diese bewähren. Jedoch

lasse ich ttct im Anfang des Verses, weil dies nicht blofs hypotaktisch

ist , sondern auch protaktisch ganz im Anfange einer Rede gefunden

wird; auch lasse ich Enclitica , die durchaus hypotaktisch sind, zu,

wenn ich einen Grund sehe , weshalb der Dichter sich diese Freiheit

genommen haben kann, und ich finde diesen Grund in etlichen Stellen

in dem musicalisch -mahlenden Ausdruck des Schrecklichen, welches

durch diese Zerrissenheit des Sprachzusammenhanges vortrefflich darge-

stellt ist (2). Ich schweige von Isthm. VII, 9-12. um am Schlufs dar-

auf gelegentlich zurückzukommen ; aber Nem. IV', 63. 64-

ow'/jCc; o^vruTovg «X/U«v

re detvoTUTwv yjKTcug oöovtwv,

möchte ich mir den herrlichen Eindruck durch die neuliche Verbesse-

rung Kai SeivcTaruiv nicht verkümmern lassen , obgleich in allen übrigen

Strophen der zweite Vers mit einer Länge beginnt ; zumahl da in jener

Verbesserung die gezwungene Stellung des kcu auch darum noch an-

stöfsiger ist, dafs dasselbe von dem Worte, wozu es geholt, nehmlich

von aafxav, durch den Vers eben so getrennt ist wie das ts. Lassen wir

also das re, und stofsen uns nicht an der Kürze; diese scheint eben

hier aus der bezeichneten Ursache absichtlich vorgezogen zu sein. Wem
dergleichen Mahlerei unwahrscheinlich vorkommt, den verweisen wir auf

den Horaz, einen viel geringern musicalischen Künstler, der dennoch

dieser Schönheit nicht entbehrt (5) : bei Pin dar kommt noch hinzu,

dafs der Zweck dieser rhythmischen Andeutung durch die musicalische

und orcheslische Begleitung noch deutlicher und wirksamer konnte her-

vorgehoben werden. Der neueste Herausgeber ist dieser Ansicht entgegen,

(1) Fragni. Menandr. S. 108.

(2) Meir. Pind. S. 012.

(3) S. Mar. Pind. S. 82. 83.
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hat alier dennoch viv einmal zu Anfang des Verses gestellt, wo ich es

selbst nicht einmal billigen würde. Eine verwandte Frage ist die , ob

apostrophirte V\ orte zu Ende des Verses geduldet werden können; zu

der Beantwortung derselben ist schon Metr, Pind. S. 3 18. der Grund

gelegt. So lange nehmlich Olymp. 111 , 2G. wgixcav' nicht entfernt seyn

wird , bleibt es unleugbar , dafs man apostrophirte Worte zu Ende des

Verses zulassen darf; und dadurch wird Pyih. IV, 9. ayy.ofxirai&' ge-

schützt, und JYem. Pill, 58. zaXv^atu, wiewohl in letzterer Stelle der

Rhythmus fortgehen dürfte. Auch Pjrth. V, 72. könnte yaovovT da-

durch vertheidigt werden; aber die Verbindung von Ep. 7. 8. ist ohne

Zweifel vorzuziehen. Wiewohl nun auch die andern Beispiele leicht

entfernt werden können, wenn man JYem. Till, die Verse zusammen-

hangt, Olymp. III. und Pylh.IV. aber wfjfxa und dyy.cij.irai schreibt,

so kann ich mich dennoch dazu noch nicht entschliefsen, so lange nicht

Handschriften zu Hülfe kommen, verwerfe jedoch unbedingt das JYem.

IV, 52. gesetzte e/x-a^', so wie das alte kfjiiretr. Auch habe ich mich

durch genauere Erwägung der Stellen überzeugt, dafs Pindar sich nicht

erlaubte, was Sophokles sich seit der grammatischen Tragödie des

Kallias in den Trimetern häufiger als das Apostrophiren grösserer

Worte erlaubt hat, nehmlich ein he oder re zu aposlrophiren. Die

meisten Falle der Art werden durch leichte Verbindung der Verse ge-

hoben : Olymp. III, 46. (und zugleich damit der Apostroph in a^oi'-S"'

Vs. 00.), wo das Zusammentrellen zweier aposlrophirlen Worte die Ver-

knüpfung der Verse noch stärker empfiehlt; Olymp. IX, J\*] . XI, 16.

Pj'th. IX, 101. Ixthm. IV, 29. In dem vierzehnten olympischen Gedichte

Vs. i3. kann durch andere Abtheilung geholfen werden (s. Abschn. 4i-) :

Pyth.IV, 55. wird weiter unten beseitigt werden (s. Abschn. 20.); und

ebendaselbst 17g. in ra^eug h' tilge ich ohne Bedenken h' aus: denn das

Asyndeton ist dort einzig schön und dem Sprachgebrauch angemessen,

weil die Ausführung des Vorhergesagten folgt; Pindar mufste, möchte

ich fast sagen, das he weglassen, wenn es auch vom Versmafse so sehr

empfohlen würde, als das Gegentheil statt findet. Eben so verhält es

sich mit Ixthm. VII. 3i.
; wo ich h' entferne, und das Asyndeton eben-

so erkläre (vgl. über die Versabiheilung in jener Stelle der Strophe

Abschn. i4-)- Das he rührt von Grammatikern oder Schreibern her;

Mixt, philol. Klaxse 1822-1823. Mm
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vgl. Nolt. ciill. Olymp. II, 74. So tilge ich denn auch Isthin. VII, 17.

&' aus, wie man langst, auch ohne das Versmafs zu kennen, wünschte,

und Dissen auch aus andern Gründen verlangt hat: wie es herein kam,

läfst sich leicht erraihen. Auch Istlim. J ', 29. hat wohl die Austilgung

des t hinter Ms^orraiv kein grofses Bedenken, da es durchaus nicht noth-

wendig ist.

7. Ein Hauptergebnifs jener einfachen Zerlegung der Gedichte nach

jenem sichern Verfahren ist ferner auch dies , woran man noch immer

einen besondern Anstofs nimmt, dafs längere und kürzere Verse ab-

wechseln, ja manche sehr lang, andere sehr kurz sind. Gestützt auf

die Festigkeit der metrischen Analyse überlasse ich Jedem, sich darüber

zu verwundern (1); wiewohl eine verständige Betrachtung der Natur

des lyrischen Gedichtes, besonders in Rücksicht des musikalischen Ge-

haltes und des Eindruckes auf die Empfindung, nicht nur die Ange-

messenheit, sondern sogar die Notwendigkeit dieser Erscheinung lehrt:

und wenn in der neuern Lyrik dieses anders ist, so liegt davon der

Grund nicht in dem Wesen der lyrischen Dichtung, sondern in der

eigenthümlichen Beschaffenheit unserer Poesie , welche keine grofsen

rhythmischen Formen zu bilden fähig, und durch den Reim gezwungen

ist, gleichartige Glieder zu bauen. Mit völliger Zuverlässigkeit behaupte

ich, dafs alle Versuche, die kürzern und längern Verse zu verdrängen,

(1) Wer da glaubt, die Verse wären zu lang, um in Einem Atliem gelesen zu wer-

den, vergifst, dafs sie für den Gesaug geschrieben wurden, oder niufs sich vorstellen,

die Hellenischen Sauger, die gewifs eine gute Brust hatten , wären schwindsüchtig ge-

wesen. Man hat mir auch erzählt, dafs Einige sagen: die Verse könnten unmöglich so

lang gewesen sein, weil die Hellenen kein so breites Papier gebäht hätten. Abgesehen

davon, dafs man auch auf das schmälste Papier lange Verse schreiben konnte, weil sie

nicht in Eine Zeile brauchten geschrieben zu werden, so weifs ich im Gegentheil, dafs

das Hellenische Papier sehr breit war, und die Hellenen so lange Zeilen schrieben, dafs

es dem Auge schwer fällt, sie zu überschauen. Doch was sollte es fruchten, jedes Ur-

lbeil der Unberufenen zu widerlegen? lilofs zur Ergötzung mag gesagt sein, dafs der

Eine derselben, ein gewisser Alf, unter vielem Ähnlichen auch dies vorträgt, da die

menschliche Stimme eines Individuums nur drittchalb Oelaven umfasse, könne man so

lange Taktmassen nicht annehmen. Dieser Kunstlichter kann also den Takt nach Octa-

ven messen. Seine kritisch- grammatische Kenntnisse und Fertigkeiten sind von dersel-

ben Vortrefflichkeit; und schwerlich wird sich jemand die Mühe geben, ihm seine

Phantasmen zu zerstören.
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mifslungen sind und immer mifslingen werden; und dafs man sich rühmte,

dieses Kunststück durchgeführt zu haben, ist um so auffallender, da man,

abgesehen von der Verkehrtheit des Verfahrens, dadurch häufig nichts

weiter bewirkt hat, als dafs angeblich zu kurze oder zu lange Verse,

wo sie vorher waren, verdrängt, anderwärts aber neue der Art gebildet

worden sind: und auch die willkührlichstc Kritik hat es Pyth. I, str. 6.',

wo der lange Rhythmus am Schlufs der Strophe höchst vortrefflich ist,

nicht zwingen können , ihn zu zertheilen , sondern hat sich begnügen

müssen, vier Strophen für verderbt zu erklären, ohne sie verbessern zu

können ; verständige Kritiker werden nicht daran denken , dafs irgend

eine dieser Strophen verderbt sei. Dafs die Hellenen lange rhythmische

Perioden bildeten, beweisen schon die Svsteme i£ bpo(wv; der alles durch-

dringende Geist Bentley's sah sehr wohl, dafs die Ionische Dekapodie,

welche sechzig Moren hat , Ein Vers sei , und er theilt sie nur aus Be-

dürfnils, nach Einschnitten (zu Hör. carm. III, 12.). Er, der Gelehr-

samkeit mit Geist und historischem Sinn vereinigte, wäre im Stande ge-

wesen, eine Lehre zu würdigen, welche man mit nichts sagenden Gründ-

chen beseitigen zu können glaubt; er, der zugleich den Muth hatte, sich

über die Vorurtheile der Kunstgenossen hinwegzusetzen, würde dieselbe

Lehre aufgestellt haben, wenn ihn sein Weg zum Pindar geführt hätte.

Eine geringe Aufmerksamkeit lehrt bald, dafs der Dichter längere Rhyth-

men besonders am Schlufs liebt, welches ich auch bei den Tragikern

bemerkt habe; der Rhythmus sucht gleichsam das Ende, ohne es gleich

zu finden, und indem er diese und jene Wendung nimmt, fügt sich ein

Glied an das andere an, damit ein befriedigender Fall und Ausgang ent-

stehe. Die auffallendste Ungleichheit ist übrigens ohne Zweifel Oljmp.

J II. str. 5., wo auf einen katalektischen trochaischen Trimeter ein iam-

bischer Monometer folgt und vor einem bedeutend langen Verse hergeht.

Obgleich nun auch hier des Dichters Kunst ganz augenscheinlich hervor-

tritt, da er solche kurze Reihen niemals durch Trochäen bildet, welche

zu schwach und schlaff sind, sondern nur durch den mittelst seiner auf-

steigenden Bewegung lebhaftem Iambus, und in den von der musikali-

schen Begleitung ohne Zweifel stark hervorgehobenen kurzen Vers über-

all bedeutsame und kräftie zu betonende Worte und Gedanken «eleet

M m 2
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sind, welches auch in der glücklichen Übertragung von Thiersch ge-

fühlt werden kann; so wäre es dennoch nicht zu verwundern gewesen,

wenn Metriker , die mit den Fingern und Augen , nicht mit Ohr und

Sinn messen , sich daran ärgerten , hatte der Dichter nicht gerade hier

seine Versabiheilung so deutlich bezeichnet, dafs keine Gewalt sie ver-

wischen kann:

Ant. a.

av&aaTiv —euTTUiv, yKvKvv kuottov (Jiüevo?

ihaTKOfJLcu

OvXvfjnricc Tlv&oi te vmaivTSTTiv. b & oXßiog, ov fpajxai KarsyjivT

aya&cu.

Hier ist der kleine Vers beiderseits abgetrennt , vom vorhergehenden

durch die unbestimmte Sylbe, vom Folgenden durch den Hiatus. Str.ß'.

^vvov dyyeÄAwv oicq&wtui Aoyov

'HocckXeo?

svqvtSevei yevva. to fj.sv ydq ttutoo&ev ek Aios ev%ovrcw rb &'

'XfxvvTOQi&ai.

Hier ist der kurze Mittelvers beiderseits durch die unbestimmte End-

silbe abgetrennt. Anl. y

.

Kai 7raoE?,KEi —gayiJ.ctTwv bo&av bSov

E£W tpQEVWV.

kuI toi ydp ai&oiTas k%ovTsg q-tteoijl' dveßav (pXoybs ov- tev^uv

o' uTTvpcig tsooTg.

Vom vorhergehenden ist hier der kurze Vers durch die unbestimmte

Sylbe deutlich geschieden. Str. &. ebenso:

Kai bu \xiv yjjygag ukKuomtov hnrov

äyvov &eov.

jj.vwj&evti &e Zeus afj. TraXov ijleXXev $e;j.ev. dXKa ;mv ovk eiutev

etveI TToXidg.

Und ebenso scheidet ihn Ant. $'. die unbestimmte Sylbe vom folgenden

:
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y/ioag uvteivcu. Sewv ö qqkov fj.eyav

fxr\ iraocpajxiv

,

«AXic Kgovov crvv ~atdl vEVtrcu, (pasvvov ig cu&spa fj.iv —£fJ.<p&siTav

ka K£<pctXu,

so wie endlicli nach str. s . ihn der Hiatus vom vorhergehenden trennt.

Diese Beweise , wobei nicht einmal die Interpunctionen in Anschlag ge-

bracht worden sind , treffen so schlagend zusammen , dafs man nur bei

gänzlicher Urtheilslosigkeit daran denken kann, dafs die Stellen verderbt

seien ; die vorgeschlagenen und in den Text aufgenommenen Änderun-

gen, welche nicht durch Eine Spur in den Handschriften gerechtfertigt

werden , sind auch alle völlig unwahrscheinlich : man hat nehmlich den

kleinen Vers an den vorhergehenden angeschlossen , und ant. a. <pgevwv,

ant.y . opSas ooovg, endlich str. & aKXapwTov y' s?u~ov geschrieben, in letz-

terem Fall mit einem Tribrachys statt des Iambus, welches in Gedich-

ten dieser Art nicht zulässig ist; und selbst diese metrisch mangelhafte

Änderung hat nicht bewirkt weiden können , ohne das Flickwort y' an

unrechter Stelle einzuschieben. Wer an solcher Kritik Vergnügen findet,

dem wollen wir dasselbe unverkümmert lassen.

8. Von einer grofsen Anzahl fruchtbarer Bemerkungen, zu welchen

eine fortgesetzte Zergliederung der Gedichte führt, will ich nur noch

eine anführen, auf welche Hermann zuerst aufmerksam gemacht hat,

die jedoch auch den Alten nicht entgangen war (i), wie ich später er-

wiesen habe; ich meine die Verschiedenheit des rhythmischen Baues nach

der Verschiedenheit der bei dem Gedichte zum Grunde gelegten Tonart.

Hierdurch werden wir in den Stand gesetzt, musicalische Charactere

zu unterscheiden, welche sich dann auch bis zu ihren Gründen verfol-

gen lassen ; und wenn die Zergliederung bis zu diesem Puncte gediehen

ist, bilden sich rhythmische Analogien (2), ohne deren Kennlnils

der Kritiker weder auf diesem Felde noch in den lyrischen Theilen des

Drama irgend einen Schritt thun kann. Doch kann zu deren Erkenntnifs

nur ein eindringendes Studium führen, und es würde vergeblich sein,

denen, welche dies nicht gemacht haben, Vorschriften und Lehren dar-

( 1
) S. die Vorrede zu den Schollen.

(2) Melr. Pind. S. i-5 ff.
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über zu geben. Der neueste Herausgeber ist bis dabin nicht durchge-

drungen, und er giebt uns daher Versabiheilungen , welche der rhyth-

mischen Analogie völlig widersprechen, so wie sie denn auch von keinem

entscheidenden Kennzeichen unterstützt werden. Oljnip. III, str. 3. /+.

nöthigt schon die rhythmische Analogie zu dieser durch die Kennzeichen

hinlänglich erwiesenen Abtheilnng :

^J^j — Ww — \J — — — S^'SJ — \J\S

/ i ; /

^/ — — — s_> ^ oW — v»/W — — W

Stall dessen hat man so getheilt :

— — ww — *~*w — w — — —

^aj — ow — \_/

t i r t

wo die Zerstörung der Analogie in der ersten Zeile abgerechnet, gleich

eint, a . in Sicriv die Kürze statt der Länge eintritt, welche gar nicht ver-

iheidigt werden kann, str. «/. aber in derselben Stelle der Hiatus: ein so

starker Beweis für das wahre Vers-Ende, dafs man sich nicht einmal

auf die ebendahin fallenden Interpunctionen str. ß'. ant. •/. zu berufen

braucht. Dieselbe Bemerkung hebt die Olymp. VI, str. 3. 4- kürzlich

gemachte falsche Versabtheilung gänzlich auf, wo überdies ant. y . der

Hiatus, da zumal noch ant. e. die unbestimmte Endsylbe zukommt, das

Wahre lehrt. Wer aber nicht einmal in diesen Dorischen Oden, deren

Analogie leicht fafslich ist, sich ein Unheil erworben hat, kann vollends

bei den Lydischen und Aolischen , von welchen besonders die letztern

einen viel verwickeitern Rhythmus haben, nicht glücklich sein, und

eben so wenig die zuletzt noch in Betracht kommende besondere Ana-

logie der einzelnen Gedichte richtig würdigen : daher man , um auch

hiervon nur ein Beispiel anzuführen, neulich Olymp. V, ep. 2. gegen die

Analogie dieses Liedes auf die unpassendste Art gespalten hat. Hat man

dagegen diese Analogie sich eingeprägt, so ist man sogar in den Bruch-

stücken im Stande das Versmafs sicher zu beurlheilen , und selbst wo
die Leseart verderbt ist, das Wahre zu finden ; denn obgleich die Ana-

logie auch ihre Ausnahmen leidet, so unterscheidet sich doch meistens

bald, ob der Dichter eine Ausnahme gemacht oder der Schein dersel-

ben in einer irrigen Leseart ihren Grund habe: ja es ist für die Herstel-
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lang der Bruchstücke nichts von gröfserer Wichtigkeit als die Kenntnifs

der rhythmischen Analogie, ohne welche man nicht einmal entscheiden

kann, welche Bruchstücke Einem Gedichte angehört haben können. So

ist Fragin. Hjnin. I. in dem zweiten Verse eine verschiedene Leseart,

indem von den AV orten *] Ka^iov *j friraarwv ieaov yivog ävtywv in einer an-

dern Anführung das letzte Wort fehlt ; nun aber ist der Rhythmus

jener Strophe streng Dorisch :

. — \^ o^ — [-"]

1 — — «_i\J — ww — — — ^l^/ — UW — iv

daher mufs Ys. 2. wenn ein Vers hier endigen soll, dvS^wv hinzugefügt

werden; so wie eben aus diesem Grunde Ys. !\. die Leseart ro 7ravv statt

to ttÜvtc?mcv ausgeschlossen wird: ein um so schlagenderes Beispiel, da

ein glücklicher Zufall die Gegenstrophe erhalten hat (Fragm. Hjmn. 2.),

aus welcher die Richtigkeit dieses Unheils sich bewähren lafst. In dem

ebenfalls Dorischen Bruchstücke Prosod. i . ist im zweiten Verse eine

Leseart, welche der rhythmischen Analogie zuwider läuft

:

%md', w S-EGÖijt.a7a, 'KnropoTrXoKa.fj.oi)

— aiSog Xarovg ifJLepoEiTTaTov egvcg:

denn der doppelte Spondeus zu Anfang des zweiten Verses ist ohne Bei-

spiel in der Dorischen Form : so zwingt daher das Versmaafs das zu

setzen, was ohnehin der Sinn erfordert, Tratet A.aTovg3 oder weil dies leich-

ter aus Tratte hervorgeht, besser irai^tTii.

So kurz das Bruchstück Fragin. ine. 71. ist:

w ttottoi, ol aira.Ta.Ta.1 (poavTih scpccixspiuiv rix. etdiiia,

so sicher ist die Dorische Bewegung darin, welcher aber ovk st&jia durch-

aus widerspricht, so dafs die Verbesserung erfordert wird, welche sich

von selbst ergiebt, ioiiia.

t
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9. Was von der rhythmischen Analogie hei Pindar gesagt worden,

gilt eben so sehr von allen übrigen Resten der Lyrik und den drama-

tischen Chören ; und was in letztem Chören Dorischer Tonart ist, lafst

sich, wenn man seinen Sinn nach Pindar gebildet hat, welchem sie

gröfstenlheiis analog sind, mit der leichtesten Mühe herstellen. Von

dieser Art sind die Chöre in der Euripideischen Medea zum Theil,

worauf schon Hermann in den Elemeniis doclrinae metricae aufmerk-

sam gemacht hat ; und zwar lafst der Dichter jederzeit auf einen Do-

rischen Gesang einen andern in freiem Rhythmen folgen ; was auch

Äschylos im Prometheus gethan hat. Hermann hat diese Strophen

nicht abgetheilt, indem sie jeder selbst ordnen könne; da jedoch die Er-

fahrung das Gegentheil lehrt, und mein Weg mich gerade dahin ge-

führt hat diese Anordnung zu machen, so will ich dieselbe hier mitthei-

len ; zumal da sie auch Porson wegen seiner geringen Kenntnisse von

den strophischen Gedichten ungeordnet gelassen hat. Wer die Dori-

sche Form kennt, wird zugleich bemerken, dais Euripides und vor

ihm schon Äschylos das Ende aller Strophen mit einem Rhythmus

gemacht hat, welcher von der Dorischen Form gänzlich abweicht, aber

einen schönen Sehlufs und passenden Übergang zu der folgenden freiem

Form giebl (i). Eurip. Med. Vs. 4-1 1.

— ^-"^ —

. \_f^> — ovj — —

— \J\J — ^^_/ ^J — w

(
i

) Abweichungen von der strengsten Dorischen Form findet man hie und da auch

in den Pindarischen Dorischen Gedichten, wie schon früher bemerkt worden. Dabin ge-

hört auch in den Bruchstücken des Dichters, auf die ich ehemals nicht Rücksicht genom-

men habe, Thren. i. der Diiambus zu Anfang des letzten Verses, den ich hier bemerk-

bar machen will, weil er in meiner Ausgabe durch einen Schreib- oder Druckfehler ver-

dunkelt ist

:

OltmVTl TEP7TVWV ilpipTTOtTCtV %f(A£7rwV 7£ XßttTW.
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Str. "Avw i:0Tcqj.wv Ugwv %w%dv<yi irayat,

ko! Sitca, Kai TravTO. iraXiv CToscpeTai.

dvSgatri ixev ooXtat ßovXai' SsuJv $' cvketi ttuttis ugagzv.

rav £' sfxav evkXeiuv sy^siv ßiordv a~TQe<pov<ri <pa.fj.ai-

sgyjrai Tifxa yvvaiy.Eiu ysvEf

ovketi &v?KsXa§os (paixa yvvcuKus epet.

Anl. Movrai Ss 7raXaiyEVEuiv "ktfeavtr doibdv

rav l|U«i> vjjLVEvjai cnrKTToavvav.

ov yaq ev ä/XETE^a yvwixa Xvgag ünratTE Setttiv dotSav

Qclßog ayv\TU)0 ijle?Jwv eiret dvTctyj\<7 dv vjjlvov

äoTevwv yevva. futKQog o aiuiv e-^ei

TroXXa jj.ev ctiXETEoav dvöpwv te fJicigav riirziv.

Vs. 627.

w — ^,v_, — ow *-» *-< —

— \^i^/ — W^/ — ^, — o^ — 0>-»

I t I I I— ^ — \^^/ — ^^ \s — — — \j — — — ^j — v^» —

;

Str. 'EpaiTE? v—so fxh dyav eXB-ovte? cvk Ev&o£iav

ov&' dpETav TragE^uiKav avSoariv ei $' ÖÄtg eX&ci

Kv—pig, ovk «AAa &Eog Evy^agtg ovtw.

(J.Y\TT0t\ Ul ÖEtTTTOtv', E7r' EfJLcl yßVtTEWV T0&WV ECpElYjg IIJ.EOUJ %0lVaa"'

acpVKTOV OlTTOV.

Ant. %TEgyoi hi \xe runpgorvva, &wovnj.a KaXAtTTOv •S
,ewv

[ayioe ~ot dtxcpiXoyovg ooyag dnooETTa te veiky\

Sv/JlOV EKKk/fea/3
?

ETEQOig E7rl Aektpoic

TrgogßaÄoi $Eivd Kv—otg- di>TohE\xox>g <¥ Evvdg (rsßi^ovT' opucpgwv kqi-

voi Ke'x/i yvvaiKW.

Str. Ys. 2. hat Porson aus Unkenntnifs des Metrums ev dvtydviv geschrie-

ben, welches, wenn es dagestanden hatte, würde zu tilgen gewesen sein.

Übrigens mufs %gy<rEwv gelesen werden. Vs. 820.
r /

s^ W'w' — \j\j — w — \J —
' / / ;— \J >-"^ — Ww* — — — <J — — — \^j\^i — w"sj —
r t t t— KJ\J — OvJ <J^f — <JU — ——*,„,— __ _ \j\j — \J\J — ^
r t— ow — OW — — — \J — \^

* t _— — — uw — \-» — v^

Hist. philol. Klasse 1822-1823. Nn
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Str. "EpEyßriihca roiraXcacv oXßiot

v.a\ &ewv ircu&es fxaxaowv, leocig yjjopag a,Troa$v\T% T diropipEpßouEvoi

KÄeivoTctTav vocpiav , edel £ia ~ka\XT7üQja.T6 ßaivovrsg dßowg aiSsoog,

zvSei 7to&' dyvag

evveci TliSQiSag Mcvrcig Keycvrtv

$*a,v&av 'Apnoviav <pvTtvTar

Ant. Tau xaXXiväov r uno Y^ipiroZ goag

Tav Kvttqiv kXy&vtiv d(pv<7<7afj.Evctv yjuDiig xaTcnrveZFat fJisTpiaig avspuuv

ri&virvicvg avoag- dei <$' kmßdKhofjAvav y^cuTautv evuiSri poSsuiv ttaoxcv

dvS'wv

ra ccipia -irupedpcvg ttejutteic EpwTetg

ttuvtcucq dpsrdg ^vvEpyovg.

Ant. Vs. 5. ist in avpag eine unregelmäfsige Zusammenziehung, welche

ohne Zweifel im Gesänge durch die Modulation versteckt wurde , was

bei einem solchen Diphthong wie etv, sehr leicht ist. Ebenso Sophokles

Antig. 825. in TreiyxXetvToig. Sicherlich sind in der Melodie auf dieses au

zwei Töne gesetzt worden. Vs. 972.

^ —

UvJ — u*_> —

uu — UV

Str. Nuv iXTTideg cvketi juci yraihwv C,oag,

ovitsTf tnüypwji ydp ig ipovov yi&yj.

Se^etcu vvfxipn %pv<tewv dvaSETfJ.wv

,

SeZetcii SvTTavog airctv

£av&a (5' dfj.cpl koiau S'jjV« Tov"hiBet xoV|Uov avrd 7' sv yjQotv XußaZtra.

Ant. Hstcrsi %«£<? äju/S^oVio? t ctvyd -svXcvg

yßXJTSTBVKTOV TS (TTElpUVCV TTEOl&ET-S'Ur

VEOTEOOig $' Y\$Y) TTlipa WfJLtpOXCIJ,Y\'Tet.

Tctov Etg EgKcg tteteTtcu,

xcu fjiolpav SavciTV TraogX-^ETai SvTTavog, uthv &' eu% ü-EotWjUEtrai.

Ant. Ys. 1. hat Porson ttetvXiuv, Aid. ite-Xov: der Sinn erfordert -EirXovg,

woraus sich die Verbesserung des zweiten Verses yßvTOTEvxTov je, statt

des unmetrischen %$>wteÖtevx.tov von selbst ergiebt. Übrigens beweisen



der Pindarischen Gedichte. 283

auch diese Strophen, dafs man, wie die Pindarische Kritik lehrt, am
Schlüsse längere Verse lieht. Ähnliche Dorische Strophen findet man,

wie schon Hermann bemerkt hat, bei Aschylos; wie im Prometheus

S86 ff. eine solche Strophe und Gegenstrophe von der gröfsten Schön-

heit, die, gut gelesen, wahrhaft erhebend ist, und welche man sich nicht

im ersten Verse durch die Kritik des Triklinius verderben lassen mufs:

— o^_/ — ^j^j — — — w w^< — <j\j — — — ^/^j _ U1j _ _

^H (TOCpSS *| <TO(pOS Y[V, OS TT^'X'TCS EV yVtofJiCt T0<5' ißaTTUTS y.cu yÄ'jCVTCC

WS to xqSevrai yuc&' eavTov äaiTTEVEt fj.aH.gw.

xal mte rwv ttXovtm öia&pvTrTCfJLevwv,

fJLY\TE tuiv ysvva iXEyaXvvciJ.EVwv

övra yjavrirav epcctteZtcu.

Nur wer ohne musikalisches Gefühl ist, kann etwa an dem ersten langen

Rhythmus ansiofsen; aber in diesen Strophen bedarf es vorzüglich der mu-

sikalischen Beurtheilung, durch die man auch erkennen kann, dafs Vs. 5.4-.

die gleichmafsige Endung einen harmonischen Zweck habe, daher sie auch

in der Gegenstrophe wiederkehrt. Ganz verschieden von dem Dorischen

Charakter aber, welchen die Strophen haben, ist, wie bei Euripides,

so auch bei Aschylos, die Epode, welche auf diese Strophen folgt:

/ t > w

j^j ^s_>^ w^-"^ \J~^<J — w — O — W — w

V_J^_> \_/ \_s

Ich setze noch die andere Strophe aus dem Prometheus Vs. Ö2Ö ff. her

— \^t\^t — w»> —

— ^o — v_/w — — — \j\*j — *«/%.

. V^V> V-"w< — —• — <w» —

— <^/<J — 0"%^ —

k_/ — ^/ ^ _ —. — ^ _ ,_, —. ^

Nn 2
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Mvt&atJ.' b iravTct vefjiwv

&£it' E/J.U yvuifxa Haares ehrhakov Zbvs,

fjLYib' £\ivvo~aifJu Seovs oticus Soweit? TroTtvtTToiJ.Evei

ßovipovot?, Trag' 'Q,tteavov 7tcitoos eicßerTov irögov,

fx^ cikiToifxi Koyots-

«AA«
fj.01 Toa' efxfjxvoi Keil \xv\ ttot eKframeirj.

10. Aus dem Bisherigen erhellt zur Genüge, dafs unser Gang durch-

aus analytisch ist, weshalb auch von der Bestimmung der Grenzen aus-

gegangen wird ; wollte man synthetisch verfahren , so würde man nie

sicher sein, ob man dem Dichter, welcher durch Synthesis diese Grenzen

gebildet hat, richtig nachgegangen sei oder nicht: ohnehin könnte die

Synthesis nur von schon bekannten Thaisachen und Grundsätzen aus-

gehen, deren Anwendbarkeit aber erst durch die mittelst der Analyse

zu erwerbende Bekanntschaft mit der eigentümlichen Form dieser Ge-

dichte entschieden werden niüfste : und ehe dies geleistet ist, lauft man
immer Gefahr, etwas Fremdartiges hereinzutragen. So hat man dakty-

lische Hexameter im Pindar zu linden geglaubt; die unbefangene Ana-

lyse lehrt aber, dafs dergleichen nicht in ihm seien, und denkt man
nach, so findet man auch den Grund dazu: nur mufs man niemals

von solchen Gründen ausgehen und dadurch Thatsachen setzen wollen,

sondern die Thatsachen erst analytisch ausmitteln und dann dazu die

Gründe suchen , weil unsere Kenntnisse von der lyrischen Dichtung

der Hellenen fast ausschliefslich auf den wenigen Besten derselben be-

ruhen , und folglich nichts aus allgemeinen Grundsätzen zusammenge-

setzt, fast alles auf dem Wege der Zergliederung gefunden werden mufs.

Wie leicht man sich irren kann, wenn man aus allgemeinen Grund-

sätzen urtheilen will , zeigt ein mit dem eben Gesagten genau zusam-

menhangendes Beispiel. Derselbe Grund nehmlich, weshalb der daktyli-

sche Hexameter ausgeschlossen ist von der Pindarischen Rhythmik, kann

auch auf die Ausschliefsung des dramatischen Senars ausgedehnt werden

;

nichts desto weniger findet sich dieser Nem. V
}

str. 4- unzweifelhaft.

Indessen ist die sichere Überlieferung über die Beschaffenheit der alten

Rhythmen deshalb nicht ohne Eintlufs auf die metrische Kritik : viel-

mehr darf in derselben nichts angenommen werden , was der Überlie-

ferung durchaus widerspricht, und eben so wenig, was den sichern all-
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gemeinen Grundsätzen zuwider lauft. Kein Hellenischer Dichter, dessen

Werke zur musikalischen Aufführung bestimmt waren, kann Rhythmen

gebildet haben, welche nach der Beschaffenheit der Hellenischen Musik

in seinem Zeitalter unausführbar waren. Da wir nun aus den alten Phi-

losophen und Musikern zuverlässig wissen, dafs aufser den drei Rhyth-

mengeschlechtern, dem gleichen oder daktylischen;, dem doppelten oder

iambischen , und dem anderthalbigen oder päonischen , keines vorhan-

den war , aufser dafs in den frühesten Zeilen noch das epitritische oder

Einunddreiviertelgeschlecht geübt und nachher verworfen worden ; so

schliefst ein kritisches Verfahren alle die Rhythmen aus , welche der

hochverdiente Hermann erfunden hat, namentlich auch die von den

Kretikern unterschiedenen Päonen und die Epitrilen, inwiefern sie nicht

blofse trochäische Dipodien sind (j). Zwar kann man in Bezug auf

die Epitriten sagen, wir wüfsten nicht bestimmt, ob sie zu Pindar's

Zeit noch einen besondern Rhythmus gebildet haben oder nicht; allein

wir brauchen dies für unsern Zweck gar nicht zu wissen. Denn da

man die Epitrilen in den schweren trochäischen Dipodien sucht, welche

in den Dorischen Gedichten vorkommen , diese Dipodien aber wie im

Pin dar noch vielfältig im Platonischen Zeitalter vorkommen, so genügt

es, um zu zeigen
j

dafs man ohne Grund und Beweis die Epitriten in

den Dorischen Gedichten als einen besondern Rhythmus ansehe, wenn

man bewiesen hat, dafs im Platonischen Zeitalter, in welchem jene Epi-

triten vorkommen , kein eigenthümlicher epitriiischer Rhythmus aner-

kannt wurde : denn alsdann ist auch kein Grund mehr vorhanden, eine

Erscheinung, die in Piatons Zeitalter nicht aus einem besondern Rhyth-

mus erklärt werden kann, Sondern auf den irochäischen zurückgeführt

werden mufs, gerade im Pin dar aus dem epilritischen Rhythmus zu er-

klären. Dafs aber Pia ton den epilrilischen Rhythmus nicht kennt, ist

bereits anderwärts bemerkt ; und doch war er der Liebhaber Dorischer

Musik, welcher gerade jene Epitriten eigen sein sollen. Hiermit sind

denn alle im Pindar gemachte Änderungen, welche blofs der Epitritcn-

theorie zu Liebe erdacht sind, als unbegründet ausgeschlossen.

(
i

) Vergl. meine Vorrede zu den Scholien.
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1 1 . Dies ist in der Hauptsache der Gang , welchen die Kritik zu

nehmen hat ; ihn weiter ins Einzelne zu verfolgen, würde zu weit füh-

ren. Auf diesem analytischen Wege mit Zuziehung der sichern Über-

lieferung und des allgemeinen Metrischen, so weil es zuverlässig ist, habe

ich mein in den Abhandlungen de Metris Pindari enthaltenes System ge-

baut, und den Tbatsachen, nachdem sie gefunden waren, Gründe un-

tergelegt ; aber in der wissenschaftlichen Darstellung mufste die Art der

Findung verwischt, und das Ergebnifs der Analyse synthetisch vorgetra-

gen werden : die Gründe gehen voran, die Tbatsachen folgen, und die

Einzelheiten belegen sie ; aber in der Findung steht alles umgekehrt.

Wo die Analyse nebst allem Übrigen zur Entscheidung nicht hinläng-

lich ist, habe ich dies gröfsientheils angezeigt, und beide Arten die

Verse zu ordnen angemerkt. Der neueste Herausgeber weicht nun ge-

rade in den letzlern Fällen häufig ab, und hierüber ist wenig zu sagen,

da die Entscheidung unmöglich ist : dagegen hat er bei einer grofsen

Menge Stellen das Versmafs so bestimmt, dafs es den Gedichten wider-

spricht und also geschnitten und gelhckt werden mufste. Ich habe bei

demselben wenig zugleich Neues und Gutes gefunden ; um dem Leser

das Urlheil vorzubereiten, will ich was ich von bedeutenden Abweichun-

gen bemerkt habe, hier zusammenstellen. Olymp. I, str. 5-5. folgen sich

drei kurze Verse, und ihnen ein bedeutend langer ; die Leichtigkeit der

Bewegung in jenen und das Anschwellen des Bhythmus in diesem befrie-

digen ein wohlgewöhntes Ohr: und durch Verbindung von Vs. 4> 5.. ist

nichts gewonnen als zwei Hiatus in der Mitte ant, a. str. $. Brechungen

finden sich nach meiner Anordnung nicht; eine würde nur dann Statt

finden, wenn Vs. 62, 65. t eüwKev statt te Swtuv eine richtige Änderung

wäre. Ep. 1. 2. lese ich so:

iv evävoQi Av$cv neAcTTo? diromia.

Der neueste Herausgeber iheilt dagegen so:

XiipaKotriov iTFVO%doiJLav ßaji^a.

Aajw7T£» &i cl nXiog Trag tvavo^i — ciiroiaia.

Hermann hat irgendwo bemerkt, dafs, wer über Versmafse urtheilen

wolle, sich im Lesen üben müsse; sowohl diese als viele andere Vers-
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abtheilungen lassen mich vermuthen , dafs dies nicht beherzigt worden

:

wie denn auch diese neue Versabtheilung das Ohr nicht befriedigt. Ep. a.

ist jrao ohne Zweifel falsch, und ev die wahre Leseart, welche aber der

neuesten Anordnung widerspricht: und ep.ß'. fällt nun ein hafslicher

Hiatus in die Mitte des Verses. Ep. Vs. 6. hat man den Vers nach vj

SavfAaTa —oAAa geschlossen, verrnuthlich uni ep.ß'. rav statt av beibehalten

zu können; dieser Abtheilung wollte sich aber ep.y'. nicht fügen:

ws evvtusv ov&' a\itpa.VTOig E(f>a%yar' wv b—sti. rov \xev dyaÄkuv &eoc:

daher wird ohne eine Spur in den Büchern umgestellt:

wg evvsTrev ovo wv

§<l>cppaT dxpavToig e~eTi. rov \x. a. &.

und doch ist es nicht bewirkt worden, das Versmafs herzustellen; son-

dern statt der mittlem Länge in änguvToig wird eine kurze Sylbe erfor-

dert. Olymp. II, str. 6. 7. hat man verbunden ; die dabei zum Grunde

gelegte Leseart str. a. yeywvrire' 0-1 (man wollte wol ottI schreiben), roy

oikcuov ^svjov kann zwar so nicht angenommen werden; indessen gebe ich

diese Verbindung zu. Da nehmlich Vs. 6. oirT (ottsi) zu lesen ist, bleibt

dieses zu kahl, wenn man nicht mit Hermann ^ivoov schreibt ; wodurch

die unbestimmte Endsylbe, welche in £svov war, entfernt wird. Ant. ,0 .

ist zwar in 'AXcpsov
|

iavSetg ein Hiatus , aber kein unerlaubter. 80 ver-

schwinden die Kennzeichen des Vers-Endes bei £ivw, und der lästige An-

fang eines Verses mit £e str. ß'. empfiehlt nun die Zusammenknüpfung

beider Theile. Ep. 5. 6. sind ebenfalls verbunden, welches möglich ist,

aber nicht gewifs : die daraus entsiebende Länge des Schlusses ist aller-

dings etwas, was für die Verbindung spricht; doch möchte ich mich da-

durch in Fällen , wo auch die Trennung einen angenehmen und genü-

genden Fall giebt, wie hier und Olymp. IV. am Ende der Epode, und

sonst , nicht allein leiten lassen , will jedoch die nicht tadeln , welche

solche Verse lieber verknüpfen, wenn ihrem Gefühl der Zusammenhang

derselben einleuchtend ist. Die falsche Abiheilung von Olymp. III,

str. [±. 5. ist schon oben (Abschn. 8.) gerügt; wogegen ich überzeugt

bin, dafs die noch unverbundenen Verse ep. [\.. 5. zusammenzuziehen

sind (vgl. oben Abschn. G.) , welches auch von einigen andern gilt, wo

jetzt noch ein cü' am Ende des erstem vorkommt. Olymp. II '. über-

gehe ich ganz ; meine Abtheilung habe ich ausführlicher gerechtfertigt
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Metr. Pind.III, 25.; eine Verbesserung des Punctes, der mir in der-

selben anstöfsig war, habe icb jetzt gefunden, und werde sie unten

(Abschn.^i-) vortragen. Von Olymp. V. ist oben (Abscbn. 8.) das Notlüge

angedeutet worden ; woselbst auch die falsche Theilung von Olymp. VI,

str. 3.4. bereits gerügt ist; aufserdem ist aber Olymp. VI,ep. 2. getrennt:

EITTEV EV Qv\ßcWTl TO10VT0V Tt £7W
Trc&eu) vroaTtag 0(p&aXjj.ov Ijua?,

gegen die deutliche Forlsetzung des Rhythmus und ohne irgend ei-

nen Grund. Die Neuerungen in Olymp. III. habe ich schon vorhin

(Abscbn. 7.) beleuchtet; die ebendaselbst ep. 2.5. gemachte Abtheilung

lasse ich gelten, sie ist aber schon in meinen Anmerkungen gegeben.

Olymp. VIII, str. 5.6. sind verbunden worden; die unbestimmte End-

sybSe lehrt die Trennung, und nur insofern hangen diese Verse zusam-

men, als zu Ende des erstem für den Takt nicht pausirt wird (1). Da-

gegen hat man ep. 6. gespalten ; die kraftigste Analogie erfordert aber,

sie zu verbinden (2). Olymp. IX, str.G.j. können allerdings verbunden

werden (s. nott. crilt.), und wegen mit. ß'. wo sonst areo &' ans Ende des

Verses käme, ziehe ich dies jetzt vor: aber 8. g. sondern sich durch

sichere Kennzeichen; in der Epode mag man Vs. 1. 2. trennen oder ver-

binden : denn Kennzeichen und Analogie verlassen uns hier ; Vs. 3. 4-

würde ich nur dann für verbindungsfähig hallen, wenn nicht ep. 8'.

fjiev die richtige Leseart wäre: ep. 8. in zwei zu zerschneiden, verbietet

die Analogie. Olymp. X, 19.20. sind verbunden worden, vermulhlich

damit 10 ya^ nicht von iixfvsc getrennt werde, welcher Grund aber leicht

widerlegt werden kann; man lese nur die Tragiker, z. B. SophoM.

Antig. 67. 208. Oed. Tyr. 202. Olymp. XI, str. 3. ist gespalten, und

dadurch der herrliche Rhythmus seiner Zierde beraubt. Ep. 4- 5. kön-

nen, wie ich schon früher' zugegeben habe, Aerbunden werden, und ich

ziehe dies zur Vermeidung des apostrophirten de ep. ct. vor; aber 7. 8.

müssen getrennt bleiben , wie sich unten bei der Kritik der Lesearten

zeigen wird; über g. 10. habe ich mich schon oben (Abscbn. 5.) erklärt.

(1) Vgl. Meli: Pind. S. 77. Explicatt. ad Olymp. VI. zu Ende der Einleitung.

(2) Vgl. die Metr. Pind. S. 127. unter dem Trimeter calaleclicus in disjll. ange-

führten mit bis bezeichneten Stellen.
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Übrigens hat dies Gedicht so viele metrische Eigenthümlichkeiten , und

weicht dem Gesammleindruck nach so sehr von den andern Pindarischen

ah, dafs ich mich noch mehr von der Vermuthung (3Jetr.Pi/id. S. 279.^

überzeugt habe, es folge der Lokrischen Harmonie. Olymp. XII, str. 6.

welchen Vers man gespalten hat, entscheidet die Analogie für die Ver-

bindung, die dem Gefühl ganz einleuchtend ist: in der Epode habe ich

diejenigen Verse getrennt gelassen , deren Verbindung nach der Natur

der Sache nicht erwiesen werden kann, und die Unsicherheit der Abthei-

lung angemerkt; jedoch gebe ich zu, dafs Vs. 2. und 3. so wie Vs. 5.

und G. gut verbunden sind. Ganz verwerflich ist dagegen der Schlufs

so getheilt:

neu eis in nuS-wvcs 'IrS^c? j

,

*EpyoTE?,£?y Srspua Xvi/.<pav

AovToä ßcurTo£eis ofjuXuiv iraq oly.tia.ig äocvacug:

denn ein nach der Pindarischen Analogie auch nur mäfsig gebildetes Ohr

und das apostrophirte re lehrt, dafs 'E0y0reA.es zum Vorhergehenden ge-

hört; dann mufs sich also Seoua t\vfj.(pciv dem folgenden Vers anscliliefsen,

welcher als Schlufs , wie gewöhnlich , langer ist. Was Olymp. XIII.

geneuert ist. kann, weil die Wortkritik dabei in Betracht kommt, hier

noch nicht berücksichtigt werden. Olymp. XIV. übergehe ich hier: nur

glaube ich bemerken zu dürfen , dafs durch die neueste Ausgabe dieses

schöne Gedicht, um mich des Ausdruckes eines Freundes zu bedienen,

ganz struppig geworden ist.

12. Kürzer als bei den Olympischen Oden können wir uns bei den

Pythischen fassen. Möglich, aber nicht gut ist Pyth. I
}
ep.y. die Tren-

nung nach der zweiten Dipodie ; und Pyth. II
'

}
ep. 1. wird, wer den Fall

der Pindarischen Rhythmen kennt, nicht nach %aoig (ep. a.) schliefsen :

ep.6. 7. können allerdings verbunden werden; aber die Trennung ist nicht

übel, besonders auch wegen toi Vs. 94. welches wie oben (Absehn. 6.)

bemerkt worden, gerne den Vers schliefst. Ganz schlecht ist Pyth. III,

str. 4- nach Koovov geschlossen ; die Länge des daktylischen Rhythmus,
— \j\J — \J\*s — ^\*>

erfordert durchaus noch einen Zusatz , damit der Sinn beruhigt werde.

Dafs Pyth. f
T

}
ep. 7. 8. verbunden werden können, habe ich schon in

den nolt.critt. anerkannt, vind ich ziehe diese Verbindung jetzt vor, wegen

Hist. phdol. Klasse 1822-1823. Oo
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Vs. 72. (s. Abschn. 6.). Pjth. VI. beruht die Verbindung von Vs. 2.3.

auf ganzlicher Unkenntnifs des Versmafses ; ist Vs. 2. nicht selbständig,

so inuls er eher dem ersten Verse verbunden werden , wie ich schon

in den nott. critt. (S. 482. vgl. zu Vs. 38. 5g.) erwähnt habe: um aber

Vs. 6. 7. die unstatthafte Verbindung zu bewerkstelligen, hat man mit

Zuziehung des berühmten Flickwortes ye, schreiben müssen xal fxav Ee-

von^drei •/; Vs. 8. 9. zu verbinden, hätte schon der Hiatus str. a. hin-

dern müssen , nicht zu gedenken des häfslichen Rhythmus , welcher er-

sonnen worden. Pjlh. VII. mufs beim Mangel sicherer Kennzeichen

unentschieden bleiben , ob die Verse , wie ich sie das weniger Kühne

vorziehend gelassen habe, getrennt bleiben oder verbunden werden sol-

len. Pjlh. VIII, str. 5. 4- hat man verbunden ; für die Trennung ent-

scheidet der in dieselbe Stelle treffende Hiatus ant. y'
. e . Dafs ep. 3. 4»

in meiner Ausgabe nur durch Versehen getrennt erscheinen, ist in den

nott. critt. bereits bemerkt. Pjlh. 1X
}

str. G. ist nach diesem Mafse:

V_/W *-»W <-"-< — W-» —

der Vers geschlossen ; ich bin aber völlig überzeugt, dafs der Heraus-

geber eine Cäsur für ein Vers -Ende gegriffen hat; und wenn Vs. 118.

die keinesweges ganz verwerfliche Verlängerung von %c^öv anstöfsig ist,

kann sie leicht verbessert werden (Metr. Pind. S. 128^). Ebendaselbst

ist ep. 2. nach dem Mafse

\-"w» — Jo

ohne Grund geschlossen; da dies Vs. 122. nicht passen will, wird auf

die schlechten Varianten der ganz unbrauchbaren Neapolitanischen Hand-

schriften, die wir noch naher werden kennen lernen, eine Änderung ge-

gründet, welche höchst verwerflich ist. "Avtya wird nehmlich blofs aus

Vermuthung in etvsaa verwandelt, und aus den genannten Handschriften

~ot\ yaawj.u fxev in yoatxjxu ttoti \j.sv verändert, eine Leseart, welche selbst

dann, wenn gute Bücher sie hätten, nicht zu billigen wäre : und den-

noch ist damit keine Gleichheit des Maises erreicht worden, sondern es

ist eine Auflösung Ci^— statt -^— vorausgesetzt, welche man, wo
sie nicht aus innern Gründen oder auf diplomatischem Wege sicher ist,

nicht annehmen darf , wenn man die Kritik mit Verstand üben will.

Pjlh. X. ist der erste Vers der Strophe mit der Hälfte des zweiten ver-

bunden ; aber ant.y'. beweiset die Unrichtigkeit dieser Abiheilung durch
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die unbestimmte Sylbe in cpvycvTeg; welche man durch das geflickte <pv-

yovres y für den Verständigen nicht gehoben hat. Den angeblich er-

sten Vers schliefst man nach ftdfccufiu ®e<r<ra&Ja; str.ß'. ist durch Druck-

fehler der Schlufs nach äöriv gemacht, statt dafs dies in den folgenden

Vers gehört hätte; jene Abtheilung ist aber nur scheinbar, weil nach

dem Choriamben eine Cäsur ist : str. y'. Vs. 58. pafst sie auch nicht,

sondern zerschneidet o\ß£r££ojj<n vavra: was man dafür gesetzt hat o-cpsTspctg

ä-avra, würde recht gut sein, wenn ein Grund da wäre, den Vers hier

zu schliefsen. Auch ep. f's. 1. 2. hat man verbunden: Vs. 4q- trennt

sie aber der Hiatus. Dafs Pjrth. XI. ep. 1.2. verbunden werden kön-

nen, habe ich schon in den nott. critt. erinnert.

lö. Über die Nemeischen Oden müssen wir etwas ausführlicher

sein. Nein. 1, str. 4- 5. sind verbunden worden, gegen den Hiatus Vs. 58.

aber Vs. 7. ist in zwei getheilt worden; wobei jedoch scharf geschnitten

werden mufste: denn Vs. 25. wird statt ym & h st5|-&aais b^oTg a-rsiyjvra

gesehrieben %m &' o&oig <tt£i%cvt
3

ev ev&eicuti, welche Wortstellung schlecht

ist, weil das Wort, welches den Hauptnachdruck hat, zu spät kommt;
ebenso mufste Vs. 45. b S' bo&öv fjiev avfatvev Kctoa in h~ ovreive fJiev bo&bv

y.a^a verwandelt werden ; beides ohne eine Spur in den Handschriften,

und nur Vs.68. wo omreutri ksivov <pcu&iij.av in 01—cus tekwj tclv ^aihlixav ver-

ändert ist, geben diese Leseart die Neapolitanischen Handschriften, welche

durchaus interpolirt sind. Wem. II} str. 4< ist nach dyoövwv getheilt; schon

der Gang des Rhythmus lehrt die Unrichtigkeit dieser Trennung, wenn

auch nicht Vs. 19. inlla£va|(rtti eine Brechung entstände. Denn TlagvacrS) ist

die einzig wahre Leseart, die auch in den Schoben befolgt ist; was hier

in den Neapolitanischen Handschriften dafür steht, mract Seav, ist eine

kläglich allgemeine Bezeichnung , welche auf viele andere Felsen gehen

könnte und Pytho gar nicht hinlänglich bestimmt; dafs diese Leseart

auf Interpolation beruhe, ist mir nach der Beschaffenheit jener Hand-

schriften ganz gewifs : wiewohl ich nicht einsehe, wodurch diese Inter-

polation veranlaßt wurde, wenn nicht in der Handschrift des Kritikers

eine Lücke war. Dafs Nem.III , ep. 1. nach irXayav getheilt werden kann,

ist freilich klar, und in den nott. eritt. schon angezeigt: überzeugt bin

ich jedoch davon nicht; aber da man, wo der Zusammenhang der Verse

nicht deutlich ist , die Trennung vorzuziehen geneigt sein inufs , finde

Oo 2
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ich diese hier lobenswerth , da zumal den Schwachen dadurch weniger

Argernifs gegeben wird. Nem. IV, str. 2. 3. sind zusammengezogen wor-

den; Vs. 10. 54. 82. 90. liefern durch Hiatus und unbestimmte Sylbe den

Gegenbeweis; denn wie man das Versmafs erklärt hat, um die unbe-

stimmte Svlbe zulässig zu machen, davon zu reden lohnt nicht der Mühe.

Nem. V, str. 1. ist nach dem iambischen Dimeter -—u—c4-o- ein Vers

geschlossen; welches nach der Schreibart der guten Bücher nicht an-

geht, weil Vs. 7.07. Brechungen eintreten; aber diese glaubt der neueste

Herausgeber überwunden zu haben , indem er aus den schlechten Le-

searten der Neapp. Mss. Vermuthungen gebildet hat. Statt der Lese-

art der guten Bücher Vs; 7. Ik h\ Kpovev kcu Zqvog ripwag geben nehmlich

die Neapp. Mss. viguiag sk &e Kgovov xal Zr
t
vog, welche Wortstellung theils

wegen des Ss, theils auch aufserdem schlecht ist; aber was soll man erst

zu der sagen, welche daraus gebildet worden ist, ^ioa? ex Kgovov &e kcu

Zijvos? Vs. 07. steht yaixßgov VLsTu&äuivct Trelratg, og AiyaSev: die Neapp.

Mss. haben: YlojeiSawva et ire&wv: hieraus ist, indem auch 'og in ogirep

verwandelt worden, nunmehr gemacht: yafxßpov TIoTEi&av' 01 tt&wv, ogirsg

Alya&ev. Auf diese Weise kann freilich alles bewirkt werden. Die Lese-

arten jener Handschriften sind gemachte; und sie haben deshalb, dafs

ich nicht finden kann, warum sie so gemacht sind, nicht mehr Ansehen,

als die andern, bei welchen man die Gründe erkennen kann, warum sie

gemacht sind. Nem. V, str. 2. ist hinter ukutui geschlossen, welches

darum nicht möglich, weil, während kein Kennzeichen des Schlusses da

ist, gleich fünf Sylben später sich ein sichrerer Schlufs darbietet durch

den Hiatus Vs. 26. und die wiederkehrenden starken Interpunctionen.

Ep.i. ist nach ^ajj.aS'sta, ep. 2. nach eItteIv getrennt, weil ich nicht ge-

getrennt hatte; der Leser wird leicht finden, welches von beiden besser

sei. Dem vierten Verse ist aus unserem fünften ein Krelikus (ep. ct.

KEß&iwv) zugesetzt; es gereicht mir zum Vergnügen, dies als vortrefflich

hervorheben zu können, da es die Worte ££ ovpavov Vs. 34. 55. in Ver-

bindung bringt. Umgekehrt ist Nem. VI. str. der Schlufskretikus des

vierten Verses dem fünften vorgeschlagen worden ; und diese Abtheilung

kann man einen Augenblick für wahr hallen, da Vs. 11. und 27. die

Interpunctionen sie empfehlen. Allein man kommt bald davon zurück,

wenn man Vs. 5o. sieht, dafs die unbestimmte Endsylbe in njAoSev ver-
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langt, diesen Kretikus an das Ende des vorhergehenden Verses zu brin-

gen ; denn die Leseart nfAo-Sev y, welche man ans der Aid. genommen

hat, ist Flickwerk, um der falschen Abtheilung zu Hülfe zu kommen.

Dazu kommt, dafs Vs. 27. *iA-&e tu, nach einer oben gemachten Bemer-

kung den \ ers sehr gut schliefst (s. Abschn. 6.) : und man kann sich

also nur wundern , warum, der Dichter gerade zweimal vor dem Kreti-

kus interpungirt habe. Der kritische Metriker mufs auch auf solche

Kleinigkeiten aufmerksam sein ; und je weiter die W issenschaft gediehen

ist, desto besser kann man auch in diese eindringen. Hier mag es ge-

nügen, darauf aufmerksam zu machen, dafs der Dichter gerade vor dem

Schlufskrelikus zu interpungiren pflegt ; den Grund dieser unleugbaren

Erscheinung kenne ich noch nicht: Beispiele starker Interpunclionen an

dieser Stelle sind Olymp. III, 9. 10. Pyth. I} 16. 17. III, 19.40. Nem.

VII, 6. ZA", 9. 1-.55. Isthm. IV, 16. j auch bei aufgelösten Kretikern,

Pyth. I, 55. 75. Nein. III, o.j schwächere Interpunctionen der Art sind

Pyth. III, 17. 65. 90. IX,
!\-J.

XII, 5. 6. Nein. I, 71, V, 19. XI, 1.

In demselben Gedicht Nem. VI, str. 6. ist der letzte Ditrochäus (str. a.

afJLfJis
—ctucc) dem nachfolgenden Verse zugetheilt worden; Vs. i5. ist aber

der Hiatus dagegen, und wenn auch dieser fehlte, wäre die Abtheilung

doch unrichtig, weil sie keinen •Rhythmus giebt: denn ein solches Mafs,

^w — o^

ist im Pindar ein Unding: daher mufs -u — ^ ans Ende des vorher-

gehenden Verses, indem liier die unbestimmte Endsylbe der trochäischen

Dipodie den Sclilufs vollkommen beweiset. Ep. 6. 7. sind verbunden

worden; dafs Vs. 44-
~CT ' im, Anfange des Verses nichts gegen sich hat,

und folglich nicht für die Verbindung beweiset , ist schon in den nott.

critt. erläutert; denn 7tot' ist öfter protaktisch ganz im Anfang des Satzes

gebraucht worden; und Vs. 20. ist die unbestimmte Endsylbe vor eiravtrz

kd&av gegen die Verbindung. Um sie zu bewerkstelligen, hat man denn

umgestellt XaSav s-avtre, welche willkührliche Wortstellung auch der

Sinn nicht empfiehlt; denn der Nachdruck liegt auf E~avos. Wenn diese

beiden Verse zusammenzuziehen sind, so mufs man Kcnnrav<re Xa&av schrei-

ben. Nein. VII, ep. 5. ist in dem, dem häufigen Gebrauche nach etwas

langem Schlufsverse , wie ich ihn gegeben habe, nach TaSev getrennt;

um dies zu bewerkstelligen, hat Vs. 84. vh zu Anfang des Verses gestellt
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werden müssen , was ich nicht irgendwo thun würde , wenn nicht ein

malender Ausdruck es erfordert, der hier nicht statt findet (vergl. ohen

Abschn.6.). Wie nun aber der Kritiker, der S. i52. so erbost ist, dafs

ich enklitische Wörtchen den Vei'S anfangen lasse, es selbst thun konnte,

mögen Andere begreifen. Doch nicht genug: Vs. io5. widerspricht oben-

drein jener Abtheilung in tekvoi\<tiv uts: rasch schreibt er rimoig wgts, un-

bekümmert darum, dafs -er statt des Tribracbys einen Trochäus in die

Stelle bringt, welchen der Dichter hier nirgends gebraucht hat. Nein.

Till, str. 1. ist nur gelheilt, weil ich verbunden habe; auch str. 5. ist

getrennt, wogegen sich aufser dem anl. ß'. (Vs. 2 5.) ans Ende kommen-

den £' Vs.4 2 - stemmte: yßsua &e TravTo7\at <piXwv avSouiv: statt ävtywv haben

die Neapp. Mss. svti: daraus ist nun die unwahrscheinliche Leseart ge-

bildet: %psiai <plXwv &'
|

evr'i -avrcTat. Dem zweiten Verse der Epode ist

aus dem dritten das Mafs «.u--^- zugefügt; den Gegenbeweis liefern

Vs. 12.29. °-'e Hiatus und Vs. l\Q. die unbestimmte Endsylbe in Xdßqov,

welche man durch die Änderung Xaßoöv y' kläglich versteckt bat. Ep. 7.

ist nach ^uteu-Seic getrennt; möglich, aber nicht wahrscheinlich. Nem.

IX, str. 2. ist nach diesem Mafse ein Vers geendigt worden:

Meistens endet ein Wort hier, welches aber nur in der Cäsur, nicht im

Vers-Ende gegründet ist; und schön das &' Vs. i/+- (uns. Ausg.), welches

ans Ende kommt, ist dagegen. Vollends aber Vs. 22. wo 'It^cS gespal-

ten werden müfste , beweiset für die Verbindung „mit dem folgenden.

Dies hat jedoch der Herausgeber seiner Meinung nach gehoben. Denn

statt evTSTtv '\t\ixy\vov &' hr' oy^ain yXvxvv schreibt er: evrertv £7r'
|

o'/ßtairi

<5' 'iT^vi yhvxvv. Aller abgerechnet, dafs diese Wortstellung rhetorisch

schlechter, und dafs hr', ganz abgetrennt nach beiden Seiten hin, stüm-

perhaft ist , enthält diese Leseart zugleich einen metrischen Fehler , in-

dem auch in der unbestimmten Endsylbe die Kürze nicht statt der Länge

stehen darf, wenn sie vor dem Apostroph steht (Melr. Pind. S. 62.).

Ebendaselbst str. [±. ist nach folgendem Mafse getheilt

:

—. v^ \J^J *^1\J

ohne das geringste Kennzeichen: zwei Stellen sind dagegen, Vs. 29.

iy/jEW ravTctv Savdrov ttsoi y.a\ £w|as dvaßdXkoiJ.ca, und Vs. 54-. vwa\^i\^uiv.

An letzterer halfen die elenden Neapp. Mss. durch die Leseart l-4/aring
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u)v: diese hat man aufgenommen, aber euiv schreiben müssen, weil wv

nicht Pindarisch ist. An der andern Stelle ist geschrieben worden: iy-

yjwv £wag ~e^i kcu SavctTcto
|
tciv &' dvaßä?<.Koixcu; einigermafsen auch mit

Hülfe jener Handschrifsen, welche geben: iy%swv rdväe &as ire^i wju &a-

vciTd ava/3«AAcjucu ; aber gesetzt auch, dafs dieselben besser wären, so be-

wiesen sie doch immer noch nicht für jene willkührliche Veränderung.

14. Wir kommen zu den Isthmien. Isthm. I, str. 3.4- sind ver-

bunden worden; Vs. 26. macht der, obgleich nicht unerlaubte Hiatus

die Trennung dennoch wahrscheinlicher. Derselbe Fall, auch in Rück-

sicht des Hiatus (ep. a.) ist Istlun. II, cp. 2. 5. so wie ep. 5. 6. welche

verbunden werden können ; warum ich es nicht gethan habe , ist nott.

crit. S. 56 t. gesagt. Ist/im. III. in den Epoden sind nach meiner Ab-

theilung die vier ersten Verse kurz, die zwei letzten lang: dies kann frei-

lich Vielen anstöfsig sein, bedarf aber nach allem schon Gesagten keiner

Rechtfertigung, und geht aus der unbefangenen Zerlegung als Ergebniis

hervor. Jetzt hat man Vs. 2.0. verbunden, ungeachtet Hiatus, unbe-

stimmte Endsylbe und Interpunctionen durch alle vier Epoden so zusam-

mentreffen, dafs kein Zweifel an der Trennung übrig bleibt. Vs. 5. ist

ohne irgend ein Kennzeichen nach o-uVvo/aoj getrennt, da doch der Rhyth-

mus augenscheinlich ununterbrochen fortgeht ; Vs. 6. wird ebenfalls ge-

trennt, wo aber gleich Vs. 18. geändert werden mufste, weil die beliebte

Trennung das Wort e£ÜAAa£ev nach der ersten Sylbe zerschneidet. Nun
ist zwar die gemachte Änderung uAAots

|
ÜKXattv statt ciKaot i£\ä?,Aa£sv

scheinbar, sehr leicht; aber abgesehen von der Analogie, welche den

langen Schlufsvers verlheidigt, schon deshalb unverzeihlich, weil durch-

aus nicht begreiflich ist, wie e£ü?Juc£sv hätte entstehen sollen. Denn wenn

mau noch sagen könnte, ciXKot sZdX'Aa^ev hätte ein Metriker geschrieben,

um die unbestimmte Endsylbe zu verdrängen, die nach sonstiger Abthei-

lung in die Mitte des Verses gefallen sei, so wäre das etwas gesagt ; al-

lein die Allen schlössen den Vers gerade mit uaXot l£- und so hätte das

l£ eher wegfallen können am Ende des Verses, als dafs es irgend Einer

zusetzen konnte. Isthm. IV. ist stark verbunden, erstlich str. 5. 4. dann

5. 6. beides als möglich in den nott. c/itt. schon zugegeben : ja ich habe

noch mehr zugegeben, dafs nehmlieh •")-". verbunden werden können;

und wenn einmal Einer hier ans \ erbinden geht , mufs er nicht auf
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halbem Wege stehen bleiben. Wenigstens ist ein Grund vorhanden,

Vs. 6. und 7. zu verbinden, was ich jetzt thue, damit nehmlich str. ß'.

das apostrophirte &e zu Ende des Verses entfernt werde. Hierdurch ent-

steht ein langer Schlufsvers , wie er so oft vorkommt. Ep. 3. 4- sind

ohne allen Grund verbunden ; durch alle drei Epoden treffen die Kenn-

zeichen, Hiatus und starke Interpunction, wie auch ep. y'. ein erlaubter

Hiatus ist, so zusammen, dafs die Verbindung unzulässig wird. Isthm. V,

str. o. ist nach w Zai getheilt, möglich, aber unwahrscheinlich; da ich

jedoch, wo sichere Kennzeichen der Verbindung fehlen, die Trennung

vorzuziehen pflegte , wäre es folgerechter gewesen , wenn ich dort ge-

trennt hätte, da zumal die Länge des Rhythmus vielen Anstofs geben

konnte. Ep. l\. 5. ist die gemachte Verbindung möglich , und ist mir

auch wahrscheinlich ; da niemand an ihr Anstofs nehmen wird, möchte

ich sie befolgt haben. Isthm. p'I
}

str. 5. ist der Schlufs - — « — «- zu

einem eigenen Verse gemacht ; widerlegt kann dies nicht werden ; aber

die Analogie spricht für das Gegentheil. Ep. 5. 4- ist die schon in mei-

nen Anmerkungen als möglich anerkannte Verbindung ungewifs ; ep. 6. 7.

sind auch verbunden; und wenn Vs. 33. der Hiatus, den man nicht er-

tragen kann, gehoben sein wird, werde ich dagegen nichts einzuwenden

haben. So lange dies nicht geschehen ist, kann man die Verse nur so,

wie ich gelhan habe, abtheilen : die Leseart der Neapolitanischen Hand-

schriften aber , 'O'iy.Keog ts Trai&\ welche verwandelt in Treupel t°
5

OikA?jo?

dem Hiatus abhelfen würde , kann man nicht berücksichtigen , da jene

Handschriften aller diplomatischen Glaubwürdigkeit entbehren, wie ge-

naue Untersuchung mich belehrt hat. Isthm. VII, 1. 2. sind verbunden

worden zu diesem Unding von Versmafs :

Will man nicht das Ende von Vs. 1. und den Anfang von Vs. 2. an ver-

schiedenen Stellen ändern , so können beide nicht verbunden werden

;

denn es würden aus den jetzigen Lesearien zwei unvereinbare metrische

Figuren entstehen,

Str. a'. ß'. $'. (wenn man eenrs liest) r'. £'.

111
1

1 1W — \J WW U — W W W \J*~I —

und Str. 7'. s'.

^ «^ — ^w — w — ^ — w — ^_/v_/ —
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und will man auch str.s'. Vs. 4-1- mit Hermann eu-Sxi schreiben, so bleibt

doch str.y'. \ s. 21. 22. übrig, wo Hermann's Veränderung zu hart und

gewaltsam ist, als dafs sie angenommen weiden könnte. Hermann, des-

sen grofse Verdienste nicht nur. um die Metrik, sondern auch um den

Pin dar insbesondere wiederholt anzuerkennen mir heilige Pflicht ist,

hat sehr wohl eingesehen, dafs jene beiden metrischen Figuren unverein-

bar sind , und daher die eine durch Veränderungen zu vernichten ge-

sucht ; so lange nun diese nicht anerkannt werden können oder durch

bessere ersetzt sind, mufs eine andere Auskunft getroffen werden. Diese

liegt aber in der Trennung der Verse , welche jene beiden metrischen

Figuren einzig vereinigen kann :

\J ^1 v^*_/

wobei nur die Auflösung der Anakruse des zweiten Verses Anstofs erregt,

Avelcher aber gering ist, weil die Auflösung in den Eigennamen 'EXevav fällt.

In derselben Ode ist jetzt Vs. 3. in drei getheilt; ein Setzerkunststück, wo-

durch dieser zwar lange aber äitfserst schöne und kunstreiche Rhythmus,

der nur in dieser Einheit vollständig begriffen werden kann, in bezie-

hungslose Glieder zerstückelt wird. Dieser systematische Rhythmus kann

eben so wenig abgeleugnet werden, als die Alkäische Ionische Dekapodie;

will man ihn aber für das Auge, nicht für Summe, Ohr und Sinn,

nach Einschnitten in Kola theilen, wie Bentley jene Dekapodie, so

werden diese Abschnitte allerdings am besten nach dem dritten und fünf-

ten Choriamben gemacht; nur mufs man sich nicht einbilden, es seien

dadurch drei Verse entstanden. Endlich hat man noch Vs. 8. g. verbun-

den : allein dies Vers-Ende, welches auch Hermann verdunkeln will,

ist eines der klarsten. Die str. Ä'. Vs. 58. stehende Schlufslänge statt der

in dem Gedichte herrschenden Kürze will ich zwar nicht als Beweis an-

führen, da die Leseart des folgenden Verses unsicher ist und je nach der

Art der Verbesserung auch der vorhergehende dadurch eine andere Ge-

stalt erhalten kann: aber str.ß'.Vs. 18. trifft in diese Stelle ein Hiatus,

der allein den Beweis zu führen hinreichte: und unter sieben Strophen

treffen ebendahin fünf starke Interpunctionen, die nicht einmal als Kenn-

zeichen einer Cäsur hier angesehen werden könnten, und wovon nur die

letzte Vs. 68. zweifelhaft gemacht werden kann, weil sie auf einer nach-

Hist.philol. Klasse 1822- f 823. Pp
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her zurückgenommenen Veränderung von Hermann beruht: wir wollen

uns aber das nicht nehmen lassen, was er ehemals richiig eingesehen und

aus dem Bestreben, noch Besseres zu finden, wieder aufgegeben hat.

15. Wir verlassen jetzt die metrische Zergliederung des Werkes,

wobei uns zugleich schon die Überlieferung und das allgemeine Me-

trische zu Hülfe kam, und wenden uns zu dem zweiten Haupthülfs-

mittel der Kritik, der sicheren Überlieferung in Bezug auf die Lese-

arten, wobei denn wieder das Allgemeine aus der Kenntnifs der Sprache

uns unterstützen mufs ; zugleich werden wir hierbei auf die metrische

Analyse wieder zurückkommen und zeigen , wie diese und die Überlie-

ferung über die Lesearten einander die Hand bieten, und durch ihre

Vereinigung in vielen Punkten die Untersuchung abgeschlossen wird.

Unter der sichern Überlieferung in Bezug auf die niedere oder Wort-

kritik verstehen wir aber alles dasjenige , was durch geschichtliche Be-

trachlungen mit möglichster Zuverlässigkeit ausgemittelt worden über die

ursprüngliche Beschaffenheit des Textes und die Veränderungen, welche

er allmählig erlitten hat. Jede Leseart ist ein geschichtlich Gegebenes;

es kommt darauf an, aus der Masse dieser gegebenen kleinen Thatsachen

ein Ganzes zu bilden , in welchem zugleich die Geschichte des Textes

überhaupt und die Geschichte jeder einzelnen Stelle, wobei ein Beden-

ken statt finden könnte, enthalten sei. Da alle geschichtliche Überliefe-

run" auf den ( hieben beruht und nach deren Beschaffenheit beurtheilt

werden mufs, so ist die Würdigung der Quellen hierbei eine Haupt-

sache , um so mehr bei der Geschichte eines Textes , bei welcher die

Quellen mit dem Stolle, welchen sie überliefern, zum Theil eins sind:

denn jeder Text einer Handschrift ist zugleich Quelle und zugleich als

Text der Stoff der Überlieferung. Es kann natürlich auch hier nicht

die Absicht sein, in eine ausführliche Erörterung allgemeiner kritischer

Grundsätze einzugehen , sondern ich wende mich gleich zu unserer be-

sondern Aufgabe , nur weniges voraus erinnernd. Die geschichtlichen

Quellen der Leseart sind die Anführungen, Anwendungen und

Nachahmungen der Alten, die Scholien, Handschriften und er-

sten Ausgaben, welche aus Handschriften gezogen sind; letzterer ha-

ben Avir bei Pindar zwei, die Aldinische und Römische; doch ist

bei letzterer der Text hier und da von Kalliergos schon nach den



der Pindarisehen Gedichte. 299

Scholien festgesetzt. Die Anführungen, Anwendungen und Nachahmun-

gen zeigen, was der, von welchem sie herrühren, in seinem Texte ge-

lesen hat; sie sind meist alter als die übriggebliebenen Handschriften:

nur mtils man wissen, oh der Schriftsteller, hei welchem sie vorkom-

men, wirklich so geschrieben hat, oder auch seine Worte entstellt oder

aus einem spatern Texte des angeführten Schriftstellers verändert und

demselben angepafst seien ; auch oh der Anführende oder Nachahmende

nicht absichtlich oder aus Nachlässigkeit oder Gedächtnifsfehler die Stelle

anders gegeben habe, als er sie vorfand. Die Scholien, welche die Hand-

schriften enthalten, gehen die Lesearten, welche die Grammatiker in ih-

ren Handschriften vorgefunden oder hineingeselzt hatten : die Handschrif-

ten , von welchen die ersten Ausgaben, wenn sie nicht mit kritischer

Auswahl der Lesearien gemacht sind, nicht unterschieden zu werden

brauchen
,
geben aulser den Schreibfehlern und einzelnen Irrungen, wo-

hin die Aufnahme von Glossemen statt der glossirten Worte gehört,

irgend einen zu einer gewissen Zeit gangbaren Text. Zeigt sich bei

Vergleichung aller dieser Quellen eine bedeutende Verschiedenheit der

Leseart, so verliert sich die Wahrscheinlichkeit, dafs diese Verschieden-

heit zufallig entstanden sei, und des Kritikers erstes Bestreben mufs als-

dann sein, die absichtlichen Recensionen zu entdecken, welche der

Text erlitten hat, und sie auf ihre Urheber zurückzuführen, sei es auf

den Verfasser selbst, woran man bei Pindar nicht denken kann, oder

auf Grammatiker. Hat man erst Recensionen aufgefunden, so wird man

nicht mehr blofs die einzelnen Lesearten aus sich selbst beurtheilen,

welches häufig nicht zum Ziele führt, sondern die Kritik wird gleich-

sam svstematisch und geht aus ihrer gewöhnlichen Kleinlichkeit ins

Grofse; mit Einem Schlage eröffnen sich weite Aussichten und das Ur-

theil erstreckt sich zugleich auf ganze Massen von Lesearien. Diese Art

Kritik gewährt nicht nur eine gröisere Sicherheit, sondern sie befrie-

digt auch den Geist weit mehr als das schwankende Abwägen der ver-

schiedenen Lesearten, wo man häufig eben nur von der Schönheit der

einen oder andern Leseart reden , keinesweges aber zu einer geschicht-

lichen oder diplomatischen Überzeugung gelangen kann. Nicht als ob

dieses Abwägen ausgeschlossen wäre: vielmehr wo Auffindung und Be-

urtheilung der Recensionen erst aus den Einzelheiten zusammengesetzt

Pp 2
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werden mufs, geht auch diese Kritik von jenem aus, und überall mufs

bei derselben Kenntnifs der Sprache, allgemeine und analytische Beur-

teilung des Versmafses und alles , was sonst zur Würdigung der Lese-

arten gehört, mitwirken; bat man aber an gewissen Stellen, wo die Ent-

scheidung mit gröfserer Gewifsheit möglich ist, ein sicheres Urtbeil ge-

bildet, so entscheidet dies für die Gesammtheit der Lesearten aus der-

selben Recension, a orausgeselzt, dafs die Einerleiheit der Recension nicht

im Zweifel sei. Freilich kann man nicht lä'ugnen, dafs die Auffindung

der Recensionen und die Vertbeilung der Lesearten unter dieselben bis-

weilen mit grofsen Schwierigkeilen verbunden ist: und darum darf man
sich nicht wundern, dafs dieses kritische Verfahren bei manchen Schrift-

stellern , wo es sehr nothwendig wäre, wie bei Herodot, noch nicht

bedeutend angewandt worden; wo es aber, wie bei Pindar, weder an

geschichtlichen Zeugnissen über die Veränderung des Textes, noch an

deutlichen Kennzeichen für die Beurtheilung der Handschriften fehlt,

kann diese Kritik völlig zur Klarheit gebracht werden , und würde sich

noch leichter üben lassen, wenn die verglichenen Handschriften alle gleich

vollständig und nach derselben Ausgabe verglicben waren. So weit die

bis jetzo bekannten Quellen reichen, wollen wir nun im Folgenden die

Geschichte des Textes in allgemeinen Umrissen darstellen, und mit ein-

zelnen Beispielen belegen ; von welcher Untersuchung alle Lesearten aus-

geschlossen bleiben , welche nicht aus den obenberührten Quellen her-

rühren : denn aufser den beiden ersten Ausgaben sind alle übrigen ohne

Ansehen, und brauchen in der Kritik nicht berücksichtigt zu werden.

16. Wollen wir aber diesen Gegenstand bei der Wurzel fassen, so

müssen wir wo möglich bis in das Pindarische Zeitalter selbst zurück-

gehen. Aus den Händen des Dichters kamen die Gedichte einzeln; wer

sie zuerst gesammelt und wie man über die Anordnung gestritten habe,

ist nicht unbekannt (1); und dafs bei der Sammlung und Anordnung

die Grammatiker den Text in eine ihren Zeitgenossen leserliche Gestalt

brachten, versieht sich von selbst, wenn es auch nicht überliefert wäre.

Fragt man aber , wie die frühesten Handschriften beschaffen waren , so

(
i

) S. die Vorrede des Scholienbändes, Bd. II. S. ix ff. und die Einleitung zu den Bruch-

stücken, desgleichen die Einleitung Bd. II. Th.II. S. 19. unten.
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kommt liier vorzüglich dreierlei in Betracht: in welchen Zeiten, mit

welcher Schrift, und wie treu sie geschrieben waren. 3Ian müfsle sehr

unbekannt mit dem Schriftwesen des Alterthnms sein, wenn man glau-

ben wollte, die Alten vor den Grammatikern hatten diese Verse, welche,

wie man sie auch ordne, sehr ungleich sein mufsten, abgesetzt geschrie-

ben; heroische Hexameter, elegische Distichen und solche gleichartige

und ungefähr gleich lange Verse schrieb man häufig abgesetzt, wie meh-

rere Inschriften zeigen; aber diese ungleichartigen wurden gewüs in

der Regel ohne Unterscheidung geschrieben , da man ja auch die Sätze

und Worte nicht regelmässig abtheilte, sondern nur hier und da theils

Sätze, theils Worte, selbst solche welche zusammengehören, wo es nö-

thig schien durch Interpunction trennte, namentlich durch :_, nachher ;

,

welche beide Formen der Interpunction, wie die Inschriften zeigen, die

ältesten sind; und auch diese warf man nachher weg, bis die Gramma-

tiker neue erfanden. Höchstens kann man zugeben, dafs ähnliche Zeichen

auch in zweifelhaften Fällen zur Unterscheidung der Verse gebraucht

wurden; übrigens waren sie gewifs so zusammengehängt, wie die Verse

in unsern Gesangbüchern. Soll dies bewiesen werden , so beweiset es

die Überlieferung, dafs Aristophanes von Byzanz und Andere die Ge-

dichte der Lyriker, und namentlich des Pindar, in Glieder (jcwAa) theil-

ten (1); ohne Zweifel auch mit Zulassung von Brechungen, welche,

wie wir gesehen haben, Andere wieder aufhoben: hieraus erhellt, dafs

keine Abtheilung , wie sie überliefert worden , ein geschichtliches An-

sehen hat , weil keine ins höhere Alterthum reicht. Aber in welcher

Schrift waren die ältesten Texte abgefafst? Bekanntlich bedienten sich

die Hellenen zuerst des sogenannten Kadmeischen oder Attischen, und

nachher des Simonidei'schen (2) oder Ionischen Alphabetes , beider je-

doch mit gewissen Abweichungen je nach der Gewohnheit einzelner

Städte und Zeitalter oder auch einzelner Menschen : die Beschaffenheit

beider Alphabete ist bekannt, und weder sie noch die verschiedenen

Eigenheiten der Städte, Zeitalter und Einzelner in der Schreibart hat

(1) Vorr. z. den Schol. S. x.

(2) Ich nenne es nach dem Haupturheber das Simonide'ische, ohne auf den Antheil,

welcher dabei dem Epicharnios zugeschrieben wird, Rücksicht zu nehmen.
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für die Kritik Wichtigkeit , wenn man das Digamma , die Doppelung

oder einlache Schreibung der Mitlauter und die Selbstlauler ausnimmt.

Ich übergehe die beiden erst genannten Puncte der Kürze wegen; bei

den Selbstlauiern aber ist es 'sowohl in Rücksicht des Dialektes als auch

wegen vieler Lesearten sehr wichtig zu wissen , in welcher von beiden

Schriften diese Gedichte ursprünglich geschrieben waren : was ich frü-

herhin nur leise zu berühren wagte (1). Folgendes sind die Haupt-

fragen: Ist in den ältesten Handschriften Epsilon, Eta und El unter-

schieden worden, oder sind sie alle mit E bezeichnet gewesen, Tind ist

demnach der Zug H noch zur Bezeichnung des Hauches gebraucht, oder

das Eta schon mit H, der Hauch aber mit \- oder gar nicht bezeichnet

worden? waren Omikron, Omega und OY verschieden oder alle mit O
bezeichnet? die Lösung dieser Fragen hängt von der Geschichte des Al-

phabets ab, welche aber noch nicht so ins Einzelne betrachtet ist, dafs

wir uns auf Andere berufen könnten ; die sicherste Ouelle sind aber

die Inschriften , welche in jenen einfachen Zeiten unmöglich in einer

andern Schreibart als der jedesmal gewöhnlichen verfafst sein können,

aufser dafs an einigen Orten die öffentlichen Schriften des Staates länger

als anderwärts in einer alterthümlichen Schrift konnten geschrieben wer-

den, die aber doch noch allgemein verständlich sein mufste. Man weifs,

dafs bis auf den Archon Euklides Olymp. p,4, 2. zu Athen alle öffent-

liche Staatsverhandlungen in der alten Attischen Schrift abgefafst wur-

den, und dafs man sich zuerst bei der Aufschreibung der damals be-

kanntgemachten neuen Gesetze auf den Vorschlag des Archinos des Io-

nischen Alphabets bediente : daher bildet jene Epoche in den von Staats-

wegen geschriebenen Inschriften der Athener einen so festen Abschnitt,

dafs man ohne Ausnahme angeben kann, ob ein in einer Inschrift auf-

behaltenes Denkmal, welches von Staatswegen abgefafst worden, vor oder

nach dem Beschlufs des Archinos verfafst worden : und unter so vielen

Denkmälern findet sich nur ein einziges, noch nicht herausgegebenes, wo
das H vor Euklid etliche mal vorkommt. Da dies aber auf einer Ver-

ordnung beruht , welche der Staat ausgehen liefs , und diese erst dann

erfolgen konnte, wenn das Ionische Alphabet nicht mehr ungeläufig war,

(i) Noll. critl. Nem. I, i\. X, 62. Pjth. XI, 58.
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so folgt hieraus nicht, dafs früher das Simonidei'sche oder Ionische Al-

phahet nicht schon sehr häufig im Gebrauch gewesen (t) : indessen

würde es eben so verkehrt sein zu glauben , man habe sich desselben

seit Simonides allgemein und ausschliefslich anderwärts oder in Athen

bedient. Eine neue Schreibart wird nur allmä'hlig allgemein, und man

fallt oft wieder in die alte zurück : davon geben die Attischen Inschrif-

ten selbst des Staates , bei welchem wir dies am leichtesten verfolgen

können, den deutlichsten Beweis, indem in denselben keinesweges völlige

Gleichheit herrscht. Das H als Bezeichnung des Hauches fehlt schon .sehr

häufig in den Inschriften vor Euklid in einzelnen Wörtern, die den-

noch aspirirt gesprochen wurden; Olymp. o,4, 2. verschwindet es ganz,

indem es Zeichen des Eta wird, zugleich mit der Einführung des £1

:

statt AI findet man dennoch später nicht selten Ol. Li der Schrift vor

Euklid wird statt OY in der Regel O geschrieben ; aber dennoch ist

in gewissen Worten, wie cüros, evx und in Eigennamen selbst in den

Attischen Inschriften OY gesetzt worden (2) , in Eigennamen bisweilen

auch Y statt OY ; nach der Einführung des Ionischen Alphabetes wird

noch bis weit über die 100. Olvmp. hinaus cv mit O bezeichnet, und

in der Sandwicher Steinschrift aus Olymp. 101. findet man gar OK statt

cvk, wofür früher OYK gefunden wird. E für El ist vor Euklid nicht

selten, nach ihm seltener, aber nicht ohne Beispiel; und dies alles findet

sich in öffentlichen, offenbar mit nicht geringer Sorgfalt geschriebenen

Actenstücken. Schon hiernach leuchtet also ein , dafs man sehr irren

würde, wenn man glauben wollte, als Simonides und Epicharmos
das Alphabet vervollständigt hatten, habe man diese Schreibart allgemein

angenummen , und nur der Attische Staat habe aus Eigensinn die alte

Weise zu schreiben beibehalten , sondern die neue Schreibart , zu der

auch vor Simonides hier oder dort die Elemente schon verborgen

lagen, griff allmählig um sich. Schon lane;e hat Wolke seine neue

Schreibweise die Deutschen celehrt und eicene Bücher darin drucken

lassen ; sollten die Deutschen je so thöricht sein sie anzunehmen , wie

(1) Dafs Euripides im Theseus (Frngm. i>.) das H schon beschreibt, ist bekannt,

und er und seines gleichen schrieben also gewifs im Ionischen Alphabet.

(2) S. Staatshaush. d. Athen. Bd. II, S. 201. 261. 523.



304 Boeckh über die kritische Behandlung

die Hellenen so klug waren die Sinionidei'sche einzuführen, so würden

doch die Spätem sehr irren, wenn sie glaubten, unsere Zeitgenossen hat-

ten sieh so schnell bekehrt. Auch enthält die Geschichte selbst Spu-

ren, dafs die neue Erfindung so rasch nicht Eingang fand ; daher denn

Kallistratos erst wieder das Verdienst haben soll, die Buchstaben,

welche man zugesetzt baue, mit den alten zusammen in eine Reibe oder

Ordnung gebracht zu haben , und das neue Alphabet zuerst in Samos

öffentlich soll gebraucht worden sein (1). Es bleibt also, um zu er-

fahren, wie Pindar's Zeitgenossen schrieben, nichts übrig, als die In-

schriften zu befragen ; da wir aber das Zeitalter der ältesten so genau

nicht bestimmen können, so will ich, ohne mich hier auf Zeitbestim-

mungen einzulassen, die wichtigsten der schon herausgegebenen (2) nicht-

Attischen zu Ratbe ziehen, und bemerken, was aus jeder klar wird:

eine werde ich hier übersehen und sie weiterhin nachholen ; eine an-

dere, nehmlich die Krissäische, von Hughes herausgegebene, erwähne

ich gar nicht, weil sie noch Keiner entziffert hat; und obgleich mir dies

gelungen ist, würde es doch zu weit führen, dies erst zu entwickeln.

Folgendes ist kürzlich das Ergebnifs. In der Eleischen Rhetra ist

statt des £1 immer O; El kommt darin bereits vor. Dagegen scheint in

in der sehr alten Inschrift von der Burg Larissa zu Argos KAsrros

KAETOZL ohne El geschrieben zu sein. In der tintern Schrift des

Sigeischen Steins kommt El in siul und sonst vor, aber auch E statt

£t; cv ist immer durch O bezeichnet, Eta und Omega durch E und O; in

der obern jüngerer Weise folgenden Schrift ist Eta und Omega schon

mit H und 12 bezeichnet; statt et ist in eif/.\ E gesetzt; cv noch mit O
durchgängig bezeichnet. Das Poly ki atische Weihgeschenk zeigt E

statt Etaj ebenso der Kumäische Kessel bei PayneKnight, welcher

auch O statt ß bat. Die Petilische Erztafel bezeichnet Sl mit O, wo-

hin auch die Worte AAMIOPrOZ, EniKOPOZ, gehören, da es wahr-

scheinlich ist, es sei AafiKäoyog und 'EiriKwpog gesprochen worden. Die

Delische Inschrift der Bildsäule bezeichnet cv mit O, statt El giebt

sie E in eint. Auf dem Melischen Säulenschaft steht O statt ß,

( 1
) Vgl. Wolf. Pro/egg. z. Homer. S. LXIII.

(2) Die mir bekannten ungedruckten führen ebenfalls zu keinem andern Urlheil.
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aber wie es scheint, OY in rSro, wenn, wie ich glaube, raZr heXeTos zu

lesen. In der einen jedoch nicht ganz sichern Pembrokeschen In-

schrift steht O statt 12 in MEAIIOMEN; E in IANOOKAPENON. Die

andere ebenfalls nicht völlig unverdächtige Pembrokesche Inschrift,

einen Sieger im Fünfkampf betreffend, giebt regelinäfsig OY und El, aber

das H als Ela kommt darin noch nicht vor: über Sl läfst sich nicht ur-

theilen, da keine Veranlassung dazu in der Inschrift ist: welche Bemer-

kung auch von den übrigen Inschriften bei den Buchstaben gilt, von

welchen ich nichts gesagt habe.

17. Diejenigen dieser Inschriften, welche ganz zuverlässig sind, schei-

nen theils alter als Pindar, theils gehen sie gewifs bis in die Zeit sei-

nes hohen Alters oder noch weiter herab : nur einige sind nicht völlig

sicher; die Sigeische ist, meiner Ansicht nach, zwar sicher, aber nicht

so alt^ als die Schriftart derselben. Aus allen erhellt, dafs H als Eta

und £i durchaus nicht sehr alt sind: und ehe sie Simon i des in Um-
lauf setzte, waren sie gewifs fast nirgends in Hellenischen Staaten in ir-

gend bedeutendem Gebrauche; sie erscheinen nur in dem modernen

Theile der Sigeischen Inschrift; so dafs, wenn man zumal die Fortdauer

der altern Schrift zu Athen bis Olymp. ^}
2, bedenkt, kaum gezweifelt

werden kann , dafs E statt H , und O statt ß im Pindarischen Zeitalter

noch so allgemein war, dafs vielleicht fast niemand als Simonides die

neue Schreibart befolgte, wenigstens nicht aufser Samos und Ionien, wo
sie , Avie der Name sagt, zuerst angenommen worden. Zwischen E und

El schwankt dagegen der Gebrauch in der Sigeischen Inschrift, selbst in

der, welche die altere Schriftform hat; denn ob ich gleich die ganze

Sigeische Inschrift für das Werk einer spätem , Altes nachahmenden

Zeit ansehe , so bleibt sie doch als ein Bild älterer Schrift nicht ohne

Beweiskraft. Die Fleische Rhetra giebt uns ebenso das El beständig, so

wie die Pembrokesche den Sieger im Fünfkampf betreifende : wiewohl

die letztere wie gesagt nicht ganz unverdächtig , und wenn sie auch

als acht anerkannt wird , auf keinen Fall sehr alt ist. Dagegen findet

sich OY nur in der letztern, und wahrscheinlich auf dem Melischen

Säulenschaft, aber nur in rSrc , worin es auch in den Attischen In-

schriften vor Euklid nicht selten war. Überschaut man diese Bemer-

kungen, so wird man es schon sehr wahrscheinlich finden, dafs Pindar

Hist. philol. Klasse 1 822 - 1 823. Oq
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H noch für den Hauch schrieb, für Eta aber E, und für £l noch O:

dafs er El schon gebrauchte, wenigstens theilweise, kann nicht geläugnet

werden : dafs er OY schrieb , ist aufser einzelnen Worten , wie cvtos,

ovk, höchst unwahrscheinlich; denn diese letztere Schreibart ist, wie

schon oben bemerkt worden, bis über die 100. Olymp, hinaus nicht all-

gemein geworden ; sonst Avürde sie in den Attischen Inschriften auch

nach Aufnahme des Simonideischen Alphabetes nicht so lange fehlen.

Um zu gröfserer Sicherheit zu gelangen, wäre es wünschenswert!!, eine

Anzahl nicht-Attischer Inschriften zu besitzen, welche mit völliger Sicher-

heit in Pindar's Zeitalter gesetzt werden könnten; aber es sind nur zwei

Denkmäler dieser Art auf uns qekommen , deren eins so wunderliche

Schicksale gehabt hat, dafs es kaum angeführt werden kann. Ich meine

das Epigramm des Simonides, welches Bekker aus Fourmont's Papie-

ren abgeschrieben hat und das von mir anderwärts herausgegeben ist (1);

es Avar nach den Schlachten bei Salamis und Mykale, Olymp. 7.5, 2.

oder kurz darauf zu Megara in Stein gehauen, und wurde in barba-

rischen Zeiten, vielleicht im fünften oder sechsten Jahrhundert unsrer

Zeitrechnung, in den Schriftzügen dieser Zeit erneuert. Betrachtet man
die fehlerhafte Übertragung desselben in die damalige Schrift, soweit

sich aus Fourmont's ebenfalls fehlerhafter Abschrift urtheilen läfst, so

wird wahrscheinlich , es sei ursprünglich in Simonideischer Schrift ge-

schrieben gewesen, indem stall des llauchzeichcns H das andere h darin

gebraucht gewesen zu sein scheinL: denn für gewifs will ich es nicht

ausgeben : alsdann folgt von selbst , dafs H Eta war. Allein wenn
dies auch gegründet ist, so folgt hieraus nichts für alle Schriftsteller

aufser Simonides. Denn es versteht sich von selbst, dafs das Epi-

gramm nach Simonides Handschrift eingehauen wurde, und dieser sein

Alphabet befolgte. Dagegen sind wir so glücklich , ein anderes zwar

kleines aber unvergleichlich erhaltenes Denkmal aus der Blüthezeit des

Pindar, Olymp. 76, 3., vor Kurzem erhalten zu haben, die Aufschrift

des Tyrrhenischen Helmes, welchen Hieron, der König von Syrakus,

nach Olympia geweiht halte (2); also ein Freund des Simonides, der

(1) Vorrede zum Verzeichnifs der Vorlesungen der hiesigen Univ. Sommer 1818.

(2) S. die Einleitung zu Pyth. 1. in meinen Erklärungen des Pindar.
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gerade damals bei jenem lebte; denn wir finden den Simonides schon

Olymp. 70, 4< bei Hieron in Sicilien (1), wo er Olymp. 77,4. -78, 1.

starb. In dieser Inschrift findet sich zu einem Eta zwar keine Veran-

lassung; aber da in dem Worte BIAPON das alte Zeichen des Eta

Zeichen des Hauches ist, so folgt, dafs Eta, wenn es vorkäme, noch

mit E würde bezeichnet worden sein, wiewohl, wie bisweilen in den

Attischen Inschriften vor Euklid, in dem Artikel der Hauch nicht

bezeichnet erscheint; statt Sl aber findet sich in dem genannten Denk-

mal O in TOI (t<2) und BIAPON ('tipwv): für cv ist darin keine Gele-

genheit, El kommt in AEINOMENEOZ vor, wobei jedoch bemerkt wer-

den mufs, dafs Eigennamen, worin ei oder ov vorkommen, mit El und

OY geschrieben wurden, wahrend die andern Worte noch mit E und O.

Nach dieser Inschrift wird man das von Pindar's Schreibart oben Be-

merkte fast für unbezweifelt hallen müssen ; und eine einfache Über-

legung bringt mich vollends zu der festen Überzeugung, dafs Pindar

das Eta und Omega noch nicht mit den Zeichen H und 12 schrieb. Be-

denken wir nehmlich, dafs Pindar's Jugendbildung, da er nach wahr-

scheinlicher Rechnung schon Olymp. 64, 5. geboren wurde, in die Zeit

fiel, da Simonides entweder erst kürzlich oder noch gar nicht seine

Neuerung bekannt gemacht hatte; so wird man nicht glauben, dafs

Pindar nach derselben unterrichtet und daran gewöhnt worden sei: erst

die nächsten' Zeitalter , in welchen die Jugend nach dieser Schreibart

angelehrt wurde , konnten dies Alphabet aufnehmen ; die nach dem al-

ten gelehrt worden waren, blieben, wie Hieron, gewifs auch beim Al-

ten. Nehmen wir nun als sicher an, was mir kein Bedenken hat, dafs

Pindar in der alten Schrift (äo^cuoig ypafj.fj.aTi) schrieb, die in den In-

schriften vor Euklid zu Athen herrschte, so sind seine Werke erst

nachher in die gewöhnliche Ionische und später gebräuchliche Schrift

übertragen worden; wann, wissen wir nicht; theilweise konnte dies

schon vor den Alexandrinern geschehen sein : aber eine vollständige und

nach Grundsätzen geleitete Übertragung aller Werke in jener frühern

Zeil hat keine grofse Wahrscheinlichkeit, da die Gedichte erst im

Alexandrinischen Zeilaller gesammelt wurden. Auch läfst sich nicht

(
i
) S. die Einleitung zu Pyth. IL ebendas.

Qq 2
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läugnen, dafs die ersten Alexandriner, namentlich Zenodpt, noch alte

Handschriften aus der Pindarischen Zeit haben konnten. Ton Olymp.

84,^., in welchem Jahre nach meiner Rechnung Pindar wahrscheinlich

starb, bis zur Flucht des Phalerer's Demetrios von Athen nach

Theben und dann nach Ägypten, wo dieser den Lagiden Ptolemäos

zur Gründung der Alexandrinischen Bibliothek bestimmte, Olymp. 118,2.,

sind i36 Jahre: warum sollte Zenodot, der unter dem ersten Ptole-

mäos lebte, nicht von einzelnen Theileh der Pindarischen Werke i5o

Jahr alte Handschriften gehabt haben? Dem sei wie ihm wolle, im-

mer hatte doch irgend wer die Übertragung gemacht; diese war aber

keinesweges ganz leicht , und mufste vielfach dem Zweifel unterworfen

sein : auch konnte es nicht an Versehen und Unregelmäfsigkeiten fehlen,

welche hierbei unterliefen. Eine vollkommen sichere Spur hiervon ist

Nein. I, i[\. (34.) sogar in den Schoben übrig geblieben : dort halten

noch Aristarch's Texte ItrAsc, ohngeachtet die zweite Sylbe nolhwendig

lang ist; daher Aristarch bemerkt: v.araXzi—ZTai Ss ry dp%aia <TY\y.a<Tia

to 'EcrXos' v\ yao ävTiTrooipog ct-rrei ro v. Man sieht also, dafs Pindar's

älteste Handschriften O statt OY hallen, welches letztere, wie Aristarch

anmerkt, hier erfordert wird: aber durch ein Versehen ist hier die alte

Schreibari geblieben. Wir werden auf diesen früher nicht hinlänglich

berücksichtigten Punci wieder zurückkommen : fügt man hierzu die Un-

gewifsheit über Omikron und Omega, welche das O bedeutete, das zu-

gleich für ov geselzt wurde, und das Schwanken zwischen E, H und

vielleicht hier und da auch El, so wird man begreifen, wie bedeutend

der Eintlufs der Überlragung der alten Schrift in die neue auf das Ur-

theil über den Dialekt und einzelne Lesearten sein müsse.

18. Da diese Übertragung nun keinesweges eine unbedeutende und

mit keiner Schwierigkeit verbundene Sache war, so befremdet es, fast

keine Spur zu finden , dafs sie unter die Beschäftigungen der Gramma-
tiker gehörte ; denn wenn dieselbe auch gröfstentheils vor den Gramma-
tikern gemacht sein mochte , so war sie doch jederzeit dem Urlheil der

letztern wieder unterworfen , und konnte von ihnen unmöglich unbe-

rücksichtigt bleiben. Daher bin ich auf den freilich nicht sichern Ge-

danken gerathen, dafs in einer Erscheinung, die schon im Zeitalter des

Julius Cäsar hervortritt und ohne Zweifel auch diesem nur aus einem
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altern überliefert war, noch ein Rest jener frühem umfassenden Be-

schäftigung lag ; zumal da kaum begreiflich ist, wie das wovon ich rede,

so früh hätte entstehen können , wenn es nicht ursprünglich einen lie-

fern Grund gehabt hätte. Ich meine die sogenannten Epimerismen.
Boissonade hat unter dem Namen des Herodian Epimerismen heraus-

gegeben, worin nach alphabetischen Rubriken gelehrt wird, mit welchen

Vocalen jegliches Wort geschrieben werden müsse, z. B. ob ein Wort,

welches mit dem Laute Be anfängt, mit ße, ßv\ oder ßat zu schreiben;

wenn es mit dem Laute Li anfängt, ob es mit A«, Xyi, Aei zu schreiben,

und ebenso in den mittlem und Schlufssylben; denn man benannte,

um mit Boissonade (i) zu reden, mit dem Namen Epimerismen die

Anfangs- Mittel- und Endsvlben, in deren Schreibung wegen der zwei-

felhaften Aussprache der Vocale eine Schwierigkeit oder Ungewifsheit

statt findet: oder vielmehr, um eine Erklärung zu geben, welche aus

dem Folgenden sich rechtfertigen wird, ein Epimerismos war eine Dar-

legung der Worte nach ihren verschiedenen Sylben mit Bestimmung

der Vocale, mit welchen sie zu schreiben sind, im Verhältnifs zu an-

dern, welche mit andern Vocalen geschrieben werden müssen. Offenbar

richtete sich die Anfertigung solcher Epimerismen nach dem Zeitalter,

und um sie zum Nachschlagen gebrauchen zu können , wurden sie al-

phabetisch eingerichtet, mit Beifügung von Etymologien und Wortbe-

deutungen , Accentverschiedenheiten und dgl. weshalb auch die Epime-

rismen häufig im Etjm. 31. angeführt werden: ein Gebrauch, der aus

der Bestimmung diesem Schriften ganz einfach folgte. Die Epimerismen,

welche Herodian's Namen führen, sind aus spater Zeit, und gründen

sich auf die verderbte Aussprache des Griechischen : und eben nachdem

die alte Aussprache sich zu verlieren angefangen hatte, wurden die Epi-

merismen sehr nothwendig, damit man orthographisch schrieb: sie bil-

deten einen Theil der Schedographie (2). Indessen ist ihr Ursprung äl-

ter: obgleich das Buch, welches Herodian's Namen trägt, nicht von

ihm ist, was schon Eustathius und der Verfasser des Etjm. M. wufste,

(1) Boissonade Vorrede S. ix.

(2) Boissonade ebendas. S.xi. Vergf. über die Scbedographie die von Wilken an?

geführten Steflen Rerum ab Alex. I. geslar. p. 488.
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so haue doch Herodian 'Ettijxe^ixow oder eine ixe^ikyjv ir^oguihiav geschrie-

ben , und zwar schon alphabetisch , weil sein Zweck allgemein gram-

matisch war : aber man schrieb sie auch blofs in Bezug auf einzelne

Schriftsteller oder Theile ihrer Werke, selbst noch in den spätem Zei-

len, und diese möchten älter als die allgemeinen sein. Freilich die Epi-

merismen zum Psalter, welche Etjm. M. S. 2g. 1. anführt, sind jung:

Georg Choeroboskos hatte solche Epimerismen über den Psalter ge-

schrieben , welche sich nebst ähnlichen Sachen handschriftlich zu Paris

befinden (1); aber schon Didymos hatte einen Epimerismos über das

erste Buch der Iliade verfafst {Schal: Odyss. h, 797.), in einer Zeit, wo
man schwerlich so schale Bemerkungen brauchte , wie sie der falsche

Herodian enthält. Wohl aber konnte man, wenn zumal Altere dies an-

gefangen hatten, auch nach der Festsetzung des Homerischen Textes Un-

tersuchungen über die Vocale anstellen , mit welchen die W orte bei

Homer geschrieben werden müfsten, zumal über das erste Buch, aus

welchem sich für das Ganze alsdann schon das Nöthigste ergab ; einge-

denk der ursprünglichen Beschaffenheit der Homerischen Handschriften,

welche gewifs in der alten Schrift geschrieben waren (2). Und so scheint

mir überhaupt diese Art Schriftstellerei zuerst von Bemerkungen über

einzelne Schriftsteller ausgegangen zu sein und mit dem steigenden Be-

dürfnifs eine weitere Ausdehnung erhallen zu haben. Auch möchte der

Name 'Etti}j.eqitjj.oc; ursprünglich schwerlich auf die alphabetische Verthei-

lung und lexikographische Anordnung nach den Sylben sich bezogen

haben, sondern nur auf die Zulheilung und gleichsam Austheilung der

Vocale, welche ^uiv^Evreg iivriirroi'yjii heifsen, unter die verschiedenen Wör-
ter, so dafs der Epimerismos in Bezug auf die Rechtschreibung gerade

das war, was in Bezug auf den Begriff der Worte eine Bestimmung der

verschiedenen Bedeutung sogenannter Synonymen ist. Die ältesten Epi-

merismen möchten sich daher vorzüglich darauf bezogen haben, ob ein

Wort mit O, £L oder OY ; OY oder Y; E, H oder El zu schreiben

(1) Boissonade ebendas.

(2) Hierauf hat schon Heyne aufmerksam gemacht in der Abhandlung de anliqua Ho~
meri leclione Commentatt. Gott. Bd. XIII. S. 175. 177. (1795-1 798.), und früher Chishuä

Antt. Asiat. S. 4.
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sei, worüber zum Theil in den ältesten Schriftstellern die Handschriften

im Zweifel liefsen ; daran konnten sich aber auch viele andere Fräsen

knüpfen, z. ß. ob ein \\ ort mit E oder AI zu schreiben, worin schon in

den frühesten Zeiten bisweilen geschwankt wird , wie in 'Evüiives, Aiviaveg:

oder mit El oder I, wie in reijuij und n/4tyj vetowoßcu vliToy-ai u. dgl.

19. Bei der Übertragung aus der allen Schrift in die neue, einem

Verfahren, welches mit der von den Masorethen bewirkten Punclation im

Hebräischen eine Ähnlichkeit hat, konnte nur ausdrückliche schriftliche

oder mündliche Überlieferung, auf die lebende Sprache gegründete Ana-

logie, und wo der Epimerismos, um mich gleich dieses Kunstausdruckes,

wie ich seine Bedeutung in Bezug auf die ältesten Schriftsteller bestimmt

habe, ohne Scheu zu bedienen, nicht blois die Bechtschreibung sondern

eine den Sinn verschieden machende Leseart betraf, eine verständige

Kritik, endlich in vielen Stellen das Versmafs leiten. Ich will gleich ein-

zelne Beispiele geben, und zuerst eines, wobei freilich zugleich die ver-

bessernde Kritik in Thäügkeil trat. Nein. IV, 5g, wo jetzt ra Bai&akui

Äe ixct'/jCt^u steht , las man ehemals Aai$ü?iOv ; in den allen Handschriften

stand gewifs nur AAIAAAO , indem das Iota zufällig weggefallen war;

dies wurde dann fälschlich in Äai&äXii übertragen, bis Didymos mer-

kend dafs Dädalos hier nicht an seiner Stelle sei, den Epimerismos die-

ser Stelle richtig bestimmte : Tgcupeiv Se7 Sut t2 w fxeydXa. Der Accusativ

des Plural auf os ist JVem. III, 28. und Olymp. II, 78. in IcrAo? und

vcurog sicher ; das Versmafs erfordert dort die Kürze , und der freiere

Rhythmus, in welchem jene Gedichte geschrieben sind, gestattete die

Anwendung dieser Formen, Aber auch wo das Versmafs die Länge zu-

lälsl, findet man die verkürzte Form untermischt mit der langen, welches

seinen Grund in der alten Schreibart zu haben scheint, bei welcher der

Epimerismos nicht vollständig und folgerecht bestimmt worden war: so

ist JVem. III, 20. vi7£(>ö'xJog stehen geblieben, wiewohl andere Mss. wg und

ovg geben; Vs. 1$. aber ist KaTraovg re gesetzt, welches mit jenem nicht

übereinstimmt. JVem. X, 62. ist y^evcg ollenbar die ursprüngliche Lese-

art, weshalb Aristarch und ihm folgend sein Schüler Apollo dor vuxt-

vcv schrieb; Didymos wollte y]fj.ivog oder Yjftevaig; es kam nur auf die Be-

stimmung des Epimerismos an, so konnte man auch, was ich aus gewissen

Gründen gethan habe, rifjLEvovg schreiben. Dies hatte der Ältere, welcher
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die alte Schrift in die neue umsetzte, hier nicht gethan; Aristarch aber

fand den Text schon umgeschrieben vor; denn er würde gewifs nicht

HEMENOE in -^xsvov, sondern in Yj^evisg verwandelt haben. In dieser Um-
schreibung aber ist der Accusativ des Plural, die oben angeführten Bei-

spiele und Olymp. I, 53. ausgenommen, beständig auf ovs bestimmt;

wenn auch vereinzelt einmal in einer Handschrift ein Accusativ auf wg

vorkommt, so erhellet dagegen, dafs schon Aristarch das ovs anerkannte,

nach Schol. JVeni. I, 2^. (540* H'er tr iu nun aber eben die Frage ein,

wie man bestimmen konnte, ob dieser Accusativ bei Pin dar ws oder

ov? gelautet habe : weshalb ich hier gerade von diesem Gegenstände rede.

Offenbar ist die für ovs ausgefallene Entscheidung entweder durch münd-

liche Überlieferung möglich gewesen, indem man die Pindarischen Lieder

sang und mit der Melodie auch die Vocale einlernte ; oder es wurde die

Entscheidung durch einen aus der Analogie gezogenen Schliffs bewirkt,

welchen man zunächst auf den Simonides bauen konnte. Denn wenn

es auch nicht sicher ist, ja sogar nicht wahrscheinlich, dafs Simonides

OY schrieb, so schrieb er doch 12: stand also bei ihm AOTOZ, so war

klar, dafs dies nicht hayuis, sondern Aoyou? heifse , wenn nehmlich die

letzte Sylbe lang war ; und ebendasselbe gilt von dem Genitiv Xoyov,

welcher imPindar herrscht, nicht Xoyw: von Simonides aber war man

auf Pin dar zu schliefsen völlig berechtigt, da beide zu Einem dichte-

rischen Character gehören und mit einigen Andern zusammen gleichsam

Eine Schule bilden.

20. Verfolgt man die hier aufgestellte Ansicht, so wird Manches in

der jetzigen Beschaffenheit des Textes klarer als vorher, Anderes dunkler

;

aber offenbar ist man erst hier auf den Punct gekommen, wo die Kritik

den Text bei seiner ursprünglichen Form ergreift. Die wenigen Stellen,

wo die älteste auf uns gekommene Pvecension statt cvs ohne Noth ps giebt,

werden nun sehr verdächtig als entstanden aus einer unrichtigen Übertra-

gung der alten Schrift in die neue ; aber zur Sicherheit kann man den-

noch nicht gelangen, weil der Dichter in einzelnen Gedichten das oe viel-

leicht auch ohne metrische Nothwendigkeit zuliefs. So ist Olymp. I
}
35.

ttuxayöoos von der alten Becension überliefert ; und wie ich Metr. Pind.

S. 65. vermuthet habe, konnte dies zur Bezeichnung des Vers-Endes vom
Dichter selbst benutzt sein ; wobei denn freilich angenommen werden
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müfste, die Form auf o? sei musicalisch-grammatisch gerade hier überlie-

fen gewesen: aber das es kann man auch nur der UnvoIIsländigkeit der

Übertragung verdanken. Wie dem auch sei: diese Leseart ist die einzig

alte, und darf bei dem Schwanken des Urlheils nicht verdrängt werden.

In Bezug auf den Genitiv auf ov oder w ist es mir immer aufgefallen,

dafs ungeachtet die erstere Form durch eine überwiegende Mehrheit der

Stellen und die Analogie des Accusativs auf ovg als die einzig richtige

gerechtfertigt ist, dennoch etliche Male das w mit Gewalt in ov ver-

wandelt werden mufs ; die Lösung liegt in der jetzt aufgedeckten Ver-

schiedenheit der ursprünglichen Schrift von der spätem ; denn dafs die

Jüngern Abschreiber blofs durch Fehler w statt ov in den Text gebracht

hätten, dies anzunehmen, verbieten viele Gründe; vielmehr rühren jene

Genitive auf w aus einer Unachtsamkeit bei der ersten Übertragung her.

So steht Pytli.I, 5g. in den Mss. theils Uapva^w, theils IlaqvaT<Tw, wofür

man YlaovaTui als Genitiv wollte: und wirklich ist der Genitiv nothwen-

dig; ich zweifle nicht, dafs wirklich hier ursprünglich in den Alexan-

drinischen Texten Haovä<Tu} als Genitiv stand, welcher durch einen Irr-

thum aus Ilapvaro übertragen war. Noch deutlicher ist dies Nein. IIJ, 10.

wo aus OPANO falsch cvaavw übertragen war; die Grammatiker hielten

es dann für den Dativ, da es doch nolhwendig Genitiv sein mufs, und

für letztem nahm es der ältere Scholiast, indem er es für Aolisch er-

klärt. Wie zweifelhaft nun alle verschiedenen Lesearien werden, wo

es sich um O, OY, ß handelt, und wie selbst derjenige, welcher das

diplomatische Verfahren ehrt, freieren Spielraum erhalte, ist klar genug;

ob man Pyth. X, x. Aax.Ec$a7fAov oder Xay.s^alfxwv , Pyth. XI, öS. cifj.evrnropwv

oder O.IJ.SVT17T0D0V, tdio&wv oder rpiobov schreibe, ist diplomatisch fast gleich-

gültig; will man dixevTnvöoov? , rpiöSovs schreiben, wie der Greifswalder

Herausgeber thut, und schon früher vorgeschlagen worden, so empfiehlt

sich dies allerdings durch die von deinselhen geschickt angeführten Stel-

len, wo ÄivaT-Sr« xctTa ri vorkommt (Odjss. t, i55. Iliad. p, 6S0.): man

entfernt sich aber in demselben Grade von der diplomatischen Wahr-

scheinlichkeit, und der Genitiv scheint nicht unerträglich zu sein. Wo
gerade etwas Auffallendes, wie Olymp. I, 53. y.ay.ayopeg, übrig geblieben

ist, wird man freilich geneigter sein, eben dies wieder höher zu schätzen.

Nein. IF, 25. VII, 4i. Isthm. III, 54. VII, 52. finden wir die Lese-

Hist. phitol. Klasse 1822-1823. R r
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art Touita (statt Toota) , und ebenso TpwniSev, Tpuiav&E, obgleich in beiden

erstem Formen das w sogar kurz ist; und diese Lesearien sind alt. Denn
Eustathius zu Iliad. /3', S.65. mitt. oder vielmehr die Alten, welche er

ausschrieb, sagen, es sei schwer zu vertheidigen , dafs man Tqoiv\, die

Stadt, mit Omikron schreibe, und die Verlegenheit werde noch dadurch

vermehrt, dafs Pin dar Tooiav in i\en IsthmJen Tpwiav nenne. Pin dar

schrieb TPOIAN, und was das war, ob Tpwav, Tow'tav oder Tooiav, liifst

sich diplomatisch nicht entscheiden; der aber die Übertragung machte,

scheint wirklich das ßl vorgezogen zu haben (1), und wir werden siche-

rer gehen, wenn wir diesem folgen, und darnach die wenigen Stellen

(Oljmp. II, 89. Nein. II, i/f- HI, S.7.. Isüim. I'~, 27 .) verändern. Die-

selbe Unsicherheit entsieht zwischen H und E, so dafs uns selbst gegen

die ältesten Quellen der Leseart das Unheil offen bleibt: welches unter

andern P) ih. 11, l\. bei aisTwv und cbjjtwv gilt, und Olymp. XIII, 6. bei

wrtyahYfi und ätr<paXEs: wer hier uT<paKY\<;, was die meisten Mss. haben, in

uo~<paKsg verwandelt , weil er es aus andern Gründen besser findet , dem
kann von diplomatischer Seile nichts eingewandt werden. Geringere

Freiheil scheint zwischen E und El gestattet, da es oben (17.) wahr-

scheinlich erschienen ist, dafs Pindar wenigstens theilweise El geschrie-

ben habe; aber aller Zweifel ist nicht ausgeschlossen. Nur zwei Stellen

sind noch im Pindar, wo statt der herrschenden Form des Infinitivs

auf eiv die seltenere auf ev vorkommt (2) , die eine sogar gleich im An-

fange der Olympien , wo gar nicht daran gedacht werden kann , dafs

man sie den Jüngern Abschreibern verdanke; denn so wie diese über-

haupt bei Werken solcher Art genauer waren, als die meisten glauben,

so besonders im ersten Anfange: wohl aber kann man zweifeln, ob

Pindar die Form hier aus demselben Grunde, wovon ich bei KctKuyöoos

gesprochen habe, absichtlich gesetzt, oder zwar TAPYEN geschrieben,

aber yaovsn> gelesen habe. Auch in der Sigeischen Inschrift finden wir

MEAEAAINEN, ohne Zweifel , statt (xeheBodvav , und Ahnliches häufig in

den Attischen Inschriften; und dies könnte zu der Voraussetzung be-

rechtigen
, dafs aus irgend einem Grunde gerade in den Infinitiven für

(1) Man vgl. hierzu Lacbmann de okoric. Syst. trag. Gr. S. i55.

(a) Melr. Pind. S. 2y3.
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das gesprochene ej häufig noch E geschrieben wurde. Glaubt man dies,

so wird man mit mir sehr geneigt sein, Pjth. IV, 55.56. nach Thiersch

yßovw vttsou), mit einem Komma, und dann ayayttv zu lesen, und das

ohnehin metrisch anstöfsige $' anszuülgen : denn war einmal ArATEN
falsch in ayayev übertragen , so konnte das &s leicht hinzugesetzt wer-

den : und nur dies Eine könnte noch zurückhalten, dafs die alten Scho-

ben <5e für Sy erklären, und also dyaysv als Infinitiv nehmen: so dafs

man annehmen mülste, ayayev wäre zwar ursprünglich falsch aus ATATEN
übertragen und deshalb & zugesetzt worden, die Spätem hätten aber dies

nicht mehr gewufst, itnd während sie richtig einsahen, dafs der Infinitiv

stehen müsse , diesen durch Accentveränderung hereingebracht und das

falsche <5s durch Erklärung zu reiten gesucht: eine Vorstellung, die al-

lerdings die richtige scheint.

21. Offenbar hatte der Text nach dem Bisherigen durch die Um-
schreibung erst die Gestalt erhalten, in welcher wir ihn jetzo im Gan-

zen genommen haben ; blieben einzelne Resie der alten Schreibart in

xcixaycaog, yuavsv und ähnlichen Formen übrig , von welchen sich nicht

entscheiden läfst, ob sie nicht noch andere Gründe hauen , so ist es auf

jeden Fall gerathen, mit Verzichtung auf völlige Gleichförmigkeit jene

Formen als ehrwürdigen Rost des Alterthums beizubehalten , inwiefern

sie nicht, wie Nem. X, 62. von einer falschen Ansicht des Sinnes her-

rühren, oder wie Nem. I, il\. das Versmafs einen andern Epimerismos

fordert. Das letztere Beispiel ist jedoch einzig in seiner Art; und wenn

die Übertragung überhaupt viele Kenntnisse erforderte, so scheint ge-

rade das Metrische nicht die schwächste Seite der Übertragenden gewe-

sen zu sein; wenn nicht etwa in Stellen, wo wir den feinen Sinn in

der Anordnung des Textes bewundern, äufsere Zeichen leiteten. Be-

kanntlich theilten die Alten ' die Worte in der Regel nicht ab : wie

konnte man nun in Fällen
, wo eine verschiedene Abtheilung möglich

war, das finden, Avas der Dichter gemeint hatte? Bei einer solchen Stelle

wie TTCTsß^syj, welches ttots ß^syj und ttot' eßpeyj sein kann, woher war

da die Entscheidung zu nehmen? Wollte man sagen, man sei einer

allgemeinen Überlieferung gefolgt, so palst dies nicht auf die Beispiele,

welche gerade die merkwürdigen sind. Denn freilich konnte eine allge-

meine Überlieferung lehren, das Augment werde beibehalten und das voi'-

Rr 2
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hergehende Wort apostrophirt, wo es anginge: aber an etlichen Stellen

wie Olymp. f^II, 54- ttote ßfjs%e und Olymp. XI, 53. aqyj, ß^y^ro hat

man gerade das Gegentheil gesetzt, und augenscheinlich richtig. In bei-

den Stellen herrscht nehmlich eine metrische Diäresis, welche ttots ßpe%e

(s. nott. criLt.) und upyj, ßpeyj-To vorzuziehen zwingt; obgleich sie ver-

nachlässigt werden kann und auch in einzelnen Strophen vernachlässigt

erscheint. So sicher diese Theilung ist, so zweifelhaft mufs es bleiben,

wie sie bestimmt worden. Da in Handschriften und auf Steinen die

apostrophirten Buchstaben häufig zugesetzt gefunden werden, kann man
annehmen, dafs wenn das Augment weggeworfen wurde, geschrieben war

TroTeßoey^e, wenn beibehalten, TroTteßpsyj. (i): wahrscheinlicher ist es, dafs

schon der Dichter durch Inlerpunclion zu Hülfe kam, flOTE: BPEXE
und APXE : BPEXETO ; wer Inschriften aus der ältesten Zeit gelesen

hat, wird an einer solchen Inlerpunction nicht zweifeln, da man selbst

zwischen genau zusammenhangenden Worten, wo es nöthig schien, in-

terpungirie. Aber man kann auch glauben, dafs die Ordner des Textes

aus metrischer Kenntnifs mit Berücksichtigung der Abschnitte verfuhren.

Dagegen gab die ununterbrochene Schrift auch Anlafs zu Irrungen, wo-

von Olymp. Jy II, 6i. a/XTraXav statt ajx iruhov ein Beispiel giebt, über

welches ich nach meinen Anmerkungen nichts zuzusetzen finde.

22. Nachdem wir die Art der Schrift in den ältesten Exemplaren

betrachte; haben, müssen wir noch die Frage beantworten, wie treu die-

selben geschrieben sein mochten. Wie die Inschriften, so waren gewifs

auch die Bücher sorgfältig und genau geschrieben; aber Fehler mufsten

sich dennoch früh einschleichen, und es giebt einige schlagende Beispiele,

dafs schon vor den Alexandrinern sich manche, zum Theil sehr auffal-

lende Verderbungen eingeschlichen halten. Dafs nach Olymp. II} \S.vulg.

ein ganzes Kolon: <piheovTi Se MoTcrai in den Text gekommen war, welches

zuerst Aristophanes ausmerzte, ist vorzüglich merkwürdig, und es

könnte Einer soiiar saaen, es seien solcher einzelnen Verse mehr daeewe-

sen und verloren gegangen, weil sie aufser den Strophen gestanden hätten

und von einem besondern zwischen das Übrige einfallenden Chor wären

(i) In der Vorrede z. Pilida r Bd. I, S. XX.XVI. ist eine hiervon abweichende An-

nahme, die ich nicht mehr billige.



der Pindarischen Gedichte. 317

gesungen worden ; aber ich halte dies Kolon für einen reinen Fehler.

Olymp. II, 7. vulg. scheint man vor Zenodotos dxooSovia. gelesen zu

haben, wenn dem Breslauer Scholiaslen zu trauen ist, nach welchem

Zenodotos zuerst das 7 gesetzt hatte: wenn es auch den Anschein ha-

ben könnte, diese Anmerkung beziehe sich darauf, dafs Zenodotos statt

der wahren Leseart axqoSiva unrichtig axqoSivia, gesehrieben habe, so wird

dies doch dadurch unglaublich, dafs auch Olymp. XI, 67. 69. in dem-

selben Scholiasten äxpoS-ovut vorkommt: so möchte also Zenodotos

erst durch die Etymologie unterstützt (vgl. Vorrede z. Schol. B. II,

S. X.) das Wahre geseizt haben. Olymp. XI, 55. vulg. las man 'AXw.

richtig ist aber "AÄnv, welches erst die Alexandriner in den Text setzten,

Aristodemos Aristarch's Schüler, Leptines, Dionysios der Phase-

lite; mit Recht erkannte man dies an, wie Pausanias, der dieser Lese-

art folgt. Pj'dt. IV
} 190. vulg. war äij.£Tsoav und äoyj&iy.av überliefert; das

wahre äus-sawv und äoyjSixav ist eine Änderung des Chäris. Obgleich

nun frühzeitig Fehler in den Text kamen, ist dennoch nichts wichtiger zu

wissen, als was die Alexandriner oder die noch Frühern gelesen haben,

indem man, wenn dies ausgemacht ist, die ganze nachfolgende Zeit über-

sprungen und die Leseart bis zur höchsten Quelle, soweit wir nehmlich

dringen können, verfolgt hat; und offenbar darf man einer Leseart,

welche der Alexandrinischen widerstreitet, kein diplomatisches Gewicht

beilegen, so lange nicht klar wird, dafs die für Alexandrinisch gehal-

tene etwa blofs durch Verbesserung eines Grammatikers entstanden sei,

zumal wenn die widerstreitende Leseart aus einer später gemachten will-

kührlich interpolirten Recension herstammt. Um aber die ältesten Lese-

arten kennen zu lernen, dazu dienen vorzüglich auch die Anführungen

der Alten, welche, wo nicht auf die- Urexemplare, doch auf die Alexan-

drinisehen Recensionen gegründet sind.

23. Aufser Chamäleon von Heraklea, einem Zeitgenossen des

Theophrast und Pontischen Ileraklides, beschäftigte die Sammlung, An-

ordnung, metrische Abtheilung, Verbesserung und Erklärung des Tex-

tes, soviel aus den bisherigen Quellen bekannt ist (1), den Ephesier

( 1
) Vorrede z. Seliol. Bd. II. S. 9 ff.
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Zenodotos, Kallimachos, Aristophanes von Byzanz, den Stoiker

Chrysipp, die Aristophaneer Kallisiratos und Diodovos, den Lep-
tines, Aristarch, Kraies, Artemo-n den Pergamcner, Apollonios

den Eidograplien , die Aristarcheer Ammonios von Alexandrien und

Aristodemos, den Asklepiades, Aristonikos, Chä'ris, Dionysios

von Phaseiis, Dionysios von Sidon, endlich den Didymos, dessen

Commentare die Reihe der Allen abgeschlossen und den Hauptgrund zu

den alten Scliolien gelegt zu haben scheinen. Regelmässige Recensio-

nen machten nur Wenige; die erste ist offenbar die Aristophanische;

da Aristophanes die Werke ordnete, die Strophen in Glieder llieilte,

und auch sein Obelos angeführt wird, kann man sicher sein, dafs er

eine Recension machte. Aristarch wird nächst Didymos in den Scho-

ben am häufigsten angeführt; und da auch andere Spuren (1) auf zwei

Alexandrinische Recensionen hinweisen , wird man am sichersten auf

Aristarch rathen, dessen Text Didymos als sein Schüler zum Grunde

gelegt haben möchte. Was der Elektische Palamedes und Andere

nach Didvmos geleistet haben mögen, läfst sich nicht bestimmen, und

ich übergehe dies und manches Andere, was ich bereits in meiner Vor-

rede zu den Schoben ausgeführt habe; nur bemerke ich, dafs es nicht

wahischeinlich ist, es sei nach Aristarch bis auf die Byzantinischen

Grammatiker irgend eine neue Recension des Pindarischen Textes ü,g-

macht worden: und auch die beiden allen Recensionen scheinen, die

Folge der Haupttheile der Pindarischen Werke abgerechnet , nicht so

verschieden gewesen zu sein, dafs wir nicht berechtigt wären, im Allge-

meinen alles was vor den Byzantinern geleistet worden, als ein Ganzes an-

zusehen und diesem die Byzantinische Kritik gegenüber zu stellen, welche

dem Text eine ganz andere Gestalt gegeben hat, offenbar aber auf die

Siegeslieder beschränkt war. Denn die andern Werke scheinen früh ver-

loren gegangen zu sein. Die genauere Beobachtung des eben aufgestell-

ten Grundsatzes ist die Hauptsache in der Kritik der Lesearten, und der

gröfste Theil des Folgenden wird sich daher mit der Darstellung der Be-

schaffenheit der neuern, Byzantinischen Kritik beschäftigen, um auszu-

(i) S. Prooem. Fragni.
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scheiden, was diese unüberlegt dem Dichter aufgedrängt hat (i), indem

sie sich bemühte, die Anstöfse zu entfernen, welche sich ihr darboten,

und weiche zum Theil auf den mittlerweile entstandenen Fehlern der

Handschriften beruhten.

24. Den Reigen der neuem Grammatiker, welche sich mit Pindar be-

schäftigten, führt Thomas Magister, welchem Manuel Moschopulos

der Ältere von Kreta folgte: an ihn sehliefst sich Demetrios Trikli-

nios an: dafs diese die Verfasser der neuern Scholien sind, ist glaub-

haft überliefert (2); dafs Thomas zugleich die alten überarbeitet habe,

scheint mir eine nicht gewagte Vermuth#ng (5). Doch sind wir über die

Arbeit des Thomas am wenigsten unterrichtet ; von Moschopulos und

Triklinios wissen wir gewils, dals sie sich mit der Festsetzung der Le-

searien nach den Fiedeln der Svnlax und metrischen Gründen beschäf-

tigien und um beider willen vieles änderten,' wessen sieh Triklinios

selbst rühmt, während er dem Moschopulos dasselbe Lob giebt (4-).

So entsteht die Aufgabe, zu finden, welche Leseart in jeder Stelle von

den Neuern herrühre und welche vor ihnen dagewesen sei : hat man

dies erst gefunden, so wird in der Regel das Unheil nicht schwer sein,

ob die Leseart der Neuern gemacht oder ob sie von ihnen aus alten

Handschriften genommen ist, welche nicht überall mit dem gewöhnlichen

Texte übereinstimmten. Glücklicher Weise bietet uns die Überlieferung

nicht geringe llülfsmittel zur Unterscheidung des Alten und Neuen. Das

Alte bezeichnen die zahlreichen Anführungen der Schriftsteller und die

alten Scholien; das Neue bei den Olympien die neuern Scholien; wozu

ich auch die kleineren von mir herausgegebenen Remeikungen über die

Lesearten rechne. Es kommt nur noch darauf an, zu wissen, welche

Handschriften nach den allen, welche nach den neuen Recensionen ge-

schrieben sind. Diejenigen Handschriften nun, welche älter sind als das

vierzehnte Jahrhundert, können nur den allen Text enthalten, welches

( 1
) Die ersten Linien des Folgenden findet man schon in der Vorrede zum Test,

B. I, S. IX. ff.

(2) Schol. S. 5.

(5) Vorrede zu den Scholien Bd. II, S. XXVII. wo mehr ron diesen Grammatikern.

(4) Schol. Olymp. FlU, 1. ejelr. Vgl. Vorrede Bd. I, S. XII. Bd. II, S. XXXV.
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Unheil sich von selbst auf die Jüngern, welche mit jenen übereinstim-

men, übertragt; den neu gemodelten Text enthalten diejenigen, in

welchen wir die, noch dazu mit besondern Bemerkungen ausgestatteten

Lesearten finden, welche den neuern Schoben zum Grunde liegen.

Überdies läfst sich der neuere Text noch in zwei Recensionen sondern;

denn in den Handschriften, welche in diese Klasse gerechnet werden

müssen, findet sich wieder diese Verschiedenheit, dafs ein Tlieil mehr,

ein anderer weniger Neuerungen , und auch mehr oder weniger Scho-

ben enthält; wir sind berechtigt anzunehmen, dafs die erstere der Jün-

gern Recensionen von Moschtfpulos , die zweite von Triklinios ab-

geschlossen war: Thomas scheint wenig geneuert zu haben, und was

er etwa änderte, läfst sich schwerlich von dem Moschopuleischen unter-

scheiden. Anzunehmen, die erstere der Jüngern Recensionen sei von

Thomas, die andere enthalte das Moschopuleische und Triklinische zu-

sammen, verbieten manche Umstände, unter welchen ich nur diesen an-

führen will, dafs sich ein Kennzeichen für die aus der Triklinischen

Recension geflossenen Handschriften findet, diejenigen aber, welche nicht

zu dieser gehören, dennoch so viele Änderungen enthalten, dafs man die

letztern nicht blofs dem Thomas zuschreiben kann: denn dieser wird gar

nicht als Neuerer aufgeführt, wogegen wir gerade von Moschopulos
wissen, dafs er viele willkührliehe Änderungen machte. Dies alles läfst

sich bei den Olvmpien zur völligen Klarheit bringen, weil wir bei ih-

nen mehr Hülfsmitiel haben; hat man sich aber an ihnen geübt, so ist

es leicht, diese Art Kritik auch auf die übrigen Theile anzuwenden. Ich

beschränke mich zuerst auf die Olympien. Die Handschrift Par. A. wird

ins dreizehnte Jahrhundert gesetzt, die Göttinger in dasselbe oder ins

vierzehnte; diese enthalten sicher die alte Recension, so wie die alten

Schoben, obgleich die Göltinger auch Randbemerkungen aus den neuern

Schoben darbietet; mit diesen Mss. stimmen in den Olympien Aid. Pal.

C.Mosc. A. Aug. B. T'alic. Ciz. und andere überein, und mit der ganzen

Klasse alle Quellen der alten Leseart, namentlich die alten Schoben. Die

völlig interpolirte Recension giebt Mose. B. mit den dazu gehörigen Scho-

ben und Bemerkungen; und damit stimmt besonders die Römische Aus-

gabe in den Olympien. Die mittlere Moschopuleische Recension enthal-

ten im Durchschnitte Pal. A. B. Lips. Guelph. Cjgn. Aug. A. Bodl. a.ß.y.
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Leid. A.B. und andere; das Hauptkennzeichen, wodurch sich diese Hand-

schriften von der Triklinischeri Recension unterscheiden, habe ich nott.

crilt. Olymp. II, 29. angegeben, doch giebt es auch andere, von welchen

ausgehend ich auch den Cjgii. hierher ziehe, obgleich auf ihn jenes

Kennzeichen nicht anwendbar ist. Indessen ist* nicht zu läugnen , dafs

in den Handschriften dieser Klassen noch Verschiedenheiten vorkommen

;

Lesearten der einen Klasse konnten leicht einzeln in Handschriften einer

andern Klasse übertragen werden, zumal da A'iele Bücher nicht aus einer,

sondern ans mehrern abgeschrieben wurden. Daher ist es unmöglich, dafs

nicht Ausnahmen vorkommen , deren Gründe theils gefunden werden

können theils nicht; wo sie gefunden werden können, würde es oft zn

weillauftig sein sie klar zn machen, und der Kritiker mnfs sich auf den

Verstand des Lesers verlassen , dafs er die gehörigen Ausnahmen von

selbst begreife. Nur gröfsere Abweichungen müssen bezeichnet werden

;

wohin dies gehört, dafs in mehrern Handschriften die Olympien und die

einzelnen übrigen Abiheilungen des Werkes ans Büchern ganz anderer

Recension abgeschrieben sind. Dies gili sogar von einzelnen Gedichten.

Die Göttinger Handschrift enthalt den alten Text, auf Baumwollenpa-

pier; aber das erste Olympische Gedicht ist später auf Lumpenpapier

aus einer andern Handschrift vorgesetzt, worden , und zwar aus einer

interpolirten Recension. Von den übrigen Theilen der Siegeslieder will

ich nur bemerken, dafs in den Pylhien Bodl. C. und Par. B. inlerpo-

lirle Becensionen enthalten ; die bedeutendsten Veränderungen aber lie-

fern die Neapolitanischen Handschriften in den Pylhien, Nemeen und

Isthmien, so wie sie auch in den Olympien interpolirt sind. Der Urhe-

ber dieser elenden Recension ist so unbekannt als die übrige Beschaf-

fenheit der Handschriften ; die Thatsache ist nicht zu bezweifeln , und

schon anderwärts von mir nachgewiesen (1): von keiner der auffallend

aljweichenden Lesearten findet sich eine Spur in den alten Scholien ; die

Gründe der Interpolation sind fast überall leicht zu erkennen ; die Le-

searten nach gewissen Grundsätzen gemacht , deren Anwendung öfter

wiederkehrt; und wo wir alte Zeugnisse über die Leseart haben, wie

(r) Anhang zu Bd. II. Th. II. meiner Ausgabe.

H/st. philol. Klasse 1S22-1S23. Ss
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Nem. III, 10. von Aristarch, dem allein Ammonios und dem Scho-

liasten des Euripides, und Isthm.I, 26. von Tryplion und dem Jün-

gern Ammonios, widersprechen diese jenen Lesearien durchaus. Übri-

gens führt die Unterscheidung der Pvecensionen nicht weiter als zur

Beurtheilung des diplomatischen Gewichtes der Leseart, indem sie den

Wcrth einer solchen , wenn sie aus der spätem Recension herstammt,

aufhebt. Aber es ist möglich, dafs sie dennoch gut sei, als eine das

Wahre treffende Mulhmafsung
;

ja es kann auch nicht ohne Schein ge-

sagt werden, und ist auch einzeln wirklich richtig, dafs eine von dem

Texte alter Recension, wie er auf uns gekommen, abweichende Leseart

aus einer andern altern Handschrift stammt: da jedoch letzteres nicht

diplomatisch unterschieden werden kann, so bleibt in beiden Fallen zur

Beurtheilung nichts übrig als andere von den diplomatischen verschie-

dene Gründe. Aber diese anzuwenden kommt man selten in den Fall,

sobald man erst das Verhältnils der alten und neuen Recensionen gehö-

rig festgestellt hat. Bei dem Gegeneinanderhalten der Lesearien bemerkt

man nehmlich leicht, dafs die Byzantinischen Kritiker, von gewissen

Grundsätzen der Metrik , Prosodie , Syntax und anderer Theile der

Grammatik ausgegangen sind, und darnach ihre Lescarten gestempelt

haben
;

jene Grundsätze entdecken sich theils durch Vergleichvmg der

Lesearien selbst, theils werden sie durch die kritischen Bemerkungen in

den Schoben und durch den metrischen Scholiasien klar; und es kommt
daher nur darauf an zu untersuchen, ob sie richtig oder falsch seien.

Hier tritt denn wieder theils die metrische Analyse theils die Sprach-

kunde ein ; und die Übereinstimmung beider mit den Lesearten, welche

die diplomatische Kritik als die gewichtigern vorzuziehn genöthigt ist,

krönet das Werk. Die grofse Anzahl der Beispiele, welche ich zusam-

menstellen werde, wird die Wahrheit des Gesagten zeigen und das Ver-

fahren anschaulich machen.

25. Billig eröffnen den Zug diejenigen Stellen, bei welchen uns

kritische Schoben aus einer Handschrift späterer Recension von der ge-

machten Änderung unterrichten , zumal da sich dabei zugleich Gelegen-

heit findet, den spätem Grammatikern, wo sie es verdienen, Ehre zu

erweisen. Das wichtigste Scholion hierüber ist Olymp. VIII, 8. (in

meiner Scholiensammlung bei Olymp. VIII, i.exlr.), wo die alte Lese-
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art cwstcu Äe -pcg yjxoiv eÖTsßuK äv&pwv Aitcus, theils aus andern Gründen,

tlieils weil svveßelag geschrieben war, so verändert wurde : irtoipioWäi woog

yjLoiv svtrißicüv <$' äv&pwv Xirai, das letzte Wort nach Asklepiades fal-

scher Muthmafsung: so erscheint die Leseart im Mose. B. und den da-

mit übereinstimmenden Quellen, ausgenommen der Römischen Ausgabe,

in welcher eine vom Herausgeber aus den Schoben gezogene Leseart

steht; das neuere Scholion, dessen Verfasser ohne Zweifel Triklinios

ist, erklärt sich unverholen, wie man schreiben müsse, und dafs der

Verfasser dieser Anmerkung nebst Moschopulos vieles andere, welches

dem Versmafse nicht angemessen sei, geändert habe; als Grund der

Veränderung werden Syntax und Versmafs angegeben. Kürzer sind die

andern kritischen Schoben, welche, wie ich (Vorrede der Schoben,

Bd. II, S. XXVIII.) vermuthet habe, von Triklinios zu sein scheinen;

doch mögen auch etliche den Moschopulos zum Verfasser haben, oder

aus ihm gezogen sein, indem sie Triklinios wieder aufnahm: wenigstens

wenn das Kreuz (*j*) nicht trügt (1), müssen wir dem Moschopulos
die Bemerkung zu Olymp. I

}
80. (128.) zuschreiben: 01 ixvcurT^oag ypä-

(povTeg ovk Itcuti ra ~sot fjLeTOütiv yjm TOivvv ipZvTag ypcupstv, Yv' oitteiov >j to xw-

Xov Tri rrTpoff,. Rein diplomatisch verfahren, müfste hier • (J.va<rTvioag vor-

gezogen werden, welches die Mss. alter Recension nebst Gregor. Cor.

und Schol. Lycophr. haben ; allein dabei treten bedeutende Bedenken ein

:

einmal die rhythmische Analogie, welche den Spondeus statt des Iam-

bus hier verwerfen mufs; dann dafs die meisten Mss. \xvY\rrrvipag haben,

welches wegen des Dialektes als Glossem verdächtig ist. Philostratos

Imagg. I, 17. wo er unsere Stelle berührt, nennt dort diese Freier frei-

lich auch (xvY\(TTvipas, nach gewöhnlicher Sprache; aber eine andere Stelle

I, 00. wo er von Oenomaos sagt: ktsivwv (reue) t% 'iTTTro^a^eiag ipwvTas,

kann mit diesem auffallenden Ausdrucke gerade die andere Lesearl zu be-

stätigen scheinen, da er häufig Pindarische Ausdrücke gebraucht. Eben-

daselbst Vs. 10.4. ist die Leseart aXXov y\, wie es scheint, nicht ah: die

Göttinger Handschrift giebt die in meinen kritischen Anmerkungen mit-

getheilte, in den Schoben ausgelassene Bemerkung: oi ypücpovreg a.jj.a äyve-

ovri ra fj.£Tpa- yjpv\ toivvv ciAAov ypafsiv. Es ist schwer dieser Bemerkung

( 1
) Vgl. Vorrede der Scliolien, Bd. II. S. XXXVII.
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Glauben zu schenken; da jedoch Hermanns Verbesserung «ÄA« kou hart

ist (vergl. Hand de parlic. Gr.Diss. I. S. 10.), so weils ich für jetzt kei-

nen Ausweg. Ich füge noch etliche Beispiele bei, wo der kritische Seho-

Iiast gut urlheilt. O/j/np. II, 78. (12g.) ist die Bemerkung ganz richtig:

vaxros %pv\ yqacpeiv §ut to jjlstoov; so wie auch Vs. 85. UTrioTarov die wahre

Leseart scheint, wozu das Scholion gehört : ol ypafovTe? xj—utov äyvoovTi ra

fMToa. Zweifelhafter ist die Kritik II, 67. (10g.), wo ebenfalls ein solches

Scholion vorkommt. XI, GG. (7/f.) ist die bessere Leseart b ho^t auch in

guten Mss. wie Par. sl. erhallen, und mit Bccht sagt das Scholion: ol

yactcpovres ev&ofcav ov xaX'Zg ypafovriv. XIII, i/+. sagt der älteste Scholiast,

vireaeX&ovTw, welches die wahre Leseart ist, stünde für v—eq£KSovtiv : dies

letztere ist in die Mss. der mildern Klasse gekommen, sei es als Glossem

oder aus Interpolation; aber mit Recht isi in der jüngsten Recension

wieder die Leseart der ältesten aufgenommen, mit der Bemerkung:

C~eoe?\.&ovTU>v ypv\ ypatyetv, ou% v~epeK&ovriv • ovtw yao eyji ttocs" to (jlstpov oa-

$Sis; auch erklärt sich ein anderes ausführlicheres Scholion gegen (nrea-

sX&ovtiv. Dies ausführlichere Scbolion fehlt im Cjgn. , worin gerade die

Triklinischen Scholien nicht enthalten zu sein scheinen (1). Triklinios

scheint es also zu sein, der die alle Leseart wieder herstellte. Dagegen

beruht der weit gröfsere Theil der mit Scholien versehenen Änderungen

offenbar auf Willkübr. Olymp. II, 61. (102.) steht in dem alten Text

£TVfJ.wTaTcv , daher der alle Schol. akv\$tvwTa.Tov zur Erklärung gebraucht;

auch las man ervfxov und i-nfnj/xov, welches letztere richtig ist; undVs.62.

ist die alle Alexandrinische Leseart e%uiv, welche auch Aristarch aner-

kannte, da er ei Tis ci&ev verband: syji findet sich erst in den neuern

Scholien, und ebendasselbe haben die Mss. neuerer Piecension , so wie

äXa&ivov stalt eTyrvfjLov. Beides empfiehlt die Bemerkung : 'AÄa&ivov ypäcpe,

iv' cixetcv yj to neTacv, y.cu ixrj ETVfJLov. kcu tyji, fM\ e%wv ov yap eyjt xaXw? TO

eyjiiv ~po? tv\v wvTaPiv. T J, 18. jg. (01.) ist folgende Bemerkung vor-

handen: Ntjv —apTTi yoacpe &ut to fxsTpcv , kcu ov Svseoig Tis- et &' aXXuig

ygcupetg, ovx. op^ov errat. Das ersiere, -uptti, ist eine ganz fabelhafte syn-

kopirte Form; die wahre Leseart -apern, ohne vvv, ist keinem Zweifel

unterworfen, sobald man die metrische Analyse verständig angestellt hat:

( 1
) Vgl. Vorrede zum Schol. Bd. II. S. XXVII.
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die andere Leseart ist aus der allen swts bvgepig gemacht, welche freilich

dem Versmafs entgegen ist ; aber gute Mss. haben das wahre oute ^jgvj^ig

erhalten, und was man neulich dagegen gesagt hat, ist nicht werth wider-

legt zu werden; übrigens schrieb Pindar AYZEPIZ, und man hat hier

ein Beispiel, wie Kenntnifs des Versmafses zugleich und der Sprachfor-

men den Epimerismos leiten mufste. Eine ebenso deutliche Interpolation

ist J-II, 02. wo die Bemerkung: ov %pv\ ypc't<pEiv ev&vv wgog to —Xocv

ä/TWTCMTQv yap- dXXa oteAAe *j ttsAXov o'vtm yao eyji ogS'wg. Von dersel-

ben Art sind folgende Stellen: IX, 62. (88.) -tu du ypdtye dVt to (/.irpov,

ov%i SvyctTEQa, km 'OTrovvrog, cv ixv\v 'OiroEvrog, welche letztere Ver-

schiedenheit jedoch blofs orthographisch ist,; und XI, 2G. outoüs dfJLsivov

ypatpErS'ai' ßiv\ 'HoaxÄsog- ci yap ypa<f>ovreg etepov ovk op&wg ypcupcvnv: der

alle Text, welchen auch die Schoben anerkennen, war: ßwfjibv k^äpiSpLov

Ugay.XE-/]Q; er erwartet noch seinen Verbesserer. XI, 70. sagt das Scho-

lion : cvtws ä[j.Eivcv ypacpErSrai yiei&eto' bs o oXäws yocupst, cv Kahwg yocttyst;

wo selbst der Dialekt des fci&To die Interpolation beweiset. Die wahre

Leseart ist , wie ich gezeigt habe , wXipo&tov : dafs der vierte Päon statt

des Kretikus steht , hat kein Bedenken , da Eigennamen eine Verände-

rung des Versmafses, welche der Rhythmus gestattet, begründen; was

dagegen neulich beigebracht worden, verdient kaum Erwähnung. Denn

von den aufgestellten Muthmafsunaen «eben zwei , u~s MavnvEag Xa.ut.og

i-ipooScv und ov—io'pc&ov die unzulässige Nachsetzung des Artikels , wäh-

rend das folgende Wort mit dem, wozu der Artikel gehört, nicht in

der Verbindung des Genitivs steht; denn Trat? A.a,Tovg u. dgl. kann gar

nicht verglichen werden; und wie kann ein Kritiker glauben, weil bei

Pausan. Pill, 8. erzählt wird, die Mantineer hätten im Peloponnesischen

Kriege den Eleern und Athenern geholfen, darum werde Mantinea im

Pindar die hülfreiche heifsen in einer Erzählung von der ersten Feier

der Spiele unter Herakles? Nicht zu gedenken, dafs derselbe Mann, der

den vierten Päon in einem Eigennamen nicht vertragen kann, zuletzt

den ersten Päon statt des Kretikus setzt , und zwar so , dafs das ab-

weichende Mafs in ein Adjectiv fällt. Fernere mit Schoben bezeichnete

Änderungen der Byzantiner sind XI, 75. o?reo avavrag ypa<pE, kcu (jlv\

vtteq a—avTwv ovrw yap syji irpog rr^v o~vvra£iv cp&wg: wovon das Gegen-

theil der erklärende Commentar lehrt; XIII, 80. (116.) &a to fxirpov
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-?,y,oo7 ypcicps, ov reXei, ungeachtet jenes ganz unpindarisch ist; XIII, io5.

fjy\
Si&oi ypctcps, äXXa &L&ovg- ovtu) ycip aaXXiov. Die alten Quellen der Lese-

art geben hlbci, die Dorische Form des Imperativs; und nach dem was

ich in den nott. critt. gesagt habe, finde ich nichts weiter zu erinnern,

als dafs die neulich aufgenommene Veränderung des ava in jener Stelle

in ays das Gepräge der Willkührlichkeit hat, die Vorausstellung des ava

dagegen vor Zev bei einem Lyriker, dessen Wortstellung freier als die

epische ist , nicht das mindeste Bedenken haben kann und keines Be-

weises durch Parallelen bedarf.

2(i. Diesen Beispielen füge ich andere bei, in welchen die neuern

Urheber der Becensionen Änderungen gemacht haben, weil sie an dem

Sprachlichen Anlafs zur Änderung fanden. Olymp. I, 28. geht aus den

Handschriften alter Recension und den alten Schoben klar hervor, dafs

man so las : xul ~cv ti kou ßporwv <pariQ virso tov dXa&Yj Xoyov oeoai&dXfXsvoi -^ev-

&$Ti iroixihois s-'U-aruivTi fM$oi: nur kommt aufser <parig noch die Schreib-

art (puriv in den alten Schoben vor, welche ich für einzig richtig halte

(s. nott. critt. und den erklärenden Commentar). <&anv erklärte man durch

eppsvag, nicht übel; nehmlieh das Gerücht, oder die das Gerücht
glaubenden und fortpflanzenden Sinne der Menschen: diese

werden getäuscht von den Fabeln, welche über die wahre Bede, d. i.

über die Wahrheit hinaus geschmückt wojiden. Der Gedanke ist unta-

delig, auch ist er schön ausgedrückt; nur ein ganz grobkörniges Urtheil

kann sagen, die Leseart sei schlecht, weil faTig und Xoyog einerlei sei:

denn (pari? als Sage oder Gerücht ist sehr verschieden von äXviSv\g XÖyog,

ja selbst in den meisten Fällen von Xoyog. Das Glossem typsvag ist aber

in die neuere Mss. gekommen, und endlich geben die Neapp. Mss. eine

ganz neue Leseart, ßpoTuiv <pasvag dirig toi «Aa-S^vj fänv. Mit geradem Sinn

und gesunder Beurlheilung mufs jeder erkennen, dafs dies eine plumpe

Interpolation ist. <bosvag ist ja ausdrücklich Glossem zu (pariv; <paTiv stand

also da, wo in andern. Handschriften (posvag oder (pdrig steht: eppsvag fand

auch der Urheber der Neapolitanischen Becension vor, und da (pcirig

wirklich durch Xoyog erklärt wird, hielt er, wie Heyne, XÖyav für Glos-

sem von (pariv, welches er als Variante angemerkt fand, und setzte <panv

an die Stelle von Koyov. Nun war aber tov äXaSvi epunv falsch, und rav er-

laubte das Versmafs nicht ; also schrieb er vtteq toi aX. (pa.T. indem er das
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toi als Flickwort gebrauchte, wie sonst ye. Dasselbe hat ebenderselbe

Pyth. V, 4^. gethan, wo KoS-iovctvTo, ^ovocipoTov stand; die wahre Leseart,

welche anzuerkennen man sich vergeblich sträubt, ist y.a'beT-av, tov fxov.,

welches geschrieben war TOMMON; daher das eine M (oder N) leicht

wegfiel; die Neap. Nss. geben aber wieder das ganz falsche rct: xu-S-ev-

<rciv toi [tov. Und eine dritte Interpolation der Art findet sich Nein. III, 72.

schon in dem sonst reinen Golting. y.ay.gög rct atwv statt \xax.pog ai'jov, in

welchem der Artikel verloren gegangen war und dann die angeführte In-

terpolation gemacht wurde, welche aber nicht nur gegen den Sprachge-

brauch, sondern auch gegen das Versmafs ist: denn rot mufs hier abge-

kürzt werden, was im iambisch-trochäischen Rhythmus aufser den drei-

sylbigen Füfsen nicht zulässig ist. Schon dieses diplomatische Verfahren

lehrt also die Unrichtigkeit der Leseart fgivag viria rot dXa&Yi <pdrtv: aber

auch von Seilen des Gedankens ist sie schlecht. Man kann wohl saeen

:

„das Gerücht, welches leicht irre geführt werden kann, täuschen Fa-

,,beln, die über die Wahrheit hinaus geschmückt sind;" aber nicht:

„die Sinne der Menschen werden getäuscht durch Fabeln, die über das

„wahre Gerücht hinaus geschmückt sind;" denn das Gerücht kann

zwar bisweilen wahr sein, ist aber häufig falsch: da also das Gerücht

nicht vorzugsweise die Eigenschaft der Wahrheit hat, so ist es unge-

reimt, das wahre Gerücht zum Markstein der Wahrheit zu machen, wie

nach jener Leseart geschiebt. Nicht minder bedeutend ist in dieser Hin-

sicht Olymp. III, 18. 19. wo die Interpolation völlig aus falscher Sprach-

ansicht entstand, da bei der vorigen Stelle zwar auch etwas Sprachliches

zur Veränderung Anlafs gab, nehmlich dafs man glaubte, 'Aoyov sei Glos-

sem von (pariv, aber zugleich eine wirkliche Verwirrung' der Leseart Ne-

benursache der Interpolation wurde. Folgendes ist die diplomatisch über-

lieferte Leseart der Stelle nach allem Texte

:

Aduov 'T-BC-ßopswv irslvag
'"

'knro'Kkwvog ^spairovra \oyv.

TTITTU (pQOWJlV AtOg CÜTSl TTUV&OX'.iJ

ctKdu PKiapov ts (pvrevjjia £vvcv avSounrois errsepavov r' äperav.

die Leseart uQtrcug scheint eine absichtliche Änderung, um, was nicht ein-

mal schön ist, ein Entsprechendes zu dvS-gunrctg hervorzubringen, und sie

kommt nur in den Mss. neuerer Pvecension vor, welche noch oye statt Xoyw

haben ; eine garstige Interpolation, gemacht, um ein Subject zu curu zu
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gewinnen, das diese Kritiker, wie die neuern Scholien zeigen, für das

Verbum erkannten : auch mochte Xoyui überflüssig scheinen. Einen an-

dern Weg schlug der Kritiker der Neapp. Mss. ein. Wir sehen nehra-

lich aus Eusiaihios und Gregorios, dafs man sich vorstellte, atrei sei

in dieser Stelle von einem unbekannten Worte cutos, EvBialr/ifJ.a; nun con-

slruirte man entweder kittu <ppovewv Aiog aWst, oder man sah Aios cutei und

Trav&cy.'jj aÄ&ei als Apposition an. Dies war allerdings schlecht: daher ist

in den Neapp. Mss. für aAcre« geschrieben worden «Atjv, welches der

nicht ungelehrte Grammatiker aus dem Etjm. M. kannte. Um die Kühn-

heit zu vollenden, hat der neueste Herausgeber noch AAt« statt cutei ge-

schrieben. Oli Olymp. III, extr. ov fx^v eine wegen unzulänglicher Kennt-

nifs der Grammatik gemachte Änderung oder aus ov fJ.iv zufällig entstan-

den sei, mag dahin gestellt bleiben; dagegen bietet Olymp. II, 83. wie-

der ein deutliches Beispiel der Interpolation aus grammatischem Grunde.

Dort steht in den Mss. allen Textes, ja selbst noch in denen der ersten

Byzantinischen Recension, itgosEomi mit dem Accusativ ; erst Triklinios

offenbar hat dafür TrposeXxu geschrieben, weil er in seinem Sophokles
T7^gsp7T£t mit dem Dativ fand. Olymp. III, n. 12. las man gewöhnlich

äMv\xi\{i &' ctfxa juev (popiMyyi —cqJ.ipuivot'Ti t' ev evtstiv avXwv: welche Stelle

ich aus guten Büchern durch die Schreibart &aixu geheilt habe. Wie sie

vorher war, konnte re und jj.ev nicht zusammen bestehen ; darauf grün-

dete der Kritiker der Neapp. Mss. die Veränderung «ÄujueA« $•' cqj.a iv <p.

welche nicht ungeschickt, aber auch nicht schon ist. Olymp. Till, 32.

steht fxeXXovTSi eir\ erri^avov tev^cu: die Mss. der mittlem Recension vorzüg-

lich, namentlich Guelph. Lips. Leid. A. B. Aug. A. vier Bodleianische,

auch der neuere Scholiast, geben dagegen tev^eiv. Ich habe oben gesagt,

dafs Moschopulos diese mittlere Recension abgeschlossen haben mufs

;

da nun gerade er und sein Vorgänger Thomas den Aorist bei ijleKXw

verwerfen, so ist die absichtliche Änderung augenscheinlich; das Seltnere

wurde dem Gewöhnlichen aufgeopfert. Nach einem ähnlichen Grund-

satz verfuhr man auch bei andern Verben , und es ist nicht zu bezwei-

leln, dafs auch bei eA-ojj.cci der Aorist dem Futurum, wo Varianten sind,

vorzuziehn, wie CqxEvra<rBui, statt des gemeinen d/J-evTEtr^ai Pyth. I, 45.

Der neueste Herausgeber hat diese Art Verderbungen vermehrend, auch

Pyth. IV, 243. Tr(jd£arB-cu in 7rpä.%E<rScu verwandelt. In allen diesen
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Stellen ist obendrein der Aorist grammatisch richtiger (s. Wunderlich

Vorr. zu Demosthenes und Äschines de cor.). Oljmp. VIII, 38.

steht in den alten Texten der Mss. o* 8vo jxlv xcotstov oder xci—ttstov: die

Stelle des Alk man, wo xaßaivwv vorkommt, vertheidigt hinlänglich das

xuttstcv, und mufste vor der Umstellung Ttanrirevov ol &vo f/.sv warnen ; denn

beide Stellen, des Pindar und Alkman, zu verändern, versteifst gegen

die ersten Grundsatze der Kritik. Die Neapolitanischen Handschriften

sind hier, weil man an xu-stov anstiefs, höchst lacherlich interpolirt: ol

&vo xu^sttstov: nahm der Grammatiker dies für näb <$' sttstov , so steht

das Se falsch, und Isthm. VII, i5. welches man zur Unterstützung an-

führt
, pafst nicht von ferne. Die alten Schoben lasen \uv. Auch das

avSi t cLtv£. welches man statt av$l &' utv£. aus denselben Mss. genom-

men hat, ist unnöthig. Olymp. VIII, 5g. ist ebenfalls der Sprache we-

gen sx TrayxqctTiov in der Byzantinischen Recension in iv -ayxpciTtuj ver-

wandelt , und gerade so Olymp. XII. extr. sx HvSwvog in sv Ilv&wvt.

Olymp. XI, 2i. 22. liest man gewöhnlich &v\£ag §s xs <pvv~' äpsra ~ctI tts-

Äwpiov üopfj-ars xXsog. Betrachtet man die alten Quellen der Leseart mit

Einschlufs des Schob, so sieht man, dafs ursprünglich OPMAZAI stand;

da dies aber theils oafjiavou, theils wpfjiarai geschrieben wurde, konnte

man die Structur nicht begreifen, und so entstand die Leseart waf/atre.

Aber wojjLCKrs xs giebt keinen richtigen Sinn , welchen dagegen oppaircu xs

giebt. Da w^uers nun blofs eine Veränderung ist. darf man darauf nicht

leicht eine weitere Verbesserung gründen; die neulich vorgeschlagene &e

ts ist um so unzulässiger, da £e rs, eine epische Partikel, im Pindar

nicht vorkommt; bei Bacchylides in dem Bruchstück, welches ich

Metr. Pind. S. 5öj. hergestellt habe, steht es auch nur scheinbar; denn

setzt man dort Vs. 2. nach av$ea ein Komma, so entspricht sich r Ixt st

&e ts und SatbaXswv t sttI ßuifjiwv. Olymp. XIII, 87. ist die alte Lese-

art biatxuTrcuraiAcd ol juo'gov syw, mit einer Auflösung des letzten Krelikus

in den vierten Päon , welche durch die in dem raschern Mafse darge-

stellte Vorstellung des jähen Todes begründet ist; Versmafs und Sprache

zusammen verführten die Grammatiker zu der Änderung hianyütToixai av-

TuJ fxopov. Aber BicurumcurofMu ist sicher; das Wort ist Äolisch, wie ich

in dem Commentar nachträglich bemerkt habe. Durch die neue Ände-

rung haciwwcuTofAcd ol [xopov syw hat man nun dies seltene Wort ausge-

Hist. philol. Klasse 1S22- 1S23. T t
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merzt , und noch, dazu ebendaselbst dann Trscpvs statt eVe^vev schreiben

müssen; und um die Sache zu vollenden, ist auch Isthm. I
} 63. ctetw-

iza<xivov durch das gemeine TETiyafxivcv verdrängt. Pj'th. II' 56. mufste

die alle Leseart ttgti y.al tov ikovt allerdings Anstofs geben von Seiten

der Sprache: in den Neapp. Mss. steht tot bkeivov 'ikovt', und ttotj kivov

'ikovt, woraus der neueste Herausgeber ttotI xeivov 'ikovt gemacht hat; die

Beschaffenheit der Mss. nicht allein, sondern auch, dafs die Hauptschwie-

rigkeit, -welche in der Verkürzung der ersten Sylbe von 'ikovt liegt, nicht

gehoben ist, zeigt hinlänglich, woher die Leseart stamme. Der Irrthum

als ob I'kw mit kurzem Iota ein Wort sei , bedarf keiner Widerlegung

;

doch weide ich nachher darauf zurückkommen. Übrigens zweifle ich

jetzt nicht mehr , dafs an der allen Leseart nichts zu ändern sei , als

'ikovt' in Ikovt : ku\ tov heifst auch ihn. Pj'th. IV, 36. ist et statt viv

in den Neapp. Mss. offenbar eine syntaktische Interpolation, welche man
indessen aufgenommen hat und noch verschlimmert durch das N in atrt-

Sypev. Pj'th. X, 28. steht ßpoTeov eSvss dirrofjts&^a, nicht ohne metrische

Schwierigkeit: handgreifliche Interpolation ist ß^örea eSvea in den Neapp.

Mss. woraus der neueste Heransgeber ßooTz e&wi gemacht hat; der alte

Kritiker wollte die Verbindung des ßooTzov e»Svo$ mit dem Plural weg-

schaffen, so wie er Nein. V, 45. dadurch, dafs er (tetcupav (oder jXETcä^av,

wie er vielleicht wollte) statt \xtT<xi'£a.vT(.t schrieb, die hinlänglich gesicherte

Verbindung von (xereu^avTa ZSvog entfernt hat : aus einem ähnlichen Grunde

war in andern Mss. fxercu^ag gesetzt worden. Doch diese Beispiele mö-

gen genügen.

27. Besonders häufig sind die Interpolationen, welche der Mangel

an Kenntnifs der Pindarischen Prosodie erzeugt hat, theils überhaupt,

theils in solchen Fällen , wo die Aussprache durch die alte Art der

Orthographie verdunkelt wurde; wie viel in dieser Hinsicht verändert

wurde, besonders in den Neapp. Mss. , würde unglaublich sein, wenn

es nicht augenscheinlich wäre: nur der Greifswalder Herausgeber hat

den altern Kritikern auch hierin den Preis entrissen. Es sei erlaubt,

ehe wir auf die Beispiele der Interpolation kommen, Weniges von der

Orthographie zu sagen. Welcher Schreibart sich der Dichter in ein-

zelnen Worten bedient habe, ist ein Gegenstand geschichtlicher Unter-

suchung, welche auf Zeugnissen und Combination beruht; die letztere
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mufs häufig aus Analogien schliefsen; von den erstem verdienen die

altern den Vorzug, zumal wenn sie etwas Seltenes aufbewahrt haben,

welches eben, weil es selten war, leicht verändert werden konnte. Um
zuerst von der Analogie zu sprechen, so mufs Jeder, der den Pindar
unbefangen studirt hat, Hermann's auf den Gang der Litteratur selbst

gegründete Bemerkung bestätigt finden, dafs der epische Dialekt Grund-

lage des Lyrischen und Pindarischen sei. Hiernach mufs man auch das

Prosodisch - Orthographische beurtheilen, so lange sich nicbt deutliche

Spuren des Entgegengesetzten linden. Dies ist zum Beispiel bei der Ver-

längerung der Sylben durch die muta cum liquida ohne Hülfe des para-

gogischen N keinesweges der Fall: die Mss. führen, wo ich nicht sehr

irre, dahin, dafs in solchen Fällen das N im Pindar nicht zu Hülfe

genommen ist; der Greifswälder Herausgeber hat dagegen auch hierin

den Text verunstaltet, durch Schreibarten wie diese : Oljni]>. I, 46. ewe-

~sv xpvcpa, IX, 5. uozetev Kgovicv, XI, 22. WQfj.aTEv xAeoc, 68. ~ott\v rosy^wv,

XIII, 3". 'A'SavcuTtv TQict, Pjth. I,öö. uvSpuTtv 7rowTa, II, 5i. SH.afj.-J/ev ßpc-

twv, IX, 117. TrapSivounv , WQiv, Nem. XI, 7. crftv ßpifJ-Erai, Istlun. IT , 18.

3vUT07mv TTOETTEl, V, 2~] . TtüVV&ioLTlV TTOOCpOCVU, Pjth. X, ÖO. VTTEKVl^EV <fWE-

vcts. Anderwärts hat er es vergessen, wie Pjth. XII, 22. in uvSpcurt Sva-

roig, Isthm. ) II, l4« ävSpaci y.0Efj.aTai. Vorausgesetzt dafs der Dichter,

der überall eine genaue Aufmerksamkeit auf die Sprache zeigt, sich

gleich blieb, darf man nun auch nicht Oljnip. VIII. extr. trfiv Zeu:

schreiben; denn das N ist das paragogische, und tnpi kommt auch iV<?/w.

VI, 52. vor. Dafs vor cl kein paragogisches N angewandt worden, auch

niemals ein Wort vor demselben aposirophirt wird, hat Hermann
längst bemerkt, und dies lehren ebensowohl die Mss. als die Combina-

tion. Mangel an Untersuchung hat dagegen folgende Lesearten erzeugt:

Oljnip. II, 46. E7TE(pviv et, Pjtll. II, 42. ccvev &' 01, IV, 36. u~iSyi<tev ei,

IX, 8y. 7E-/.E <T ei, Wem. IX, 5g. cj)vtevev ei, VII, 22. \lsvc)s7iv ci, X, 79.

v\ku$£v ei, Isthm. III, 82. tekev ci. Nach derselben Analogie richtet sich

ig statt sog; daher ist -cucia ov Pjth. VI, 56. untadelig, und scbon um des

Auffallendem willen der Leseart der Neapp. Mss. tcuS
5

eov vorzuziehen.

Die guten Handschriften des alten Textes liefern aber eine Menge ortho-

graphischer Eigenheiten , welche zugleich durch anderweitige Gründe

wieder unterstützt sind, und von welchen man nicht ohne Grund ab-

Tt 2
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weichen darf. Wie genau sie sich an den alten Text hallen, wie er

den Alexandrinern gegeben war, und dafs erst die spätem Kritiker diese

Eigenheiten entfernten, kann man schon an jenen orthographischen Ab-

weichungen sehen, von welchen oben gesprochen worden ; so ist Oljmp.

1,5. yaqvev wohl erhalten worden in guten Büchern, wogegen die Neapp.

Mss. das gemeine yadveiv geben; Olymp. I, 53. haben mehrere Bücher

xaKayaaog, und nur Mose. A. obgleich er zur alten Becension gehört,

giebt hier xaKayogwg, indem in der ersten Olympischen Ode auch in ei-

nigen guten Büchern, die spater geschrieben waren, Interpolationen vor-

kommen; denn die Spätem verdrängten die Eigenheit: daher hier der

neuere Seholiast xanayogug verlangt , widersprechend dem altern , der

aauayögog ohne v ausdrücklich erklärt, und darin mit andern allen Gram-

malikern, namentlich Schöl. Theoer. J~, 8^. Hort, y/don. S. 187. sl. völ-

lig übereinstimmt. Alan mag über diese Formen urtheilen wie man will,

so wird man wenigstens die Sorgfalt der Überlieferung anerkennen müs-

sen ; und diese hat uns eben in vielen Stellen in diesen orthographisch-

dialektischen Kleinigkeiten das Wahre erhalten. So lehrt eine leichte

Induction, dafs Pindar in der Begel nicht uigrs. sondern uits in der Be-

deutung Wie schrieb: Olymp. XI, 90. giebt zwar der durchaus in-

terpolirle Mose. B. allein
,

jedoch gewifs nicht nach einer absichtlichen

Veränderung üts, die andern, so weit die Collationen zureichen, wgrs;

allein aufsei' Pytlt.IV,6^.. Nem. VII, ji. wo ägre ebenfalls vorkommt,

führen überall, Pyth. X, 54- Nein. VII, 62. 93. Isthin. III, 36. die

Quellen der Leseart auf diese seltnere Form, welche der Schol. Nein.

ausdrücklich anerkennt (vgl. nott. critt. Olymp. XI} 90.), und es wäre da-

her Urtheilslosigkeit , wgTE beibehalten zu wollen. Ich habe es Nem.

VII, 71. entfernt, weil in demselben Gedicht in zwei andern Stellen

die Quellen wre darbieten, und wgre nur Pyth. IV, 64- stehen gelassen,

weil die Handschriften nichts anderes geben , und der Gebrauch des

Dichters, als er jene Ode schrieb, aus keiner andern Stelle gelernt wer-

den kann. Olymp. IX, 120. findet sich in den Handschriften der ver-

schiedensten Becensionen die alte Schreibart 'Yhiäha., welche der alte Schol.

ausdrücklich als Pindarisch anerkennt; Pindar war des Digamma in dem

Worte noch eingedenk ; OtXid&a hat nur ein und der andere Schreiber

in den Text gebracht. Statt jjjtw geben die Mss. alter Becension, ja selbst
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noch andere tzw, welches als Homerische Form anerkannt ist, worüber

uns Eustathius hinlänglich unterrichtet (vgl. nott. critt. Olymp. IV, 11.):

da nun die Handschriften eben dahin führen , so sieht man leicht , dafs

iixu) nur aus der spätem Sprache in Pindar's Text gekommen ist. Die

Bemerkung des neuesten Kritikers: ,',\y.u> penultimam corripitj ubi longa

yjSjllaba requiritur, vJkw scribendum/' ist um so bedauernswerther, da \y,w

mit kurzem i so gut als gar nicht nachgewiesen werden kann (vgl. nott.

critt. Pjlh. II, 06. Reisig Aristoph. Nub. S. 129.). Ein ganz besonderer

und vorzüglich merkwürdiger Fall, der nicht übergangen werden soll,

ist die Verschiedenheit der Schreibart: xocityio ko^tyjo,
;

'AfJ.cpui.oaog
'"

A\j.cpM-

DYjog. Ko«Trjo und 'XiJ.cpuc.oaog ist das bekanntere und spater gangbare : man

kann daher, obgleich xo^rvjp auch in den Attischen Dichtern vorkommt,

wie Aristoph. Acharn. o,55., dennoch nicht glauben, dafs das seltenere

y.ov]Tr,a und 'Afj.cpiday\os von den jüngsten Kritikern oder von den Abschrei-

bern herrühre. Aber sonderbar ist es, dafs Olymp. VI, 91. aoar/io ge-

rade in den Büchern der alten Recension vorkommt, auch im Pal. C.

welcher in den nott. critt. noch nicht angeführt werden konnte; dagegen

in dem andern xo*|T>)o: Nem. IX, 49- hat- sich aoyjYioa als gewöhnliche

Leseart erhalten; Med. B. hat nebst dem Lemma des Schol. Koari\oa;

doch sieht man aus dem Scholiasten des Lucian (Conviv. ?>2.), der

obgleich schlecht, dennoch älter als alle unsere Pindarischen Mss. sein

dürfte , dafs auch hier Kpr,TYjpi eine alte Schreibart war , und dieselbe

Leseart steckt in dem verderbten 7raoayyioyiT/ioi bei Orion in Ban%og:

Isthm. V, 2. geben die Bücher y.oaTYjoa, bis jetzt ohne Variante. 'A^cpia-

ovjov geben Olymp. VI, iä. die Mss. der neuem, aber auch die meisten

der altern Recensionen ; dasselbe hat sich Pyth. VIII, 58. JMem. IX, xö.

in dem gewöhnlichen Texte erhalten, in welchem dagegen Isthm. VI, 33.

die Form mit A bis jetzt ohne Variante sieht. Man sieht, dafs y^ry\o

und 'Aucpuioyog auch schon vor den Byzantinischen Kritikern bestand;

man könnte also sagen, die gemeineren Formen seien auch in den Mss.

der alten Recensionen nur von den Schreibern gesetzt. Allein es ist

viel wahrscheinlicher, dafs beide Schreibarten schon von den Alexan-

drinern gebilligt waren , die eine von Diesem , die andere von Jenem.

Odyss. o, 244- las Zenodot 'A^cpicimov, Aristarch 'AjJ.cpuc.oaov. Es scheint

daher, dafs auch bei Pin dar in der einen Alexandrinischen Recension
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das A, in der andern das H vorgezogen war. Wollen wir uns aber für

das eine oder andere bestimmen, so können wir nicbt einen Augenblick

anstehen , uns für das H zu entscheiden. Denn wie hätte Jemand auf

den Gedanken gerathen sollen, dem dorisirenden Pindar das H aufzu-

dringen, wenn nicht in den alten Mss. H oder E sich vorgefunden hätte?

Wohl aber konnte man, um eine Regel durchzuführen, welche der Do-

rismus zu erfordern schien , die alte Leseart verändern und das dem

Dialekt des Dichters angemessener scheinende in den Text setzen ; doch

rechtfertigt sich das H aus dem Dorismus selbst, welcher dasselbe in

mehreren Worten nach dem P dem A vorzieht, wie in yjfia&at.

28. Da das Prosodische, zu welchem ich jetzt übergehe, nicht über-

zeugend erörtert werden kann , ohne zugleich das Versmafs in Betracht

zu ziehen, so tritt hier einer von den Fällen ein, wo metrische Analyse

und Kritik der Lesearten so zusammenstofsen , dafs an gewissen Stellen

über Versmafs und Leseart auf einmal entschieden werden mufs ; eben

deshalb ist der Unkundige hier schwer zu überzeugen; aber denjenigen,

welcher in solchen Untersuchungen geübt ist, zwingt die Gewalt der

Induction unwiderstehlich. Wenige Beispiele werden die Sache klar

machen. Man hat vor Hermann angenommen und darauf auch neu-

lich wieder gefuist, dafs bei Pindar in den daktylischen Versen wie

in den Epikern statt des Daktylus der Spondeus stehen könne. Unter-

sucht man diese Mafse, so ergiebt sich, dafs in der allergröfsten Mehr-

heit die Spondeen nur an gewissen Stellen stehen, und in eben diesen

Stellen zuweilen auch der Trochäus vorkommt. Da nun der Trochäus

nicht stau des Daktylus gebraucht werden kann, so ist klar, dafs in

diesen Stellen der Spondeus nicht statt des Daktylus , sondern statt des

Trochäus stehe, das ist, die daktylischen Rhythmen haben da, wo der

Spondeus oder Trochäns vorkommt, eine Katalexis, z.B.
'

i

'

Zugleich folgt, dafs statt eines solchen dem Trochäus gleich bedeutenden

Spondeus nicht könne der Daktylus gebraucht werden, weil dieser der

Katalexis widerspricht : worauf wir später zurückommen werden. Aufser

den Katalexen dagegen findet sich der Spondeus fast nirgends in dakty-

lischen Versen : wo er gefunden wird , steht er entweder in einem Ei-

gennamen, wobei die Dichter sich die Freiheit genommen haben, die
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metrische Re^el zu verlassen und das Wort nur dein Rhythmus anzu-

passen ; oder die Stellen sind von der Art, dafs alsbald ein Zweifel über

die Leseart, die Form oder die Prosodie entsteht (vgl. nott. cvitt. S. 45g.).

Das klarste Reispiel vom letztern giebt das Wort yjjvtreog, welches diesen

scheinbaren Spondeus am häufigsten erzeugt: Pjth. IV. war er aufser

den Katalexen dreimal angemerkt , aber immer nur aus diesem W orte ;

ähnlich in andern Gedichten. Aber er verschwindet, wenn man yjjvtreog

dreisylbig liest, so dafs die erste Svlbe kurz ist: und hieraus folgt, da

zumal auch andere Stellen des Pin dar zu Hülfe kommen, und über-

dies in den Tragikern dieselbe Erscheinung eintritt , unmittelbar , dafs

%pvTeo? wirklich dreisylbig und mit der Kürze in der ersten Sylbe zu

lesen sei. Wo nun die Kritiker, welche so feine Unterschiede zwischen

dem Gebrauche des Daktylus und Spondeus nicht ahneten, y^vrecg durch

Annahme des Spondeus statt des Daktylus für richtig hielten, findet sich

nirgends eine Interpolation : aber kam %ov<reos mit kurzer erster Sylbe

aufserdem vor, so mufsten sie zur Änderung schreiten. Olymp. I, 87.

las man gewöhnlich : e&uy.ev Sicppov yjjvTtov iv tttsooItiv t ay.ay.avrag i——ovs;

aber treffliche Mss. alter Recension haben : sSwkev Slfgov -s %gvresv -TeqcT-

criv r an. t'. Nach der in den metrischen Schoben aufgestellten Ansicht

ist der hier in Betracht kommende Vers epionisch :

11 1 1 1 \ 1

Nimmt man hier ymxrsov, die alte Leseart Aorausgesetzt, zweisylbig, so

steht statt des Ionicus a maiori ein Molossus

:

k&'JüXEV Si\(ppCV TS %3ü|T£CV 77TES01-

welches zwar im Allgemeinen nicht falsch scheinen konnte, wohl aber

in Rezug auf solche Rhythmen, in welchen ein Molossus statt des Io-

nicus a maiori nicht vorkommt und von den Grammatikern nicht aner-

kannt wird. Daher kann man nicht umhin zu mulhmafsen , dafs die

Grammatiker aus Unkenntnifs der Prosodie die Stelle verändert haben

;

die andere Leseart entspricht dem Versmafs, welches sie setzten , und

zwar so, dafs y^vrsov die erste Sylbe lang hat: wogegen die alte Leseart

jener guten Mss. nur dann dem Versmafs entsprach, wenn y^vTsov in

der ersten Sylbe kurz genommen wurde. Dafs dennoch auch in bessern

Büchern die Leseart vorkommt, welche wir als Interpolation betrachten,

kann nichts beweisen, indem in der ersten Olympischen Ode die Lese-
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arten verschiedene!' Recensionen vielfach gemischt sind; auch möchte

ich nicht zuversichtlich behaupten, dafs diese Interpolation erst von den

spätesten Grammatikern herrühre. Wenn nun %£uteo? mit kurzer An-

fangsylbe gehraucht worden ist, so konnte eben dies in ygvirog gesche-

hen, obgleich es seltner sein mufs, weil die Bequemlichkeit des Dichters

yjMTioQ abzukürzen öfter erfordert als yj^JTog. Nein. PH, 78. ist indefs

ein unverfängliches Beispiel: koAAiJ yjtv&ov ev te Xevkov ehifavS' äfj.u: um
jedoch die Kürze zu verbannen , ist ohne Sinn und Verstand in den

Neapp. Mss. y^oaov statt %^vrov gesetzt worden, als ob Krokus die Farbe

oder Blume gefügt, geleimt, gelöthel werden könnte; der Herausgeber

dieser feinen Lesearten hat aber noch etwas Schöneres ausgedacht : y,pv-

trov koAAS ev t. (lies koXXu v), unbekümmert darum, dafs nun ein Sjion-

deus statt des Daktylus sogar in eine logaödische Reihe gebracht ist,

welcher diese Vertauschung am wenigsten ansteht. Ein anderes Beispiel

von Interpolation aus Unkenntnifs der Prosodie und der Pindarischen Me-

trik zugleich, bietet das Wort YleXXava, Olymp. XIII, io5. wo die guten

Texte haben: EkAAciva te Kai ^ikvwv - — ^ — ^w— , so dafs also die letzte

Sylbe kurz ist, TleXXava. Will man dies nicht gellen lassen, so mufs te

ausgestrichen xmd der Spondeus statt des Daktylus durch den Eigennah-

men entschuldigt werden. Allein es wird bald klar, dafs HiXAava. voll-

kommen richtig sei. Der .Achäische Ort dieses Namens, welcher hier

gemeint ist, hiefs im gemeinen Dialekt IleAA^yv], wie der Lakonische; da

aber der Lakonische bei Pausan. III, 1, l\. III, 29^ 2. nsAXae« heifst,

so hiefs, da der Name beider derselbe ist, auch der Achäische YlEÄAava.

Allein wie sollte Pausanias darauf kommen, die Dorische Form in dem

Lakonischen Namen zu nennen , wenn IleAAava statt üeAA^v*) war? Nennt

er doch das Lakonische Qedccttv/\ nicht OepaTrva. Um kurz zu sein, die

ältere Form, welche 6ich in dem Lakonischen Pellana hielt, war rk'AAava,

und man mufs den Accent bei Pausanias ändern; nun begreift man,

warum er nicht IleAA^V») schrieb. Dazu kommt die Analogie von Aiyiva,

Kufj-d^iva und ähnlichen Namen. Schon dies wird lehren, dafs auch der

Achäische Ort üeAAcw« hiefs, obgleich nachher die andere Form, die

dann auch Pausanias hat, IIeAAiji'jj nehmlich, für den Achäischen Ort

gebräuchlicher wurde. So wird man ablassen, das te auszustreichen,

welches jedoch in den Neapp. Mss. durch Interpolation geschehen ist,
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weil man die Prosodie des Wortes nicht kannte. Um den Beweis zu

vollenden, betrachte man Olymp. VII, 86. Dort steht in den interpo-

lirten 3Iss. beider Byzantinischen Pieeensionen : Ai'yiva üeAActV« te, niit

langer Endsvlbe in UsX?Mva: aber die alten Quellen der Leseart haben

durchaus üfAXava r Aiytva rs, wo üeAAava die letzte kurz, AJyiva aber

lang hat. Beides bewog den Kritiker, der jene Leseart gemacht hat,

vermuthlieh den Moschopulos , zur Umstellung: aber setzt man die

alte Leseart in ihr Recht ein und schreibt kiyiva als Dativ, so ist alles

in Ordnung. Indessen, um wieder zu den falschen Spondeen zurück-

zukommen, haben die Alten weit weniger dergleichen Fehler begangen,

als der letzte Kritiker, welcher den Lnterschied zwischen Daktylus und

Spondeus bei Pindar nicht bemerkt hat: häufig trifft man bei ihm auf

Daktylen statt Spondeen, wo sie nicht stehen können, so wie überhaupt

auf Auflösungen , welche selten oder gar nicht statt hatten ; welche zu

finden man nur die metrischen Schemata zu durchlaufen braucht , ob-

gleich diese, wie Pyth. X, slr. 4-. nicht immer dem Texte entsprechen;

häufig auch auf Spondeen statt der Daktylen. Ein solcher aus verkehr-

ten prosodischen Begriffen entsprungener Spondeus ist Nein. J 1 , 2a.

durch die Veränderung des Anapästen vlsw in vlwv entstanden; und Pyth.

XI, n. 27. in E7rra7ruAojO"tv Qyßaig, aKKoroiaicriv yKuucrutg, weil der Heraus-

geber nicht begriff, dafs Vs. lyö. statt YIvSiovU'jj zu lesen sei TIvScvikui,

welche Form aufser den in den kritischen Anmerkungen und dem Com-

nientar angeführten Beispielen durch den Namen IIvSovikcs bei Andohides

de rarst. S. G f. , und durch das Feminin ILu$oviky\ in Inschriften gerecht-

fertigt wird. Der schlechteste Spondeus ist aber vielleicht Pyth. 1X3 109.

in Sö^av Tsuy, wo £av tswv den Spondeus bildet, und die Leseart nicht

einmal dem Sinne angemessen ist. Besonders hat solche derselbe Kriti-

ker auch dadurch hervorgebracht, dafs er nicht einsah, in v\^wcg und

den davon abgeleiteten Formen werde das w bisweilen gekürzt. Von
diesem gilt vollkommen wie von %pvcreog, dafs man schon aus der me-

trischen Analyse, wenn auch weiter keine Beweise da wären, die Kürze

erkennen könnte, weil, wenn das w lang gemacht und eine Zusammen-

ziehung angenommen wird, dadurch ein Mafs entstände, welches immer

nur darauf beruhte, dafs w nicht gekürzt wird; man sehe Pyth. I., 55.

III, 7. IV} 58. Nem. VII, 46. Im Homer, Odyss. £, ooö. könnte

Hist. phdol. Klasse 1 S22 - f S23

.

U u
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man zwar zusammenziehen; doch hat sich Buttmann (ausführl. Gr.

Gramm. Bd. I, S. 207.) mit Recht für die Abkürzung erklärt: bei

Pindar aber ist die Zusammenziehung völlig unmöglich.

29. Sehr viele Interpolationen, welche der Prosodie wegen gemacht

sind^ bedürfen dagegen keiner Untersuchung über das Versmafs, weil es

klar da liegt, und was daher geneuert ist, wurde blofs darum versucht,

weil in der Prosodie eine wahre oder eingebildete Schwierigkeil lag : die

wahre hat ihren Grund in kleinen Fehlern, die leicht gehoben werden

können, die eingebildete in der falschen Vorstellung, dafs es keine ver-

schiedene Prosodie in denselhen Worten gebe. Wir wollen von beiden

einige Proben geben. Pyth. 77,8-'. las man: trcuvwv irorl -Kasnag äyav -rrciyyjj

(üut-'Aexsi : wo äyav, sehr, aufser dem dafs es dem Sinne nicht ganz ge-

mäfs ist, eine Länge in der ersten Sylbe hat, die man nicht anneh-

men kann. Das Walire ist äyav. 'AyYj ist die Brechung; aus dem Bruch

entstehen Krümmungen, Wellenlinien; daher ist äyi\ dann die Krüm-

mung, wie hier; und so kommt bei Arat cr/vj und briayy vor, welches

anzuerkennen man sich vergeblich sträuben wird. Dagegen haben die

JVeapp, Mss. eine grillenhafte Interpolation : ttoS' anavTas (und iraog a~av-

rag) airrav irayyju <W7tAe'k£». Offenbar soll cnrTav aus cnrarav synkopirt

sein, wie ein am lerer Grammatiker Olymp. f~l} 18. irä^m aus Trauern

synkopirt hat. Das aus jener Interpolation gemachte cralvuv vort äirarav

CLTfavrag 7ray/ju ^lair^SKSi ist gegen Sinn und Rhythmus. Ncm. XI} 4-0.

stand sonst irwratg hsu>v -eptoScis, worin eine metrisch -prosodischc Schwie-

rigkeit liegt, weil statt TrsgioSoig ein Anapäst erfordert wird. Zwar hebt

sich das Bedenken leicht, indem es sicher ist, dafs man ire^l apostrophi-

ren konnte (s. //o/t. critt. Olymp. J~I, öS. Fragm. ine. 20.), was selbst

die Induction aus Pindar allein lehren konnte, Olymp. VI, 58. 7te£

arXitra, wo neulich ttsoI «tA. geschrieben worden, wie ehemals stand,

als ob damit etwas geholfen wäre; Pyth. If~, 2G5. y/u<pov weg' avrag, wo
man wieder Treg zurückgerufen hat, welches unpassend ist; Pyth. 777,52.

t££«tttwv, wo man jraoflwrrwv ausgedacht hat. Indessen dergleichen In-

duction ist nicht die Sache fahrlässiger Grammatiker ; daher in der Stelle

der Nemeen in den JVeapp. Mss. die Interpolation -dvrsrri (schreibe irav*

rt<r<r') etswv kvxXoiq; ySvxhois soll nehmlich den Anapäst vertreten, indem

der Urheber nicht wufste, dafs in dem daktvlischen Mafse ohne beson-
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dem Grund nicht so dürfe rhythmisirt werden : — — <->w Wie die

andere Leseart der Neapp. Mss. ttcctui? eteudv cSotg entstanden sei, habe ich

anderwärts gezeigt: die daraus geschöpfte Vermuthung /racratc eteuv iv

iSoTg ist so schlecht, dafs sie nicht aufgenommen werden könnte, wenn
sie die besten Handschriften hatten: hewv Tsaio^ot ist ein trefflicher Aus-

druck, etewv o§ol ungereimt. Pyth. I, ^5. steht das bekanntlich sichere

<$FjpiU«je, dafür ist o" ix.^. von einem unwissenden Grammatiker in den

Text gebracht worden. Pyth. II, 76. , wo man in den guten Büchern

iindet cqx<pore^oig ^üißoXiuv vTrocpärtsg hat der Kritiker der JYeap. Mss., xxva.

die Länge in Süi.ooXiav wegzuschaffen , xaxayoouiv gesetzt, welches ihm

aus Vs. 55. im Andenken war. Die Stelle des Theognis (Ö2/4.) tteiSo-

(j.evoq yjtXEinj, Kvqve, &uißoXw, beweiset die Richtigkeit des SutßoXiüv, welche

auch schon in meinen nott. critt. anderweitig begründet ist. Hört man
freilich den letzten Herausgeber, der überall von Glossemen träumt, so

wäre SucßaKtav ein Glossem zu xaxayspiav : aber nicht nur ist xctKaycgutv

kein Wort, was ein Glossem veranlassen könnte, sondern SiaßoXta ist

auch ein so seltenes Wort, dafs es kein Glossator würde gebraucht ha-

ben; dieser hätte wenigstens &utßoXuJv gesetzt. Indessen hat dieser Kdxa-

yogiav aufgenommen, nebst vTrofctrogeg für das allerdings unrichtige viro-

cpaTisg, nach dem kühnsten greifend: zugleich findet man gegen das Me-

trum äixcpoTEgciTi geschrieben, indem hier zwei Recensionen dieses Kriti-

kers sich sonderbar gemischt haben ; denn che seine Handschriften ihr

xattayogiciv brachten, hat er offenbar durch die Veränderung afAfoTEoew

&iaßoXutv der prosodischen Noth abhelfen wollen, damit nehmlieh cn öks

statt 01« stände ; nachher ist diese Besserung mit der anderen zusammen-

geflossen. Pyth. ITr
, i5o. steht ttuuvwv , gewifs richtig, indem das / vor

«(, ungeachtet es gewöhnlich in diesem Worte lang ist, leicht kurz

weiden konnte ; nirgends zeigt sich eine Spur von Variante , als in den

Neapp. Mss. , welche Xtircuvuiv geben ; eine klare Interpolation , obgleich

meuvw wieder Glossem zu Xnzaivw sein soll: das eine AVort ist aber so

bekannt wie das andere, und also kein Grund vorhanden, ein Glossem

anzunehmen: Hesychius erklärt XiiravS-Elg durch -uiv&Elg, aber auch

wieder -uuvetui durch Xi-tavirw, ttluivel durch Xittuivei, 77iavuTüü durch Xiira-

väro). Pyth. Pill, 4- lesen die Mss. xXu$ck, yj^'ag, xXcuSag, worin ganz

deutlich »Xatfrag liegt, nach Homerischem Gebrauch; da man dies nicht

üu 2
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bemerkte, sondern das Wort zweisylbig nahm, ist in dem interpolirten

Par.B. rag yj,v\[&a? gesehrieben worden; und weil Pjth. IX, 4o. und in

einem Bruchstücke, welches man ohne Grund dem Pindar zugeschrie-

ben hat, wirklich xAatS&s mit kurzem i vorkommt, hat man rag kXu^uq

aufgenommen. Und doch fehlt es nicht an Beispielen des doppelten

Mafses dieses i, wovon noch einige unten -vorkommen werden. Aus

Homer, Apollonios von llhodos und Andern ist bekannt, dafs aiVflrw

gewöhnlich mit langem A vorkommt (1) ; die Versicherung des neuesten

Herausgebers (S. lö/. S, igo-)' ^afs tnes nicht so sei, wird trotz der Be-

rufung auf Porson, der etwas ganz anderes meint, nichts helfen; und

das Gegentheil hätte er schon aus uttu Nein. T III, 4o. was er stellen

lälst, sehen können. Doch theilt der Urheber der Neapolitanischen Be-

cension diese Unkunde; daher ist Isthm. III, il±. brat<r<rwv in eimiyi^wv oder

Efraiyt^uiv verwandelt; ob dieselbe falsche Ansicht auch auf die Schreibart

fXETuT^av, wenn diese Nem. V, 45. wirklich in den Neapp. Mss. gemeint

ist, Einüufs hatte, will ich unentschieden lassen, da die Interpolation

jener Stelle oben (26.) schon befriedigend erklärt ist. Nein. IX, 7.

glaube ich Tar^wwv hinlänglich vertheidigt zu haben ; wenn der neueste

Herausgeber (S. 170.) nicht begreifen kann, warum ich 'iir-slog in 1W10?

verwandle, und dennoch nicht ttutomwv in -argtuiv, so mag ihm gesagt

(1) Vgl. Pierson zu Mör. S. 5oi. Dieselbe Bemerkung habe icli wie mehrere an-

dere, die hier in methodischer Hinsicht wiederholt sind, in dem Anhang des Pindar Tb. II.

Bd. II. S. 691. bereits gemacht: wenn icli daselbst blofs von der Länge rede, hat dies in

dem polemischen Zweck seinen Grund, da der Gegner den Gebrauch desselben läugnet, und

S. 157. bei der von Hermann und mir befolgten Leseart von einer labes versus spricht.

Beispiele der Kürze hat schon Pierson a.a.O. etliche gesammelt; von der Länge spricht

er wie wir nur im Allgemeinen, weil an derselben kein Zweifel sein konnte. Auch halte

ich es für sicher, dafs die Länge in m-™ das ursprüngliche Mafs war: da aber Vocale

vor Vocalen sich leicht kürzen, ist Ausnahmsweise auch diese Messung entstanden, und

es gehören hieher drei Beispiele, Eurip. Ihk. 5l. und die beiden dort von Porson in

anderer Beziehung angeführten Stellen, welche noch mit andern aus den Tragikern ver-

mehrt werden können, wie Eurip. Suppl. 986. Soph. Oed. Col. i499- 1Q c'er Regel sagen

die Tragiker a--w oder wie Porson schreiben will cuavai: wo sie die unzusammengezo-

gene Form haben, scheint die Kürze allerdings häufiger bei ihnen. E-och findet sich auch

bei den Tragikern die Länge, wie Eurip. Trocul. ij-. und wie es scheint Soph. Track.

840. nach Hermannischer Leseart; wiewohl Seidler de vers.dochm. S. 19. die Stellean-

ders ansieht.
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sein, dafs das eine geschieht und das andere nicht, weil nnreibs nül kur-

zem Iota eben nichts anderes ist als gerade iirirtog, Tjrai^pwv aher nicht

einerlei mit -arolwv, sondern ein andei'es Wort und ein anderer Laut.

So -viel über diese Art Interpolation in den Handschriften; und wahr-

lich es wäre der Thorheit genug und übergenug gewesen, wenn man

sie auch nicht vermehrt hülle. Aber was finden wir erst in der neuesten

Ausgabe! Olymp. I, 5p,. soll e%ei <5' a-aKafJ.cv ßlcv falsch sein, weil auch

d-Lt?MiJ.o$ vorkommt; wer weifs nicht, dafs der rhythmische Gebrauch

dies A verlängert, wie in ä-S-ävaTog, ob es gleich ursprünglich kurz ist?

Daher wird geschrieben u-aXcmov & eyji ßiov, nicht nur mit einem gar-

stigen Hiatus , sondern auch mit einer Auflösung einer Lange , welche

in keiner Strophe erscheint, und nirgends ohne Spur der Handschriften

oder grofse Noth erdichtet werden darf, wenn sie in dem Liede selbst

nirgends vorkommt. Olymp. XI, io. ist die seltne Messung kvy.veta be-

reits von Hermann mit einem Beispiele gerechtfertigt ; um sie wegzu-

bringen , wird rpd-s £e Kvy.vsuc imc/jc in t^cc-s Kvkvem ös fJM%a verändert,

mit einer höchst seltenen und fast überall, einige besondere Fälle aus-

genommen, verdächtigen Stellung des &, in welche dieser Kritiker ganz

verliebt ist, weil sie ihm oft in der Noth beispringt. Pjth. Pill, kg.

soll KdäfAov ausgemerzt werden, weil sonst Kleves im Pin dar gemessen

wird; warum wird nicht auch Safva, xe&vos und dergleichen verwiesen?

Aber die Umstellung vuiixuiv-a KaSjj.ov tt^wtcv sv KvXai? taugt nichts; Pindar

ist ein «rofser Künstler in der Wortstellung, und wollte lieber Ka^cu

in der ersten Sylbe abkürzen, als die das Gefühl einzig befriedigende

Folge der Worte vwjxwvra. -qwtov ev Kci^a irvXcug aufgeben. Aber kaum

traut man seinen Augen, wenn man sieht, dafs , weil auch KgovTuw vor-

kommt, die Form Kqoviwv nicht weniger als fünfmal, ohne die mindeste

Spur in den Handschriften, vertrieben und K^ov/öV dafür gesetzt worden

ist. Pylh. III, 5 7 . IF, 20. Nem. I, iG. IX, 28. X, 76. und das in

einem Worte, in welchem die Verschiedenheit des Gebrauches allgemein

bekannt ist.

30. Ausführlicher müssen wir noch von einer prosodischen Kleinig-

keit, nehmlich von dem bestrittenen Mafse des ~dv und enrav sprechen.

Der Unterschied des Mafses in diesem Worte kann sich nach dem Zeit-

alter richten , indem früher diese , später jene Aussprache statt fand

;
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die älteste Aussprache liegt aber gewöhnlich beim Epos zum Grunde,

die jüngere beim Attischen Drama, während die Lyrik in der Mitte

stehet, mehr jedoch dem Epischen folgend. Ein zweiter Grund der

Verschiedenheit kann das Versmafs sein : dieser aber löset sich in das

Vorige auf, wenn man auf die Ursachen zurückgeht; im Trochäisch-

iambischen Mafse hielten sich nehmlich die, über welche wir völli™ ur-

theilen können, die Dramatiker, mehr an die Prosodie ihrer Zeit, im

Daktylisch -anapästischen aber näherten sie sich der alten epischen Pro-

sodie. Ein dritter Grund verschiedener Messung kann in dem Dialekt

liegen, welches sich jedoch zum Theil wieder auf den Unterschied der

Zeilalter und deren Nachahmung zurückführen läfst; ein vierler kann

darin gesucht werden , dafs ircLv als einfaches Wort anders gemessen

wird, als in der Zusammensetzung zu einem mehrsylbigen. Betrachten

wir die Sache zuerst ohne Rücksicht auf Pindar. Im Homer, welcher

uns für das früheste Zeilalter zeugt, isl ttuv in allen mehrsylbigen Wör-
tern anerkannt kurz, wie uttccv , tt^otuv , IlavsAÄYivEg: das einsylbige ira.v ist

dagegen im Homer als lang angesehen und daher circumfleciirt worden.

Indessen findet sich das letztere nicht sehr oft, und zwar niemals vor

einem Vocal, wo man seine Länge deutlich erkennen könnte, aufser vor

igyav und Eiar,ro, wovon jenes sieher, dies wahrscheinlich das Digamma

hat: man kann daher mit Buttmann (z. Schol. Odjss. v,oi.) annehmen,

dafs selbst das einfache irav im Homer kurz war, weil keine sichere

Länge vorkommt; denn die Länge vor digammirien Wörtern ist keine

sichere; aber man kann nicht völlig entscheiden, weil kein vollkomme-

ner Beweis der Kürze des irav vorhanden ist, welcher nur dann da seit)

würde, wenn Odyss. i',öi. mit Aristophanes iSts itolv y\\xi<.q gelrennt zu

lesen wäre. Doch bin ich nicht abgeneigt anzuerkennen, dafs auch dies

einfache Neutrum im Homer kurz war: dafs es aber die Grammatiker

grofsentheils für lang hielten, auch im Homer, ist nach dem herrschen-

den Circumflex nicht zu bezweifeln. Sehen wir nun auf das andere

Ende, das Drama, so linden wir in dem jambischen Dialog, welcher der

Regel Attischer Mundart am meisten folgt, das einzelne irav durchaus

lang; bei dem mehrsylbigen Vorkommen schwankt der Gebrauch. Die

Verlängerung der zwreiten Sylbe in a~av und ähnlichen wird theils als

Attisch angegeben , theils nur gesagt , dafs diese Sylbe in den Attikern
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lang gefunden werde. Man lese Lex. Seg. S. 4*6. cl ixev
v
Iwvs? 3Wte\-

AOVTl KCU Ol —01V\TCU, ClOV, TXV & UTTUV k~\v\<T&t[ 7TE&CV • JKH Ol 'ÄT'f/.cl EKT£lVOVCTl

tv\v vTrsoav. kcu mraqoeirav ofioung xai axavra rot rotovrcti dasselbe sagt

Drakon S. 24. 18. Aber derselbe Drakon S. 29. 19. erklärt das kurze

irav für Äoliscb und Dorisch, bemerkt aber dann, dafs es in mehrsylbi-

gen W orten regelmäfsig kurz sei und wieder bei den Athenern lang

gefunden werde. Hiermit stimmt im Wesentlichen der Verfasser der

prosodischen Regeln bei Hermann de em. rat. Gr. Gr. S. 4%. überein:

*E~£i ovv ttccvto? AeycuEv neuro. aWToX'qv , y.ai to ~av Karra o~vt~oXy\v U)cpeiXofJ£V

?~eysiv. »j [XEvrot Trao' qijuv EKTUTig tcu a kcu ttuo' 'ArrtKoTg kcu Traoa Tolg IcäCTtv

a(pop\J.v\v "iyj.i rov ~eoit—uv tov tÖvov. ote \xevtoi to irav SiTvKKaßuig XEy/jcu,

tote e?£j ty\ a (TvvETTaXusvcv, cviJ.~av, u~av, to Ss a—av evwtcu Trag 'A$"/ivaioi<z

ekteTvcv to a. Die Lange beweiset die von Buttmann (ausfuhr!. Gr.

Gram. Bd. I, S. 254.) angeführte Stelle des Menander bei Athen. I,

S. \l\i.F. a-äv e—itiSev oi S's tyjv cr<pvv atenav: obgleich Porson, Advers.

S. 70., der in den mehrsylbigen Worten nur die Kürze anerkennt, diese

hat verändern wollen (1). Die Länge hat also das Unglück gehabt, ent-

fernt werden zu sollen ; der Kürze ist es nicht besser gegangen, welche

Porson's Nachahmer (z.Pind. S. i5.) hat wegschaffen wollen. Zwei Verse

des Aristophanes sollen verbessert werden, Phit.Q62. Acharn. 1011.

*l Tv\g öäov To—apa—av 7]uaoT/}zaiJi.Ev.

kcu TTsgl 73 yjjaaiov a~av iXaSag iv kukX'x,'.

In der ersten Stelle schreibt er to-lLv -ci3YiiJ.aor/iy.auzv , wenn es nöthig

wäre, gut; die zweite ist ein vierfülsiger päonischer oder kretischer

Vers, wie die ganze Stelle zeigt, von diesem Mafs,

und also offenbar verderbt. Unseres Kritikers Verbesserung, welche in

der Auswerfung des ev besteht, hilft aber nichts, wenn nicht zugleich

iXcuäag geschrieben wird; und so wollen wir sie uns auch gefallen las-

sen, nur nicht deshalb, damit a-av die zweite Sylbe verlängere, worauf

auch Hermann bei seinem Verbesserun<?sversuche mit Piecht keine

Rücksicht genommen hat. Denn gesetzt auch, die Annahme, uttuv ver-

(1) Noch eine Stelle, des Metrodor, giebt Meinecke z. Menander S. 5t. ?o i/»j>
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längere die letzte Sylbe in den Iarnben beständig, wäre so gegründet als

sie ungegründet ist, so liefse sich daraus noch nicht auf den Gebrauch

in den päonischen Partien schliefsen. In den Daktylen und Anapästen

finden wir arrav mit kurzer Endsylbe in der von Buttmann angeführten

Stelle Eurip. Plioen. i5o(). und in der, auf welche sich Porson stützt,

Aristoph. Plttt. 4g3. , und es bedarf dies nicht der Erklärung aus der

Nachahmung der Epiker, da dasselbe im Dialog gefunden wird. Lange

Endsylbe hat briirav bei Aeschjl. Pcrs. 45. wiewohl, wie Buttmann be-

merkt , ebensowohl s-\ -av geschrieben werden kann ; denn wenn ein

metrischer Grund es erfordert, kann der Dichter solche Worte als

eines und als zwei ansehen
,

je nachdem er es bequem lindet. Wir
kommen jetzt auf Pindar, um zu sehen, welche der ausgemittelten

Regeln er folgte. Beobachtete er den epischen Gebrauch, so konnte er

in den mehrsilbigen von ttccv gebildeten Worten diese Sylbe nur kurz

brauchen; das einsylbige, wenn er mit der Lehre, welche im gemeinen

Texte herrscht , übereinstimmte , nur lang , wenn er der andern von

Buttmann aufgestellten Ansicht folgte, nur kurz: war seine Regel der

Attischen gleich, so konnte er das einsylbige nur lang, das mehrsylbige

lang oder kurz gebrauchen : folgte er dem , was Dorisch und Äolisch

genannt wird, so konnte er auch das einsylbige kurz gebrauchen. End-

lich kann man bei ihm , wie bei den Attikern , an einen Unterschied

nach dem Versmafse denken. Der Unterschied, welchen das Versmafs

zu bedingen scheint, liegt jedoch nicht im Versmafse selbst, sondern in

dem bei jeglichem Versmafse gewöhnlichen Ton der Rede, welcher sich

von dem gemeinen mehr oder minder entfernt , und daher auch eine

von der gemeinen Aussprache verschiedene Prosodie mehr oder minder

zuläfst; da nun aber die Lyrik unsers Dichters überhaupt einen höhern

Ton hat, so kann nicht davon die Rede sein, dafs er die Prosodie an-

ders in iambischen, auders in daktylischen Versen festgesetzt habe : denn

sie hängt , wie gesagt , vom Tone der Piede ab. Der Ton der Rede ist

im Pindar freilich in anderer Hinsicht verschieden, nur nicht in dem-

selben Gedichte, wenigstens hier nicht bedeutend, sondern in verschie-

denen Gedichten nach den musikalischen Charakteren, welche allerdings

auch prosodische Unterschiede zeigen: darum ist es denkbar, dafs Pindar

in den Äolischen oder äolisirenden Gedichten, welche einen höhern Ton
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haben, eine seltnere, in den andern eine gewöhnlichere Prosodie habe;

und in jenen könnte er am ersten das kurze txolv gebrauchen. Doch

um auch das Unmögliche zuzugeben, wollen wir sogar annehmen, dafs

Pindar nach der Verschiedenheit des Mafses in einem einzelnen Ge-

dichte verschiedene Prosodie haben könne in Einem Worte; nur mufs

alsdann gefordert werden, dafs man dies richtiger ansehe, als geschehen

ist. Setzen wir zum Beispiel, er habe in daktylischem Mafse airav ge-

sagt, im iambisch- trochäischen ciirTcv , so mufs letzteres wieder von den

Tribrachen ausgeschlossen werden : denn die Tribrachen folgen wegen

der Mehrheit der Kürze dem daktylischen Gesetze in der Prosodie, wo
sie aus dem Versmafse entspringt. In unaufgelösten Iamben und Tro-

chäen kann ein langer Vocal im Hiatus nicht verkürzt werden , aber in

Tribrachen, nach der daktylischen Regel. Ich mufs noch einmal erklä-

ren, dafs ich diese ganze Betrachtungsweise in Bezug auf das irav ver-

werfe: denn die Prosodie eines solchen Wortes ist vom Rhythmus
an sich unabhängig, die Abkürzung des langen Vocales vor einem

Vocal im andern Worte ist dagegen unabhängig vom Tone der Rede,

und nur durch die Natur des Rhythmus bedingt: aber ich will, wie

ich gesagt habe, auch die Annahme unmöglicher Unterschiede zugeben,

um selbst für die Spitzfindigsten die Sache zur Entscheidung zu brin-

gen. Sehen wir nun, was Pindar selbst an die Hand giebt, und zwar

zuerst nach den unbestrittenen Stellen. Isthm. III, 66. ist das einfache

nav lang: also befolgt Pindar nicht die Homerische Regel, wie sie

Buttmann nicht unwahrscheinlich festsetzt; in allen Zusammensetzun-

gen aber ist diese Sylbe kurz, wie in UavsXXaveg, Travctyvoig, Trdvsreg, tto.\x-

7rav Olymp. II, j6. wo Trcifjurav dSiawv s%£<v so steht, dafs die zweite

Sylbe von TTa.fj.Trav in den Anfang des Tribrachen fällt. Streitige Fälle

sind Pjtli. II, /+9- Olymp. II, g5. Dort beginnt der Vers: Sebg ccnav

sttI iXTri6sTTi; die Endsylbe von dizav ist kurz, und zwar gerade wie

Olymp. II, 76. im Anfang des Tribrachen. Man beurtheile es wie man
wolle, so ist es richtig, nach Pindar's Gebrauch, nach der epischen

Regel, selbst nach der Ansicht welche das Versmafs über die Prosodie

entscheiden läfst, sobald nur bemerkt ist dafs im Tribrachys dann dakty-

lische Prosodie eintreten müfste. Doch die Neapp. Mss. haben Sebs ttciv

jV IAt. welches man aufgenommen hat; es ist aber offenbar eine Inter-

Hist. phdol. Klasse 1822-1823. X x
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polation eines Grammatikers , der von seinen Vorgängern oder aus ir-

gend einer Altischen Stelle das airäv kannte, und nicht daran dachte,

dafs man auch ajrav sage: die Leseart bringt obendrein einen Trochäus

statt des Tribrachys in das Versmafs, ungeachtet sonst überall der Tri-

brachys steht, welchen Pindar also auch hier vorziehen mufste, da kein

besonderer Grund den Trochäus empfahl: obendrein kommt noch ein

Ianibus statt des Tribrachys herein, von dem alles Gesagte ebenfalls gilt.

Der Hiatus erri eAtt. ist zwar durch jene Leseart weggeschafft, aber dieser

ist durch das Digamma gerechtfertigt (Metr. Pitid. S. Qio.j. Olymp.

II, (j5. las man sonst: i? & ro ~uv toiJ.Yivewv yjxrl^i, wo rrav dritte Kürze

eines vierten Päon ist und folglich auch eines Tribrachys. Beurtheilen

wir dies nach der Regel der Attischen Dramatiker, so ist es unrichtig;

denn das einfache ttuv haben diese nie gekürzt: beurtheilen wir es nach

epischer Hegel, wie Buttmann sie annimmt, so ist es richtig; aber

Pindar hat diese niclit befolgt, wie wir gesehen haben; so bleibt nur

zweierlei übrig, um diese Stelle zu rechtfertigen. Erstlich da die zweite

Olympische Ode einen höhern Ton und freiem Pihythmus hat, so kann

der Dichter diesem freiem musikalischen Charakter gemäfs irav nach

Dorisch - Aoliscber Prosodie abgekürzt haben. Dies rettet schon die

Stelle; indessen habe ich einen andern Weg eingeschlagen, den ich noch

immer für den richtigem halte. 'E? ro irav und kroirdv ist grammatisch

einerlei, wie insgemein und ins gemein; nur prosodisch und ortho-

graphisch ist darin ein Unterschied; und wie im Deutschen, so im Grie-

chischen haben diese Wörtchen einen natürlichen Hang zum Zusammen-

wachsen. Ich nehme daher, um dem Pindar keinen aus ihm selbst

nicht bewährten Gebrauch aufzudringen, kroirav als ein Ganzes, wovon

nur das es nach gewöhnlicher Tmesis wieder getrennt ist (1). Man bil-

lige , welches von beiden man wolle , so wird man erkennen , dafs der

neueste Herausgeber den Pindar verderbt hat, wenn er umstellt: e^ju»i-

viuiv &' ec ro ttuv. Nicht zu gedenken, dafs kg ro ttuv schöner voraustritt,

als Gegensalz des letzten Wortes <TvvtTai<Tiv , und weil jenes den Haupt-

nachdruck hat; so ist durch die Änderung nicht einmal das Metrum

(
i ) Über den Accent s. Reisig zu Sophokl. Oecl. Kol. S. 66. Ich hatte ehemals Isro-

ttcw nach der nicht zureichenden Analogie von inlnav, tpitmcamu u. dgl. geschrieben.
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erreicht worden , sondern willkührlieh ein Kretikus statt des vierten

Päon gesetzt: -welches nicht geschehen darf, wenn die Handschriften

nicht dahin führen, oder eine unabwendbare Notwendigkeit eintritt,

welche aber ohne diplomatische Gründe nicht leicht eintreten wird.

01. Merkwürdig und bei weitem noch nicht hinlänglich beachtet ist

es, dafs fast durchgängig wo der Dichter sich einer Form bedient, welche

eine Zusammenziehung aus zwei Sylben enthält, die Mss. alter Recen-

sion das Unzusammengezogene geben, welches doch als das Schwierigere

Niemand in den Text gesetzt haben würde, wäre es nicht ursprünglich

überliefert gewesen. Hieraus erhellt, dafs Pin dar, und ohne Zweifel

die meisten seiner Zeitgenossen, aufser den Attikern, die unzusammen-

gezogenen Formen schrieben , und die Mischung der Laute den Singen-

den überlassen blieb: die Attiker führten es offenbar zuerst durch, den

neugebildeten Mischlaut auch durch die Schrift darzustellen , weil er bei

ihnen Regel war, wogegen er bei den Andern nur eine Ausnahme bil-

dete ; wenn auch einzelne Krasen schon in den Inschriften der ältesten

Form auch aufser Athen vorkommen. Die Wahrheit des Gesagten ist

schon aus den Metr. Pind. S. 289 f. gesammelten Stellen klar; indessen

ist in dem jetzigen Texte keine völlige Gleichheit mehr, sondern in

vielen Worten ist die unzusammengezogene Form erhalten, in andern

die zusammengezogene; ja ich habe selbst einige zusammengezogene ein-

geführt, wo die Zusammenziehung nicht deutlich genug schien, um rich-

tig getroffen zu werden, wenn sie nicht geschrieben wurde, wie H^«-

xhevg statt 'HoaxAeos Pj'lh. X} 0. noXvSzvxsvs statt HoXvhvKEog Isthm. IV, ^7.

und ich bin auch jetzt noch der Meinung, dafs man in diesen Dingen

nach den Umständen, und nicht völlig folgerecht verfahren müsse. Hqa-

xXevg und TLoXv&evkecs zum Beispiel, und -ttvevv (ttveov) zu schreiben, halte

ich für räthlicher, weil doch einmal Aeivofiivevg, 'AgiTTo<j>avEvc, &EVjxc^og,

schon im Pindar herkömmlich ist; und in TloXvSevxeog ist es um so nö-

thiger die Art der Mischung anzudeuten , da man ja auch ganz unpin-

darisch TIoXv&evKovg sprechen könnte. Im Ganzen jedoch war ich be-

mülil, die unzusammengezogenen Formen so viel wie möglich wieder

herzustellen: hat man so den ursprünglichen Text der Mss. alter Reeen-

sion wieder zu Ehren gebracht, so entdeckt man auch die Gründe vieler

absichtlicher Änderungen , welche aus Unkunde der Zusammenziehung

Xx 2
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gemacht worden sind. Augenscheinlich schrieb Pindar nicht Efdypri im
Fut. Med., sondern scpctd/sai, wie auch die ältesten Mss. des Homer in

solchen Formen gahen, da noch jetzt aus Homer diese Regel nicht ver-

drangt ist; ehen so q>i?Mi, (pi?Jeiv, dix-cXkiv und ahnlich in allen ahn-

lichen Formen; desgleichen gewifs durchweg dsÄiog, äeSXog, äexwv, wie

die Spuren der Mss. lehren (vgl. nott. critt. Olymp. I' , 5. VII, 67.).

Dennoch mag ich dies nicht in dem Texte durchführen. Bei manchen

Worten war es übrigens nicht gleichgültig, welche von beiden Formen,

die zusammengezogene oder aufgelöste , geschrieben wurde, weil andere

Eigenheiten der Aussprache davon abhiengen: wie wenn ctkiog oder deÄiog

gesetzt wurde, der Hauch sich änderte; ohne Zweifel blieb aber auch

in dem dreisilbigen äeXtog (äXiog) der Hauch weg. Pindar schrieb ebenso

nicht §u>$'ey.a, sondern SvwSexa, selbst wenn es dreisylbig war (nott. critt.

Pyth. V, 02. Nem. XI, 10.J, nicht 'ÖTrovvTog, sondern 'OToevrog Olymp.

IX, 62. wie dort die Mss. lehren; das metrische Scholion zeigt daselbst,

dafs 'OiroZvrog blofs von den neuern Kritikern herrührt: und wenn ich

mir Pyth. III, 4- vc^ v aus guten Büchern zu schreiben erlaubt habe, und

dies jederzeit thun werde, damit man nicht zweisylbig lese, wozu dort

gar leicht Einer verleitet werden könnte, bin ich dennoch nicht der Mei-

nung, dafs Pindar so geschrieben habe; man sang vovv, schrieb NOON.
Dasselbe gilt von <f>ü)vdevra fwvavTa (nott. critt. Olymp. II, 93.^), obgleich

hier schon zusammengezogene Formen theilweise in die alte Recension

gekommen waren, wie (pwvsvv-a bei Eustathios, welches dieser aber

für (pwvecvTa erklärt und mit Recht; in Olymp. XIII, 96. haben die al-

ten Mss. durchaus nebst Eustathios nur das zusammengezogene ä(j-

yavTa (1). Wo nun die Grammatiker erkannten, wie die aufgelöste

Form zusammengezogen Meiden müsse, haben sie nichts verändert oder

nur die zusammengezogene Form gesetzt; wo sie jenes nicht einsahen,

wurde interpolirt. So ist Isthm. IV, ä~ . statt IloXv8evx.eog in den Neapp.

Mss. TloXvoevmf\s gesetzt. Die von aslpui zusammengesetzten Formen mit

der Endung aoqog sind im Pindar immer mit ao geschrieben; die zusam-

mengezogene Form kommt an keiner Stelle vor , ehe sie der neueste

Herausgeber Olymp. II, 5. Pyth. X, 65. Isthm. III , 17. darum ein-

(1) Man vgl. über diese Punkte auch meine Vorrede Bd. I, S. XXXV.
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führte, weil Pjrth. II, 4- TSTpaoolag ohne Zusamnienziehung vorkommt,

und weil TSToäoocg und solche Formen keine Krasis erlaubten; als ob ein

Beispiel gegen das andere bewiese, und es nicht gedankenlos wäre, die

Möglichkeit der Krasis in TST^acgog zu längnen, wahrend man sie eben

dadurch, dafs man rerpuipog schreibt, wirklich macht. Indessen würde

gegen die Schreibung des Mischlautes wenig zu sagen sein, wenn nicht

andere Fehler dadurch entstanden waren, wie Nem. PII, 9J-, wo keine

Zusammenziehung , sondern eine hinlänglich begründete Abkürzung te-

TQaoßoiTiv vorkommt, durch tztowdoitiv ein falscher Spondeus hereinge-

bracht und Olymp. IX , 90. durch tj,uw^os statt Ttjj.ao^cg der Accent ver-

legt wird, welcher bei der Pindarischen Zusammenziehung gewiis auf

seiner Stelle blieb: riuaogog, in der Zusamnienziehung rifj-upog. Pylh.

V, \o!\. war ^vTacga Qcißov in diesem Mafse gesetzt: --^-^, mit drei-

sylbigem yj^vräo^a, welches der Kritiker der Neapp. Mss. nicht begriff

und daher %f3v<räoqa Seov schrieb , indem er das Versmafs so änderte

:

- '- "— >->, ungeachtet diese Auflösung nirgends in den entsprechenden

Strophen erscheint, und Pindar sehr ungeschickt hätte sein müssen,

wenn er sie hier ohne Grund gestattet hätte. Der diese Leseart aufge-

nommen hat, stattet sie zugleich mit einer Anmerkung aus, welche nicht

das mindeste zur Saclie beiträgt, als dafs sie lehren soll, auch bei Hesiod.

Theog. 281. Orph. Lap. 545. wo in demselben Wort dieselbe Zusam-

menziehung vorkommt (y^vräw?, y^vrciögu) müsse man ändern. Dies Ver-

fahren würdigt sich selber; ich bemerke nur, dafs das Wort y^vvüopcg

nebst y^gvTuwp von derselben Wurzel äetpu) stammt, wie Tsrgdopog und die

übrigen , in welchen die Zusammenziehung sicher ist. Gehen wir zu

einem andern Beispiel. Nem. XI, 18. ist y.eKi?,ißzv äoi&aig ganz richtig,

sobald im Lesen in w§a7g zusammen trezosen wird: dies bedarf keines Be-

weises, findet sich aber zum Lberflufs schon im Hesiod so. Die Neapp.

Mss. geben dagegen zwei andere Lesearten, die eine i~swv doiSalg, wo-

von freilich der Grund nicht einzusehen , da sie weder dem Versmafse

noch der Structur angemessen ist; die andere hat thretriv äsihiv, schreib

effEtnriv: jeder sieht, dafs dies seinen Ursprung der Interpolation verdankt.

Kürzlich hat man nun statt dessen fj-sAeTviv äeföeiv gesetzt, und gesagt die

seltene Form jxeXecrTiv habe den Schreiber bewogen, fj.eXa?e[jiEv äoi&cug zu

setzen, welches doch noch viel seltener ist. Prth. I, 56. ist Sebs zu
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einer Kürze zusammengezogen, welches Hermann schon mit einem Bei-

spiele vertheidigi hat; in den JYeapp. Mss. wird diese Seltenheit höchst

kühn verdrangt, indem slatt ovtw &' 'legwvi Sei)? ojjSwtyiq vekoi geändert ist:

svrwg 'lipwl nc oqS-wtyiq &swv; der neueste Herausgeher aber hat darauf

eine schon durch die gezwungene Stelle des Ss sich als falsch bezeich-

nende Veränderung gegründet: wg Sswv &' 'Ie^wvt rtg oo&wtyjq tteXoi. Nach

derselben Analogie lasse ich jetzt Pjlh. X, 28. ß^orsov als Pyrrhichius

stehen. Ein schlagendes Beispiel solcher Interpolation ist noch JVem.

II
}
12. wo jetzt gelesen wird: fxv\ tjjAo-Sei/ 'Slglwva veir&cu. 'Qqmvcl ist eine

zusammengezogene Form statt '&agia>va (Isthm. III,Gj.)j Pin dar schrieb

auch dort das unzusammengezogene 'Cla^iwa, welches Pap. A. Med. B.

haben, in Übereinstimmung mit den Anführungen der Alten Athen. XI,

S. 490. F. Schul. Nem. I, 5. und Eustathios z. Odyss. e, S. i555. 5o.

wo verderbt ty/JS-i 0«p. Da der Urheber der Neapolitanischen Becen-

sion jene alte Leseart vorfand und sie mit dem Versmafse nicht reimen

konnte , schrieb er 'Sluoktiva rJjAe veitSui. In mehrern dieser Fälle läfst

sich noch ein näherer Grund angeben, warum die zusammengezogenen

Formen dennoch in der Schrift unzusammengezogen dargestellt wurden.

Setzen wir nehmlich, dafs Pindar tet^u^o?, ui&a, rifxw^og zusammengezo-

gen hätte schreiben wollen , so würde dies in seiner Schreibart so aus-

gesehen haben: TETPOPOE, OIAA, TIMOPOZ. Dies mufste aber ganz

unnatürlich scheinen, da man des darin steckenden A sich noch ganz

bewufst war, und in dieser Schreibart dasselbe so gänzlich verschwand,

dafs nicht einmal der Ersatz für das verlorene A , nehmlich die Länge,

in die Augen fiel. Dies wende ich auf Pyth. II, 92. an, wo wriovrai

mit kurzer zweiter Sylbe steht. Um diese Kürze wegzubringen, hat

man kürzlich jXYjTiwvrai geschrieben, welches mir Anfangs einleuchtend

war: denn fXYpiovTcti konnte durch einen falschen Epimerismos aus METI

ONTAI übertragen sein, da es vielmehr in y^nwvTai hätte umgeschrieben

werden müssen. Allein ich gebe diese Ansicht auf; denn wenn yL^rmv-

rai gemeint gewesen wäre, so würde dies in den ältesten Mss. METIA-

ONTAI geschrieben gewesen sein; und so verliert jene Änderung die di-

plomatische Wahrscheinlichkeit. Es bleibt also noch die allgemeine kri-

tische Beurtheilung übrig; diese aber verlangt }xy\Tiuivrai nicht. Das Iota

in fj.-/iTiofj.cu ist nicht an sich lang, sondern richtet sich nach der metri-
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sehen Bequemlichkeit: daher ist es im heroischen 3Iafse in i^riaw kurz,

in fj.riricu.ui lang; denn dies ist für diese Versart nothwendig: aber beim

Lyriker fallt diese Nothwendigkeit weg , und der Gebrauch der Lange

und Kürze steht ihm ohne Unterschied frei: da er sogar Pytli. II, 9.

io%mt(>a gegen den gewöhnlichen Gebrauch hat, ist kein Grund vorhan-

den, an jjiipiioytcu zu zweifeln. Ahnliche Beispiele schwankender Mafse

wird man bei Thiersch Gr. Gramm. S. 218. 2. Ausg. linden.

Eine besondere Betrachtung verdient noch das Wort koog. Dafs die-

ses Olymp. III, 22. nach epischem Gebrauch zweisvlbig sei, ist aufser

Zweifel : denn obgleich allgemeine metrische Grundsätze dort die Auf-

lösung der Länge erlauben würden, so widerstreitet ihr doch theils der

Dorische Charakter des Gedichtes, theils ist es eben klar, dafs die Auf-

lösung dort -wirklich nicht gebraucht ist, weil sie aufser dem Worte
koog in der Ode nicht vorkommt, in diesem aber die Neigung zur Zwei-

sylbigkeit nicht geläugnet werden kann ; auch geben kav dort Bücher

beider Texte, wiewohl ich nicht bestimmen will, ob Pindar wirklich

IPAN sehrieb. Länger schwanken kann das Urtheil Pyth. IV, 5. wo ich so

lese: ovk airooafxii *KiroXhwvog rv%ovrog iosee; die Mss. haben theils ispeu, theils

&g£«; dafs letzteres richtig accentuirt sei , ist nott. crilt. S. 45t). bewie-

sen : an Auflösung der Arsis aber kann man aus denselben Gründen wie

Olymp. III, 52. nicht denken, und folglich ist igea, wo nicht zu schrei-

ben, doch zu lesen nöthig. Nur kann man bei der ganzen Leseart ein

doppeltes Bedenken haben, einmal, dafs gleich der nächste Vers wieder

mit koav schlielst, dann dafs rvyjvrcg eine Kürze am Schlufs hat, welche

obgleich erlaubt , in den übrigen fünfundzwanzig Strophen nicht vor-

kommt. Allein der erste Grund gegen diese Leseart ist nicht allein des-

halb nichtig, weil ähnlich wiederholte Worte doch auch anderwärts beim

Pindar vorkommen; und wenn dies eben nicht gerade schön ist, so ist

es doch unbedenklich in einer solchen Stelle, in welcher weder derselbe

Begriff wiederholt ist noch derselbe Klang: denn igia und koav klingt

nicht auffallend gleich. Das andere aber bestätigt mir gerade die Wahr-
heit der Leseart. Denn aus der metrischen Analyse geht hervor (Melr.

Pind. S. 282.), dafs die Kürze am Schlufs einer trochäischen Dipodie

oder in der daktylischen Katalexis in den Gedichten Dorischen oder do-

risirenden Charakters, wo sie vorkommt, meistens gerade in der ersten
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Strophe, Gegenstrophe oder Epode erscheint : wozu ein Grund vorhan-

den gewesen sein mufs, den ich noch nicht klar einsehe. Auch ist in

guten Mss. nicht eine Spur von verschiedener Leseart; nur die inter-

polirten Neaj>p. Mss. haben statt haia die Leseart Tlv&ia, wodurch die

scheinbaren Schwierigkeiten gehoben würden. Mag sich täuschen lassen,

wer will ; mir ist das Unheil sicher. Hatte ursprünglich IIu-Smc gestan-

den , so würde kein Mensch ispsa geschrieben haben ; leoia kann kein

Glossem zu TlvS'ia sein ; eher konnte ersteres durch letzteres erklärt wer-

den. Man sagt zwar der Schol. scheine Tlv&ia gelesen zu haben; dies

ist aber unwahr. Zu Vs. 9. macht der Schol. eine Anmerkung über den

Accent von hpea, welches er also las ; die andere Stelle des Schol. aber,

aus der man Tlv-sia hat ziehen wollen, beweiset gerade für tepe'a: y\ twv

yjivTwv ri Atog derwv irapeapog km iegeia rov 'A7roXXwvog IlvSta; denn

hier ist TlvSla olfenbar Erklärung, und ispsta rov 'k.iroXhwvog ist aus dem

Texte gezogen, indem zu den letztem Worten, wenn nicht Upea oder

hoia im Texte stand, gar keine Veranlassung vorhanden war. Um kurz

zu sein , TlvSia ist absichtliche Änderung durch ein aus diesem Scholion

aufgegriffenes Wort, um das Versmafs auszugleichen, vorzüglich um
die letzte Sylbe von rvyjvrog zu verlängern. Endlich geben Pjrth. VI, 4-

Igov noch die Neapp. Mss. in der Leseart yjS-ovog ig vaov igov olypfxsvoi: und

wirklich könnte man nicht, wie gemeint worden, iegov hier dreisylbig

lesen, sondern es würde zweisylbig sein müssen, wenn diese Leseart die

mindeste Berücksichtigung verdiente : unläugbar ist sie aber eine Inter-

polation, um das von Hermann richtig verbesserte %&ovog ig vaov 7rpog-

ei%ofiEvoi, welches dem Versmafse widersprach, wegzuschaffen. Dafs ich

übrigens nicht behaupten will, Pin dar habe irgendwo igov geschrieben,

ist schon bemerkt worden ; doch scheint es mir nicht sicher, dafs er es

nicht gethan habe. Denn es giebt allerdings gewisse Formen , wo es

nicht nöthig schien, die beiden Sylben, welche zu Einer zusammenge-

zogen werden, schriftlich darzustellen. Trotz den Mss. habe ich gewagt,

Olymp. XIII, 102. Pjth. Till, io4. Nem.I, 72. IF,Q. X, 56. Isthm.

P II, 35. den einsylbigen Dativ von Zeil? mit Einem Iota A» zu schrei-

ben ; denn A« kann nicht bleiben, und A« widerspricht der eingeführ-

ten Schreibart des Griechischen ; wogegen AicptXeg und ähnliche Namen,

worin jene Sylbe zwei Iota enthält, dem von mir eingeführten ange-
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messen sind. Ah ist in die Mss. nur deshalb gekommen , weil At ver-

schollen war. Die alten Denkmäler, namentlich Payne Knight's von

Gell gefundene Olympische Erztafel und die Inschrift auf dem Helm,

welchen Hieron nach Olympia weihte, gehen Ar. letztere Inschrift ist

aus Pindar's Blüthezeit.

32. Nach den bisher angeführten Beispielen von Interpolationen aus

Verkennung der Mischung der Vocale, kann es nicht befremden, wenn

mehrere Krasen , welche bekannt sind , von dem einen oder anderen

Grammatiker, der daran anstiefs , entfernt wurden. Hierin sind die

Neapp. Mss. einzig. Isthm. IT', 6. haben sie avarira statt des unbedenk-

lichen u> 'vciTTct, Istlun. II
} 9. wo Tuipystcv in den übrigen Büchern steht,

und durch to TiLgysiov leicht geheilt wird, geben sie rö y 'Apyelcv, welches

weit schlechter ist, und eben wegen der mit der Herstellung des Vers-

mafses verdrängten Krasis Verdacht gegen sich hat , um so mehr , da

auch Vs. 10. in denselben Handschriften cfo.a&Eiag Seias eine nach einem

öfter angewandten kritischen Grundsatze gemachte Interpolation ist (s. den

Anhang zu unseremPindarBd.il, Tb. n.). Am aulfallendsten ist aber

die Veränderung von a> VcAAcovi«*; in w $eißv\'ia$ Isthm. I
}

5. Dafs alle

diese Lesearten als wichtig angesehen worden, könnte auffallen, wenn

man nicht sähe , dafs das Urlheil der Gelehrten überhaupt sehr gegen

die Krasen eingenommen sei. Meines Erachtens lassen sich die Grenzen

der Vermischung der Laute nicht ohne Beispiele bestimmen; sie ist et-

was dem Volke Eigenthümliches , und kann nur nach Erfahrung oder

Überlieferung erlernt werden, auf deren Grund Buttmann den Gegen-

stand mit grofser Vollständigkeit abgehandelt hat (ausführl. Gr. Gramm.

Th.I, S. 110. ff.). Es liegen genug Beispiele vor, tun zweifelhafte Fälle

darnach zu beurtheilen, von welchen ich einige behandeln will. PytJi.

IV} 2 25. ist ysvuwi/ zweisylbig; ich habe dafür yva&wv gesetzt, welches

Pindar auch schreiben mufste, wenn ysvvwv anstöfsig war: aber ich

stimme jetzt vollkommen mit Hermann (Elem. doctr. metr.S.55.) über-

ein , dafs yevvwv richtig sei , und es ist nach der Anführung ähnlicher

Beispiele aus den Tragikern nicht nöthig, mehr darüber zu sagen. Was
man an dieser Stelle herumgemodelt hat, indem statt et <pXÖy arro £ai>S<iv

ysvvwv ttveov (7rv£w) geschrieben wird o't yevvuiv ^avSav tpxiy' zttvegv , ist nicht

nur höchst unwahrscheinlich, indem Worte umgestellt, ätto ausgestrichen,

Bist, philol. Klasse 1 S22 - 1 823

.

Y y



354 Boeckh über die kritische Behandlung

und 7rviov noch in sttveov verwandelt worden , sondern noch obendrein

schlecht, da das Versmafs nicht erreicht, sondern statt -v— das Mafs

-0C3- gegen den rhythmischen Charakter des Gedichtes gesetzt ist. Tlvsov

kann man auch behalten; doch halte ich es der Deutlichkeit wegen für

besser, irvevv zu schreiben, damit man wisse, wie die Laute sich mischen,

zumal da lü statt eö in anderen Formen bei Pindar herkömmlich ist

(s. Abschn. 01.). Drei andere Krasen hat Hermann verworfen: Aao?o"t

Pj'lh. XII
}

12. ura- d Pjth. XI
}

55. ot o-ptv Nem. X, i5., und eine

vierte in 'Awgcpoqog Isthin. III, 42. wird auch gelaugnet. In der ersten

Stelle evaXia rs %eol(pw XccoTti re fxotqav uywv, hat man sich viel gedünkt

XaoTtTi in TraiFt zu verwandeln , und jenes für ein Glossem zu diesem er-

klärt : dieses Tratet soll durch die Redensart Trcu&sg 'EXXqvwv erläutert wer-

den; denn Trcu&es 'EXXqvwv sei Aaol 'EZMivwv, 7rcuoeg Xtßtcpov sei Xaot X^ptcpov:

aber wer sieht nicht, dafs beides keine Vergleichung leidet, und oben-

drein auch ircuSeg 'EXkqvwv gar nicht Xaol 'EXXyivwv bedeutet? Eine Kritik,

welche methodisch zu Werke geht , wird so sprechen müssen : AaoTtri

sieht in allen Handschriften und genügt dem Sinn; soll es aber metrisch

richtig sein, so müssen die Laute gemischt werden: leitet die Analogie

zur Möglichkeit der Mischung , so mufs sie angenommen werden und

ist für diesen Fall historisch sicher, weil sie auf einer diplomatisch ge-

wissen Leseart beruht. Es ist nur zu erweisen übrig, dafs die Analogie

zur Möglichkeit der Mischung leite. Nun ist gewifs , dafs der Stamm
Xaog eine Neigung zur Mischung der Laute hat, zweitens, dafs dieser

Mischung auch von Seiten der Vocale aoi nichts im Wege steht. Erste-

res ist schon in den nott. erat, nachgewiesen; die Neigung zur Mischung

ist nehmlich angedeutet in dem Bestreben der Attiker die erste Sylbe zu

kürzen, Xaog Xewg: denn das E ist in diesen Formen ganz schwach, so

unbedeutend , dafs es für den Accent als nicht vorhanden angesehen

wird; dalier MeveAswg, nicht MsveÄsuig, wie —cXewg, nicht iroXiwg: ja die

Beispiele von der wirklichen Mischung MeveAews, wie TroXewg, sind nicht

selten, wie bei Euripides. Und auch aufser dieser Attischen Form ist

in MeveXag, 'AqueriXag und allen ähnlichen die Mischung wirklich vollzo-

gen: nicht in der Schrift, alier in der Aussprache kommt sie Isthin.

P , 2j. in AaoiJ.e$ovTiav vor, wo man kürzlich AaneSovriav geschrieben hat,

richtig für das Lesen, aber gegen die Pindarische Schreibart. Von Sei-
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ten des Wortes Actos wird also die Mischung in Aaoitn sogar empfohlen;

aber auch von Seiten der Vocale aoi kann man unbesorgt sein. Dies

zeigen schon die Dative MeveApr, 'AoKEO'tXct, welche zu MeveAay, 'AokztiXcm

sieh vollkommen verhalten wie Aöclxt zu Aao«n: wollte einer sajjen, diese

Formen seien metaplastisch nach der ersten Declination gebildet, so ist

dieser Einwurf ganz unbedeutend. Denn die Sprache wird gemacht,

ehe man an Unterscheidung der Declinationen denkt; die Declinationen

sind nach Analogie vom Volke gebildet; das eben bemerkte analogische

Verhältnifs behalt also seine Beweiskraft. Ferner mischen sich die Vocale

aoi leicht; den Beweis giebt de«^ gi&j. Dafs Actoitn ein langes A hat, äoity

ein kurzes, ist nicht dagegen; denn 01 mischt sich mit dem langen Vo-
cal eben so gut als mit dem kurzen, wie w ot^vpl, w£uoe. Wie endlich

Xswg schon die Neigung zur Mischung des Acts* beweiset, so zeigt für

Acte?? dasselbe das Attische Xewg. Dieser Beweis ist durch alle Stücke

durch so schlagend, dafs kein Zweifel Raum behält. Nach derselben

Analogie ist 'Awgcpogcg Istlim. III
}

l±2. zu betrachten. So wie nehmlich

in ToXeoas, MeveXeuig, Aew*,- die Neigung zur Mischung erscheint , so in ewg

statt dcös oder r\ujg: wenn also, was Hermann zugiebt, kwgipoaog die Mi-

schung leidet, so leidet sie auch äwgcpogog: denn von Seilen der Vocale

ist hier eben so wenig als bei XuoTti eine Schwierigkeit, indem aw eben

so gern als eoj sich mischt, wie in tciwv rdv. Es ist jedoch für die Aus-

sprache ein wesentlicher Unterschied, ob ewgcpopog oder «ac^ooos, Xeuig

oder Aaos geschrieben werde, dort nicht allein wegen des Hauches, son-

dern in beiden noch wegen eines anderen Umstandes. In allen diesen

Mischungen befolgen nehmlich die Attiker und die Äolisch - Dorischen

Stamme den entgegengesetzten Grundsatz. Die Attiker eilen nach dem

Ende und geben daher dem w den Vorzug, welches in der Mischung

der überwiegende Laut wird: rduiv , rwv; Xaog, Xswg; MevsXaog, MsveXewg;

dtiig v\wg, ewg. Die anderen aber geben dem « den Vorzug, indem sie

den ersten Vocal hervorheben: rdwv, tcLv; M.eveXaog, MzvsXag; und so mufs

man auch Xaouri nicht in Xiii, sondern in Xüiri mischen, welches aber

nur in der Aussprache geschieht. Eben dies gilt von dwgipäqcg. Man
glaube jedoch deshalb nicht , dafs der Laut O gänzlich verschwunden

sei; gewifs war das A in tuv, MsvsXag und allen ähnlichen Worten das-

jenige, welches in verschiedenen Sprachen ein Mittellaut zwischen A und

Yy 2
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O ist, wie in Abo, dem Englischen all und in der Sprache der Schwei-

zer und der angrenzenden Deutschen Bergbewohner. Die Berge selbst

erzeugen diese Verschiedenheit der Aussprache durch die klimatische

Einwirkung auf die Organe; und der Dorer Mundart ist in den Bergen

gebildet, in welchen sie wohnten. Die Stelle Pjth, XI, 55. will ich

nicht für unverderbt Indien; nur mufs man nicht von der Unmöglich-

keit der Mischung der Vocale in ura- ei einen Grund hernehmen wol-

len. Wenn ei\a7riv/i >?e ya;j.cs, wenn ») eigoxev Mischung erlauben, warum
soll «Tic il nicht gemischt werden, welches «rjj ei ist? Etwa wegen des Iota

in utuI Mischt man doch kcu et und Kai sTra in aei, y,ara. Aber man wird

sagen, die Interpunction c'ctu- ei hemme die Mischung. Allein dafs diese

eben so wenig dieser Freiheit enigegen sei als im Lateinischen der Eli-

sion, lebrt Homer 's «ct/OeVtw • cv&s Iliad, o, 8g. Ich möchte also doch

wissen, warum man jenes eine ineptam sjnizesin genannt hat. Nicht an-

ders verhalt es sich Nem. X}
i5. mit cl o'-^iv. Dieser Mischung steht

von Seiten der Vocale nichts entgegen: oi oder w, was in dieser Hinsicht

keinen Unterschied macht, mischt sich mit o ohne Anslofs, wie in ru>%Xw:

der einzige Unterschied jenes und dieses Beispieles liegt darin, dafs tw-

%>m eine aus der Sprache des Umganges gewöhnlich gewordene Mischung

ist, welches von of o-J/iv nicht bewiesen werden kann: aber der Dichter

kann, wo er es bequem findet, der Analogie nachgeben, und ich wüfsle

nicht, weshalb ot o\J/»v eine härtere Mischung sein sollte als drßeiTTW- ovSs

oder 'EvvccKiuj 'AoyetcpövTri. Wenn die Kritiker sich werden gewöhnt haben,

ihre besonderen Ansichten dem aufzuopfern, was handschriftliche Überlie-

ferung und Analogie lehrt, und die Sucht des Verbesserns, welche auch

uns, die wir derselben heutzutage entgegenarbeiten, als ein angelerntes

und vererbtes Übel leider noch oft in den Nacken schlägt, durch eine

bessere philologische Schule wird verbannt sein, wird man in Zukunft

solche Stellen nicht mehr antasten. An dem letzteren Orte hat man übri-

gens kürzlich statt T^eßoas ivaqev. kcu gT o-^/iv, nunmehr geschrieben : T*|-

Xeßöag evag. yjtoi oT o^ptv, und dadurch die Katalexis des daktylischen Khyth-

mus mit einem Daktylus beschenkt, welcher eben so sehr der Theorie

als dem Ergebnifs einer verständigen metrischen Analyse widerspricht:

aber die Leseart der Neapp. Mss. evaoev. r^roi oi war gewifs so gemeint,

und evaqev statt hag ist ohne Zweifel nur ein Schreibfehler; auch dies
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ist eine der vielen Interpolationen, welche der Mangel an Aufmerksam-

keit auf die Mischung der Yocale in jenen Handschriften erzeugt hat.

Nur der Lnkunde des Versmafses verdanken wir die Rettung der Lese-

arten in etlichen Stellen, wo die Laute gemischt werden; wie 'Hgay.XEog,

Pj'lh. X, 3. wo ich die Mischung durch die Schreihart 'HQuxAev? aus ei-

nem besonderen Grunde bezeichnet habe (s. obenöi.); Pyth. A, 25.

vea^ov , Istlim. VI, 8. 9. v\ ore: denn man glaubte die zwei Sylben, welche

zusammengezogen werden müssen, waren zwei Kürzen statt einer Lange:

wogegen Analyse und Analogie das Gegentheil beweiset.

33. Wir beschliefsen die Bemerkungen über die Prosodie mit der Er-

wähnung einer Stelle, wo eine einzige Krase Ursache wurde, dafs alle

Strophen einer Ode schimpflich interpolirt wurden
;

glücklicher Weise

haben sich aber in den Handschriften alter Recension alle ursprüng-

lichen Lesearten vollkommen erhalten. Olymp. XIII, 7. steht nehm-

lich rabiat av&qd<ri, wo at mit « zusammenfliefst, was schon ehemals und

jetzt von neuem mit hinlänglichen Beispielen gerechtfertigt worden ; da

die Byzantinischen Kritiker dies nicht bemerkten, fehlte ihnen in allen

übrigen Strophen eine Sylbe, welche sie dann in jeder hineinzwängten,

und dadurch Vs. i5. 29. 07. 5i. 5g. 70. 81. g5. 100. zu Grunde rich-

teten. Hier kann nicht von zweifelhafter Kritik die Rede sein; die

Sache ist diplomatisch und von Seiten der Sprache vollständig erwiesen

(nott. critt. S. J4.18. ff.); und ich würde weiter nichts darüber sagen,

wenn nicht die Neapp. Mss. neue Interpolationen statt der schon früher

bekannten darböten, wobei nur zu bedauern ist, dafs wir, wie sie jetzo

verglichen sind, nur wenige Versuche jenes Kritikers kennen. Vs. 5g.

ist die wahre alte Leseart : tciti (jlsv 'E^svyjT' iv wrre'i üsioavag TfsTegcv ~a-

roog ä^/Jw; die gewöhnliche Interpolation ist t^ete^cv fj.ev 7ra.Tgos; die Un-

richtigkeit dieser Leseart erhellt schon ohne Rücksicht auf den diplo-

matischen Werth aus toiti yih. Der Neapolitanische Kritiker schrieb <r<f>e-

tsüov £K iraraog, was selbst dem Sinne nicht recht angemessen ist: doch

hat man es aufgenommen. Vs. yo. ist die richtige Leseart der allen

Bücher : xoitu^cito vvkt' d~o keivov ymrtoq, wg te oi avra, wo wg te dem vor-

hergegangenen wste entspricht. Die geschickteste Interpolation ist die

früher bekannte o-ttwc te oi: ganz ungeschickt , um nur eine Sylbe zu

ergänzen, schrieb der Neapolitaner kcu wsts, gegen das Versmafs: nicht
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viel besser ist die Verderbung des neuesten Herausgebers ffi wgre. Vs. ioö.

io^. l«s man sonst:

äjJL<p" "kpyu &' cTTa Kai iv Oqßaig oTa te

'Aqkixt dvaTTwv \xaorvgv\TEi Avaalov ßoifj-og dva£.

Dafs bier djx<p' eine Interpolation statt Iv sei, zeigen die Handschriften;

der Dichter hat in dieser Stelle theils die Länge theils die Kürze ge-

braucht : ebenso ist otra te eine freilich sehr kleine Interpolation , um
die scheinbar fehlende Sylbe zu ergänzen : die guten Mss. haben oWa r

und otcc t. Eine andere Schwierigkeit in 'AgKaT dvaTTwv hat Hermanns
irellliche Besserung 'Aondg dvaTTwv gehoben. 'Avccttwv ist aufsteigend,

welches man neulich geläugnet, aber nicht widerlegt hat; dies Beiwort

pafst ganz vorzüglich für den hocbgethürmten den Peloponnes beherr-

schenden Altar desLykäischen Zeus auf der Bergspilze, wie der Coinmen-

tar lehrt: 'Agxds findet sich auch in dem Cod. Brunck. dessen Worte,

eTTi km iv Tolg 'AüKOtriv nur das sagen wollen, was wir wissen, dafs Andere

'AgKaT als Dativ lasen. Sehen wir nun gegen diese Lesearten, welche

sich genau an den nicht interpolirten Text anschliefsen, was die Neapp.

Mss. geben: oTa iv 'AoKaTiv ottov. Das oTaiv ist offenbar gemacht, um
die fehlende Sylbe zu ersetzen: und 'Adkutiv ottov schrieb man, um das

allerdings unbrauchbare 'Aandtr' cLvdriruiv wegzubringen. Dürfte man irgend

etwas auf die Neapolitanische Leseart geben, so müfste man nach Aus-

merzung der falschen Sylbe und Herstellung des Versmafses, wie es sich

aus den guten Mss. ergiebt, so schreiben:

ajucp' 'AoyEi 3' ottu, Kai iv Qyßaig 'ot', iv 'AoKaTiv ottov.

Aber dann ist 'ottov anstöfsig ; denn da Pin dar überall in dieser Stelle

ot« bat, auch der Singular ottov dem Gedanken unangemessen ist, so

hätte Pindar nothwendig das vom Versmafs zugelassene, vom Sinn er-

forderte oTTa schreiben müssen. Dies hat der neueste Herausgeber auch

gethan. Aber gerade dafs die Handschriften nicht oVtra haben, sondern

ottov, worauf durch einen Schreibfehler nicht leicht zu kommen war,

wohl aber durch Interpolation, macht es deutlich, ottov sei nur dadurch

entstanden, dafs der Kritiker 'Aokwt dvaTTwv auf die leichteste Weise

entfernen wollte. Freilich konnte er auch bWa gar nicht brauchen;

denn da er den Vers nicht mit 'AoKaT dvaTTwv schlofs, sondern dies in

die Mitte eines Verses fiel, so bedurfte er einer Positionslänge, welche
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durch oTtrcv erzeugt wird. Indessen wäre nach besserer Einsicht als der

der spätem Grammatiker die Kürze, auch wenn der Vers nicht mit otrtra

geschlossen würde , erträglich , obgleich in dieser Stelle nirgends von

dem Dichter gebraucht; also könnte Einer sagen, ottcv sei zwar eine

Interpolation, aber nur statt otco., welches ehemals hier gestanden habe.

Dies liefse sich hören, wenn irgend eine Handschrift aulser den Neapp.

von or<ra an dieser Stelle eine Spur zeigte: da dies nicht ist, müssen

wir diese Ansicht zurückweisen. Fafste Einer aber auch Muth, sich über

alle diplomatische Bedenken hinwegzusetzen, so trifft er auf das höchst

unangenehme Asyndeton bei iv 'Aqkooiv. Aber diesem hat man mittelst

folgender Leseart abzuhelfen gesucht:

au<p Apyei er ott«, y.cu sv Q^bat? or , sv r

'Aokutiv ottu, \j.aaTvaY\Tzi Avy.aiov ßuifJLos ava£,

und es wird dabei versichert: ,,Lectione et interpunetione mutata lurbae

jyVariarum lectionum et interprelum coneidunt, et omnia optime cohaerent."

"Wundersam! denn erstlich ist gegen das wahre Versmafs, wie es die

nicht interpolirten Mss. geben, der erstere Vers um die öfter besprochene

Sylbe zu lang, und sein Schlufs oV\ sv r kläglich zusammengestoppelt

und voll Mifston; sodann hat die Stelle allen Verstand verloren. Denn

entweder steht jetzt y.aqTvpv\Tu Avxaiov ßwixoQ avat einzeln und unver-

knüpft, oder die Construction ist diese: Mccptv^itei &s Avxatov ßwjxa^ ava£,

Ue?-Xavd re neu 'Xiy.vwv — Evßcui rci et?' oeppvi Tlapvaricc — ev 7'
'

'ApxaTiv ottcl,

ihre Thaten am Parnafs und wie viel sie in Argos und Theben
und Arkadien siegten, wird der Lykäische Altar und Pellana

und Sikyon und Megara und Agina und Sicilien und Euböa
und Eleusis und Marathon bezeugen. Dies ist Unsinn. Ganz an-

ders nach der richtigen Lesearl: Ihrer Tbaten beim Parnafs und in

Argos, wie viel sind sie, wie viel in Theben, wie viele wird

der Lykäische Altar in Arkadien bezeugen, wie viele Pellana,

Sikyon, Megara, Agina, Eleusis, Marathon, Euböa, Sicilien

bezeugen! Wollte man aber ixaprvma-si Avkcuov ßwfxos ava£ abgesondert

als Parenthese nehmen, so fehlt es an einem Verbum zu TleXKava und

allen übrigen Namen. Kurz die Stelle ist so gründlich verderbt, dafs

man den Triumphton nur belächeln kann.



360 Boeckh über die kritische Behandlung

3-i. Von diesen Irrealen uns wegwendend, müssen wir uns leider

wieder in ein neues Labyrinth begeben, aus welchem wir jedoch glück-

lich zu entkommen hoffen an dem Ariadnischen Faden, welcher aus der

diplomatischen Kritik und der mit ihr zusammengeschlungenen metri-

schen Analyse gesponnen ist. Die Grammatiker haben nehmlich aufser

ihren auf die Prosodie bezüglichen Änderungen eine Menge Stellen inter-

polirt, um die entsprechenden Sylben der Strophen einander gleich zu

machen, welches wir an einer Anzahl Beispielen klar machen wollen.

Schon oben (2S.) ist erwähnt, dafs der lyrische daktylische Vers, die

Eigennamen ausgenommen, den Sppndens nur in den Katalexen auf-

nimmt, wo der Spondeus zugleich mit dem Trochäus erlaubt ist, da-

gegen wiederum nicht der Daktylus : der Daktylus wird hier sogar von

der Natur des Rhythmus selbst ausgeschlossen, und die metrische Ana-

lyse führt eben dahin, nicht blofs bei Pindar, sondern ebenso gut bei

don Dramatikern; wogegen die Trochäen an solchen Stellen nicht selten

sind, s. oben 9. u. Metr. Pind. S. 128. Eben dahin leitet die diploma-

tische Kritik, indem sie die Nichtigkeit der entgegengesetzten Lesearten

zeigt, welche hier und da in den Text gebracht wurden, weil die Gram-

matiker, den Aristarch (Schol. Pylh. III, 7 5.) nicht ausgenommen,

diese metrischen Regeln nicht verstanden. Die einzige Stelle, wo gute

Bücher den Daktylus geben, ist Olymp. VIII} 16. bei der Leseart 0? <rs

fxiv; aber gleich Olymp. VIII, 17. nebst den Gegenstrophen giebt von

der Interpolation ein augenscheinliches Beispiel. In der ersten Epode

haben wir folgenden Vers

:

worin die daktylische Reihe mit einem Trochäus endet. Pindar zieht

nun zwar meistens den Spondeus vor; indessen ist der Trochäus hier

sicher, einmal weil er in der ersten Epode steht, wo, wie schon be-

merkt worden, die Kürze häufig ist in diesen abweichenden Mafsen;

dann weil die Abweichung in einen Eigennamen fallt; endlich weil der

kurze Vocal vor der liejuida steht, wo gerade diese Erscheinung am häu-

figsten eintritt (Metr. Pind. S. 280.^). Der Neapolitanische Kritiker fand

jedoch Anslofs , und da er nicht wufste , dafs der Daktylus in diesem
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Fufse nicht für den Spondeus stehen darf, setzte er, um den Trochäus

zu verdrängen, Koovtw statt Kgovcv. Diese Änderung lehrt zugleich, dafs

der Kritiker in den entsprechenden Epoden den Spondeus vorfand; sonst

würde er hier nicht den Daktylus gesetzt haben: und den Spondeus ge-

hen auch die Bücher alten Textes durchaus; wogegen die Mss. der in-

terpolirten Recension des Moschopulos und Triklinios durchweg den

Trochäus haben, weil die Urheber dieser Recension den Trochäus in

der ersten Epode A'orfanden, die erste Strophe aber von jenen Kritikern

gewöhnlich als Regel zur Änderung der anderen genommen wurde, wenn

sie nicht durch die Schwierigkeit aufmerksam gemacht, lieber einmal

auch die erste Strophe nach den übrigen änderten. So ist denn Vs. 85.

84- statt ov ~<piv Zeus yevsi Qnrcureii in der genannten Pvecension geschrieben

ov crcpiv w—atrsv Zsvs ysvsi; Vs. 6i. (ep.y .) war dagegen keine Veränderung

nöthig, weil das Mals des V\ ortes airsioaTuiv zweifelhaft ist. Vs.^o. (cp.ß.)

haben alle Bücher alter Recension -^/vyjtg, welches Pin dar 's Sprach-

gebrauche angemessen ist (nolt. critt. S. Sq^.J und von ihm wie hier so

anderwärts von Schlangen gebraucht wird; ^vyji ist ursprünglich Hauch,

und so auch in diesen Stellen zu nehmen; der Hauch enthält aber die

Seele. In den interpolirten Mss. , deren Vergleichung meine Ausgabe

giebt, findet sich dagegen ~voag, aus Interpolation zur Hervorbringung

der Kürze ; nur eine nicht eindringende Kritik , welche am Einzelnen

klebend, diese oder jene Leseart nach zufälligen Vorstellungen für bes-

ser erklärt, während sie unfähig ist allgemeine Ansichten zu gewinnen

und die Geschichte des Textes zu entwerfen, kann -^vyjig als Glossem

zu ~vouq ansehen, da zumal irvoag ßaKXstv von Schlangen gesagt kaum ir-

gend einer durch ^/vyjxg /QaAAetv wird erklärt haben; und alle Stellen der

Tragiker , womit man zeigt , dafs man ~vevij.cc äfsTvcu und dergleichen

sage, beweisen nichts gegen das viel schönere ilvyjtg, welches nicht nur

aus Pindar's Sprachgebrauch gerechtfertigt, sondern auch diplomatisch

empfohlen ist. Von derselben Art ist die Interpolation Pjth. XII, 3i.

wo der Trochäus in der Katalexis des daktylischen Verses in aO~n\a\

ßct?Mv in der letzten Epode vorkommt, aber die Kürze in ein lola fällt,

wodurch eine gewisse Mittelzeitigkeit entsteht, wie 'AxaSviuia 'A>ia&\ixeta

und unzählige Beispiele zeigen: und gerade in solchen findet sich die

scheinbare Kürze oft (Metr. Find. S. 285.J: dies zu verdrängen ist in

Eist, philol. Klasse 1822-1823. Zz
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den Neapp. Mss. äetorTots eixßaXwv geschrieben. Eben daliin gehört die

Leseart xsoat&iv stall Htod'i^ev Pjlh. IX, 21. Nicht selten hat Pindar
ferner statt der trochäischen Dipodie in der Gestalt des zweiten Epitri-

tus die reine trochäische Dipodie, meistens jedoch so, dafs der Vocal

der vierten Sylbe entweder ein Iota ist oder vor einer liquida steht, wo-

durch die vorhin berührte Mittelzeitigkeit entstein , und auch dies ge-

wöhnlich nur in den ersten Strophen, Gegenstrophen oder Epoden, wo-
von , wie gesagt, der Grund noch nicht mit Bestimmtheit angegeben

werden kann : natürlich haben sich die Interpolataren an diesen Stellen

viel versucht. Ein höchst merkwürdiges Beispiel der Art Oljmp. FI, 18.

ist schon oben berührt worden , wo —uobtti in vvv TrdoTri verwandelt

wurde: die Kürze steht hier in der ersten Epode vor der liquida o".

Olymp. VII, 2. ist ev&ov cqj.~lXcv mit der Kürze vor der liquida A in der

ersten Strophe; sowohl die guten Mss. als Athen. XI, p. 5o3. F. zeigen

dafs dies die wahre alte Leseart ist; aber einige Handschriften und un-

ter diesen Mose. B. Bodl. C. welche vorzüglich stark interpolirt sind,

geben dfXTreXov ev&cv , um die Kürze wegzubringen. Schwieriger zu be-

urtheilen ist Olymp. III, 27. 'Ittoucv viv ev3u Aarovs itt—otqu. &vyd.TY\o: wo
die Kürze viv zwar in der zweiten Epode aber in einer liquida steht,

und folglich kein Bedenken hat; aber diplomatisch verhält sich die

Stelle anders als gewöhnlich: denn Mss. alter und neuer Becension ha-

ben durcheinander 'Itrroiav viv und 'Ittokxvyiv ; doch stehen die der Trikli-

nischen Becension für Itto:«v*)V. Es scheint zu folgen , dafs auch diese

Leseart alt sei, in der letzten Becension aber vorgezogen wurde, weil

sie die kurze Sylbe entfernte. Obgleich nun viv meines Erachtens un-

entbehrlich ist , will ich dennoch , weil Andere anders urtheilen, darauf

kein Gewicht legen , sondern nur diplomatisch schliefsen. In den alten

Schoben linden sich drei Lesearten, 'lo~rgui viv, 'Ittoucv viv, '\ttoucvy\v : die

drille ist von Seiten des Dialektes unrichtig; doch mag zugegeben wer-

den, dafs nur die Schreiber, jedoch schon vor Triklinios, den Feh-

ler begangen haben, und statt 'Ittouiv^v ursprünglich 'iTTOiavav oder 'Ittdi-

vivav gemeint war: es fragt sich nur, welche der drei Lesearten die in

den Alexandrinisehen Mss. überlieferte war, welche dagegen blofs von

Vermuthungen herrühren und folglich diplomatisch so anzusehen sind,

als wären sie nicht da. Hier wissen wir so viel, dafs Aristarch 'lo-roia
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vtv las, und dies zum Folgenden constrairte, "Icrr^a vtv evSa XaroZg bnro-

toci Svyaryio $s£ut' iXSwv 'Acxaolas a~o Ssipav; von den zwei andern Lese-

arten wissen wir nichts Bestimmtes. Setzen wir aber den Fall, dafs

"IxTfliav viv oder 'IrroiYjvav ('iTrptavav) schon vor Aristarch vorhanden

war, ist es dann wohl wahrscheinlich, dafs Aristarch die Leseart Ittoj«

vtv würde befolgt haben? Ich zweifle: denn in der Leseart 'lo-Totav vtv

w#r keine Schwierigkeit aufser von Seiten der Kürze, welche sie mit

der Aristarchischen Leseart gemein hat, und jene Leseart, wenn sie vor-

handen war, mufste sich gleich vor der andern Jedem empfehlen: und

auch in 'ItrroiYiväv war weiter nichts Anstöfsiges, als dafs zu -rrcoevetv das

vi» fehlt, welches aber auch bei der Aristarchischen Leseart eintritt; da-

gegen konnte sie von Seiten des Versmafses vorzüglicher scheinen. Um
kurz zu sein, Aristarch hat bei seiner allerdings nicht empfehlungs-

werthen Erklärung, nach welcher h ycuav aufserst kahl voran steht, und

erst durch den Satz sv.&a Aarou? — fxvyßv eine unklare und verquert

nachkommende Bestimmung erhält, nichts anderes gethan, als der über-

lieferten Leseart aufgeholfen ; 'Itr-^tav vtv aber ist eine leichte an die ur-

sprüngliche Leseart angeschlossene Yermuthung , durch Verdoppelung

des N; Andere gingen dann weiter, und schrieben zugleich auf das Vers-

mafs gestützt 'Ir-gtYivdv oder 'Ijr^tavav, zu yciiav: denn 'IvTQvqvav von eX-

S-ovra abhängig zu machen, hat bis auf Hermann Niemand gewagt.

Geht man also auf die älteste Beschaffenheit des Textes zurück, so er-

weiset sich bei unbefangener Betrachtung vw und die Kürze als ur-

sprünglich , und nur über 'Ittquc und 'IjToiav kann noch Zweifel obwal-

ten; doch scheint mir der gerade Sinn die Tüchtigkeit des letztern gleich

darzubieten. Freilich ist es auffallend, dafs Hermann mit grofser Be-

stimmtheit sagt , der Name des Landes könne auf keinen Fall mit ycuav

verbunden werden; was er sich dabei gedacht habe, kann ich nicht be-

greifen : denn an dem Übergang des Salzes in die Epode kann er un-

möglich zweifeln; und man kann im Gegentheil, denke ich, sehr sicher

sein, dafs jener Name nicht mit sASovto. könne verbunden werden.

35. Ich habe diese Beispiele hervorgehoben, um das Verfahren in

solchen Stellen zu zeigen, wo die metrische Analyse zusammengehalten

mit diplomatischen Gründen zur Beurtheilung der Lesearten und zu-

gleich des Versmafses führt : eine vollständige Erörterung des Gegen-

Zz 2
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Standes ist um so überflüssiger, da meine kritischen Anmerkungen eine

Menge solcher Interpolationen nachweisen, von welchen ich, um andere

zu übergehen, nur auf Oljmp. II, 33. Till, 5^. IX, Co. 62. 70. 74. 95.

XIII, 66. 80. verweise.; manche sind auch schon oben unter einem an-

dern Gesichtspunkt vorgekommen. Jedoch legen mir die Neapolitani-

schen Handschriften die Pflicht auf noch nachzuweisen , wie ihre Lese-

arten in gewissen Stellen, verglichen mit früher schon bekannten Inter-

polationen, sich würdigen lassen. Olymp. IX, 71. kannten wir früher

schon die Interpolation Xtcav statt 7mov, welche gemacht ist, um eine me-

trisch richtige Länge zu entfernen; nunmehr kommt noch in den Neapp.

Mss. eine zweite Interpolation derselben metrischen Stelle Vs. 4- 1 - zum
Vorschein: dort steht KavyjxG&cu mit der mittlem Länge statt der Kürze,

welches die früher bekannten metrischen Versuche nicht zu entfernen

gewufst hatten; in den Neäpp, Mss. ist dies durch die Interpolation

xopTrcurcu (nicht y.za-arca) geleistet. Doch Vs. 101. bleibt noch die Länge,

welche auch dieser Kritiker, wenn anders die Vergleichung hier nicht

eine Lücke läfst, nicht wegzubringen im Stande war. Einer ähnlichen

Gleichmachung verdanken wir Pjth. T'II, 10. das rol der Neapp. Mss.

so wie ich auch jetzo zugebe, dafs daselbst Vs. 2. die Lesearl ip«r9tv£i

in dem interpolirten Pur. B. darauf beruhe. Doch ist es immer mög-

lich, dafs diese Leseart dennoch nicht zu verwerfen sei; denn die Gleich-

machung ist nicht schlechthin zu verwerfen, sondern nur dann, wenn
sie keine Gründe hat; dort aber läfst sich ein Grund dafür angeben,

welchen ich auch angedeutet habe; indessen wird man sicherer gehen,

wenn man den besseren Handschriften folgt. Olymp. IX, 00. ist der

Gleichmachung wegen £vj statt Se geschrieben worden; Sv\ pafst aber nicht

;

also hat der Dichter dort die Kürze in der ersten Epode, nach der öf-

ter berührten unumstöfslichen Beobachtung, deren Grund unklar ist,

offenbar zugelassen. Dagegen hat man wieder die zwingende Notwen-
digkeit der Gleichmachung nicht eingesehen, wo kein Grund vorhanden

ist eine Ungleichheit anzunehmen, weil sie nicht diplomatisch begründet

ist, wie PjtJi. IV, 4. in akrwv oder cuyjt.wv: denn hier steht es, weil der

Sinn derselbe ist, frei zu schreiben welches von beiden man will, da

Pin dar beides AIETON schrieb; so dafs hier jener Grund, der von der

ersten Strophe hergenommen werden kann, nicht anwendbar ist. Eben so
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ist zu mifsbilligen, dafs Pjth. III. 87. VI, 28. iysvsTo geschrieben wor-

den mit einer in jenen Stellen jener Oden nicht vorkommenden Auflö-

sung: das Wahre ist eysvTO, wodurch die Ungleichheit an beiden Orten

gehoben wird; und der Einwurf, kyevTO sei neuer Dorismus, widerlegt

sich eben daraus, dafs die Übereinstimmung dieser beiden Stellen lehrt,

syev-o sei Pindarische Form, indem man, wenn man dies nicht annehmen

wollte, eine sonst nicht vorkommende Auflösung gerade nur in diesem

Worte annehmen müfste: welches ungereimt ist. Doch um von dieser

Abschweifung wieder auf die Neapolitanischen Handschriften zurückzu-

kommen, so geben diese Pjth. Till, wieder neue zu den alten hinzu-

kommende Interpolationen , welche mit den frühem zusammengehalten

sich verrathen: denn diese Ode ist sehr stark interpolirt worden, wie wir

auch nachher an einem andern Beispiele sehen werden , und ich führe

hier nur noch an, dafs auch die Leseart \xivcg Pjth. VIII , 54-. die man

kürzlich wieder aufgenommen hat, darauf beruht (s. noll. crilt.). Be-

sonders haben die Kritiker den letzten Vers der Epode entstellt, wie

As. 84. viKcug TfitTcug statt vuteug Tgi<r<rcus geschrieben wurde, und \s. io5.

Kaqtrrw statt KcLya&ui', worüber in den nott. crilt. hinlänglich gesprochen ist.

Hierzu kommen aus den Neapp. Mss. Ys. 4^2. und 84. neue Versuche,

dort Qrjßaig yovovg für vlovg &Y\ßcug3 hier vly.aig tditiv y': der Kritiker setzte

nehmlich das Versmafs nach cj>. a. wo sonst vlov ~cu gelesen wurde,

und nach ep.y'. so fest: --._,- wobei ich bemerke, was man schon aus

Früherem wird gesehen haben, d?fs dieser Kritiker keine Kunde von

den Interpolationen hatte, welche früher bekannt waren; sonst würde

er wenigstens lieber das rgiraig siatt rgicrcaig beibehalten haben, statt das

ganz unverständige ntriv y auszusinnen. Zugleich erhellt aus diesem

Beispiel , dafs man , um den Gründen solcher Interpolationen auf die

Spur zu kommen , vorzüglich suchen mufs , was für ein Versmafs der

Kritiker angenommen habe; wozu der metrische Scholiast meistens gute

Dienste leistet. Ich begnüge mich mit einem einzigen Beispiele aus den

Neapp. Mss. Der erste Vers von JYem. IV. ist nach dem metrischen

Scholiasten als brachvkatalektischer iambischer Dimeter behandelt wor-

den, welcher nach den verkehrten Vorstellungen der Metriler dies Mafs

zuläfst

:

— ^ — uu
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Der erste Fufs vertrug den Spondeus, aber der zweite nicht; dennoch

findet sich dieser im zweiten Fufse:

Vs. i". KXsu)\vaiov t
|

«tt' aycu-

Vs. 4g. sv <>' Ev Zeivu
|
irzXayzi.

Leicht geholfen war in der letzteren Stelle; man schrieb, wie meine An-

merkungen lehren, Ev^svui, welches zwar nicht sprachwidrig, aber deswe-

gen nicht desto weniger hier unächt ist; und um auch in der ersten

Stelle den Spondeus statt des Iambus zu verdrängen , weil es wohlfeil

war, gingen einige noch weiter, und setzten sv Ev^evuj. An die erstere

Stelle wagten sich bescheidene Interpolatoren nicht, dachten vielleicht

auch die vorletzte Syfbe von KXewvatov sei abzukürzen : aber die Neapp.

Mss. geben eine Leseart, von welcher man vergeblich die Quelle suchen

würde, wenn man den metrischen Scholiasten nicht vor Augen hatte:

KKs'xvatov yo I dir' dyw-

Hat man aber den Scholiasten verglichen, so erkennt man, dafs der Me-

triken- den Spondeus aus der zweiten Stelle entfernen will. Dies zu be-

wirken, setzt er, um Wortstellung unbekümmert, statt t ein v\&\ damit

die letzte Svlbe von KKEuovaiov kurz werde, und zieht die zwei ersten

Svlben dieses Wortes zusammen^ welche Art der Zusammenziehung ihm

aus -c?JüJg, M^AeüÄ:, bei den Tragikern, scheint gelaulig gewesen zu sein.

Dafs er damit nichts bewirkt hat, selbst das nicht was er wollte, ist da-

raus klar , weil die letzte Sylbe von KÄsuvatov im iambischen Metrum

diese Verkürzung kaum zuläfst; aber der neueste Herausgeber, der we-

der die Prosodie noch das diplomatische Verfahren versteht , hat beide

eben genannte Interpolationen, wie andere mehr, bei welchen ich es

nicht gesagt habe, in seinen Text aufgenommen. Wie nichtig ist doch

dies Bestreben! Setzt man das \ersmafs im Einzelnen und die metrische

Form des Pindar im Ganzen auf analytischem Wege fest, so verschwin-

den alle diese Nebelgebilde , und es findet sich, dafs alle diese Änderun-

gen überflüssig und falsch sind.

36. Im Zusammenhange mit dem bisher Vorgetragenen steht eine

grofse Anzahl Interpolationen , welche aus falscher Versabtheilung ent-

standen sind; denn da des Verses Endsylbe ein unbestimmtes Mafs hat,

so entsprechen sich häufig die Mafse der Strophen nicht mehr, sobald

das Ende des Verses in die Mitte verlegt worden ist; und gewisse Arten
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von Abweichungen der Leseart in den interpolirien Handschriften kön-

nen daher soiiar auf die wahren Enden der Verse führen. Diese Inier-

Isolationen sind in der Regel die arraseeligsten, und die Byzantiner haben

sich häufig damit begnügt, die kurze auf einen Mitlauter endigende Sylbe,

wenn das folgende Wort mit einem Vocal begann, durch das sogenannte

Fulcrum y zu verlängern: doch mufsten sie hier und da weiter greifen,

wandten auch andere ähnliche Mittelchen an. Olymp. VI, 55. genügte

zu schreiben ßgscpog y', y5. ^öfxcv y\ wie auch 28. mitten im Verse c«-

fj.eaöv y' geschrieben worden , wofür die Handschriften zum Theil nur

(räpL£oov haben, ich aber träy-t^ov \x' setze; wahrscheinlich war in dem al-

ten Texte ZAMEPOMM. Vs. 68. mufste wegen des falschen Versmaises

-arpog &' stall Trargl gesetzt werden. Olymp. VII, 8. hat man ty^svcg 7',

46. ohiv y\ 59. Ai-cr-S
5

statt AiVov gesetzt; str. ß'. war bei dieser Kritik

vergessen, und erst Pauw hat 'Acyov y erfunden. Man vergleiche noch

Olymp. IX', 81. viov y, 111. osriyauk-cv y , XIII, \!\. w-cctuv 7' und

w-ncaravT, g$. au^ore^wSlv y, Pyth. VIII, i5. ^ihrarov y, 69. hrayayes

y (t), Nein. V, 5o. rtjAo-Ssv 7', und sonst. Olymp. I, 84-. 85. bei wrog

aeS-Aog reichte man mit diesem einfachen Mittel nicht aus; es ist daher

geschrieben ovrotri
\
aS-Ao's 7', auf alle Weise fehlerhaft. Vorzüglich häu-

fig ist diese Art Interpolation in den Olympien, die, soweit wir bisher

uitheilen können, am meisten von den Byzantinern durchgearbeitet wur-

den ; doch giebt es auch in den Pythien aufser den angeführten nicht

selten Beispiele, wie Pyth. IV, i5^. (/Jyapov Ue?Ja statt TlsKta fxsyct^cv. Pyth.

VIII, 55. 54. aber ist zweierlei versucht. Die wahre Leseart ist daselbst

to (5' sv ttovi fxoi Tßüyjv "Itw rsov yjkg: da aber rgcc/jv nicht zu Ende des

Verses gesetzt war, wurde statt seiner kurzen Endsvlbe eine lange erfor-

dert; daher steht im Ven. D. ganz schlecht t^s%uiv, in anderen Büchern

ist umgestellt : to <5' iv tvoti \jloi I'tw rssyjv rzbv yj^iog. Dies hat man neu-

erlich aufgenommen, nicht fühlend, dafs diese Wortstellung auch abge-

sehen von ihrem diplomatischen Werthe weniger gut ist; ebenso hat

man die hinlänglich bewiesene seltene Form roäy^cv verbannt, und oben-

drein ohne Noth Vs. 55. xvifgi geschrieben. Zu diesen Verderbungen aus

falscher Versabtheilung gehört auch ttuvtstt' statt ttutiv Pyth. IX, 106.

In allen diesen Stellen ist die Kürze verdrängt ; bisweilen hat man auch

die Länge entfernt. Olymp. XI, str. /(.. ist am Ende des Verses zufällig
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die Kürze herrschend; da nun das Vers-Ende in die Mitte gerathen war,

kam man Vs. 70. und 99. wo der Vers mit Längen schliefst, die durch

Posiiion entstehen, in Verlegenheit, indem diese Stellen den anderen

Strophen nicht entsprechen. In dem ersteren Verse nehmlich, wo man
vorfand Ao^ökAos h' efs^s irvyfws teAo?, war teAös durch Position lang, im

anderen yj'c^le, weil Toe<povn folgte. Letzteres wurde gehoben , indem

man s%ovti schrieb : an ersterer Stelle setzte man um : AoovkXos Se reAos

T7vyfj.a<; cpe^, und verdarb so das Versmafs, indem man es verbessern

wollte. In der neuesten Ausgabe sind nicht nur solche Interpolationen

aufgenommen , sondern aus metrischer Unkunde und Ungeschick neue

erschaffen worden, wie Olymp. XI, ep. 7. geschehen ist, weil, nachdem

das Vers-Ende verfehlt worden, dreimal die Kürze weggeschafft werden

mufste. Vs. 65. ist daher aus den interpolirten Büchern -oratviov y,

Vs. 107. yj>övov y aus der letzten, Triklinischen, Recension aufgenom-

men worden; Vs. 85. konnte mit demselben Rechte oqtiktvttov Am's y\

welches in derselben Recension vorkommt, beibehalten werden; aber

um doch neues zu geben , ist o^iktvttcio Ajos geschrieben , damit die

Lunge durch zwei Kürzen ersetzt werde , die der Dichter nirgends in

dieser metrischen Stelle gebraucht hat. Denselben Ursprung hat eben-

daselbst die Leseart der Neapp. Mss. o^<r. Zvivog, wodurch der Iambus

ersetzt werden soll , indem wenigstens ein anderer dreizeitiger Fufs an

seine Stelle gesetzt wird: freilich würde derselbe Kritiker an einer an-

deren Stelle wieder einen solchen statt des Iambus stehenden Trochäus

wegzuschaffen gesucht haben; aber folgerecht ist sich kein Interpolator

geblieben , und ein unverständiges Unternehmen niufs natürlich zu wi-

dersprechenden Mafsregeln führen. Jeder Verständige wird dagegen ein-

sehen , dafs das dreimal eingeflickte y' ein Kennzeichen des Vers-Endes

ist, und mit den besseren Büchern ausgelassen werden mufs. Gelegent-

lich füge ich bei, dafs dies gemifsbrauchte y' auch Pjth. XI, 4-7 • in

der Leseart der Neapp. Mss. 'OKvy.-uc y' zur Füllung angewandt ist.

37. Einige Interpolationen der Grammatiker fallen endlich in Stellen,

welche wirklich metrische Fehler enthalten ; nur haben die Urheber der

neuen Lesearten in bedeutendem Änderungen selten das Wahre getrof-

fen, weil sie weder Fleifs genug anwandten noch hinlängliche Kenntnisse

hatten; und mehrere Stellen der Art sind noch jetzo nicht verbessert.
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Aufser denen, welche schon unter andern Gesichtspuncten vorgekom-

men sind, führe ich folgende Beispiele an. Olymp. II
} 6g. ist die Leseart

der Bücher alter Becension IxAoj ospkovtcu dem Yersmafse entgegen, welches

statt der dritten Svlhe eine Kürze fordert. Ich bin keinesweges der Mei-

nung, die Stelle sei von mir richtig hergestellt; eine der Yermuthungen

aber, welche in den erklärenden Anmerkungen nachgewiesen sind , wird

wol richtig sein und die schönste ist meines Erachtens Se^Kavrt ßiov.

Die beiden Interpolationen, welche in den Handschriften vorkommen,

schiefsen dagegen offenbar fehl. Die eine ist ecrAo» vipovrat, deren Ursprung

in den nott. eritt. schon nachgewiesen ist; die andere Seoxcvrai etXcI blofs

in den Neapp. Mss. obgleich der neueste Herausgeber aufser jenen noch

multos Codices dafür anführt. Diese Umstellung ist schon ohne Bück-

sicht auf den diplomatischen Unwerth der Leseart vollkommen unzuläs-

sig, weil die letzte Sylbe von SeqxovTai dadurch, dafs darauf ein Vocal

folgt, im iambischen und trochäischen Mafse nicht kurz wird; man fin-

det davon kein hinlänglich begründetes Beispiel; die man sonst hatte,

beruhten blofs auf falschen Besserungen, wie Ne?n. VIII} 25. Nur bei

Tribrachen, welche im iambischen, trochäischen oder kretischen Rhyth-

mus eingemischt sind, findet diese Abkürzung nach daktylischer Analo-

gie statt (Metr. Pind. S. 102. notl. critt. Pyth. Till, 29. Vgl. Wem.

III, 5-.). Dafs auf der Unkenntnifs dieser in der Erfahrung gegrün-

deten Regel viele Interpolationen beruhen, ist öfter beiläufig gezeigt wor-

den ; hier mag hinzugefügt werden, dafs der letzte Herausgeber aufser

vielen andern Stellen auch bei Olymp. XIII, l\- . in dieser Hinsicht ge-

fehlt hat, indem er iyw Sv\ 'ßtog schrieb : das Wahre ist &e, welches nicht

anzutasten war, weil t&os bisweilen digammirl wurde (s. Comment.): dafs

der Schol. &/] gelesen habe , weil er §yi ovv in seiner Erklärung hat , ist

ein unrichtiger Schlufs. Eine andere falsche Verbesserung einer wirk-

lich verdorbenen Stelle geben die Neapp. Mss. Pyth. IV, 184. -/]fju&esi7t:'

ye Kotjcv svScaev: die alte Leseart ist yuju-S-soitiv ~o&ov evSaiev; höchst unge-

schickt hat der Kritiker das ye vor xo'-S-ov eingeschoben , wodurch eine

Auflösung in den Vers kommt, welche eben so unzulässig ist als Pyth.

IV, 253. die gemeine Leseart: geschickter, obgleich auch gewifs falsch,

hatte ein Anderer iroSov </ geschrieben. Pjth.IX, 91. war ehemals die ge-

meine Leseart de» oder edel y-s^varar, da statt edel ein Pyrrhichius erfordert

Hist. philol. Klasse 1822- 1823. Aaa
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wird , so sind hieraus drei Interpolationen in verschiedenen Handschrif-

ten entstanden; hrifj.Efivarai statt akl ixefjLV. im. Par.B., del afXfxvarcu und dva-

lj.tlAva.Tai in den Neapp. Mss. Das letzte ist nun aufgenommen, ungeach-

tet de \xi\j.varai klar das Wahre; de wird ausdrücklich als Pindarisch ange-

führt, und damit ist der Fehler vollständig geheilt. Pjth. X, 69. fehlte

eine Sylhe nach o&iXtpsovs , welche man vielfach versuchte zu ergänzen

(s. nntt. eritt.); unter allen Versuchen gehen die Neapp. Mss. den schlech-

testen: aoehfsovg kcu ett. Nein. I
}

i3. war die aus dem Schol. hervor-

gehende Leseart nreioe vvv äyXeiiav riva vdru gewifs die älteste: CP6IP6
ging aher in 6T6IP6, eysige, über: nun war das Versmafs falsch: man
versuchte allerlei, es herzustellen; höchst kühn und unbedachtsam schrieb

der Kritiker der Neapp. Mss. vvv ye ~co dyK und eben nicht viel besser

der letzte Herausgeber vaTtti eyeipE riv' ayXcüav vvv. Nem. P1I
} 07. stand

ehemals: dcqvto $' sig'Ef. trXäy%&EVTes: die Form TrXayy^ivTsg widerspricht

dem Versmafs , ist aber so antik , dafs sie gewifs nicht statt einer ge-

meinern in den Text gekommen ist : daher suche ich den Fehler in der

Wortstellung, die ich verändert habe. Die Neapp. Mss. haben dagegen

das -XayyJjivTzc durch ein sehr gemeines Wort irXävaTts (TrXävy\T£g) ver-

drängt, um dem Versmafse zu Hülfe zu kommen.

38. Bei den grofsen Veränderungen, welche dem Bisherigen zufolge

der Text erlitten hat, leuchtet von selbst ein, dafs die Kritik überall

unsicher wird, sobald sie sich auf die neue Recension im Widerspruch

mit der alten stützt: obgleich nicht zu läugnen , dafs Einiges von den

Neuern richtig verbessert worden, wovon schon oben (25.) Beispiele

vorkamen. Starke Fehler waren hier und da schon im altern Texte,

von welchen einige entweder aus andern Handschriften oder durch

Vermuthung glücklich geheilt worden. Olymp. II,9>k. haben die Alexan-

driner statt Koovog gelesen Feig (s. nolt. eritt. und zum Schol. S. 81.); aber

Kpovog scheint ganz richtig. Olymp. I, 5o. ist die nüchterne Leseart

oevTara alt; aber ich halte hv^aTa trotz dem Gespötte für wahr, und

dafs diese Schreibart ebenfalls alt sei, lehren die Scholien. Olymp.

XIV, 21. ist i'&i aus der neuern Recension dem sX&e der alten der

Strophe wegen vorgezogen worden; allein ich gestehe, dafs mir die

Sache bedenklich ist : denn schreibt man in der Strophe Vs. 9. koiqo.-

veotriv , so ist ek$l richtig, und dafs xotoaveainv in xoifjuveovTt überging,
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ist dort um so leichter möglich, da die ganze Ode viel gelitten hat.

Ungeachtet dieser und ahnlicher Beispiele hleiht es gewifs, dafs ein me-

thodisches Verfahren üherall auf den ältesten Text zurückgehen , und

nölhigenfalls auf diesen die Yerniuthungen gründen mufs; und es kann

nicht gehilligt werden, wenn Einer, ohne Berücksichtigung des Alters

der Lesearten, Yerniuthungen auf jede andere jüngere Leseart gründet,

oder eine Weise, "wie die Verderbung entstanden sei, annimmt, welche

mit dem Alter der Leseart nicht verträglich ist. Dies wird selten beob-

achtet; und gern gestehe ich, dafs, da mir bei der Feststellung des Tex-

tes nicht alles zur Hand war, auch ich etliche Lesearten stehen gelassen

oder eingesetzt habe , welche den ältesten Quellen gemäfs zu verwerfen

waren; häufiger jedoch hat der letzte Herausgeber geirrt, welchem die-

ser diplomatische Gesichtspunkt ganz fremd ist. Pj Üi. Till
} 100. stand

sonst av&owiroi, welches sich durch den Hiatus als falsch verräth; ich

habe uv&qwttos geschrieben , und die Wahrheit dieser Leseart bewährt

sich aus der ältesten Anführung bei Plutarch, ferner beim Schol. Nein.

und Eustathios; nur der Scholiast des Sophocles hat av&pw-a. Isthm.

I, 25. steht in den guten Mss. y.cu X&ivoig otots oictkois Uv: c—ote ist gegen

das Sylbenraafs; mit Hermann's auf jene Leseart gegründeter Verbesse-

rung qtcot ev ist aber die Stelle geheilt. Denn dafs c-ote hier ursprüng-

lich in den alten Texten stand, zeigen die obgleich entstellten Anfüh-

rungen der Alten, des Tryphon bei Eustathios Xi&lvoig o-otuv Surtcov-

<riv, und des Ammonios htSivots tot' elva. htjKoivi. Hierauf mufs man

sehen; dann erkennt man, dafs die Leseart der JXeapp. Mss. X&ivois

c-sTcn eine Interpolation sei, durch welche man das Versmafs herstellen

wollte, und wird darauf keine neue Vermuthung gründen, wie der letzte

Herausgeber sein Xt&ivciTiv otrots. Ist/im. I, 5G. hatten, wie in den nolt.

critt. gezeigt ist, die Alexandrinischen Handschriften : ei ci APETAI Kcira-

KEirar. kann dies irgendwie gerettet werden, so darf man nicht aasra

schreiben; ich habe mit Aristarch dgera gesetzt, und Dissen hat ge-

zeigt , dafs dieses auch dein Sinne am angemessensten sei und dem

Sprachgebrauch nicht unangemessen; der gegen diese Leseart, und nicht

sowohl gegen uns als gegen Aristarch, angewandte Schulwitz führt seine

Streiche in die Luft. Olymp. II} 44- ist bei s%ovri, wozu oI'Se aus \s.4o.

das Subject ist, ein Bedenken; Hermann, welchem Pindar unendlich

Aaa 2
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viel verdankt, will eyjva-i, und schreibt die Leseart s%qvti grammaticis

Dorismi studiosis zu; sy.cvTi, welches auch Handschriften hätten, gehöre

zum Folgenden, indem nach 'pi^av nicht zu interpungiren sei. Ich will

es im Zweifel lassen , oh diese neue Leseart schön oder gezwungen sei

:

aber dafs keine Handschrift sie hat, aufser übergeschrieben als Glossem

zu e%ovTi, ist gewifs; nicht minder gewifs, dafs e%ovri nicht von den

Grammatikern herstammt. Nicht von den Grammatikern nach Didymos;
denn dieser las sy^ovri und construirle es wie ich ; nicht von den Gram-
matikern nach Aristarch, denn auch dieser las i%ov7i. Die Stelle in

den Schoben über Aristarch's Erklärung und die Widerlegung dersel-

ben ist freilich dunkel ; so viel ist deutlich , dafs der Scboliast meint,

der Accusativ pt^av gehöre zum Vorhergebenden , und mit irpewst rov K.I-

vYiTiSaf/.n beginne ein neuer Salz, ferner dafs Didymos sich darum ge-

gen Aristarch erklärt hatte, weil nach dessen Auslegung rvy%avefXEv

überflüssig sei: aber bei allem diesem weifs ich mir Aristarch's Mei-

nung aus den Schoben nicht zu gestalten, aufser dafs er nach e%ovti

nicht interpungirte , aber e%ovrt doch las und sich mit dessen Erklärung

abquälte. Also mufste, wenn e%cvt* von einem Grammatiker herrührte,

dieser es vor Aristarch in den Text gesetzt haben, etwa Zenodotos
oder Aristophanes. Allein es ist unwahrscheinlich, dafs Aristarch

dies nicht mehr gewufst, und sich mit einer Leseart so viele Mühe ge-

geben hätte, welche nur ein Grammatiker aus Mifsverstand erschallen

hätte : auch würde ein geschickler Grammatiker wie jene 'i%ovri nicht in

s%ovti, sondern in das sich näher anschbefsende sy^atTi verwandelt haben.

Das letztere gilt auch dagegen, wenn Einer sagen wollte, die Änderung

sei vor den Alexandrinern bei der Umschreibung aus der alten Schrift

in die neue gemacht. Folglich verschwindet Hermanns Voraussetzung,

sobald man die Leseari bis zu der ältesten Quelle verfolgt. Ebenso mufs

man Nein. III, 10. betrachten, wo ovoavov Schwierigkeit macht. Die alte

Leseart war ovpavw, nachher ovpavw, welches oben besprochen worden;

die j\'eaj>]>. JSJss. geben aber ^qvvvItw und Sihwotw, worauf Hermann die

schöne Vermulhung £' wv vdrui gegründet hat, ehe er im Stande war,

die Lesearten der Neapp. Mss. im Ganzen zu überschauen: jetzo, bin

ich überzeugt, wird er darauf nichts mehr gründen. Mag in jenen

Schreibfehlern der Neapp. Mss. enthalten sein was da wolle: sie sind
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unbrauchbar. Denn es ist augenscheinlich, dafs ovoavw die alte Leseart

war, welche aufser dem Schot. Euvip. schon Aristarch und sein Schü-

ler Ammonios hatten. AVollte man sagen, Aristophanes habe viel-

leicht anders gelesen, und seine Leseart stecke in jenen Schreibfehlern,

so braucht man nur zu sehen, wie sich die Grammatiker abmühen,

dem cvoavw oder cvoavw einen Sinn abzugewinnen , um sich zu überzeu-

gen, dafs diese Leseart die überlieferte der Handschriften war. Nein.

III, 2ö. lasen die Alten theils ha r, theils iblu r, und soviel wir wissen

ipevvaos; es kommt darauf an zu wissen, welches von jenen beiden das

ursprüngliche ist. Ich vermuthe, &a r ist das ursprüngliche in den

voralexandrinischen Exemplaren gewesen : denn nur unter der Voraus-

setzung, dafs durch Sia die letzte Sylbe von iirspoyjtg eine Positionslange

erhielt, ist es, wenn man nicht einen Irrthum wie JYem. I, 2.4. anneh-

men will, begreiflich, dafs sich in dieser Stelle die alte Schreibart v~sp-

oyjg statt v-aEpoy^ovg erhielt. Schwieriger ist das Urtheil Oljmp. II, ^y.

wo noch eai-övTt sieht, ungeachtet die guten Mss. epnrsvTt haben. Über

beide Lcsearten spricht Apollonios v. d. Syntax, III. S. 270. 3o. tov-

twv ovv TYj&e syjivTwv ettittuteov tw epnrw m^art, ei tvvwvvij.e7 tw ttitttw, w iraqa-

y.etTai KctTct SutXsKTOv yevofj.EV/1 o^urovog }xeroyj\ ttetwv xal ei to ttetwv ovk e%ei

7TCt3YiTlK0V, (TV7TCC70V &£ E<XTl (paVCU TiETOVTl , $Y\XoV OTl KCU TO EOITTOVTI II A V -

ve ix ei Traget UtvSapw dvaXoywTEpov ttaTatTtf/pSTCU Sia tov ~q ypa<po\XEvov. <cAA' et

yv uKvi&Eg to itvvwvvij.e'iv to eoittw tw ttitttus, cvk äv vTTYipyjE to EOiTTcTat, wg ovoe

TO TTlTTTETai. fXY[TT0TE ya.0 fJLatäcV TU) ßciKku) CTVVWVVfJ.E'i', KOI U)g ßaÄKw 0~E, 0V-

Twg eoittw cre, neu wg Rä^S-evti, ovTwg eoittevti. Ich übergehe das Übrige,

denn es kommt nicht darauf an, wie Apollonios dies rechtfertigen

will : die Rechtfertigung der Passivform Eonrelg liegt schon in der Ana-

logie anderer intransitiver Zeitwörter, wie i(pvY\v statt sfw , und Vp^vv\v:

sondern wir wollen nur wissen , was er vorfand. Da er in der Pinda-

rischen Stelle epnrövTi giebt , so kann er dies vorgefunden zu haben

scheinen ; aber bei näherer Betrachtung entscheide ich mich für das Ge-

gentheil. Ich will nicht anführen, dafs die Bücher aller Recension spi-

xevti haben, die der neuen nebst dem neuem Schol. spi-öv-i: denn man

könnte sagen , die Lehre des Apollonios, epittevti sei gut , habe früh

um sich gegriffen , und eoittevti sei in den Text gewandert : wiewohl

dennoch nicht begreiflich wäre , warum dies geschehen sein sollte , da
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doch faiirovTi keinen Anstofs gab. Aber Apollonios sagt KaTOTTviTSTai

im Futurum: 'Eqiwovti mit ö" geschrieben bei Pindar wird analoger

sein. Daraus ist offenbar, dafs i^nrivri ursprünglich ist; irgend ein

Grammatiker aber schrieb der Analogie wegen e^nrivri; so wurde diese

Stelle ein Gegenstand der grammatischen Betrachtung, und Apollonios,

die öfter besprochene Stelle aufgreifend, giebt erst seinem Vorgänger zu,

iaiirovri würde hier analoger sein, erklärt sich aber nachher dagegen,

und rechtfertigt die überlieferte Leseart. Wäre £i>n:i\>Ti nicht überlieferte

Leseart gewesen, so konnte Apollonios gar nicht darauf kommen, ge-

rade hier eqi-evti gegen hixoyri vertheidigen zu wollen. Denn hnrusv ist

öfter im Homer, und deshalb anerkannt; hätte also e^nrövri bei Pindar

in dem überlieferten Texte gestanden, warum sollte es dem fanrivri, des-

sen Analogie zweifelhaft war, weichen, dagegen aber das im Homer
vorkommende eqnruiv nicht einmal erwähnt werden? Also niufs hnriyji

gelesen werden. Ware damals, als ich meinen Text herausgab, durch

Bekker's Auszug aus dein Chöroboskos schon bekannt gewesen, dafs

Istlun. VI,5i. Ylv&oi alle Leseart war, so würde ich nicht mit Hermann
IIu3-«ot> geschrieben haben; auch würde ich Pj>th. I

}
26. 7T^.ogtSe<T&ai nicht

verändert haben}
wenn ich aus den vor Pindar gedruckten Ausgaben

des Gellius (s. den Commentar) gesehen hätte, dafs dies die alte Lese-

art sei, die Gellius hatte; nicht minder gewinnt Pyth.I, i3. die Lese-

art ärv^ovrcu durch die dreimalige Anführung bei Plutarch (s. den Com-

mentar) an Gewicht. Pjlh. I, 85. mag otKTi^xi, welches Stobäos,
Palladas und einige Mss. haben, um jener Willen vorgezogen werden,

nicht aber wegen dieses Grundes: „Julgata librario, cui ex JV. T. b irco-

} ,tyi^ tuüv otKTipf/.wv obversabatur animo
} fortasse debetur." Pjlh.ll, 72.

scheint kuKos rot, welches Galen schon las (s. Commentar), die ein-

zige alte Leseart, die ich jedoch nicht erklären kann, xaXos 71? aber

eine Interpolation.

39. Zum Schlufs dieser Betrachtungen über die Beschaffenheit des

alten Textes und die darauf zu gründende Kritik, erlaube ich mir die

bekannte Bemerkung , dafs man auch die Schriftzüge bedenken mufs,

aus welchen die Verderbungen erklärbar sind. Die heutzutage gewöhn-

lichste Art zu verfahren ist diese, dafs man aus der Leichtigkeit der

Verwechselung der Züge in der gewöhnlichen Cursivschrift der griechi-
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sehen Schreiber, etwa nach der Anleitung wie sie Bast giebt, Schlüsse

zieht, oder ans der Möglichkeit der Verwechselung durch einen Gleich-

klang. Das letztere beruht vorzüglich auf der Vorstellung , dafs die

Bücher dictirt seien , oder dafs im Geiste des Sehreihers sich die Züge

ähnlich lautender Buchstaben mit den Buchstaben selbst verwirren und

verwechseln; beides ist einzeln wahr, auf Pin dar aber unanwendhar;

denn er eignete sich weder zum Dieliren noch zu einem so höchst nach-

lässigen Abschreiben: wenigstens ist gar keine Wahrscheinlichkeit vor-

handen, dafs bei ihm Fehler so entstanden sind. Auch die Verwechse-

lung der Buchstaben nach gewöhnlicher Cursivschrift ist bei Pindar

ein trügliehes Hülfsmitiel. Hermann hat richtig bemerkt, dafs diese

Art Kritik vorzüglich bei solchen Schriftstellern anzuwenden sei, wovon

nur wenige Handschriften vorhanden sind : wo eine so grofse Anzahl

Handschriften vorliegen, wie bei Pindar, verschwindet die Wahrschein-

lichkeit, dafs solche Fehler sich in alle verbreitet haben, zumal da die

Handschriften des Pindarischen Textes meistens sorgfältig geschrieben

sind. Diejenigen Fehler im Pindar, deren Verbesserung aus Muth-

mafsung nothwendig ist, sind gröfstentheils viel älter, als diese Cursiv-

schrift. Die Cursivschrift ist freilich uralt: aber die Texte unseres Schrift-

stellers sind später erst darin geschrieben worden , und dann gleich in

ziemlicher Anzahl. Dagegen mufs eine Zeit gewesen sein, da der Text

des Pindar selten war; aus wenigen in älterer Schrift geschriebenen

Exemplaren wurde er dann vervielfältigt; jene Exemplare waren aber alt

und verblichen, wohl auch zerrissen. Dies ist bei Olymp. XII . am deut-

lichsten; dies Gedicht ist aus einer Handschrift geflossen, die auf jenem

als dem letzten Blatte fast unleserlich gewesen sein mufs ; daher die vie-

len Fehler und die Schwierigkeit der Kritik. Zu Ende der Isthmien

ist ein Theil des Werkes verloren gegangen; also muls in der Hand-

schrift, woraus unsere Texte geflossen sind, das Ende weggerissen gewe-

sen sein; und man hatte nur diese Eine unvollständige. Hieraus kann

man schliefsen , dafs manche Fehler auf der Unleserlichkeit der älte-

ren Handschrift beruhen, und zwar zunächst auf der Unleserlichkeit

einer solchen, welche in einer rileist runden, jedoch alten grofsen, und

nicht cursiven Schriftart geschrieben war, wie etwa das Bruchstück aus

einer Tragödie, welches Herr Hase aus einem codex rescriptus entziffert
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hat(i). So erklärt sich wie Nein. VII, 20. Saij.u, was gewifs das wahre,

in vuua überging; war halb erloschen und wurde für C genommen;

aus eben solcher Schrift erklärt sich Pjth. VIII, 21. wie JIa^vaTi§i in

Uolqvcurla überging: A wurde für A genommen. Aber Pindar ist durch

viele Schriftarten durchgegangen; diese mufs man alle wohl in Erwägung

ziehen, und zugleich bedenken, in welches Zeitalter die Verderbung fiel.

So ist Nem. I, 10. syugs aus uirsl^s erst nach der Zeit des Scholiasten

geworden, der aber alt ist: man wird einsehen, dafs dies aus jener eben

berührten Schrift entstanden, indem CP6IP6 als €I~£IP€ gelesen worden,

wie ich oben sagte. Andere Verderbungen sind dagegen aufserordentlich

alt und gehen über die Alexandriner hinaus: dies ist Olymp. II, 62. der

Fall, wo die Leseart £i" hs fxiv s-^wv tk oTosv to \xiKhov älter als Aristarch

ist. Ohne Zweifel gab es auch in jenem früheren Zeilaller einen Zeit-

punkt, wo fast alle Exemplare eines einzelnen Gedichtes aus Einem ab-

stammten, und so konnten sehr leicht durch Buchslabenverwechselung

Fehler entstehen. Hierauf gründe ich dort die Vermuthung, dafs der

Satz sich ans Vorhergehende anschliefst und ei ye yuv £%wv zu lesen sei

:

ys wurde nach aller Schrift AE oder f>E geschrieben, welches sehr leicht

in AE oder C>E überging. Zwar kann es bedenklich scheinen, dafs wir

ei ys im Pindar, so viel von ihm erhalten ist, nirgends finden; aus

welchem Grunde wir anderwärts <5e ts nicht bei ihm zugelassen haben

:

allein diese beiden Partikeln sind von sehr verschiedener Art. As ts hat

den Ursprung im Epischen, aus welchem es unser Dichter so wenig als

y.cu ts aufgenommen hat: si ys aber ist eine allgemeine, keinem Slil ei-

genthümliche Bedensart, und es läfsl sich keine Ursache auffinden, wes-

halb sie der Dichter, wenn sie dem Sinne nach pafste, sollte ausgeschlos-

sen haben. Bei allen Fehlern, welche alt sind, mufs man die Schrift-

steller wie Inschriften behandeln, weil sie in derselben Schrift geschrie-

ben waren.

(1) Ich meine das Bruchstück aus Euripides Phaethon , welches seither durch

Hermann leserlich geworden. Wünschenswerth wäre es gewesen, wenn dieser treff-

liche Gelehrte das Facsimile hinzugefügt hätte, welches Herr Hase der jüngere hat in

Kupfer stechen lassen, wenn es auch nur auf etliche Verse bezüglich ist. Auf diesen

Kupierstich bezieht sich die obige Bemerkung.
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40. Nachdem wir den diplomatischen Gesichtspunkt von den wich-

tigsten Seiten verfolgt haben, das Metrische aber in den allgemeinsten

Grundzügen behandelt ist, scheint nichts mehr übrig zu sein, was we-

gen der besondern Natur der Aufgabe bei der Pindarischen Kritik beson-

ders hervorgehoben zu weiden verdiente. Die durch Vermuthung ver-

bessernde Kritik ist vom Diplomatischen, was eben berührt worden, ab-

gesehen, überall die gleiche; und Pindar hat kein besseres Schicksal

als andere Schriftsteller gehabt, sondern ist mit Conjecturen geplagt wor-

den, wie die übrigen: die ernste Beschäftigung ist bei Vielen zum Spiel

der W illkühr geworden; Mifsverstand, Mangel an Eindringling, an Sprach-

und Sachkenntnifs, Vernachlässigung tiefgehender Erklärung und der be-

kannte kritische Kitzel sind die Quellen der meisten Conjecturen; die hei-

lige Scheu vor den ehrwürdigen Resten des Alterthums ist verschwun-

den; die Kritik ist ein Messer geworden in Kinderhand. Doch fangen

die Alleren an umzukehren; wenige schreiten so unbesorgt als der Greifs-

walder Kritiker auf der Bahn des Irrthums einher. Der bedeutendste

Theil dessen, was derselbe ersonnen oder aus trüben Quellen zu Tage

gefördert hat, ist im Vorhergehenden mit oder ohne Hinweisung auf

ihn berührt, weil vlndeutung zu genügen schien; das Übrige will ich

nach der Ordnung der Gedichte noch kürzer durchgehen, nur Weniges

vorbeilassend, weil es entweder zu unbedeutend, oder nicht neu, oder

schon so besprochen ist, dafs es unnüthig scheint, darauf zurückzukom-

men. Oljnip. I, 64-. ist aus Aid. e-S-ETav geschrieben; die Auflösung kommt
aber an dieser Stelle nirgends vor, und da die Form •S-sVtrav dem Mafs

entspricht, mufs sie aufgenommen werden: gute Bücher der allen Re-

cension geben diese, andere Sstuv: E$Evav ist Erklärung von &sttccv. II, 25.

kiriTvzv, willkührlich. iog. haben zwar gute Handschriften x<xks7vc<;: aber

da Pindar statt des einzelnen Iambus nie den Spondeus setzt und das

Asyndeton angenehmer ist , mufs sy.elvo^; vorgezogen werden. Eben so

halle ich dafür, dafs das xcu Oljmp. IT, i i . ungeachtet der guten Bücher

nicht einzufügen sei, da es leicht aus dem vorhergehenden entstanden

sein kann und der Schol. es nicht hat. Noch vorher Olymp. II, 8o. ist

gesetzt $sv$gsu)v &', unnöthig und unangenehm; Tl, j5. toItiv ttots, nach

einer falschen Vorstellung vom Wohlklang von Hermann ehemals ver-

muthet, nachher mit Recht zurückgenommen. IX, 19. t'cra ts KctTTaXia,

Hist. philol. Klasse 1822-1S23. Bbb
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mit einem Tribrachys statt des Trochäus , daher nicht sehr wahrschein-

lich. XI, Gy. hat Tliiersch durch Vermuthung das Richtige gefunden,

trraoiov jj.. d. svßvv rovov, und eben dies hatte der Kritiker, hier einmal

glücklich, in die Neapp. Mss, gesetzt: der Herausgeher hat Schmid's
CTTciS'tov jj.. d. ev-3-vS^ofj.ov beibehalten, -welches zwar schlecht ist, doch bes-

ser als die eigenen Vermuthungen, welche er beibringt. XIII, 20. iV/Tej-

oitiv kvTeartrtv, nicht übel, aber unnöthig und gemeiner als die gewöhn-

liche Leseart. In der Epode dieses Gedichtes Vs. 5. ist eine doppelte

Abiheilung möglich, die meinige, und die neulich von Hermann auf-

gefundene, welche ich vorziehe (s. Explicatt.):

Hierdurch wird Vs. 21. die Leseart der alten Bücher ettz&vik gerettet,

und man braucht daselbst nicht Si^vixvov für ^vjjlov zu schreiben; nur

ist ßaTiAea statt ßariAvja zu schreiben, und dreisylbig zu lesen, welches

ohne Bedenken ist. Man bemerke noch wie schön Ep. a. &'. nach dem
vorgeschlagenen Anapästen des zweiten Verses interpungirt ist, und Ep.y '.

d.s. neue, einen heftigen Anlauf nehmende Sätze mit diesen kraftvollen

Anapästen beginnen: so dafs wir dem trefflichen Hermann für diesen

herrlichen Rhythmus, durch welchen das ehemals so verwirrte Gedicht

nun völlig zur metrischen Klarheit gebracht ist, recht dankbar sein müs-

sen. Dagegen ist nun eine dritte Abtheilung, ohne allen Sinn für rhyth-

mische Analogie, ausgedacht:

. — ^ ^^

Nicht zu gedenken, dafs dadurch in mehreren Epoden an diese Stelle et-

was höchst Unzierliches gekommen ist, hat Vs. 2 1 . ßa<n'AY\ct SiSv^ov in öi-

öv/j-cv ßanAs umgestellt werden müssen. Oljmp. XIV, 7. S. billige ich

meine ehemalige Veränderung der Stelle keineswegs ; aber die neueste

Umstellung <rs\xvhi Ssol ist ganz verwerflich, selbst schon wegen der Wort-

stellung , die keinesweges überall willkührlich ist; und um nur einen

Schein von Entsprechung hervorzubringen, hat auch in der Gegenstrophe

vZv iJ.eXavrer/J\ statt fjieAavTer/Ja vvv geschrieben werden müssen : dennoch

mufste aber eine trochäische Dipodie von dem unerhörten Mals - ^ - —
angenommen werden! So wie gleich hernach (Vs. 6. Ahlw.) ein dakty-
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lischer Rhythmus dieser Gestalt: i-w-3ü, ein Blendwerk, welches oben

zerstört worden. Völlig abgeschmackt ist Vs. 10. 11. die von den JSeapp.

Mss. gelieferte Leseart wapä. xcd Uv-3-tov; aber auch so mufste noch in

der Gegenstrophe Vs. 22. vsagav statt vsav geneuert werden. Vs. 17. ist

höchst unzierlich geschrieben AüÄjüj — h r^orw re nzksTCUTiv t' aeiSwv.

Auch spielt das Flickwort ye zweimal seine Rolle in diesem Gedicht.

Pylh. I, 34- soiy.oTu &' iv y,cd TBÄevra cpeoT. v. willkührlich und unzierlich;

I, 52. ufxsi-^yovTug, schon in meinen nott. critt. widerlegt; II, 17. <p'iXwv,

ttoI Tivog ! bedarf keiner Bemerkung. Dafs ebenclas. 53. die Leseart Saxcg

u&tvov , KaaayoDiav falsch sei, davon wird man sich aus meinen erklären-

den Anmerkungen überzeugen. Ebendas. Vs. 66. mag man lesen wie

man wolle, so ist die Leseart ttotI airavTa mit dem Hiatus falsch. Vs. 7g.

ist oyjclo-ag gesetzt; dafs r/jsiTag die einzig richtige Leseart sei, zeigen die

Quellen; nur aus der Rom. kann iy^o'nxag mit Sicherheit nachgewiesen

werden; der Sprachgebrauch erlaubt beides (vgl. unsere erklärenden An-

merkungen). Vs. 80. ist das Komma nach epxog, welches ich, angeblich

,,loco male intelleclo et interpunctione male mutata" gesetzt hatte, wieder

getilgt: der Beweis wird nie geführt werden können. II, 84. iwv> unnö-

thig. III, 28. Koivwvi, III, 88. flav ßporwv y', beides nichtig. IV, 55. 56.

welche Stelle schon oben berührt worden, ist die Falschheit der An-

sicht , dafs die Worte von y^pavw &' bis Kpovßa parenthetisch zu fassen

seien, durch die beigefügten Zeichen der Parenthese recht anschaulich

gemacht. IV, 206. ist X&wv ßwy.oio S-svap nicht sicher; die guten Hand-

schriften haben ?J&ivcv, und Ai'-Sw blofs der interpolirte Bodl. C. : aber

durch die neueste Umstellung Sivaa ßuifxov K&ivov, in welcher die Worte

wenigstens nach meinem Gefühle nicht richtig geordnet sind , ist die

Wunde nicht geheilt, sondern versteckt. Auch ist XiSuov gut, wie un-

gefähr Thukjd. I, g3. ol yäp &siJ.iXioi —civtcimv hi&w v—cksivtcu. IV, 200.

Trug &i viv atoXei av, eine Umstellung, die leider mit Olymp. VII, 48. ver-

theidigt werden kann: aber meine tiott. critt. werden jeden Unbefange-

nen überzeugen, dafs das Alte richtig ist, und nur soXei statt aioAei zu

lesen sei: denn dafs Apollon. PJiod. III, kyi. verdorben sei, wird dem

Kritiker niemand glauben. Ebendas. 235. ^raig t, ohne allen Grund;

unverbundene Participien finden sich ja überall, und rs steht nicht ein-

mal am rechten Orte. Ebendas. 2g5. vißav, -xcKhaKig ev ts rocpclg, höchst

Bbb 2
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verkehrt interpungirt. V}
53. SuSekci tyouwv, richtig, aber schwerlich

aus richtigem Grunde; das Wahre hat Thi er seh gefunden, welchem

ich in dem erklärenden Commentar in Rücksicht der Leseart beigetreten

bin. T
} 49- 5o. fXvaiMfiov • TEtrtrapctKovTa yap ttetovteft' sv avto%oig, völlig

willkührlich. Pjth. V}
118. gebe ich meine Verbesserung roXonrov oTriidr,

u) K^. ju. nicht für gewifs , wiewohl , wer an der Häufung von roXonrov

OT&$' Anstofs nimmt, die Figur ek TraoaXXriXov nicht kennen mufs (vgl.

Explicatt, S. 294. S. 861.); ganz unbrauchbar ist aber die neueste Ver-

muthung ro Xonrov, a irXuTTa, Ko. \x. Pjth. I^III, 69. las man ehemals

TrevTaeSXLov ; Hermann will wevtoSXiov schreiben; dem Setzer beliebte

aber TrsvTa$Xia zu setzen, und des letztem Fehler hat unser Kritiker in

den Text aufgenommen, natürlich gegen Sinn und Versmafs; um letz-

terem aufzuhelfen, hat er ervv in £uv verwandelt, woran Hermann nicht

dachte. Ebendas. Vs. 91. ist ohne Noth &E&ay[j.ivoi geschrieben; Vs. 96.

aber ttXovtoio, mit einem Daktylus statt des Spondeus, für welchen hier

nur ein Trochäus gesetzt werden kann. Pjth. 1X} 100. 101. ist statt

yccci reAeratc üpicus iv üaXXa^og geschrieben , «av reXeraig uipuanv IlaXXadog,

völlig willkührlich; denn Pittdar versetzt iv oft. IX, 128. 7roXXa viv:

die Leseart TroXXci fj.ev ist in den nott. erat, hinlänglich gerechtfertigt, und

wenn fj.iv in wv verwandelt werden kann , wird es auch in fj.ev verwan-

delt werden dürfen. Die Widerlegung dieser Änderung von Seiten des

Herausgebers ist von der Art, dafs ich nicht Ein Wort dagegen zu sa-

gen nöthig finde , indem sie die eigentlichen Puncte gar nicht trifft.

Pjth. X. Anfg. 'OXßia Aans^cafj.ov ! Maxatga QeTiraXia ! eine wunderliche

Ausrufung, gegen allen antiken Geschmack. Vs. 6. ist ävSpuiv kXvto.v oira

ohne Handschrift in xXvräv dv^piv oira umgestellt und dadurch der Vers

zu Grunde gerichtet; dafs er irre, hätte der Herausgeber leicht merken

können , da er Vs. 24- in derselben Stelle der Strophe wieder ohne

Handschrift umstellen mufs ds&Xoov roX\xcc te Kai ct&evei EXy, noch dazu

mit einem seltenen Hiatus, statt äe$Xwv eAjj toXjj.cc te xal pSsvei. Der Sitz

des Irrthums ist Vs. 5o. die falsche Leseart &avuaTrav , wo er nicht be-

griff, wie sicher $avy.arav ist, und Vs. 60. wo vttekvi'^ev durch leichte

Änderung von uns entfernt worden. Pjth. XI}
5. ist statt fxavriwv eine

prosaische Form ucivtikov gesetzt; weder diese noch eine ähnliche kommt

im Pindar vor. Ebendaselbst ist Vs. 4- das Sylbenmafs falsch so be-
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stimmt: -ZZ —w— , immer weil man nicht sah, dafs Spondeus und

Daktylus heim Pindar nicht wie in den Epikern verwechselt werden;

dennoch mufsten, um dies Metrum durchzusetzen, von acht Strophen

sechs ohne Handschrift verändert werden, Vs. 4- Imtsqi statt jj-arol, 9. &s-

(xtv 3-' statt Qsfj.iv, 25. svwyjoi statt evvby^oi, 4 1 - ^ statt 6s, 52. äva tto/\iv

statt au -oXtv, wo nur ävä diplomatische Hülfe hat; Vs. 56. ist noch stär-

ker geändert. XI, 20. ekvi^ev, gegen das Versmafs; 55. vsa KtcpaXa nach

Heyne, gut. 56. dAAa crvv Aosi ys yaovui, eine üble Umsetzung der

schlechten alten Leseart, in welcher das ys Interpolation ist; 54- <p$ovs-

qcvg $' afxvv' "Ära, nach den Neapp. Mss. gebildet, die jedoch ajxvvcv arat

haben, welche Leseart offenbar eine gemachte ist; 56.5". fxsXava 6s, koK-

Xiova 'EtryjtTiäv, 3-dva.Tov ktuto, zum Thsil aus den Neapp. Mss. welche

haben usXava $s sryjiTiäv ttccXklova Savarov ktclto : worin die Interpolation

schon durch das unerhörte Imperfect verrathen wird: auch ist aufserdem

der Ausdruck höchst gezwungen. Pjlh.XII. 5. w aveunr, nach Schmid,

eben so unnöthig als anstöfsig; 24. sxnihmv Xao<r<röov, welches schon in

meinen erklärenden Anmerkungen beseitigt worden. Nein. I, 5g. ßaii-

Xig statt ßwrihia, ungeachtet schon bewiesen war, dafs ßajiXr, vorkommt,

wofür ßanXsa die ursprüngliche Schreibart ist; ßcuriXlg kannten wir als

Schmid's Conjectur, fanden diese aber zu trivial, als dafs wir sie nur

hätten anführen mögen. Denn wer wollte ßanXig in das ganz antike

ßcurihsia verwandelt haben? Nicht unwahrscheinlich dürfte ßatr&eia so-

gar als fehlerhafte Übertragung aus der Urschrift BACIUEA entstanden

sein, weil E und EI in der ältesten Zeit im Schreiben nicht immer un-

terschieden wurden. 65. tu s'/^octcctw (pars viv ö~w<rsiv po^u , zum Theil

gut; aber Besseres giebt Disscn (vgl. Abschn. 42.)- 69. /xav sv siqava

rov diravra yaovov */ sv uyjp'2, wo 7' nach fünf Wörtern noch zu fj.av ge-

hören soll. II, 24. wird xwimc^sts Druckfehler sein. III, 19. 'AQitrTO<f>a-

veog- ovksti tto^w, aus Verkennung des Versmafses; 45. «cra t dvsuotg, mit

einem Komma, damit es zum Vorhergehenden gehöre , wobei r' über-

flüssig ist und Pindar vielmehr Itcv uviftoig geschrieben haben würde;

44- XsÖvtstitI r, olme Grund; 48. rov s^dfj.ßss o ''Aqrsuig, unerträglich.

Vs. 49- ist aus den Neapp. Mss. oXov r sitsnsv ypovov geschrieben; s-sirsv

habe ich zwar auch vermuthet, halle es aber nicht für sicher genug,

um aufgenommen zu werden, wo es nicht Nöfth thut: r scheint auch
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meine Vermullmng, ist aber in Ineinen nott. critt. ein Druckfehler, und

verdient keine Rücksicht. IT } G5. "S^acreuw \myjw re XeÖvtuo" statt Sdu-

<TEojj.cc/jiv und &DaTVjxcr/Ji.v; wirklich schön. Denn hier ist das nach dem

zweiten Worte stehende te nicht zu tadeln, weil Sfiariuiv \ut.yju> Ein Be-

griff ist. Indessen ist auch Hermanns SoaTviJ.axdvwv untadelig. Eben-

daselbst 79. c tos y\ ueituto, tcu, mit dem gewöhnlichen Ftdcrum. V, 10.

&ercür, —uod te ßuifxov, statt &eo~o~avTo ttclo ßwßöv und 11. tzitvcivt' statt tti't-

vdv t, höchst verwerflich; 19. fxdn^ epoiy', ohne allen Grund und über-

dies anstöfsig : wogegen Thiersch's pciKod Äj AvtoSev, ohne \xoi, sehr

empfehlungswerth ist. Ebendas. 32. reSye £' b^yav, offenbar schlecht.

4.7. ixdpvavTca, ohne Grund. JYem. VI, 7. ou£
5

am/j ohne ordentliche

Structar (s. Disscn); 29. 3o. evSt;/ £7rt tStov ettewv, äff, Ovpov evkXe', w

Meftra, ohne die mindeste Zierlichkeit; 5i. «ct^ot Ta jtaAa Kai Xoyioi, eine

unangenehme Versetzung , durch welche nicht einmal das Versmafs er-

reicht ist, indem statt des Trochäus ein Tribrachys in den Text gekom-

men. Vs.52.53. obgleich übel ausgebessert, will ich übergehen, weil die

Stelle sehr im Argen liegt; nur bemerke ich, dafs dabei Vs.7. ein Rhyth-

mus vorausgesetzt wird, welcher metrisch unzulässig ist: -« -^
u. s. w. Vs. 53. rdv^E statt tuvtuv, aus Verkennung des Versmafses.

Vs. 60.
'

'
XKnijj.i^a, to y' e—cioketev nfaera yevsa: Pin dar gebraucht zwar

Nein. VII} 70. Ev£evi§a, welche Stelle sich jedoch der Herausgeber selbst

entzogen hat; aber hier würde der Dichter gewifs nicht 'AKKifj-lSa gemes-

sen haben, da er durch b statt ro die Abkürzung hervorbringen konnte;

den Dativ könnte man ertragen , obwohl der Nominativ kXsitu yEVEa ei-

nen schönem Sinn giebt (s. Dissen), und dadurch auch das Verbuni

i-d^KETE eine nachdrücklichere Bedeutung erhält. VII} 4- d^XcpEuv o~dv

statt teuv dSsXfläv, völlig willkülirlich. 'A&sXcpEog ist oft dreisylbig. Pindar

konnte auch d&eXfdv schreiben; aber diese Form ist weder Pindarisch

noch Homerisch. 20. ist statt irajua zu schreiben Sapä (s. 3g.), nicht

aber uijlu, wie der Herausgeber giebt; 6t. habe ich koteivov statt (Tkotei-

vov in den Text gesetzt, und wieder in dem Anhange gemifsbilligt, ohne

deshalb die Vermuthung selbst für unwahrscheinlich zu halten; dieser

Meinung bin ich noch ; der Greifswalder Kritiker will dagegen überall

mit Umstellung der Worte helfen, hilft aber gewöhnlich nur so, dafs

er neue Versfüfse annehfhen mufs. So stellt er hier um £eivos ei/jl' dire-
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%wv Tftoreivov \£oycv: wobei, um nicht von der minder guten Wortfolge

zu reden , eine Zusammenziehung zweier Kürzen in eine Länge ange-

nommen wird, die man dann gern znliefse, wenn sie durch leichtere

Änderung gewonnen würde, wo sie dann einen Schein hatte: diesen hat

sie aber hier schwerlich. Nicht als oh eine Umsetzung gänzlich zu ver-

werfen sei; aber sie ist eines der schlimmsten und gewaltsamsten Ret-

tungsmittel, welchem man meines Erachtens nur dann trauen kann, wenn

das Versmafs, wie es die andern Strophen bieten, unmittelbar erreicht,

nicht aber durch dieselbe etwas Neues von Bedeutung darin fest-

gesetzt wird; denn dieses Neue steht ja sonst ganz ununterstützt in der

Luft. 70. ist gemacht ui Eä^evt&i irarga %mytvtg, bfxvvw, nach einer ver-

kehrten metrischen Ansicht, und gegen das richtige Versmafs ; o^wuj statt

äTrojjt.\>vw geben nur die interpolirten Neapp. Mss. TraTfia&e ist gegen alle

Wahrscheinlichkeit in näract verwandelt, und w vorangeschoben mit ei-

nem Hiatus. 85. ist die wahre Leseart oenreoov av rede yapvstxEv afiega,

worin nur das letzte Wort Verbesserung aus &svfj.s^u und ^sjue^S ist; hier

findet man mit wilder Willkühr geschrieben : 3-eoij.oqu Sa-e&ov to<T avet

yagvEiv. 84. ist fMiToociöxaii vermulhlich Druckfehler. VI11 , 2. -aföz-

vEicig cl'ts, überflüssig; 3. dij.iJ.cipcig, falsch (s. Dissen); 00. not KEivog statt

y-EÜvog neu, vielleicht Druckfehler. IX, 17. statt meiner Vermuthung <^

tÖSev, grammatisch und metrisch minder gut evSev *j. X, 5. ttoXXu o

Aiyv—Tu Kcira citteu tf/mcrSev TTuKafxaig 'Eira<pov s welches eine gute "Verbes-

serung wäre, wenn blofs y-ctrujuiT&Ev wrv/\, nicht auch raig 'Ewcupov TraXa-

fjLaig hätte verändert werden müssen : geführt hat darauf die Leseart der

Neapp. Mss. ttaTiptutr&Ev ä<rrea TraXdfJ.cug 'E~u<pov, welche höchst wahr-

scheinlich in einer verunglückten Interpolation gegründet ist. Hermann
hat schon bemerkt, dafs der Schob oira gelesen hat: sehr scharfsinnig

vermuthet derselbe exTt&Ev: aber man kann wkitev (statt wkitStzv) stehen

lassen, da das Subject "&nyo$ hier ebenso gut wie Vs. 10. bei ä^irrsvet

ergänzt werden kann, so dafs es genügt zu lesen: ~c?J\a 0, Alyvirrui o—a

wkitev uttyi. Indessen glaube ich, dafs selbst dies nicht nöthig ist. Der

Schol. mag ein Relativum gelesen haben, was er freier erklärt: und

man kann tC&TWKurev beibehalten, also die alte Leseart, mit der kleinsten

Veränderung, wenn man nach klyvir-w blofs tu (für a) einschiebt : iroKXu.
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Ss ztti, a wxitsv aTTYj: welches gerade dem Znsammenhange, der dort ist,

am angemessensten scheint. 3i. yvun' deiSui dsZ te, ohne vernünftigen

Sinn. 62. YifJievos, nüchtern. 76. Seajj.0. rsyywv Se <TTovci%cug SctKova statt

3-sofji.ee §s Tsyyujv Eunova VTovayjus, immer wieder nach der öfter berührten

Methode kühner Umstellungen , und rhythmisch matter als in der ge-

wöhnlichen Wortstellung. j6. ttciteo Kpovidag statt Ttarzo Kpoviwv: die pro-

sodische Willkühr ist schon oben gerügt;' hier mache ich nur auf das

dem Sprachgebrauche zuwiderlaufende KooviSag statt Koovßa aufmerksam.

Istluir. IT, 02. ohne Grund A^riv statt dXrog, nach Villoison; Vs. 45.

eitel toi y', statt hrei toi: wie dies entstanden sei, würde man schwerlich

finden, wenn man nicht Hermann's Elem. D. M. S. 65 1. nachsähe, wo
i-Ei toi y' vermuthel wird, weil Hermann den Vers nicht mit diesen

Worten schliefsen will ; aber in dieser Ausgabe steht eirei toi y am Ende

des Verses, und ist dennoch aufgenommen. HI, 36. w'sre (poiviyJotcriv,

e'tt' avSocy öoäoig, völlig unverständlich. 54- eZ statt Z, ohne Grund.

IV-i 56. crvvaoi&jj.tJüv , nach Hermann, obgleich der Grund, weshalb

Hermann dies wollte, gar nicht in dieser Ausgabe statt findet, indem

anders abgelheilt ist. PJ> 12- avuta ooSui, mit unerträglichem Hiatus;

ävtyJ ag' 0. ist unzweifelhafte Verbesserung; was ctoa hier bedeute, lehrt

die tiefer gehende Erklärung. 27. di\xa.Tog <f>i\iag TruTaag statt cupt» tvoo (pl-

Xag irctToag, der Leseart der Neapp. Mss. irpog fiXucg zu Gefallen; aber

man sagt nicht <piXict TrctToig, sondern cpiKa. 28. halle ich Thiersch's Ver-

muthung Xciyov avTct cpepuiv evumt'vj) ctoo-tw für einzig richtig : statt der ge-

wöhnliehen Leseart Xctyov äfxwwv evuvtiui (ttputui, welche dem Versmafse

widerspricht, geben die Neapp. Mss. zwei häfsliche Interpolationen Xot-

70V aiAEvwv ävTi dvTiuj (Ttqcitu) (\, gl. vlppend. Pind'. Th. II. Bd. IL), und Aot-

yov clfj-wuiv cuv' evccvtiv VTgaTui. Aber das Verwerflichste hat unser Kritiker

ausgedacht: Xoiyov uvTiajj.Evwv ccvtiw CToartu: ohne handschriftliches Ansehen

und ohne Noth ist eine Länge in das Versmafs gebracht, wo die ent-

sprechenden Strophen die Kürze haben, und uvtiu^evuiv ist eine unregel-

mäfsige Form, welche nur wenn sie in den Handschriften stünde, ver-

theidigt werden könnte, weil andere ähnliche vorhanden sind, wie ävri-

avEipa, dvTioyjvw: ohne diplomatisches Zeugnifs aber ist sie nicht zulässig.

Bei Kallimach Del. 62. ist dvTiaiJ.otßog ebenfalls blofs Vermuthung; die
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Handschriften haben dvv^oißov. Ist/im. VI, 44- ° $ 7rr - a«s den Neapp.

Mss. und nach Heyne's Vermuthung. VII, 9. 10. sieht in meiner

Ausgabe nach gewöhnlicher Leseart:

etteioyi rov {j—eq KE<päXas

ys TavraXn X&ov —aoa rig ergs-^sv dfJLfM Ssog,

wo die Worte schön geordnet sind und nichts getadelt werden kann,

als dafs ys zu Anfang des Verses steht, welches ich oben zu rechtferti-

gen gesucht habe. Die Neapp. Mss. geben die Worte höchst wunder-

lich durcheinander gewürfelt: KE<paXdg sto$\Ie TavruKov ys -dpa Xt&ov rig

afifJLt 3-Eog, eine Stellung, deren Absicht ich zwar nicht errathen kann,

die aber wahrscheinlich auf einer Interpolation beruht; sicheres Unheil

wäre möglich, wenn diese Bücher vollständiger verglichen wären. Auf

diese Leseart gründet der Herausgeber die seinige

:

s—Eidy rov vtteo KEtpaXag 7'

etoe%Ie TavraXoio Ttaoa Xi&ov rig «jMjuj 3,

£ss:

wodurch die Wortstellung höchst unangenehm wird, ohne dafs wir das

Mindeste gewännen : denn indem 7s von dem Anfange des Verses weg-

geschafft ist , tritt es nun apostrophirt ans Ende , wie es niemals bei

Pindar vorkommt aulser in den von unserem Kritiker verderbten Stel-

len. VII, i3. ist tteXei beibehalten; das Wahre haben Thiersch und

Dissen, t-ao-keiv. Vs. 33. halte ich meine Vermuthung für sicher: der

Greifswalder Herausgeber beliebt wie immer Lmstellungen mit zukom-

menden Änderungen der Formen : fsorEpov rrarsgog dvay.ra yovov tekeIv.

Zum Schlufs die Bemerkung, dafs auch Vs. 55. öj. 65. in den Neapp.

Mss. Interpolationen vorkommen , deren Besserung in dem Anhang zu

Th. II, Bd. IL unserer Ausgabe nachgewiesen ist, wovon jedoch die erste

und dritte sich unseres Kritikers Beifall erworben bat.

41. Schon in dem kritischen und nachher in dem erklärenden Com-

mentar zum Pindar nebst den dazu gehörigen Anhängen habe ich

Manches an meiner Becension Aerändert; Anderes hat Dissen in seinen

Erklärungen oder ich in den daselbst eingeschalteten Bemerkungen ver-

bessert ; Anderes habe ich in dieser Abhandlung nach meiner jetzigen

Überzeugung berichtigt. Zum Schlufs sei es erlaubt, was ich aufs er-

de in noch, zum Theil von verständigen Wegweisern wie Hermann
und Thiersch geleitet, zu ändern nölhig finde, zusammenzufassen, mit

Hist. philol. Klasse 1S22 - 1S23. Ccc
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Übergehung dessen , was noch nicht zur Klarheit gebracht werden kann

und also einer bessern Zukunft überlassen bleiben mufs. Olymp. I} 79.

schreibe ich r^eig re Kai, die Leseart von allerem Ansehen, erinnert von

Hand (De parlic. Gr. Diss. I. S. 21.). Ebendaselbst 110. tikei^eiv nach

Thierse!). II, 5q. stelle ich ägi&Xog wieder her, da aal^dkog nicht be-

weisbar ist; und 101. au^iiTOjua», welches durch die Quellen der Leseart

starker unterstützt ist als avSciTCfxev. III, t±. ziehe ich itaaktna. jetzt vor,

und zwar deshalb, weil Motira <^£ nicht scheint Vocativ sein zu können;

denn man setzt dem Vocativ das Se nicht unmittelbar bei , sondern im-

mer dem folgenden Wort, so: Mslra, ovtw <5i?. Übrigens scheint ovrw sich

auf das Vorhergehende zu beziehen. Olymp. IT' , str. 4.. und Olymp. IX,

ep. 5. habe ich Molossen zugelassen ohne zu verkennen, dafs sie ganz

gegen die Pindarische Analogie sind (Metr. Find. S. i$6.j. Ich sehe jetzt

ein, dafs sie entfernt werden können. Olymp. IX. ep. 5. mufs man nehm-

lich mit getrennten Spondeen oder Trochäen (vgl. Metr. Pind. S. 11 3.),

die der Basis verwandt sind, so messen:

welches nicht anslofsig ist, da einzelne Spondeen oder Trochäen we-

nigstens, am Schlufs der Verse nicht selten sind; und das umgekehrte

-Z — Z —w- ist sicher Pindarisch. Olymp. If. aber hilft die Verbin-

dung von Vs. 5. 6. ab, indem so zu messen:

— o^ —

Vgl. nott. erat. S. 4§9- So erhalten wir die gewöhnliche Folge von un-

verbundenen Trochäen, welche wie gesagt basenartig sind, und deren

erster, wie häufig , eine Anakrusis hat. Es ist leicht glaublich, dafs

auch der folgende Vers noch mit dem vorhergehenden zusammenhängt:

da man indefs verschiedener Meinung darüber sein kann, bleibe ich einst-

weilen beim Alten. Olymp. V, 11. mufs man mit den bessern Quellen

der Leseart "Qaviv lesen, und 21. offenbar TloTeiSaviairiv (s. Explicatt.):

auch gebe ich zu, dafs Vs. 16. yv &' e%. die einfachste Verbesserung ist,

da Pin dar vjv und eu EV schrieb, und er in den zusammengesetzten

Worten sich jene Form erlaubt hat; obgleich ev $ e%. nicht zu ver-

werfen wäre. Olymp. VI, 92. wäre ich nach Buttmann's genauer Un-

tersuchung (z. Platon's Menon Exe. 1.) sehr geneigt, enrov wieder her-

zustellen statt enrov , welches ich gesetzt habe und Stephanus schon
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ehemals , auf -welchen ich in meiner Kritik aus den oben angegebenen

Gründen nie Rücksicht genommen habe : indessen hält mich das An-

sehen des Älius Dionysius zurück, der doch viel älter ist als alle Ac-

•centuation in den Handschriften, auf welche Buttmann's Beweisführung

sich gründet. 101. setze ich wieder dTrsTKifJL^d'ca statt ä,Trerxi{JL<pScu: das

1}X scheint nehmlich die Stelle des v\ ((tkijmtttü) st. (tk^tttw) zu vertreten.

VIII, 2D. tilge ich jetzt das Komma nach cLSavaruiv 3 wodurch die Ge-

danken eine raschere Folge erhallen, und die Verbindung besser wird.

Olymp. IX, 5i. kann ich mich, wenn auch oTfxog vom Wege des Gesan-

ges gesagt wird , auch jetzt noch nicht von der Verbesserung cvqov los-

machen , da alles für diese zusammenstimmt , die Leseart ohnehin von

Alters her schwankend war, und b'^sv, welches der erste Scholiast las,

dahin führt. Übrigens schrieb Pin dar OPON, wenn er oü^ov schreiben

wollte; um so leichter konnte daraus o^jj.cv entstehen. •T/ivov scheint

aber der neue Schol. nicht gelesen zu haben, wie ich in den nott. critt.

aus Mifsvcrstand ehemals glaubte. n5. habe ich <rocpiag statt uocpuci schon

im erklärenden Gommentar zurückgenommen; es ist im Mose. B. ohne

Zweifel nur ein Schreibfehler: dagegen hüte man sich 120. Aucvtsov an-

zuzweifeln; XtcLvreieg 'Ifadbov ßwy.o<; ist eine bekannte Wendung. Olymp.

XI, 8. setze ich nach der alten Recension 1\j.qv , da afxov Interpolation

scheint, wie cLfJLW oder dfiw in der Triklinischen Ausgabe des Sophokles

Anti$. 85 j. Herrn, und verwerfe auch Vs. 3. ufj-a? als eine schwach un-

terstützte und überflüssige Vermuthung des Mingarelli. Vs. 9. ist

Hermanns tokos ovcctücq (ONATßP) ohne Artikel ohne Zweifel das Rich-

tige, indem die alte Leseart to«os Svarcov (ONATßN) ist; da ich aus die-

ser nichts zu machen wufsie, hatte ich eine zusammengesetzte Hypothese

bilden müssen, um zu erklären, wie sie entstanden sei. Vs. 46. haben

die guten Bücher Xcädv oder Xaluv: die Glosse Mose. B. lehrt, dafs Asiat/

Verbesserung ist. Es ist Kadav zu schreiben, nach Hesychios in Xaidv:

AwoiBig KaTav (Xaiav) hrt 7% Xeiag, wie dort zu lesen. 69. ist Teyiav statt

Tsyeav zu schreiben, da Pindar Teveö" sagte, Nem. X, 4-7'• Vs. 74. aber

ist, wie ich schon ehemals vermuthete, und Thiersch gethan hat, das

&' auszutilgen, welches die guten Quellen der Leseart nach dxovTi haben;

nachher ist es versetzt worden. Ollenbar ist es an die erstere Stelle,

wo es nicht gedultet werden kann, nur zur Vermeidung des Asyndeton

Ccc 2
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aekommen (vgl. nott. critt. S. 079 f.), und gerade dies Asyndeton macht

hier die kräftigste und schönste Wirkung. Dafs das 8e nach zwei Worten

überhaupt selten, ist anerkannt; das einzige sichere Beispiel im Pindar ist

Olymp. XI
, 99. -aih' harov h' 'A^/jitt^utov, welches aber sehr ungezwun-*

gen und nicht so hart ist als anovn <b(ictTTu)g <5e. Olymp. XIII
, 9. ist aAe-

^eiv zu schreiben, da ahe$-iw im Präsens nicht vorkommt. Dafs Vs. 5o.

cv vor 2,iTV(pov auszutilgen , habe ich schon in den nott. critt. bemerkt

;

Vs. 5i. ist nach Thiersch avru zu schreiben, und darnach auc\\ Pylh.

II, 34. IV, 265. IX, 64-. zu ändern. Olymp. XIII, 66. setze ich aus

dem I'alic. viv, weil ich zwischen jj.iv und viv die guten Mss. mit Be-

rücksichtigung des Klanges entscheiden lasse (s. nott. critt. S.4ot ff- bes.

S. 4o3. extr.) : die Neapolitanischen können dabei nicht in Betracht kom-

men. Pyth. III, 12. wird es ebenfalls sicherer sein nach zwei wenig-

stens mittelmafsigen Handschriften viv zu setzen. Vs. G9. ist der Accent

zu verändern, sttuXt. Olymp. XU. kann man auf Sicherheit der Her-

stellung keine Ansprüche machen, und mufs sich begnügen, etwas Er-

trägliches und den Begeln einigermafsen Genügendes zu geben. Str. 1.

aber ist t' am Ende des Verses nicht erträglich (s. oben): die Abthei-

lung ist also eben so gewils falsch als wenn man (pLX-/\ri\\
[

fxoXTTE trennen

will. Aber auch die Verbindung von str. 1. 2. hat keine Wahrscheinlich-

keit. Dagegen linde icli , dafs die Analogie der folgenden logaödischen

Rhythmen, welcher ich nott. critt. S. 4 2 9- ge^°'gt bin, für den ersten auf-

regenden Vers wol eine Ausnahme gestattet, und ziehe daher die daselbst

schon angegebene Abtheilung vor, durch welche der zweite Vers einen

lieblichen Einschritt erhalt:

Ka<fn7iu}v dreisylbig zu nehmen kann ich mich nicht entschliefsen : wenn

jetzt auch unzweifelhaft ist, dafs das Iota von Andern mit dem folgen-

den Vocal in Eine Sylbe zusammengeschlungen wird, so wird man bei

Pindar doch vergeblich nach einem Beispiele suchen. Im Übrigen bin

ich darauf bedacht gewesen, so wenig als möglich zu ändern, wie die

kritischen Anmerkungen zeigen. Vs. 8. ist meine Leseart r\, wie ich

selbst anerkenne, leeres Flickwerk; aber die bis jetzt vorgetragenen Ver-

besserungen dieser Stelle sind auch nicht viel besser. Nachdem ich alles
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versucht habe, weifs ich nichts besseres ausfindig zu machen, als in der

Strophe ovts yäo Seal, und in der Gegenstrophe <rev skclti in den folgen-

den Vers zu werfen , und fj.sXavTSi'xJa etwas zu andern : aber ich riiufs

zu einer Freiheit greifen, die ich mir ungern erlaube, und bei der jede

Vermuthung an Zuverlässigkeit verliert, so wenig sich auch, wo die

Leseart sicher ist , dagegen einwenden läfst , nehmlich che Basis in der

Strophe spondeisch, in der Gegenstrophe tribrachisch zu machen :

— <^j — ^ — — — ^^ — v_/ —

Dies Metrum kommt, den Spondeus statt des Tribrachys abgerechnet,

Isthm. } II, str. 5. vor; die Abwechselung des Mafses der Basis aber

ebenso Pyth. V. epod. extr. Schreibt man in der Gegenstrophe jixeXavo-

rer/Ja, wie iJ.sXavoyoaijiij.og, iJ-eXavoSatZ, fj.zXavoniiJ.Yig, fJieXavoKap&iog u. dgl.
;

so hat man einige Entsprechung ; und ich folge dieser Vermuthung so

lange bis unvermuthete Heilung geleistet wird. Möglich wäre, dafs der

Dichter in der Gegensirophe den Tribrachys für den in der Strophe be-

liebten Spondeus gesetzt hatte, um dem Satz, womit er der Echo zum

Hades zu eilen aufträgt, einen raschem Anfang zu geben, da er solche

Mahlerei liebt (s. Metr. Pind. III, 19.) : dafs aber unser Dichter auch in

kleinern Oden verschiedenes Mafs zuliefs, vielleicht weil er sie rasch ar-

beiten mufste, sieht man zum Beispiel Pyth. VII. Von Str. 9. ist schon

oben (Abschn. 38.) die B.ede gewesen. Vs. i5. hat mir die ältere Ver-

besserung von Hermann immer noch die meiste Wahrscheinlichkeit,

indem sie klar und ungezwungen ist; auch möchte Vs. 17. schwerlich

der metrische Scholiast \v$w gelesen haben, da dessen Lesearten gewöhn-

lich in den Mss. neuerer Piecension gegeben sind. Vs. 18. ziehe ich

Hermann' s Vermuthung sv rs us/J-atg vor, und messe also darnach auch

in der Strophe ra yXvvAa als ersten Päon.

42. Pyth. I, 48- nehme ich die Änderung zvq'vtkoito zurück, da sie

nur von zwei Handschriften unterstützt ist. Das Subject zu svoiq-kovto

sind die Brüder, und der Dichter mochte svqitkovto schreiben, weil

Hieron nicht allein, sondern vor ihm schon Gelon die Herrschaft er-

kämpft halte. 70. nehme ich 7' zurück, nicht weil es schlecht wäre,

sondern weil t vertheidigt werden kann; Vgl. Nem. XI, 45. und da-

selbst Dissen. Vs. 9^. lasse man sich nicht durch Hermann's katego-

rische Entscheidung irre machen an der Bichtigkeit der Leseart <pd-ivti.
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Das Futurum (pd-ivei ist ganz unpassend; und wie Pindar in «roe und *a-

Ace die erste Sylbe abkürzt, so ihut er es wie die Attiker auch in cpSivw,

nicht allein in <f)Sivo7rwf)ls und (pSivcua^-rrog, sondern auch in Karif&tve Isthm.

VII, 46. Pjth.II, 87. setze ich wieder Xaßqog: Xavoog der Mss. welches

auch in andern Stellen vorkommt, scheint ein blofser Schreibfehler, weil

ß und v in manchen Mss. ähnlich sind. III, 56. gebe ich jetzt wie der

neueste Herausgeber irotäav £' o^ei (statt t'), indem ich der Mehrheit und

Güte der Bücher folge (vgl. nolt. critt.). IV} 5j. kehre ich zur alten Lese-

art *j ha. zurück. Dafs Vs. 8g. 'E.<piakra als Paroxytonon wieder herzustel-

len, ist schon in den nott. critt. erwähnt. Vs. 20g. ist &'«51ijmo» in Si^vfxcu

zu verwandeln; Pindar gebraucht das Femininum S^v/xa viermal, einmal

sogar in dieser Ode selbst, aber nie dafür Si^vp-og. Pjth. V, 6 IT. wollte

ich mit Vergnügen meine Erklärung und Leseart der . Stelle aufgeben,

wenn ich irgend eine Befriedigung bei der gewöhnlichen fände; ist roi-

vvv anstöfsig, so schreibe man toi vvv. Vs. 10. stelle ich aber svSlav 0$

wieder her, weil Pindar gern auf diese Art anknüpft, wie Pjth. VIII,

18. und öfter. Pjth. V, Lfj . ist 7teÄk (nicht weba) beizubehalten, da die

Aoler die Präpositionen in ihrer gewöhnlichen Betonung lassen (s. Osann

Sjrllog. S. 187 ff.). VI, ig. dürfte man o~%&üv schreiben wollen; ich

bleibe aber, obgleich die aoristische Natur dieser Form nicht zu läug-

nen , aus Gründen die Buttmann auseinandersetzen wird bei der

Schreibart <r%£$uiv. Pjth- VII , 1. g. stelle ich pzyaKoTroXizg und ttoXkiti

wieder her, obgleich Hermann meine Änderung billigt: denn da

Buttmann (ausf. Gr. Gramm. Bd. I, S. 182.) die letztere Form hinlänglich

gerechtfertigt hat, so ist kein Grund mehr vorhanden, in der Strophe

von den Handschriften abzuweichen. VIII
, 76. ist irovw durch die Quel-

len der Leseart stärker unterstützt ; übrigens bleibt der Sinn derselbe wie

wenn %pövw stände. Dafs Pjth. IX. ep. 7, 8. zusammenzuziehen, geht aus

dem Obigen (Abschn. 6.) hervor, und ich habe diese Verbindung schon

in den nott. critt. empfohlen. Vs. gg. bestätigt sich die Leseart avv ye $ixa

auch durch Nem. IX, l\I\. Pjth. X, 26. könnte avrete für richtig gehalten

werden, wenn nicht nachher wieder Vs. 28. ire^aivii folgte; daher ich

avTÜü noch für das wahre halte. XI , 5y. habe ich meine Leseart schon

in den nott. critt. als Flickwerck verworfen ; da die Handschriften zum
Theil für e<r%ev nur iv haben , so hat man ziemlich freie Hand ; allen
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Forderungen genügt tr^rti, welches Thiersch vorgeschlagen bat, und

was so lange in dem Texte zu stehen verdient, bis eine sichere Hülfe

gefunden ist. Indessen ist nicht zu verbergen, dafs der Scholiast etwas

ganz anderes las ; wenn auch seine Structur , Wonach er aiMvovrcu e« tu

verbindet, schwerlich richtig sein dürfte. Überhaupt liegt die ganze

Stelle im Argen.

43. Nein. I, 55. mufs ohne Zweifel sirel wieder hergestellt und folg-

lich Vs. 07. etwas geändert werden. Da nun daselbst we ov in ovtoi zu

verwandeln nicht raihsam scheint, und die Leseart der Augsburger Hand-

schrift ws rov t ov wohl nur ein Schreibfehler ist, so ist es meines

Erachtens das Einfachste, daselbst das r auszutilgen, so dafs cas nach ei-

nem Zwischensatze wieder aufgenommen ist, wie auch Hermann an-

deutet: T£ hinzuzusetzen konnte Einer leicht durch das vorhergehende wg

veranlafst sein. Ebendas. 66. halle ich Dissen's Verbesserung <p«crs viv

Sujosiv (jlÖom für sicher: Vs. 65. schlagt derselbe statt rov vor ttot zu le-

sen , welches mir ebenfalls gefallt : doch möchte ich den Artikel nicht

schlechthin verwerfen, da dvtyujv nvcc rov iyJB-^oTarov nicht ganz unerklär-

lich ist: Manche Männer, die verbafstesten. Nein. III, 54. ist zwar

dyXaÖKoavov eine handschriftliche Leseart: doch will ich mit Welcker
/zyKaonaaTTov für zulässig halten. Nein. IV, 25. 5i. ist das Attische %yv

und tjuvtetg zu entfernen (vergl. Explicatl. S. 862.): 54-. ist wol wqai klein

zu schreiben (vergl. Pyth. IV, il\~-)- Li Nein. VI, 54- ist 'köog das

wahi-e; wie Üu-Sfli' von Pindar gesagt ist, so mufsle er aucli 'Aoog sagen,

wo das Metrum der übrigen Strophen so festgesetzt war, dafs 'Aoog ihm

genauer entsprach als 'Aoug. Nein. VII, 89. halte ich jetzt dveyji, was

Schneider und Thiersch wollen, für zuverlässig. Andere Änderun-

gen in diesem Gedichte hat Hermann in der geistreichen Abhandlung

,,De Sogenis Aeginetae victoria quini/uerlti" vorgeschlagen, in Verbindung

mit einer Erklärung jenes Gedichtes. Ich würde meinem Mitarbeiter

vorgreifen, wenn ich mich darüber ausführlich erklären wollte, wozu

auch hier nicht Raum ist: doch möge mir erlaubt sein zu äulsern, dafs

ich davon nicht überzeugt worden bin, und daher die vorgeschlagenen

Verbesserungen nicht annehmen kann; und zwar schon aus dem ein-

fachen Grunde, weil Vs. 5o. durch Aiyiva, tzoöv Aios t ixyovwv nur die

Äakiden, nicht aber die Aginelen, welche Hermann annehmen mufs,
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bezeichnet sein können. Man führe nicht JVeni. T'1 , 17. wo AiaztSaig

gar nicht die Aginelen bezeichnet (s. Dissen), oder ähnliche Stellen an;

nicht etwa aus Olymp. XIII. die vcuoa$ 'AXara, da Aletes zu der Dori-

schen Bevölkerung von Korinth ein ganz anderes Verhältnifs hat als die

Aakiden zu der Dorischen von Agina. Man müfste also die Erklärung

ganz anders wenden, und diejenigen Aginelen, von welchen dort die

Rede sein soll, die Euxeniden, für Aakiden halten; aber diese Euxe-

niden sollen doch in Delphi nach Hermann selbst noch niemals ge-

siegt haben; und da wäre denn die Zuversicht des Dichters, dafs das

Delphische Spiel ihren glänzenden Tugenden der Weg zum
Ruhme sei, als blofse Hoifnung, die noch keine Beweise hat, etwas

stark ausgedrückt. Doch auch ohne dies möchte es schwer sein, Alles

aus der Hermannischen Ansicht, so fein sie auch ausgedacht ist, zu er-

klären. Nicht weniger mufs ich gestehen, durch die gedachte Schrift,

trotz der darin herrschenden Zuversichtlichkeit , nicht überzeugt worden

zu sein, dafs nicht einer im Pentathlon das Ringen, wenn der Gegner

zu stark war, aus Furcht zerquetscht zu werden, aufgegeben habe, und

da(s in demselben Fünfkampf das Ringen nicht das Letzte gewesen sei.

Es lälst sich kurz zeigen, dafs die letztere von Hermann angefochtene

Meinung das Meiste für sich, und nichts gegen sich hat. Erstlich nehm-

lich spricht noch immer dafür der Umstand, dafs das Ringen das Müh-

vollste und Lebensgefährlichste ist, durch welches man die Kräfte nicht

zuvor für die übrigen Leistungen erschöpfen durfte ; und es ist in der

That kaum denkbar, dafs abgearbeiteten und ermüdeten Ringern, deren

Glieder oft ganz verrenkt sein mochten, noch Diskus- und Speerwerfen

zugemuthet werden konnte. Sodann setzt Simonides diese Ordnung:

itXfxa, ~o$u)x.er/iv , Sitkov, ukovtu, ~u?^v. Simonides aber ist der gröfsle

Epigrammatist der Hellenen, und ein so ausgezeichneter Dichter, dafs

man von ihm erwarten kann, er habe in einem Epigramm, was offen-

bar ein Kunststück sein soll, weil sonst nicht statt des Pentathlon die

einzelnen Kämpfe desselben genannt sein würden, die einzelnen Theile

nicht durcheinander gewürfelt, sondern gerade darin die Schönheit des

Epigramms gesucht, dafs er die Theile in ihrer Ordnung folgen liefs,

und dennoch alle in Einem Verse aussprach. Wäre die Ordnung eine

andere gewesen, hätte er auch leicht die andere in einen Pentameter
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bringen können, wie mich ein Versuch überzeugt bat; z.B. wenn die

Ordnung diese war: Sprung, Lauf, Ringen, Diskos, Wurfspiefs, konnte

er schreiben

:

aKu.cc, oaofJi.viiJLa, ~uXy,v, öiry.cv , aKovra Sccv,

und so etwas mufste er setzen, wenn das Ringen das dritte war. Mit

Simonides aber kann man auf keine Weise die andern Dichter ver-

gleichen, die allerdings die Ordnung der Kampfe nicht beobachten, und

von denen der Eine das Pungen zum zweiten macht; der Andere läfst

es selbst in der fünften Stelle, setzt aber den Diskos in die zweite, den

Lauf in die A'ierte. Überdies stellen zwei der Grammatiker das Ringen

als das letzte, Schol. Pind. Isthm. I, 09. Schot. Soph. Electr. 691. und

nur der Schol. Plat. S. 87. setzt TraX^v zuerst; dafs aber dieser Unrecht

habe, ist hinlänglich klar, da die drei Epigramme und beide Scholiasten

übereinstimmend aXixa zuerst setzen, und eben dahin auch der Umstand

weiset, dafs zu demselben (als Anfang des Pentathlon) das Pylhische

Flutenspiel aufgespielt wurde (Pausan. T
r
, 7. extr.). Man darf nicht

übersehen, dafs gerade in Puicksicht auf das erste und letzte, aX^xa und

~äXr„ die Meisten unter sich und mit dem Simonides stimmen, und nur

in den mittleren Kämpfen von einander abweichen: ganz natürlich, da

man auf das erste und letzte am meisten aufmerksam ist, und darin we-

niger irren wird. Zwar sucht Hermann aus der Stelle des Pausanias

(III, 11. 1.), welche nicht genau betrachtet zu haben, er mit Unrecht

mir vorwirft, zu zeigen, dafs das Ringen das dritte gewesen sei: aber

dieser Beweis ist unvollständig; es folgt aus jener Stelle nichts, als dafs

Lauf und Sprung vor dem Ringen unternommen wurden ; und man darf

gewifs auch darauf nicht fufsen , dafs Pausanias den Lauf vor dem

Sprung nennt, weil es ihm hier nicht darauf ankommen konnte, ob

er den einen oder andern voranstellte. Pausanias sagt nehmlich,

Tisamenos habe den Hieronymos von Andros im Lauf und Sprung

überwunden, sei aber von ihm im Ringen besiegt worden; so habe er

eesehen, dafs das Orakel ihm nicht den Sice im Pentathlon verkündet

habe. ]Nun sagt man, wenn das Werfen mit Diskos und Spiels vor dem

Ringen hergegangen wäre, so hätte Pausanias angeben müssen, dafs

Tisamenos den Hieronymos auch schon in jenen beiden Kämpfen

überwunden hatte; da nach Herodot (IX, öö.) nur das Unterliegen

Hisl. philol. Klasse 1 822 - 1 823

.

D d d
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im Ringen dem Tisamenos den Sieg entzogen habe. Aber dabei ist

nicht in Rechnung gebracht, dafs beide Kämpfer im Wurfspiefs- und

Diskoswerfen gleich sein konnten; so dafs davon gar keine Entschei-

dung hergenommen werden konnte, und erst das Ringen, in welchem

Tisamenos unterlag, ihm den Sieg raubte. Man bemerke, dafs sowohl

nach dem Ausdruck des Herodot als des Pausanias, besonders des er-

stem, nur diese beiden Kämpfer aufgetreten waren; von andern Mit-

kämpfern ist nicht die Rede, und es können andere nicht dabei gewesen

sein, weil sonst die Schriftsteller sich ganz anders hätten ausdrücken müs-

sen ; leicht konnte also eine Gleichheit im Werfen statt finden, indem beide

das vorgeschriebene Ziel trafen oder erreichten. Und dies ist ohne Zwei-

fel der Sinn des Pausanias, der keinesweges meint, gleich beim
Ringen, vor dem Diskos- und Wurfspiefswerfen , habe Tisamenos
gesehen, dafs er das Orakel mifsverstanden habe; sondern er will nur

sagen, Tisamenos habe daraus, dafs er bei seinem ersten Auftreten

den Sieg nicht erlangt habe, gesehen, dafs das Orakel ihm diesen nicht

verheifsen halle; der Grund aber, weshalb er den Sieg nicht erlangte,

war das Unterliegen im Ringen. Darum giebt er an, worin jeder von

beiden den anderen überwand, und übergeht die Theile, in welchen

keine Entscheidung lag. Meinte er es nicht so, so wäre es, selbst wenn
das Diskos- und Wurfspiefswerfen zuletzt kam, dennoch wunderlich,

dafs er nicht auch angäbe, Tisamenos habe im Wurfspiefs- und Dis-

koswerfen den Hieronymos ebenfalls übertroffen : eine Sonderbarkeit,

welche wegfällt, sobald man sicli die Sache so vorstellt, wie ich gesagt

habe. Da ferner Tisamenos und Hieronymos die einzigen waren,

welche um den Preis zusammen kämpften , so frage ich , warum der

Kampf durch alle fünf Spiele fortgesetzt wurde, wenn das Ringen das

dritte war. Hieronymos war schon im Lauf und Sprung überwunden:

Tisamenos wird im Ringen überwunden; sie sind also beide um den

Sieg herum. Warum werfen sie noch den Diskos und den Speer? Dafs

sie dies gethan, mufs man aus Herodot schliefsen, da dieser behaup-

tet, Tisamenos haue -aocl sv TrdXcuiTfia gesiegt. Folglich mufs das ttci-

AatiTjUcc das letzte gewesen sein. Oberflächlich betrachtet , spricht für

Hermanns Meinung die Stelle des Xenophon (Hellen. VII, 4.. 29.^), in

welcher gesagt wird, bei der Ankunft der feindlichen Eleer in Olympia
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hätte man schon vollendet gehabt tjjv Itt—o^osixuiv aai ra ^oopcijtd rov ttev-

rad-Xis: und dann werden als zunächst auftretend gesetzt oi efe 7raA*]v a<pi-

koiaevoi. Allein aus dieser Stelle folgt zwar, dafs der Lauf mit unter die

ersten Theile des Pentathlon gehört, gerade wie es Simonides setzt;

aber ci sk -uXv\v äfiKoutvoi sind nicht die Pentathlen , sondern die Rin-
ger, die hierauf eintreten, damit den Pentathlen Ruhe gegönnt werde:

und nach diesen Ringern treten erst die Pentathlen wieder mit den übri-

gen Übungen auf, unter welchen der Diskos und Wurfspiefs den Anfang

machen konnten, wenn diese sich nicht schon an die &poij.iy.d anschlössen,

und von Xenophon als unbedeutender übergangen sind. Wir sehen

also , dafs der Ordnung des Simonidei'schen Epigramms nichts entgegen

steht, und verbleiben bei derselben, bis sie wirklich widerlegt ist, da

zumal Simonides gerade für die ältere Zeit entscheiden kann.

44. Fernerhin bemerke ich über die Nemei'schen Oden folgendes.

IX, 2Ö. ist ä.fAcpixvXiraic; zu schreiben (s. Jacobs z. Anthol. Palat. S. i3o,.).

X} 84- gebe ich Schmids kcitci-k^tm auf, und halte allerdings dafür,

dafs etwas, was den Sinn von ciy.iiv ?w ifxo\ giebt, aus dem Schob in

den Text gesetzt werden mufs : aber ich kann mich noch nicht über-

zeugen, dafs Pin dar Seäew statt e&eXeiv gebraucht habe, so wenig als

Homer; und natürlich ist diese verderbte Stelle am wenigsten geeignet

es darzuthun : da also gerade mehrere Rücher eSeXeis statt des gemeinern

•wfAsis haben, möchte ich es nicht in &e?~eis verwandeln. Ich lasse daher

dahin gestellt sein, wie jene Lücke sich füllen möge. Es wäre möglich,

dafs der Dichter in dem letzten Vers der Strophe , der zweiten trochäi-

schen Dipodie das Mafs ~^>— gegeben hätte, wie er öfter nur ein-

mal unter vielen Strophen sich ein abweichendes Mafs erlaubt hat; da

man denn schreiben könnte: avrog Ov^v^ttov e-S^Aejc vcusiv (oder omeTv) ejjloI

<tvv t' 'AS. Aber man kann dieser Ansicht hier nicht vertrauen , weil

sie erst durch Vermuthung gesetzt wird. Dafs Istlim. III
}

65. emwv zu

schreiben, wie Meineke vermuthet hat, bestätigt sich durch die Leseart

der Römischen Ausgabe emwv, welche ich ehemals übersehen hatte.

Ddd 2
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Verzeichnifs der Pinclarischen Stellen.

Oljmpia I, str. 3-5. vs. 62. 63. . Abschn. 1 1

.

ep. 1. 2 -

- 6 -

vs. 3 - 27.

28 - 26.

46 - 27.

50 - 38.

53 -19.20.27.
59 - 29.

64 - 40.

79 - 41.

80. (128.) ... - 25.

84. 85 - 36.

87 - 28.

104 - 25.
110 - 41.

//, str. 6. 7 - 11.

ep. 5. 6 -

vs. 5 - 31.

7. vulg. ... - 22.

29 - 6.

44 - 38.

46 - 27.

47 - 38.

48. vulg. ... - 22.

59 - II.

61. (102.162. . . - 25.
62 - 39.

67. (109.) ... - 25.

69 - 37.
76 - 30.

78.(129.) ... - 19.25.
80 - 40.
84 - 38.
85 - 25.
89 - 20.

93 - 30.
101 - 41.

109 - 40.

///, str. 3. 4 - S.

vs. 4 - 41.

18. 19 - 26.

26 - 6.

27 - 34.

30. 46 - 6.

32 - 31.

extr - 26.
//', str. 1 - 41.

vs.21 - 40.

ep. extr - 11.

Oljmpia V, cp. 2 Abschn. S.

vs. 11 - 41.

16 -

VI, str. 3. 4 - 8.

ep. 2 - 11.

vs. 13 - 27.

18. 19. (31.) . .
- 25.

18 - 29.34.
28. 33 - 36.

38 - 29.

68 - 36.

75 - 40.

83 - 26.

91 - 27.

92 - 41.

101. -

VII, str. 3 - 7.

ep. 2. 3 - 11.

vs. 2 - 34.

8 - 36.

11. 12 - 26.

32 - 25.

34 - 21.

46. 59 - 36.

61 - 21.

86 - 28.

VIII, str. 5. 6. • .... - 11.

ep. 6
vs. 8 - 25.

16. 17 - 34.

25 - 41.

32. 38 - 26.

40 - 34.

59 - 26.

61 - 34.

83. 84 -

extr - '27.

IX - 35.

str. 6. 7 - 11.

- 8. 9 -

ep. 1. 2. und 3. 4. .
-

- 5 - 41.

- 8 - 11.

vs. 3 - 27.

18. 19 - 5.

19 - 40.

30. zweimal . .
- 35.

41 - 35.

47 - 6.

51 - 41.
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Olympia IX, 62. (88.) . . . Abschn. 25. 27.

71 - 35.

81 - 36.

90 - 31.
101 - 35.
111 - 36.

115 - 41.

120 - 27.41.
X, 19. 20 - 11.

XI, str. 3 -

- 4. vs. 70. 99. . .
- 36.

ep. 4. 5 - 11.
- 7. vs. 63. 107. 85. - 36.
- 7. 8 - H.
- 9. 10 - 5.

vs. 8. 9 -
-I !

.

15 - 29.

16 - 6.

21. 22 - 26.

22 - 27.

24. 25. fvulg. 22 .) - 5.

26 - 25.

46 - 41.

53 - 21.

55. vulg. ... - 22.

66. (74.) ... - 25.

67 - 22. H».

68 - 27.

69 - 22.41.
73 - 25.

74 41.

75 - 25.

90 - 27.

XU, str. 6 - 11.

ep. 2. 3. und 5.6..-
extr - 11.26.

XIII, ep. 5. vs. 21. . . .
- 40.

vs. 6 - 20.

7 - 33.

9. ...-.- 41.

14 - 25.36.
20 - 40.

37 - 27.

47 - 37.

50. 51 - 41.

59 - 33.

66 - 41.

73 - 33.

69 - 41.

80. (116.) ... - 25.

87 - 26.

95 - 36.

96 - 31.

102 -

103. 104 - 33.

105 - 25.28.
XIV - 39.

str. 1.2 - 41.

vs. 6. (Ahlw.) . .
- 40.

7. S -

Olympia XIV, vs. 8. . . Abschn. 6. 10. 41.

9 - 38.

10. H - 40.

15 - 4).

17 - 40.41.
18 -

21 - 38.

22 - 40.

Pythia I, str. 6. ..... Abschn. 7.

ep. 7 - 12.

vs. 13 - 38.

26 -

33 - 27.

34 - 40.

39 - 20.

45 - 26.29.
48 - 42.

52 - 40.

53 - 28.

56 - 31.

70 - 42.

85 - 38.

94 - 42.

//, ep. 1 - 12.

6.7 -

vs. 9 - 31.

17. ...... 40.

36 - 26.

42 - 27.

49 - 30.

53 - 40.

66. ..... -

72 - 38.

76 - 29.

79. 80 - 40.

82 - 29.

84 - 40.

87 - 42.

94 - 12.

III, str. 4 -

vs. 4 - 31.

7 - 28.

12 - 41.

36 - 42.

52. 57 - 29.

87 - 35.

88 - 40.

IV, vs. 4 - 20. 35.

5 - 31.

9 - 6.

23 - 29.

36 - 26. 27.

55 - 6.

55. 56 - 20. 40.

57 - 42.

5S - 28.

64 - 27.
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Prthiair,v$.89 Absclm. 42. PythialX, vs. 91 Abschn. 37.

134 - 36. 99 - 42.

150 - 29. 100. 101 - 40.

179 r- 6. 101 - 6.

184 - 37. 106 - 36.

195 - 22. 109 - 28.

206 - 40. 117 - 27.

209 - 42. 128 - 40.

225 - 32. X. Anfang -

233 - 40. str. 1. str.y'vs.38. .
- 12.

235 - - - 4 - 28.

243 - 26. ep. 1.2. vs. 49. . .
- 12.

253 - 37. vs. 1 - 20.

265 - 29. 3 31. 32.

295 - 40. 6 - 40.

V, ep. 7. 8 - 6. 12. 24 -

vs. 6 - 42. 25 - 32.

10 - 42. 26 - 42.

33 - 40. 28 - 26.31.

42 - 26. 30 - 40.

47 - 42. 54 - 27.

49. 50 - 40. 60 - 27.40.

72 - 6. 65 - 31.

104. zweimal . . . - 31. 69 - 37.

118 - 40. XI, ep. 1. 2 - 12.

VI, vs. 2. 3 - 12. vs. 4. 5 - 40.

4 - 31. 7 - 27.

6 - - 9 - 40.

8. 9 - - 11 - 28.

19 - 42. 23. 25 - 40.

28 - 35. 27 - 28.

36 - 27. 35. 36 - 40.

III - 12. 38 - 20.

vs. 1. 9 - 42. 41. ...... - 40.

2. 10 - 35. 43 - 28.

IUI - 35. 47 - 36.

str. 3. 4 - 12. 52. 54 - 40.

ep. 3. 4 - - 55. zweimal ... - 32.

vs. 4 - 29. 56 - 40.

13 - 36. 56. 57 - 40. 42.

21 - 39. XII, vs. 3 - 40.

33. 34 - 36. 12 - 32.

42 - 35. 22 - 27.

49 - 29. 24 - 40.

54 - 35. 31 - 34.

58 - 27. .

69 - 36.40.

76 - 42. Nemea I, str. 4. 5 - 13.

84. zweimal ... - 35. - 7. vs. 25. 43. 68. -

91 - 40. vs. 13 - 37.39.
96 - - i6 - 29.

100 - 38. 24 - 17. 21.

104 - 31. 35. 37 - 43.

105 - 35. 39 - 40.

IX, str. 6. vs.H8. ... - 12. 65.66 - 43.

ep. 2. - 122. ...- - 69 - 40.

- 7. 8 - 42. 72 - 31.

vs. 21 - 34. //, str. 4. vs. 19. ... - 13.

40 - 29. vs. 12 \ - 12.

87 - 27. 14 - 20.
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Xemea IT, vs. 19
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Isthmla IV, vs. 48 Abschn.
26. ..... -

37. zweimal
56. ..... -

V, str. 3 -

ep. 4. 5 -

vs. 2 -

27 -20.2:
29

VI, str. 5. . . . .
-

ep. 3. 4 -

- 6. 7. vs. 33. . . -

vs. 8. 9 -

12 -

27. 28 -

33 -

44 -

51 -

VII, str. 1.2. vs. 41.21.22. -

- 3 -

27.

6.

31.

40.

14.

27.

32.

6.

14.

32.

40.

27.

40.

38.

14.

Isthmia VII, str. 5 Abschn. 14.

- 8.9 -

vs. 9. 10 - 40.

13 -

14 - 27.

15 - 26.

17 - 6.

18 - 14.

31 - 6.

33 - 40.

35 - 31.40.

37 -

36 - 14.

52 - 20.

63 - 40.

68, - 14.

Fragm.Hymn. 2 - 8.

fhren. 2 - 9.

Incert. 71 - 8.
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Über

das Entstellen der grammatischen Formen, und

ihren Einflufs auf die Ideenentwicklung.

Von y
Hm WILHELM v. HUMBOLDT.

I

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. Januar 1822.]

ndem ich versuchen werde, den Ursprung der grammatischen Formen,

und ihren Einflufs auf die Ideenentwicklung zu schildern, ist es nicht

meine Absicht, die einzelnen Gattungen derselben durchzugehen. Ich

werde mich vielmehr nur auf ihren Begriff überhaupt beschränken, um
die doppelte Frage zu beantworten :

„wie in einer Sprache diejenige Bezeichnungsart grammatischer \ er-

„hältnisse entsteht, welche eine Form zu heifsen verdient?" und

„inwiefern es für das Denken und die Ideenentwicklung wichtig ist,

„ob diese Verhaltnisse durch wirkliche Formen, oder durch andere

„Mittel bezeichnet werden?"

Da hier von dem allmählichen Werden der Grammatik die Bede

ist, so bieten sich die Verschiedenheiten der Sprachen, von dieser Seite

aus betrachtet, als Stufen in ihrem Fortschreiten dar.

Nur mufs man sich wohl hüten, einen allgemeinen Typus allmäh-

lich fortschreitender Sprachformung entwerfen , und alle einzelnen Er-

scheinungen nach diesem beurtheilen zu wollen. Überall ist in den

Sprachen das Wirken der Zeit mit dem Wirken der Nationaleigenthüm-

lichkeit gepaart, und was die Sprachen der rohen Horden Amerikas

und Nordasiens charakterisirt, braucht darum nicht auch den Urstäm-

men Indiens und Griechenlands angehört zu haben. Weder der Sprache

einer einzelnen Nation, noch solchen, welche durch mehrere gegangen

sind, läfst sich ein vollkommen gleichmäfsiger, und gewissermalsen von

der Natur vorgeschriebener Weg der Entwicklung anweisen.

Hist. philo!. Klasse 1822-1823. Eee
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Die Sprache, in ihrer gröfsestcn Ausdehnung genommen, kennt

aber einen letzten Mittelpunkt im Menschengeschlecht überhaupt, und

wenn man von der Frage ausgeht: in welchem Grad der Vollendung der

Mensch bisher die Sprache zur Wirklichkeit gebracht hat? so giebt es

alsdann einen festen Punkt, nach welchem sich wieder andere, gleich

feste bestimmen lassen. Auf diese Weise nun ist eine fortschreitende

Entwicklung des Sprachvermögens, und zwar an sicheren Zeichen, er-

kennhar, und in diesem Sinn kann man mit Fug und Recht von stu-

fenartiger Verschiedenheit unter den Sprachen reden.

Da hier nur von dem Begriffe grammatischer Verhältnisse über-

haupt, und ihrem Ausdruck in der Sprache die Rede seyn soll, so

haben wir uns nur mit der Auseinandersetzung des ersten Erfordernis-

ses zur Ideenentwicklung, und der Bestimmung der untersten Stufen der

Sprachvollkommenheit zu beschäftigen.

Es wird aber zunächst sonderbar scheinen, dafs nur der Zweifel

erregt wird, als besäfse nicht jede Sprache, auch die unvollkommenste

und ungebildetste, grammatische Formen im wahren und eigentlichen

Verstände. Nur in der Zweckmässigkeit, Vollständigkeit, Klarheit und

Kürze dieser Formen wird man Verschiedenheiten unter den Sprachen

aufsuchen. Man wird sich noch aufserdem darauf berufen, dafs gerade

die Sprachen der Wilden, namentlich die Amerikanischen, vorzüglich

zahlreiche, planmäfsig und künstlich gebildete aufweisen. Alles dies ist

vollkommen wahr; es fragt sich nur, ob diese Formen auch wahrhaft

als Formen anzusehen sind , und es kommt daher auf den Begriff an,

den man mit diesem Worte verbindet. Um dies vollkommen deutlich

zu machen, mufs man zuvörderst zwei Mifsverständnisse aus dem AVege

räumen , die hier sehr leicht entstehen können.

Wenn man von den Vorzügen und Mängeln einer Sprache redet,

so darf man nicht das zum Mafsstabe nehmen, was irgend ein, nicht

ausschliefsend durch sie gebildeter Kopf, in ihr auszudrücken im Stande

wäre. Jede Sprache ist, trotz ihres mächtigen und lebendigen Einflus-

ses auf den Geist, doch auch zugleich ein todtes und leidendes Werk-
zeug, und alle tragen eine Anlage nicht blofs zum richtigen, sondern

selbst zum vollendetsten Gebrauche in sich. Wenn nun derjenige,

welcher seine Bildung in andern Sprachen erlangt hat, irgend eine
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minder vollkommene studirt , und sich ihrer bemeislert , so kann er

,

vermittelst derselben , eine ihr an und für sieh fremde Wirkung her-

vorbringen, und es wird dadurch in sie eine ganz andere Ansicht hin-

übergetragen , als welche die allein unter ihrem Einflüsse siebende Na-

tion von ihr hegt. Auf der einen Seite wird die Sprache ein wenig

aus ihrem Kreise herausgerissen; auf der andern wird, da alles Ver-

stehen aus Objectivem und Subjectivem zusammengesetzt ist, etwas an-

deres in sie hineingelegt; und so ist kaum zu sagen, was nicht in ihr,

und durch sie erzeugt werden könnte.

Siebt man blofs auf dasjenige , was sich in einer Sprache aus-

drücken Iafst, so wäre es nicht zu verwundern, wenn man dabin ge-

riethe, alle Sprachen im Wesentlichen ungefähr gleich an Vorzügen

und Mängeln zu erklären. Die grammatischen Verhältnisse insbeson-

dere hängen durchaus von der Absiebt ab, die man damit verbindet.

Sie kleben weniger den Worten an , als sie von dem Hörenden und

Sprechenden hineingedacht werden. Da, ohne ihre Bezeichnung, keine

Rede , und kein Verstehen denkbar sind , so mufs jede noch so rohe

Sprache gewisse Bezeichnungsarten für sie besitzen , und diese mögen

nun noch so dürftig , noch so seltsam , vorzüglich aber noch so slofl-

artig seyn , als sie wollen , so wird der einmal durch vollkommenere

Sprachen gebildete Verstand sich ihrer immer mit Erfolg zu bedienen,

und alle Beziehungen der Ideen mit denselben genügend anzudeuten

verstehen. Die Grammatik läfst sich in eine Sprache viel leichter hin-

eindenken , als eine grofse Erweiterung und Verfeinerung der Wort-

bedeutungen ; und so mufs man nicht überrascht werden , wenn man
in den Darstellungen ganz roher und ungebildeter Sprachen die Namen

aller Formen der höchstgebildetcn antrifft. Die Andeutungen zu allen

sind wirklich vorhanden , da die Sprache dem Menschen immer ganz,

nie stückweise beiwohnt, und der feinere Unterschied, ob und inwie-

fern diese Bezeichnungsarten grammatischer Verhältnisse nun wirkliche

Formen sind , und als solche auf die Ideenentwicklung der Eingebornen

einwirken, wird leicht übersehen.

Dennoch ist dies gerade der Punkt, auf den es ankommt. Nicht,

was in einer Sprache ausgedrückt zu werden vermag, sondern das, wo-

zu sie aus eigner, innerer Kraft anfeuert und begeistert, entscheidet

Eee 2
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über ihre Vorzüge, oder Mangel. Ihr Mafsslab ist die Klarheil, Be-

stimmtheit und Regsamkeit der Ideen , die sie in der Nation weckt,

welcher sie angehört, durch deren Geist sie gebildet ist, und auf die

sie wiederum bildend zurückgewirkt hat. Verläfst man aber diesen

ihren Einüufs auf die Entwicklung der Ideen und die Erregung der

Empfindungen ; will man prüfen , was sie als AVerkzeug überhaupt her-

vorzubringen und zu leisten vermöchte : so geräth man auf einen Bo-

den , der keiner Begrenzung mehr fähig ist , da der bestimmte Begriff

des Geistes fehlt , der sich ihrer bedienen soll , alles durch Bede Ge-

wirkte aber immer ein zusammengesetztes Erzeugnifs des Geistes und

der Sprache ist. Jede Sprache mufs in dem Sinne aufgefafst werden,

in -dem sie durch die Nation gebildet ist, nicht in einem ihr fremden.

Auch wenn die Sprache keine ächten grammatischen Formen be-

sitzt, kann, da es ihr doch niemals an anderen Bezeichnungsarien der

grammatischen Verhältnisse mangelt, nicht nur die B.ede, als materielles

Erzeugnifs , recht gut bestehen , sondern es kann auch vielleicht jede

Gattung der Bede in solche Sprachen übergetragen, und in ihnen ge-

bildet werden. Dies letzlere ist aber nur die Frucht einer fremden

Kraft, die sich einer unvollkommneren Sprache in dem Sinn einer voll-

kommneren bedient.

Darum, dafs sich mit den Bezeichnungen fast jeder Sprache alle

grammatischen Verhältnisse andeuten lassen, besitzt noch nicht auch jede

grammatische Formen in demjenigen Sinne, in dem sie die hochgebil-

deten Sprachen kennen. Der zwar feine, aber doch sehr fühlbare Un-

terschied liegt in dem materiellen Erzeugnifs und der formalen Ein-

wirkung. Dies wird die Folge dieser Untersuchung deutlicher darstel-

len. Hier war es genug, abzusondern, was eine beliebig angenommene

Kraft mit einer Sprache hervorzubringen, und was sie selbst durch ste-

tigen und habituellen Einüufs auf die Ideen und ihre Entwicklung zu

wirken vermag, und dadurch das erste hier zu befürchtende Misver-

ständnil's zu heben.

Das zweite entsteht aus der Verwechslung einer Form mit der

andern. Da man nehmlich gewöhnlich zu dem Studium einer unbekann-

ten Sprache von dem Gesichtspunkt einer bekannleren , der Mutter-

sprache , oder der Lateinischen, hinzugeht, so sucht man auf, wie die
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grammatischen Verhaltnisse dieser in der fremden bezeichnet zu werden

pflegen, und benennt nun die dazu gebrauchten \\ ortbeugungen oder

Stellungen geradezu mit dem Namen der grammatischen Form, die in

jener Sprache , oder auch nach allgemeinen Sprachgesetzen dazu dient.

Sehr häufig sind diese Formen aber gar nicht in der Sprache vorhan-

den, sondern werden durch andere ersetzt und umschrieben. Man mufs

daher, um diesen Fehler zu vermeiden, jede Sprache dergestalt in ihrer

Eigenlhümlichkeit studiren , dafs man durch genaue Zergliederung ihrer

Theile erkennt, durch welche bestimmte Form sie, ihrem Baue nach,

jedes grammatische Verhältnifs bezeichnet.

Die Amerikanischen Sprachen liefern häufige Beispiele solcher

irrigen Vorstellungen, und das Wichtigste, was man bei Umarbeitungen

der Spanischen und Portugiesischen Sprachlehren derselben zu thun hat,

ist, die schiefen Ansichten dieser Art wegzuräumen, und den ursprüng-

lichen Bau dieser Sprachen sich rein vor Augen zu stellen.

Einige Beispiele werden dies besser ins Licht setzen. In der Karai-

ben-Sprache wird aveiridaco als die 2. pers. sing, imperf. conjunet. wenn
du wärest angegeben. Zergliedert man aber das Wort genauer, so ist

veiri seyn, a das Pron. 2. pers. sing, das sich auch mit Substantiven ver-

bindet, und daco eine Partikel, welche Zeit anzeigt. Es mag sogar, ob-

gleich ich es in den Wörterbüchern nicht so aufgeführt linde , einen

bestimmten Zeittheil bedeuten. Denn oruacono daco heifst am dritten

Tage. Die wörtliche Übersetzung jener Beugung ist also : am Tag dei-

nes Seyns, und durch diese Umschreibung wird die in dem Conjuncüv

liegende hypothetische Annahme ausgedrückt. Was hier Conjunctiv ge-

nannt wird, ist also ein Verbalnomen mit einer Präposition verbunden,

oder wenn man es einer Verbalform annähernd ausdrücken will , ein

Ablativ des Infinitivs, oder das lateinische Gerundium in do. Auf die-

selbe Weise wird der Conjunctiv in mehreren Amerikanischen Sprachen

angedeutet.

In der Lule-Sprache wird ein part. pass. angegeben, z.B. a-le-ti-

pan, aus Erde gemacht. Wörtlich aber heifst diese Sylbenverbindung

:

Erde aus sie machen (5. pers. plur. praes. von tic }
ich mache).

Auch der Betriff des Infinitivs, wie ihn die Griechen und Römer

kannten, wird den meisten, wenn nicht allen Amerikanischen Sprachen
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nur durch Verwechslung mit anderen Formen zugeschrieben. Der Infi-

nitivus der Brasilianischen Sprache ist ein vollkommenes Substantivum

;

iiica
}

ist morden und Mord; caru
}

essen und Speise. Ich will essen

heifst entweder che caru ai-pota, wörtlich: mein Essen ich will, oder

mit dem Verbum einverleibtem Accusativ ai-earu-pota. Nur darin be-

hält diese Wortstellung die Verbalnatur bei, dafs sie andere Substantiva

im Accusativ regiert. Im Mexikanischen ist dieselbe Einverleibung des

Infinitivs, als eines Accusativs, in das ihn regierende Verbum. Allein

der Infinitivus wird durch diejenige Person des Futurum vertreten, von

der die Rede ist, ni-tlacotlaz-nequia }
ich wollte lieben, wörtlich: ich,

ich werde lieben, wollte. Ninequia heifst ich wollte, und indem dies

die i. pers. sing. fut. tlaeotlaz, ich werde lieben, in sich aufnimmt, wird

aus der ganzen Phrase Ein Wort. Dasselbe Futurum kann aber auch

dem regierenden Verbum , als ein eignes Wort , nachstehen , und wird

dann nur, wie im Mexikanischen überhaupt geschieht, im Verbum durch

ein eingeschobenes Pronomen, c
}

angedeutet; ni-c-nequia llacotlaz , ich

das wollte, nehmlich: ich werde lieben. Die gleiche doppelte Stellung

zum Verbum ist auch den Substantiven eigen. Die Mexikanische Sprache

verbindet also im Infinitivus den Begriff des Futurum mit dem des Sub-

stantivs, und giebt jenen durch die Beugung, diesen durch die Construc-

tion an. In der Lule - Sprache läfst man die beiden Verba, von denen

das eine den Infinitivus regiert, blofs als zwei verba finita unmittelbar

auf einander folgen; caic tueucc
}

ich zu essen pflege, aber wörtlich: ich

esse, ich pflege. Selbst im Alt-Indischen ist, wie Herr Professor Bopp
scharfsinnig gezeigt hat, der Infinitivus ein im Accusativ stehendes Verbal-

nomen, in der Form vollkommen dem Lateinischen Supinnm ähnlich (1).

Er kann daher nicht so frei gebraucht werden, als der Griechische und

Lateinische, welche der Natur des Verbum näher bleiben. Er hat auch

keine passive Form. Wo diese erforderlich ist, nimmt sie, statt seiner,

das ihn regierende Verbum an. Man sagt demnach: es wird essen ge-

konnt, statt es kann gegessen werden.

Aus diesen Beispielen folgt, dafs man in allen diesen Sprachen

den Infinitiv nicht als eine eigne Form aufführen, sondern vielmehr die

(i) Ausgabe des Nalus, p. 202. nt. 77. p. 204. nt. 85.
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Arten, durch welche er ersetzt wird, in ihrer wahren Natur darstellen,

und hemerken sollte, welche Bedingungen des Infinitivs durch jede der-

selben erfüllt werden, da keine allen ein Genüge leistet.

Sind nun die Falle, wo die Beziehung eines grammatischen Ver-

hältnisses dem Begriff der wahren grammatischen Form nicht genau ent-

spricht, häufig, machen sie die Eigenthümlichkeit und den Charakter

der Sprache aus, so ist eine solche, wenn man auch im Stande wäre,

Alles in ihr auszudrücken, noch weit von der Angemessenheit zur Ideen-

entwicklung entfernt. Denn der Punkt , auf dem diese besser zu gelin-

gen beginnt, ist der, wo dem Menschen, aufser dem materiellen End-

zweck der Bede, ihre formale Beschaffenheit nicht langer gleichgültig

bleibt, und dieser Punkt kann nicht ohne die Ein- oder Rückwirkung

der Sprache erreicht weiden.

Die Wörter, und ihre grammatischen Verhältnisse, sind zwei in

der Vorstellung durchaus verschiedene Dinge. Jene sind die eigentlichen

Gegenstände in der Sprache , diese blofs die Verknüpfungen , aber die

B.ede ist nur durch beide zusammengenommen möglich. Die grammati-

schen Verhältnisse können, ohne selbst in der Sprache überall Zeichen

zu haben, hinzugedacht werden, und der Bau der Sprache kann von

der vVrt seyn, dafs Undeutlichkeit und Misverstand dabei dennoch, we-

nigstens bis auf einen gewissen Grad, vermieden werden. Insofern als-

dann den grammatischen Verhältnissen doch ein bestimmter Ausdruck ei-

gen ist, besitzt eine solche Sprache für den Gebrauch eine Grammatik

ohne eigentlich grammatische Formen. Wenn eine Sprache z. ß. die

Casus durch Präpositionen bildet, die an das immer unverändert blei-

bende Wort gefügt werden, so ist keine grammatische Form vorhanden,

sondern nur zwei Wörter, deren grammatisches Verhältnifs hinzugedacht

wird; e-tiboa in der Mbaya- Sprache heifst nicht, wie man es übersetzt,

durch mich, sondern ich durch. Die Verbindung ist nur im Kopf des

Vorstellenden, nicht als Zeichen in der Sprache. L-emani in derselben

Sprache ist nicht er wünscht, sondern er und Wunsch oder wünschen,

ohne etwas dem Verbum Eigenthürnliches , verbunden, um so ähnlicher

dem Ausdruck: sein Wunsch, als das Präfixum / eigentlich ein Besitz-

pronomen ist. Auch hier wird also die Verbalbeschaffenheit hinzuge-
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dacht. Dennoch drücken jene und diese Form hinlänglich bequem den

Casus des Nomen und die Person des Verbum aus.

Soll aber die Ideenentwicklung mit wahrer Bestimmtheit, und zu-

gleich mit Schnelligkeit und Fruchtbarkeit vor sich gehen, so mufs der

Verstand dieses reinen Hinzudenkens überhoben werden , und das gram-

matische Verhaltnifs ebensowohl durch die Sprache bezeichnet werden,

als es die Wörter sind. Denn in der Darstellung der Verstandeshand-

lung durch den Laut liegt das ganze grammatische Streben der Sprache.

Die grammatischen Zeichen können aber nicht auch Sachen bezeichnende

Wörter seyn ; denn sonst stehen wieder diese isolirt da , und fordern

neue Verknüpfungen.

"Werden nun von der ächten Bezeichnung grammatischer Verhält-

nisse die beiden Mittel: Wortstellung mit hinzugedachtem Verhaltnifs,

und Sachbezeichnung avisgeschlossen, so bleibt zu derselben nichts als

Modification der Sachen bezeichnenden Wörter, und dies allein ist der

wahre Begriff einer grammatischen Form. Dazu stofsen dann noch gram-

matische Wörter, das ist solche, die allgemein gar keinen Gegenstand,

sondern blofs ein Verhaltnifs, und zwar ein grammatisches, bezeichnen.

Die Ideenentwicklung kann erst dann einen eigentlichen Schwung

nehmen, wenn der Geist am blofsen Hervorbringen des Gedankens Ver-

gnügen gewinnt, und dies ist allemal von dem Interesse an der blofsen

Form desselben abhängig. Dies Interesse kann nicht durch eine Sprache

geweckt werden, welche die Form nicht als solche darzustellen gewohnt

ist, und es kann, von selbst entstehend, auch an einer solchen Sprache

kein Gefallen finden. Es wird also, wo es erwacht, die Sprache umfor-

men, und wo die Sprache auf einem andern Wege solche Formen in

sich aufgenommen hat, plötzlich durch sie angeregt werden.

In Sprachen, welche diese Stufe nicht erreicht haben, schwankt

der Gedanke nicht selten zwischen mehreren grammatischen Formen, und

begnügt sich mit dem realen Besultat. In der Brasilianischen Sprache

heifst tuba ebensowohl in substantivischem Ausdruck sein Vater, als

im Verbalausdruck er hat einen Vater, ja das Wort wird auch für

Vater überhaupt gebraucht, da Vater doch immer ein Beziehungsbe-

griffist. Auf dieselbe Weise ist xe-r.-uba, mein Vater, und ich habe
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einen Vater, und so alle Personen hindurch. Das Schwanken des

grammatischen Begriffs in diesem Fall geht sogar noch weiter, und tuba

kann, nach anderen in der Sprache liegenden Analogien, auch er ist

Vater heii'sen , so wie das gauz ähnlich, nur im Süd - Dialekte der

Sprache, gebildete iaba
}

er ist Mensch, heifst. Die grammatische

Form ist blofs Nebeneinanderstellung eines Pronomen und Substantivs,

und der Verstand mufs die dem Sinn entsprechende Verknüpfung hin-

zufügen.

Es ist klar, dafs der Eingeborne sich in dem Worte nur Er und

Vater zusammen denkt, und dafs es nicht geringe Mühe kosten würde,

ihm den Unterschied der Ausdrücke klar zu machen, die wir darin mit

einander verwirrt finden. Die Nation, die sich dieser Sprache bedient,

kann darum in vieler Puieksicht verständig, gewandt und lebensklug seyn,

aber freie und reine Ideenentwicklung , Gefallen am formalen Denken,

kann aus einem solchen Sprachbau nicht hervorgehen , sondern dieser

würde vielmehr nothwendig gewaltsame Änderungen erfahren, wenn von

anderen Seiten her eine solche intellectuelle Umwandlung in der Nation

herbeigeführt würde.

Man mufs daher bei Übersetzungen so cearteter Phrasen solcher

Sprachen wohl im Auge behalten, dafs diese Übertragungen, soweit sie

die grammatischen Formen angehen, fast immer falsch sind, und eine

ganz andere grammatische Ansicht gewähren , als der Sprechende dabei

gehabt hat. Wollte man dies vermeiden, so müfste man auch der Über-

tragung immer nur soweit grammatische Form geben, als in der Origi-

nalsprache vorhanden ist ; man stöfst aber dann auf Fälle, wo man sich

aller möglichst enthalten müfste. So sagt man in der Huasteca- Sprache

nana tanin-tahjal ich werde von ihm behandelt, aber genauer übersetzt:

ich, mich behandelt er. Es ist also hier eine active Verbalform mit

dem leidenden Object als Subject verbunden. Das Volk scheint das Ge-

fühl einer Passivform gehabt zu haben, aber von der Sprache, die nur

Activa kennt, zu diesen hinübergezogen zu seyn. Man mufs aber be-

denken, dafs es gar keine Casusformen in der Huasteca -Sprache giebt.

Nana als pron. 1. pers. sing, ist ebensowohl ich, als meiner, mir

und mich, und zeigt blofs den Begriff der Ichheit an. In nin und dem

vorgesetzten la liegt grammatisch auch nur, dafs das Pronomen 1 . pers.

Hist. philol. Klasse 1822-1S23. Ff f
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sine, vom Verbum regiert wird (i). Man sieht daher deutlich, dafs von

dem Sinn der Eingebornen hier nicht sowohl der Unterschied der Pas-

siv- oder Activform gefafst, als hlofs der grammatisch ungeformte Be-

griir der Ichheit, mit der Vorstellung der auf dieselbe gemachten frem-

den Einwirkung verbunden wird.

Welch eine unermefsliche Kluft ist nun zwischen einer solchen

Sprache, und der höchstgebildeten, die wir kennen, der Griechischen.

In dem künstlichen Periodenbau dieser, bildet die Stellung der gramma-

tischen Formen gegen einander ein eignes Ganzes, das die Wirkung der

Ideen verstärkt, und in sich durch Symmetrie und Eurythmie erfreut.

Es entspringt daraus ein eigner, die Gedanken begleitender, und gleich-

sam leise umschwebender Beiz, ohngefähr eben so, als in einigen Bild-

werken des Aherthums, aufser der Anordnung der Gestalten selbst, aus

den blofsen Umrissen ihrer Gruppen wohlgefällige Formen hervorgehn.

In der Sprache aber ist dies nicht blofs eine flüchtige Befriedigung der

Phantasie. Die Schärfe des Denkens gewinnt, wenn den logischen Ver-

hältnissen auch die grammatischen genau entsprechen , und der Geist

wird immer stärker zum formalen , und mithin reinen Denken hinge-

zogen , wenn ihn die Sprache an scharfe Sonderung der grammatischen

Formen gewöhnt.

Dieses Ungeheuern Unterschiedes zwischen zwei Sprachen auf so

verschiedenen Stufen der Ausbildung ungeachtet, mufs man jedoch ge-

stehen, dafs auch unter denen, welche man grofser Formlosigkeit ankla-

gen kann, viele sonst eine Menge von Mitteln besitzen, eine Fülle von

Ideen auszudrücken, durch die künstliche und regelmäfsige Verbindung

weniger Elemente vielfache Verhältnisse der Ideen zu bezeichnen, und

dabei Kürze mit Kraft zu verbinden. Der Unterschied zwischen ihnen,

und den vollkommener gebildeten liegt nicht darin; sie würden in dem,

was ausgedrückt werden soll, mit Sorgfalt bearbeitet, sehr nahe dasselbe

(
i

) Die Huasteca-Sprache hat nehmlich, wie die meisten Amerikanischen, verschiedene

Pronominal -Formen, je nachdem die Pronomina selbstständig, das Verbum regierend,

oder von ihm regiert gebraucht werden ; nin dient nur für den letzten Fall. Die Sylbe

la deutet an, dafs das Object am Verbum ausgedrückt ist, wird aber nur da vorgesetzt,

wo das Object in der ersten oder zweiten Person steht. Die ganze Art, das Object am
Verbum zu bezeichnen, ist in der Huasteca -Sprache sehr merkwürdig.
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erreichen; indem sie aber wirklich so Vieles besitzen, fehlt ihnen das

Eine, der Ausdruck der grammatischen Form, als solcher, und die wich-

tige und w'ohlthäiige Rückwirkung dieses auf das Denken.

Bleibt man aber hierbei einen Augenblick stehen, und blickt man
auf gleiche Weise auf die hochgebildeten Sprachen zurück , so kann

es scheinen, als fände auch in ihnen, wenn auch in etwas anderer Art,

Ahnliches statt , und als geschehe jenen Sprachen Unrecht durch den

ihnen gemachten Vorwurf.

Jede Stellung, oder Verbindung von Worten, kann man sagen,

die einmal der Bezeichnung eines bestimmten grammatischen Verhält-

nisses gewidmet ist . kann auch für eine wirkliche grammatische Form
gelten , und es kann nicht soviel darauf ankommen , wenn auch jene

Bezeichnungen durch für sich bedeutsame , etwas Reales anzeigende

Wörter geschehen, und das formale Verhältnifs nur hinzugedacht wer-

den muls. Auch die wahre grammatische Form kann ja kaum je an-

ders vorhanden seyn , und jene hoher gestellten Sprachen von künst-

licherem Organismus haben ja auch von roherem Baue angefangen, und

tragen die Spuren desselben noch sichtbar in sich.

Diese unläugbar sehr erhebliche Einwendung mufs, wenn die ge-

genwärtige Untersuchung auf sicherem Grunde ruhen soll, genau beleuch-

tet werden, und um dies zu thun, ist es nothwendig, zuerst, was in

ihr unbestreitbar wahr ist, anzuerkennen, und dann zu bestimmen, was

demungeachlei auch in den angegriffenen Behauptungen, als richtig, zu-

rückbleibt.

Was in einer Sprache ein grammalisches Verhältnifs charakteris-

tisch (so, dafs es im gleichen Fall immer wiederkehrt) bezeichnet, ist für

sie grammatische Form. In den meisten der ausgebildetsten Sprachen

läfst sich noch heute die Verknüpfung von Elementen erkennen , die

nicht anders, als in den roheren, verbunden worden sind; und diese Ent-

stehungsart auch der ächten grammatischen Formen durch Anfügung be-

deutsamer Sylben (Agglutination) hat beinahe die allgemeine seyn müs-

sen. Dies geht sehr klar aus der Aufzählung der Mittel hervor, welche

die Sprache zur Bezeichnung dieser Formen besitzt. Denn diese Mittel

bestehen in folgenden

:

Fff 2
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Anfügung, oder Einschaltung bedeutsamer Sylben, die sonst eigne

Wörter ausgemacht haben, oder noch ausmachen,

Anfügung, oder Einschaltung bedeutungsloser Buchslaben, oder Syl-

ben, blofs zum Zweck der Andeutung der grammatischen Ver-

hältnisse,

Umwandlung der Vocale durch Übergang eines in den andern, oder

durch Veränderung der Quantität, oder Betonung.

Umänderung von Gonsonanten im Innern des Worts,

Stellung der von einander abhängigen Wörter nach unveränderlichen

Gesetzen,

Sylbenwiederholung.

Die blofse Stellung gewährt nur wenige Veränderungen, und kann,

wenn jede Möglichkeit der Zweideutigkeit vermieden werden soll, auch

nur wenige Verhältnisse bezeichnen. In der Mexikanischen, und einigen

anderen Amerikanischen Sprachen erweitert sich zwar der Gebrauch da-

durch, dafs das 'Verbuni Substanliva in sich aufnimmt, oder an sieh an-

schließt. Allein auch da bleiben die Gränzen immer noch enge.

Die Anfügung und Einschaltung bedeutungsloser Worlelemente,

und die Umänderung von Vocalen und Consonanten wäre, wenn eine

Sprache durch wirkliche Verabredung entstände, das natürlichste und

passendste Mittel. Es ist die wahre Beugung (Flexion) im Gegensatz

der Anfügung , und es kann eben sowohl Wörter geben , welche Be-

griffen von Formen, als welche Begriffen von Gegenständen entsprechen.

Wir haben sogar oben gesehen, dafs die letzteren im Grunde zur Be-

zeichnung der Formen nicht taugen , da ein solches Won wieder durch

eine Form an die anderen angeknüpft seyn will. Es ist aber schwer zu

denken, dafs jemals bei Entstehung einer Sprache eine solche Bezeich-

nungsart vorgewaltet habe , die eine klare Vorstellung und Unterschei-

dung der grammatischen Verhältnisse voraussetzen würde. Sagt man,

dafs es wohl Nationen gegeben haben kann, die einen auf diese Weise

klaren und durchdringenden Sprachsinn besessen haben, so heifst dies

den Knoten zerhauen, statt ihn zu lösen. Stellt man sich die Dinge

natürlich vor, so sieht man leicht die Schwierigkeit ein. Bei Wörtern,

die Sachen bezeichnen, entsieht der Begriff durch die Wahrnehmung
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des Gegenstandes, das Zeichen durch die leicht aus ihm zu schöpfende

Analogie, das Verständnifs durch Vorzeigen desselben. Bei der gram-

matischen Form ist dies Alles verschieden. Sie kann nur nach ihrem

logischen Begriff, oder nach einem dunkeln, sie begleitenden Gefühle

erkannt, bezeichnet und verstanden werden. Der Begriff lafst sich erst

aus der schon vorhandenen Sprache abziehen, und es fehlt auch an hin-

reichend bestimmten Analogien, ihn zu bezeichnen, und die Bezeichnung

deutlich zu machen. Aus dem Gefühl mögen wohl einige Bezeichnungs-

arien entstanden seyn, wie z. B. die langen Vocale und Diphthongen,

mithin ein anhaltenderes Schweben der Stimme im Griechischen und

Deutschen für den Conjunctivus und Optativus. Allein da die ganz lo-

gische Natur der grammatischen Verhaltnisse ihnen auch nur sehr wenig

Beziehungen auf die Einbildungskraft und das Gefühl verstaltet, so kön-

nen dieser Falle nur wenige gewesen seyn. Einige merkwürdige finden

sich jedoch noch in den Amerikanischen Sprachen. In der Mexikani-

schen besteht die Bildung des Plurals bei Wörtern, die in Vocale aus-

gehen, oder ihre Endconsonanten absichtlich im Plural wegwerfen, da-

rin, dafs der Endvocal mit einem, dieser Sprache eignen, starken, und

dadurch eine Pause in der Aussprache verursachenden Hauche, ausge-

sprochen wird. Hierzu tritt zuweilen zugleich die Sylbenverdopplung

ahuatl
?
Weib, ieoll, Gott, plur. aliud, teleö. Bildlicher lafst sich durch

den Ton der Begriff der Vielheit nicht bezeichnen, als indem die erste

Sylbe wiederholt, der letzten ihr scharf und bestimmt abschneidender

Endconsonant genommen , und dem dann bleibenden Endvocal eine so

verweilende und verstärkte Betonung gegeben wird , dafs der Laut sich

gleichsam in der weiten Luft verliert. Im südlichen Dialect der Guara-

nischen Sprache wird das Suffixum des Perfectum jrma in dem Grade

mehr oder weniger langsam ausgesprochen , als von einer längeren oder

kürzeren Vergangenheit die Pvede ist. Eine solche Bezeichnungsart geht

beinahe aus dem Gebiete der Sprache heraus, und granzt an die Ge-

berde. Auch die Erfahrung spricht gegen die Ursprünglichkeit der Beu-

gung in den Sprachen, wenn man einige wenige, den eben berührten

ähnliche, Fälle ausnimmt. Denn so wie man eine Sprache nur genauer

zu zergliedern anfängt, zeigt sich die Anfügung bedeutsamer Sylben auf

allen Seiten, und wo sie nicht mehr nachzuweisen ist, läfst sie sich aus
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der Analogie schliefsen, oder es bleibt wenigstens immer ungewifs, ob

sie nicht ehemals vorhanden gewesen ist. Wie leicht offenbare Anfü-

gung zu scheinbarer Beugung werden kann , läfst sich an einigen Fallen

in den Amerikanischen Sprachen klar darthun. In der Mbaya- Sprache

heifst daladij du wirst werfen, ndabuitete , er hat gesponnen, und das

Anfangs -ö? und n sind die Charakteristiken des Futurum und Perfectum.

Diese durch einen einzigen Laut bewirkte Abwandlung scheint daher alle
TD TD

Ansprüche auf den Namen wahrer Beugung machen zu können. Den-

noch ist es reine Anfügung. Denn die vollen Charakteristiken beider

tempora, die auch wirklich noch oft gebraucht werden, sind quide und

quine
}

aber das qiti wird ausgelassen , und de und ne verlieren vor an-

deren Vocalen ihren Endvocal. Quide heifsl spät, künftig, co-quidi (co

von noco, Tag) der Abend. Quine ist eine Partikel, die und auch be-

deutet. Wie manchen solcher Abkürzungen von ehemals bedeutsamen

Wörtern mögen die sogenannten Beugungssylben unserer Sprachen ihren

Ursprung verdanken, und wie unrichtig würde die Behauptung seyn,

dafs die Voraussetzung der Anfügung da, wo sie sich nicht mehr nach-

weisen läfst, eine leere und unstatthafte Hypothese sey. Wahre und

ursprüngliche Beugung ist gewifs in allen Sprachen eine seltene Erschei-

nung. Demungeachtet müssen zweifelhafte Fälle immer mit grofser Be-

hutsamkeit behandelt werden. Denn dafs auch ursprünglich Beugung

vorhanden ist, scheint mir, nach dem Obigen, ausgemacht, und sie

kann daher eben so gut als die Anfügung in Formen vorhanden seyn.

wo sie jetzt nur nicht mehr zu unterscheiden ist. Ja man mufs, glaube

ich, noch weiter gehen und darf nicht verkennen, dafs die geistige In-

dividualität eines Volks zur Sprachbildung und zum formalen Denken

(welche beide unzertrennlich zusammenhängen) vorzugsweise vor ande-

ren geeignet seyn kann. Ein solches Volk wird, wenn es ursprünglich,

gleich allen übrigen, zugleich auf Agglutination und Flexion kommt, von

der letzteren einen häufigeren und scharfsinnigeren Gebrauch machen,

die erstere schneller und fester in die letztere verwandeln, und früher

den Weg der ersteren gänzlich verlassen. In anderen Fällen können

äufsere Umstände, Übergänge einer Sprache in die andere, der Sprach-

bildung dieser schnelleren und höheren Schwung geben, so wie entge-
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gengescizte Einwirkungen Schuld seyn können, dafs die Sprachen sich

in schwerfälliger Unvollkommenheit fortschleppen.

Alles dies sind natürliche, aus dem Wesen des Menschen und den

Ereignissen der JNationen erklärliche Wege, und meine Absicht ist nur,

nicht die Meinung zu theilen, welche gewissen Völkern, vom ersten Ur-

sprünge an, eine hlofs durch Flexion und innere Entfaltung fortschrei-

tende Sprachbildung zuschreibt, und anderen alle Bildung dieser Art ab-

spricht. Diese viel zu systematische Abtheilung scheint mir aus dem na-

turgemäfsen Wege menschlicher Entwicklung hinauszugeben, und wird,

wenn ich den von mir angestellten Forschungen trauen darf, bei ge-

nauem Studium vieler und verschiedenartiger Sprachen durch die Er-

fahrung selbst widerlegt.

Es kommt aber zur Agglutination und Flexion auch noch eine

drille, sehr häufige Bildungsart hinzu, die man, da sie immer absicht-

lich ist, in dieselbe Klasse mit der Beugung setzen mufs , nehmlich wo

der Gebrauch eine Wortform ausschliefslich zu einer bestimmten gram-

matischen stempeil, ohne dafs sie, weder durch Anfügung, noch durch

Beugung, etwas gerade dieser Charakteristisches an sich trägt.

Die Svlbenwiederholung beruht auf einem durch gewisse gram-

matische Verhältnisse erregten dunkeln Gefühle. Wo dies M iederho-

lung, Verstärkung, Erweiterung des Begrills mit sich führt, steht sie an

ihrer Stelle. Wo dies nicht ist, wie so oft in einigen Amerikanischen

Sprachen, und in allen Verben der .3. Conjugation im Alt-Indiscben,

entspringt sie aus blofs phonetischer Eigenthümlichken. Dasselbe läfst sich

von der Vocalumänderung sagen. In keiner Sprache ist diese so häufig,

so wichtig, und so regelmäfsig, als im Sanskrit. Aber nur in den we-

nigsten Fällen beruht auf ihr das Charakteristische grammatiscber For-

men. Sie ist nur mit gewissen derselben verbunden, und dann meisten-

theils mit mehreren zugleich, so dafs das Charakteristische jeder einzel-

nen doch in etwas anderem aufgesucht werden mufs.

Immer bleibt also die Anfügung bedeutsamer Sylben das wich-

tigste und häufigste Ilülfsmittel zur Bildung grammatischer Formen.

Hierin sind sich die rohen und gebildeten Sprachen gleich; denn man

würde sehr irren, wenn man glaubte, dafs auch in jenen jede Form so-

gleich in lauter in sich erkennbare Elemente zerfiele. Audi in ihnen
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beruhen Unterschiede von Formen auf ganz einzelnen Lauten, die man

eben so wohl, ohne an Anfügung zu denken, für Beugungslaute halten

konnte. Im Mexikanischen wird das Futurum, nach Verschiedenheit

der Stammwörter, durch mehrere solcher einzelnen Buchstaben, das Im-

perfeclum durch ein End-jTz, oder End-a bezeichnet. O ist das Aug-

ment des Praeteritum, wie a im Sanskrit, e im Griechischen. Nichts

in der Sprache deutet an, dafs diese Laute Überreste ehemaliger Wör-
ter sind, und will man im Griechischen und Lateinischen ähnliche Fälle

nicht als Anfügung, von jetzt unbekanntem Ursprung, gellen lassen, so

tnufs man auch der Mexicanischen Sjirache hier, so gut wie diesen

classischen, Beugung zugestehen. In der Tamanaca -Sprache ist taieecha

(das Verbum bedeutet tragen) ein Präsens, tarrecche ein Präteritum,

tavecchi, ein Futurum. Ich führe diese Fälle nur an, um zu beweisen,

dafs die Behauptung, welche gewissen Sprachen Anfügung und anderen

Beugung zutheilt, bei genauerem Findringen in die einzelnen Sprachen,

und gründlicherer Kenntnifs ihres Baues , von keiner Seite haltbar

erscheint.

Wenn man daher genöthigt ist, auch in den hochgebildeten Spra-

chen Anfügung anzunehmen , und in mehreren Fällen dieselbe sogar

sichtbar erkennt, so ist die Einwendung ganz richtig, dafs man, auch

bei ihnen, das wahre grammatische Verhällnifs hinzudenken mufs. In

amavit und hniYi<ras kommen, wie sich wohl nicht läugnen lassen dürfte,

Bezeichnungen des Stammworts , des Pronomen und des Tempus zu-

sammen, und die wahre, in der Synthesis des Subjects mit dem Prädi-

cat liegende Verbalnatur hat darin keine besondere Bezeichnung, sondern

mufs hinzugedacht werden. Wollte man sagen, dafs, ohne gerade über

diese Formen entscheiden zu wollen , einigen derselben Art das Hülfs-

verbum einverleibt seyn , und diese Synthese andeuten könne, so reicht

dies nicht aus , da doch auch das Hülfsverbum erklärt werden mufs,

und nicht immerfort ein Hülfsverbum in dem andern eingeschachtelt lie-

gen kann.

Alles hier Zugegebene aber hebt den Unterschied zwischen wah-

ren grammatischen Formen, wie amavit
}

iTroivjtrag, und zwischen solchen

AVort- oder Sylbenstellungen , als die meisten roheren Sprachen zur

Bezeichnung der grammatischen Verhältnisse brauchen , nicht auf. Er
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liegt darin, dafs jene Ausdrücke, wirklich wie in Eine Form zusammen-

gegossen , in diesen die Elemente nur an einander gereiht erscheinen.

Das Zusammenwachsen des Ganzen bringt die Bedeutung der Theile in

Vergessenheit, die feste Verknüpfung derselben unter Einem Accent ver-

ändert zugleich ihre abgesonderte Betonung , und oft sogar ihren Laut,

und nun wird die Einheit der ganzen Form, die oft der grübelnde

Grammatiker nicht mehr zu zergliedern vermag, die Bezeichnung des

bestimmten grammatischen Verhältnisses. Man denkt als Eins, was man
nie getrennt lindet ; man betrachtet als wahren, einmal fest organisirten

Körper, was man nicht auseinander nehmen, und in andere beliebige

Verbindungen bringen kann ; man sieht nicht als selbständigen Theil

an, was auf diese Weise sonst nicht in der Sprache erscheint. Wie
dies entstanden, ist für die Wirkung gleichgültig. Die Bezeichnung des

Verhältnisses , wie selbständig und bedeutsam sie gewesen seyn mag,

wird nun, wie sie soll, zur blofsen Modification, die sich an den immer

gleichen Begriff heftet. Das Verhältnils, das zu den bedeutsamen Ele-

menten erst blofs hinzugedacht werden mufste, ist nun in der Sprache,

eben durch das Zusammenwachsen der Theile zum festen Ganzen, wirk-

lich vorhanden, wird mit dem Ohre gehört, mit dem Auge gesehen.

Die Sprachen, welche der Vorwurf trifft, dafs ihre grammatischen

Formen nicht so formaler Natur sind, gleichen in Vielem den oben

beschriebenen allerdings auch.

Die, wenn auch nur lose an einander gereihten Elemente fliefsen

meistentheils auch in Ein Wort zusammen , und sammeln sich unter

Einen Accent. Aber einestheils geschieht dies nicht immer, und an-

dernlheils treten dabei andere, die formale Natur mehr oder weniger

störende Nebenunislände ein. Die Elemente der Formen sind trennbar

und verschiebbar; jedes behält seinen vollkommenen Laut, ohne Abkür-

zung oder Veränderung; sie sind in der Sprache sonst selbständig vor-

handen, oder dienen auch zu anderen grammatischen Verbindungen, z.B.

Pronominal-Aflixa als Besitzpronomina bei dem Nomen, als Personen bei

dem Verbum; die noch unllectirten Wörter tragen nicht, wie es in ei-

ner Sprache seyn mufs , in welche die grammatische Bildung lief ein-

gegangen ist, schon Kennzeichen verschiedener Piedetheile an sich, son-

dern werden erst zu denselben durch die Anfügung der grammatischen

Hist. philol. Klasse 1 S22 - 1 823. G g g
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Elemente gemacht, der Bau der ganzen Sprache ist so, dafs die Unter-

suchung gleich auf die Absonderung dieser Elemente geführt wird, und

diese Absonderung ohne bedeutende Mühe gelingt, neben der Bezeich-

nung durch Formen, oder diesen ähnliche Wortverbindungen, werden

dieselben grammatischen Verhältnisse auch durch blofses Nebeneinander-

stellen, mit offenbarem Hinzudenken der Verknüpfung, angedeutet.

Je mehr nun in einer Sprache die hier aufgezählten Umstände

zusammenkommen , oder je mehr sie sich nur einzeln finden , desto we-

niger oder mehr befördert sie das formale Denken, und desto mehr

oder weniger entfernt sich ihre Bezeichnungsart der grammatischen Ver-

hältnisse von dem wahren Begriff grammatischer Formen. Denn nicht

was einzeln und zerstreut in der Sprache vorkommt, sondern dasjenige

was ihre Wirkung auf den Geist ausmacht, vermag hier zu entscheiden.

Diefs aber hängt von dem Totaleindruck, und dem Charakter des Gan-

zen ab. Einzelne Erscheinungen können nur angeführt werden, um,

wie es im Vorigen geschehen ist , zu allgemein gewagte Behauptungen

zu widerlegen. Sie können aber nicht machen, dafs man die Verschie-

denheit der Stufen verkenne, auf welchen zwei Sprachen, dem Ganzen

ihres Baues nach, stehen.

Je mehr sich eine Sprache von ihrem Ursprung entfernt, desto

mehr gewinnt sie, unter übrigens gleichen Umständen, an Form. Der

blofse längere Gebrauch schmelzt die Elemente der Wortstellungen fester

zusammen, schleift ihre einzelnen Laute ab, und macht ihre ehemalige

selbständige Form unkenntlicher. Denn ich kann die Überzeugung nicht

verlassen , dafs doch alle Sprachen hauptsächlich von Anfügung ausge-

gangen sind.

So lange die Bezeichnungen der grammatischen Verhältnisse , als

aus einzelnen , mehr oder weniger trennbaren Elementen bestehend an-

gesehen werden , kann man sagen , dafs der B.edende mehr die Formen
in jedem Augenblick selbst bildet, als sich der vorhandnen bedient.

Daraus nun pflegt eine bei weitem gröfsere Vielfachheit dieser Formen
zu entstehen. Denn der menschliche Geist strebt schon in seiner na-

türlichen Anlage nach Vollständigkeit, und jedes, auch noch so selten

vorkommende, Verhältnifs wird in demselben Verstände, als alle übri-

gen, zur grammatischen Form. Wo dagegen die Form in einem stren-
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geren Sinne genommen , und durch den Gebrauch gebildet wird , nun

aber fernerhin das gewöhnliche Reden nicht in neuem Bilden bestellt,

da giebt es Formen nur für das häufig zu Bezeichnende, und das selt-

ner Vorkommende wird umschrieben, und durch selbständige Wörter

bezeichnet. Zu diesem Verfahren gesellen sich noch die beiden anderen

Umstände , dafs der noch uncuhivirte Mensch gern jedes Besondere in

allen seinen Besonderheiten, nicht blols in den, zu dem jedesmaligen

Zweck notwendigen darstellt, und dafs gewisse Nationen die Sitte ha-

ben, ganze Sätze in angebliche Formen zusammenzuziehen, z.B. den vom
\erbum regierten Gegenstand, vorzüglich wenn er ein Pronomen ist, mit-

ten in den Schoofs des Verbum aufzunehmen. Hieraus entsteht, dafs ge-

rade die Sprachen, denen es an dem wahren Begriff der Form wesentlich

gebricht, doch eine bewundernswürdige Menge, in strenger Analogie,

zusammen Vollständigkeit bildender, angeblicher Formen besitzen.

Hinge der Vorzug der Sprachen von der Vielheit, und der stren-

gen Regelmäfsigkeit der Formen ab, von der Menge der Ausdrücke für

ganz besondere Verschiedenheiten (wie in der Sprache der Abiponen

das Pron. der 3. Person verschieden ist, je nachdem der Mensch ab-

oder anwesend, stehend, sitzend, liegend, oder herumgehend gedacht

wird), so miifste man viele Sprachen der Wilden über die Sprachen

der hochcultiviricn Völker stellen, wie denn dies auch nicht selten,

selbst in unsern Tagen, geschieht. Da aber der Vorzug der Sprachen

vor einander vernünftiger Weise nur in ihrer Angemessenheit zur Ideen-

entwicklung gesucht werden kann, so verhält es sich damit gerade ent-

gegengesetzt. Denn diese wird durch diese Vielfachheit der Formen

vielmehr erschwert , und es ist ihr lästig , in so viele W örter Neben-

bestimmungen mit aufnehmen zu müssen, deren sie durchaus nicht in

jedem Falle bedarf.

Ich habe bisher nur von grammatischen Formen gesprochen ; al-

lein es giebt auch in jeder Sprache grammatische Wörter, auf die sich

das Meiste von den Formen geltende gleichfalls anwenden läfst. Solche

sind vorzugsweise die Präpositionen und Conjunclionen. Als Bezeich-

nungen grammatischer Verhältnisse stehen dem Ursprünge dieser Wör-

ter, als wahrer Verhältnifszeichen, dieselben Schwierigkeilen, wie dem

Ursprünge der Formen entgegen. Es liegt nur darin ein Unterschied,

Ggg 2
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dafs sie nicht alle, wie die reinen Formen, ans blofsen Ideen abgeleitet

werden können, sondern Erfahrungsbegriffe, wie Raum und Zeit, zu

Hülfe nehmen müssen. Man kann daher mit Recht bezweifeln, wenn

es auch noch neuerlich von Lumsden in seiner Persischen Grammatik

mit Heftigkeit behauptet worden ist, dafs es ursprünglich Präpositionen

und Conjunctionen im wahren Sinne des Wortes gegeben habe. Alle

haben vermuthlich, nach Hörne Took's richtigerer Theorie, ihren Ur-

sprung in wirklichen, Gegenstände bezeichnenden Wörtern. Die gram-

matisch-formale Wirkung der Sprache beruht daher auch auf dem Grade,

in welchem diese Partikeln noch ihrem Ursprünge naher, oder entfernter

stehen. Ein merkwürdigeres Beispiel zu dem hier Gesagten , als viel-

leicht irgend eine andere Sprache , liefert die Mexikanische in den Prä-

positionen. Sie besitzt drei verschiedene Arten derselben: 1) solche, in

welchen sich, so wahrscheinlich gleich auch bei ihnen dieser Ursprung

ist, schlechterdings nicht mehr der Begriff eines Subslanlivum entdecken

läfst, z. B. c, in. 2) Solche, in welchen man eine Präposition mit ei-

nem unbekannten Element verbunden findet. 5) Solche, die deutlich ein

mit einer Präposition verbundenes Substantivum enthalten, wie z. B. itic,

in, aber eigentlich, zusammengesetzt aus ite
}

Bauch, und c
}

in, im

Bauch. Ilhuicatl itic heifst nun nicht, wie man es übersetzt, im Him-

mel, sondern im Bauche des Himmels, da Himmel im Gen. steht. Pro-

nomina werden nur mit den beiden letzten Arien der Präpositionen ver-

bunden, und da alsdann nie die persönlichen, sondern die possessiven

genommen werden, so zeigt dies deutlich das in der Präposition steckende

Substantivum an. Nolcpotzco wird zwar durch hinter mir übersetzt,

es heifst aber eigentlich hinter meinem Rücken, von teputz, der Rücken.

Man sieht hier also die Stufenfolge , in welcher die ursprüngliche Be-

deutung sich verloren hat, und zugleich den sprachbildenden Geist der

Nation, der, wenn ein Subst. Bauch, Rücken im Sinne einer Präpo-

sition gebraucht werden sollte, demselben, um die Wörter nicht gram-

matisch unverbunden zu lassen (nach Art des Lateinischen ad instar und

des Deutschen immitten) eine schon vorhandene Präposition hinzufügte.

Die in diesem Punkt grammatisch unvollkommner gebildete Mixteca-Sprache

drückt vor, hinter dem Hause, geradezu durch, chisi
}

sala huahi, Bauch,

Rücken, Haus aus.
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Das Verhähnifs, das sich in den Sprachen zwischen den Beugun-

gen und grammatischen Wörtern bildet, begründet neue Verschiedenhei-

ten unter denselben. Dies zeigt sich z. B. darin, dafs die eine mehr

Bestimmungen durch Casus , die andere mehr durch Präpositionen , die

eine mehr Tempora durch Beugung, die andere durch Zusammensetzung

mit Hülfsverben macht. Denn diese Hülfsverba, wenn sie blofs Ver-

haltnisse der Theile des Satzes bezeichnen , sind gleichfalls nur gram-

matische Wörter. Von dem griechischen Tvy%ctveiv ist eine wahrhaft

materielle Bedeutung gar nicht mehr bekannt. Im Sanskrit wird aut

dieselbe Weise, aber viel seltener schtha, stehen, gebraucht. Es läfst

sich aber die Norm zur Beurtheilung der Vorzüge der Sprachen in die-

sem Punkt nach allgemeinen Grundsätzen aufstellen. Wo die zu be-

zeichnenden Verhältnisse sich, ohne Hinzukunft eines besondern Begriffs,

blofs aus der Natur eines höheren und allgemeineren Verhältnisses erge-

ben, da geschieht die Bezeichnung besser durch Beugungen, sonst durch

grammatische Wörter. Denn die an sich durchaus bedeutungslose Beu-

gung enthält nichts, als den reinen Begriff des Verhältnisses. In dem

grammatischen Wort liegt ausserdem der Nebenbegriff, der auf das Ver-

hältnifs, um es zu bestimmen, bezogen wird, und der, wo das reine

Denken nicht ausreicht , immer hinzukommen mufs. Daher sind der

dritte und selbst der siebente Casus der Sanskrit -Declination nicht eben

beneidenswerthe Vorzüge dieser Sprache, da die durch sie bezeichneten

Verhältnisse nicht bestimmt genug sind , um des schärferen Abgränzens

durch eine Präposition entbehren zu können. Eine dritte Stufe, welche

aber wahrhaft grammatisch gebildete Sprachen immer ausschliefsen , ist

wenn ein Wort in seiner ganzen materiellen Bedeutung zum gramma-

tischen Worte gestempelt wird, wie wir weiter oben an den Präpositio-

nen gesehen haben.

Man mag nun die Beugungen, oder die grammatischen Wörter

vor Augen haben _, so kommt man immer auf dasselbe Besultat zurück.

Sprachen können die meisten, vielleicht alle grammatischen Verhältnisse

mit hinlänglicher Deutlichkeit und Bestimmtheit bezeichnen, ja sogar

eine grofse Vielfachheit angeblicher Formen besitzen, und es kann ihnen

dennoch der Mangel ächter grammatischer Formalität im Ganzen und im

Einzelnen ankleben.
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Ich habe bis hierher vorzüglich gestrebt, Analoga grauimatischer

Foroien, wodurch die Sprachen sich erst diesen zn nähern versuchen,

von diesen selbst zu unterscheiden. Dabei überzeugt, dafs nichts dem
Sprachstudium so empfindlichen Schaden zufügt, als allgemeines, auf

nicht gehörige Kenntnifs gegründetes Piaisonnement , habe ich, soviel es

ohne übermässige Weitläuftigkeit geschehen konnte, jedes Einzelne mit

Beispielen belegt, obgleich ich wohl fühle, dafs die wahre Überzeugung

nur aus dem vollständigen Studium wenigstens einer der hier betrachte-

ten Sprachen hervorgehen kann. Um zu einem entscheidenden Resultat

zu gelangen, wird es aber nun noch nothwendig seyn, die ganze hier

berührte Frage, jetzt ohne Factisches beizumischen, in ihren Endpunk-

ten zusammen zu fassen.

Dasjenige, worauf Alles bei der Untersuchung des Entstehens, und

des Einflusses grammatischer Formalität hinausläuft, ist richtiges Unter-

scheiden zwischen der Bezeichnung der Gegenstände und Verhältnisse,

der Sachen und Formen.

Das Sprechen, als materiell, und Folge realen Bedürfnisses, geht un-

mittelbar nur auf Bezeichnen von Sachen; das Denken, als ideell, immer

auf Form. Überwiegendes Denkvermögen verleiht daher einer Sprache For-

malität, und überwiegende Formalität in ihr erhöhet das Denkvermögen.

1) Entstehen grammatischer Formen.
Die Sprache bezeichnet ursprünglich Gegenstände, und überläfst

das Hinzudenken der redeverknüpfenden Formen dem Verstehenden.

Sie sucht aber dies Hinzudenken zu erleichtern durch Wortstel-

lung, und durch auf Verhältnifs und Form hingedeutete Wörter für

Gegenstände und Sachen.

So geschieht, auf der niedrigsten Stufe, die grammatische Bezeich-

nung durch Redensarten, Phrasen, -Sätze.

Dies Hülfsmitiel wird in gewisse Regelmäfsigkeit gebracht, die

Wortstellung wird stetig, die erwähnten Wörter verlieren nach und

nach ihren unabhängigen Gebrauch, ihre Sachbedeütung , ihren ur-

sprünglichen Laut.

So geschieht, auf der zweiten Stufe, die grammatische Bezeich-

nung durch feste Wortstellungen, und zwischen Sach- und Formbedeu-

lung schwankende Wörter.
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Die Wortstellungen gewinnen Einheit, die formbedeutenden Wör-

ter treten zu ihnen hinzu, und werden Affixa. Aber die Verbindung

ist noch nicht fest, die Fugen sind noch sichtbar, das Ganze ist ein

Aggregat, aber nicht Eins.

So geschieht auf der dritten Stufe die grammatische Bezeichnung

durch Analoga von Formen.

Die Formalität dringt endlich durch. Das Wort ist Eins, nur

durch umgeänderten Beugungslaut in seinen grammatischen Beziehungen

modificirt; jedes gehört zu einem bestimmten Redelheil, und hat nicht

blois lexikalische, sondern auch grammatische Individualität; die form-

bezeichnenden Wörter haben Leine störende Nebenbedeutung mehr, son-

dern sind reine Ausdrücke von Verhältnissen.

So "eschieht auf der höchsten Stufe die snammatische Bezeich-

nung durch wahre Formen, durch Beugung, und rein grammatische

Wörter.

Das Wesen der Form besteht in ihrer Einheit, und der vorwal-

tenden Herrschaft des Worts, dem sie angehört, über die ihm beigege-

benen Nebenlaute. Dies wird wohl erleichtert durch verloren gehende

Bedeutung der Elemente , und Abschleifung der Laute in langem Ge-

brauch. Allein das Entslehen der Sprache ist nie ganz durch so me-

chanische Wirkung todter Kräfte erklärbar, und man muis niemals darin

die Einwirkung der Stärke und Individualität der Denkkraft aus den Au-

gen setzen.

Die Einheit des Worts wird durch den Accent gebildet. Dieser

ist an sich mehr geistiger Natur, als die betonten Laute selbst, und

man nennt ihn die Seele der Rede, nicht blnfs weil er erst das eigent-

liche Verständnifs in dieselbe bringt, sondern auch, weil er wirklich un-

mittelbarer, als sonst etwas in der Sprache, Aushauch der die Rede be-

gleitenden Empfindung wird. Dies ist er auch da, wo er Wörter durch

Einheit zu grammatischen Formen stempelt ; und wie Metalle, um schnell

und innig zusammenzuschmelzen, rasch und stark glühender Flamme be-

dürfen, so gelingt auch das Zusammenschmelzen neuer Formen nur dem

energischen Act einer starken , nach formaler Abgränzung strebenden

Denkkraft. Sie offenbart sich auch an den übrigen Beschaffenheiten der

Formen, und so bleibt es unumstöfslich gewifs, dafs, welche Schicksale
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auch eine Sprache haben möge, sie nie zu einem vorzüglichen gramma-

tischen Bau gelangt, wenn sie nicht das Glück erfährt, wenigstens einmal

von einer geistreichen, oder tiefdenkenden Nation gesprochen zu werden.

Nichts kann sie sonst aus der Halbheit träge zusammengefügter, die Denk-

kraft nirgends mit Schärfe ansprechender Formen retten.

2) Einflufs der grammatischen Formen.

Das Denken , welches vermittelst der Sprache geschieht , ist ent-

weder auf äufsere, körperliche Zwecke, oder auf sich selbst, also auf

geistige gerichtet. In dieser doppelten Richtung bedarf es der Deutlich-

keit und Bestimmtheit der Begriffe, die in der Sprache grofsentheils von

der Bezeichnungsart der grammatischen Formen abhängt.

Umschreibungen dieser durch Phrasen, durch noch nicht zur

sichern Regel gewordne Wortstellungen, selbst durch Analoga von For-

men bringen nicht selten Zweideutigkeit hervor.

Wenn aber auch das Verständnifs, und damit der äufsere Zweck

geborgen ist , so bleibt doch sehr oft der Begriff in sich unbestimmt,

und da, wo er, als Begriff, offenbar auf zwei verschiedene Weisen ge-

nommen werden kann, ungesondert.

Wendet sich das Denken zu wirklicher innerer Betrachtung, nicht

blofs zu äufserem Treiben, so bringt auch die blofse Deutlichkeit und

Bestimmtheit der Begriffe andere , und auf jenem Wege immer nur

schwer zu erreichende Forderungen hervor.

Denn alles Denken geht auf Noihwendigkeit und Einheit. Das

Gesammtstreben der Menschheit hat dieselbe Pachtung. Denn es be-

zweckt im letzten Resultat nichts anderes, als Gesetzmäfsigkeit forschend

zu finden, oder bestimmend zu begründen.

Soll nun die Sprache dem Denken gerecht seyn, so mufs sie in

ihrem Baue, soviel als möglich, seinem Organismus entsprechen. Sie

ist sonst, da sie in Allem Symbol seyn soll, gerade ein unvollkommenes

dessen, womit sie in der unmittelbarsten Verbindung steht. Indem auf

der einen Seite die Masse ihrer Wörter den Umfang ihrer Welt vor-

stellt, so repräsentirt ihr grammatischer Bau ihre Ansicht von dem Or-

ganismus des Denkens.

Die Sprache soll den Gedanken begleiten. Er mufs also in steti-

ger Folse in ihr von einem Elemente zum andern übersehen können,
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und für Alles, dessen er für sich zum Zusammenhange bedarf, auch in

ihr Zeichen antreffen. Sonst entstehen Lücken, wo sie ihn verläfst, statt

ihn zu begleiten.

Obgleich endlich der Geist immer und überall nach Einheit und

Notwendigkeit strebt, so kann er beide doch nur nach und nach aus

sich, und nur mit Hülfe mehr sinnlicher Mittel entwickeln. Zu den

hülfreichsten unter diesen Mitteln gehört für ihn die Sprache, die schon

ihrer bedingtesten und niedrigsten Zwecke wegen, der Regel, der Form,

und der Gesetzmä'fsi"keit bedarf. Je mehr er daher in ihr ausgebildet

findet, wonach er auch für sich selbst strebt, desto inniger kann er sich

mit ihr vereinigen.

Betrachtet man nun die Sprachen nach allen diesen, hier an sie

gestellten Forderungen, so erfüllen sie dieselben nur, oder doch vorzugs-

weise gut, wenn sie acht grammalische Formen, und nicht Analoga der-

selben besitzen , und so offenbart sich dieser Unterschied in seiner gan-

zen Wichtigkeit.

Das Erste und Wesentlichste ist, dafs der Geist von der Sprache

verlangt, dafs sie Sache und Form, Gegenstand und Verhältnifs rein ab-

scheide, und nicht beide mit einander vermenge. So wie sie auch ihn

an diese Vermengung gewöhnt, oder ihm die Absonderung erschwert,

lähmt und verfälscht sie sein ganzes inneres Wirken. Gerade aber diese

Absonderung wird erst rein vorgenommen bei der Bildung der acht gram-

matischen Form durch Beugung, oder durch grammatische Wörter, wie

wir oben bei dem stufenartigen Bezeichnen der grammatischen Formen

gesehen haben. In jeder Sprache, die nur Analoga von Formen kennt,

bleibt Stoffartiges in der grammatischen Bezeichnung, die blofs formartig

seyn sollte, zurück.

Wo die Zusammenschmelzung der Form , wie sie oben beschrie-

ben worden, nicht vollkommen gelungen ist, da glaubt der Geist noch

immer die Elemente getrennt zu erblicken, und da hat für ihn die Sprache

nicht die geforderte Übereinstimmung mit den Gesetzen seines eigenen

Wirkens.

Er fühlt Lücken, er bemüht sich sie auszufüllen, er hat nicht

mit einer mäfsigen Anzahl in sich gediegener Gröfsen, sondern mit ei-

ner verwirrenden halb verbundener zu thun , und arbeitet nun nicht

Hist. philol. Klasse 1822-1823. H h h
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mit gleicher Schnelligkeit und Gewandtheit, mit gleichem Gefallen am
leicht gelingenden Verknüpfen hesonderer Begriffe, zu allgemeineren, ver-

mittelst wohl angemessener, mit seinen Gesetzen Übereinstimmeader Sprach-

formen.

Darin nun offenhart es sich, wenn man die Frage auf die äufser-

ste Spitze stellt, dafs, wenn eine grammatische Form auch schlechter-

dings kein anderes Element in sich schliefst, als welches auch in dem
sie nie ganz ersetzenden Analogon liegt, sie dennoch in der Wirkung
auf den Geist durchaus etwas anderes ist, und dafs dies nur auf ihrer

Einheit beruht, in der sie den Abglanz der Macht der Denkkraft an sich

trägt, die sie schuf.

In einer nicht dergestalt gramma lisch gebildeten Sprache findet der

Geist lückenhaft und unvollkommen ausgeprägt das allgemeine Schema

der Redeverknüpfung, dessen angemessener Ausdruck in der Sprache die

unerlafsliche Bedingung alles leicht gelingenden Denkens ist. Es ist nicht

nothwendig, dafs dies Schema selbst ins Bewufstseyn gelange; dies hat

auch hochgebildeten Nationen gemangelt. Es genügt, wenn, da der Geist

immer unbewufst danach verfährt, er für jeden einzelnen Theil einen

solchen Ausdruck findet, der ihn wieder einen andern mit richtiger Be-

stimmtheit aulfassen läfst.

In der Rückwirkung der Sprache auf den Geist macht die acht

grammatische Form, auch wo die Aufmerksamkeit nicht absichtlich auf

sie gerichtet ist, den Eindruck einer Form, und bringt formale Bildung

hervor. Denn da sie den Ausdruck des Verhältnisses rein, und sonst

nichts Stoilärüges enthält, worauf der Versland abschweifen könnte, die-

ser aber den ursprünglichen Wortbegriff darin verändert erblickt, so

mufs er die Form selbst ergreifen. Bei der unächten Form kann er

dies nicht, da er den Verhältnifsbegrilf nicht bestimmt genug in ihr er-

blicki, und noch durch Nebenbegriffe zerstreuet wird. Dies geschieht

in beiden Fällen bei dem gewöhnlichsten Sprechen, durch alle Classen

der Nation, und wo die Einwirkung der Sprache günstig ist, geht allge-

meine Deutlichkeit und Bestimmtheit der Begriffe , und allgemeine An-

lage auch das rein Formale leichter zu begreifen, hervor. Es liegt auch

in der Natur des Geistes, dafs diese Anlage, einmal vorhanden, sich im-

mer ausbildet, da, wenn eine Sprache dem Verstände die grammatischen
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Formen unrein und mangelhaft darbietet, je länger diese Einwirkung

dauert, je schwerer aus dieser Verdunkelung der rein formalen Ansicht

herauszukommen ist.

Was man daher von der Angemessenheit einer nicht solchergestalt

grammatisch gebildeten Sprache zur Ideenentwicklung sagen möge, so

bleibt es immer sehr schwer zu begreifen, dafs eine Nation auf der un-

verändert bleibenden Basis einer solchen Sprache von selbst zu hoher wis-

senschaftlicher Ausbildung sollte gelangen können. Der Geist empfängt

da nicht von der Sprache, und diese nicht von ihm dasjenige, dessen

beide bedürfen, und die Frucht ihrer wechselseitigen Einwirkung, wenn

sie heilbringend werden sollte, müfste erst eine Veränderung der Sprache

selbst seyn.

Auf diese Weise sind also, soviel dies bei Gegenständen dieser

Art geschehen kann, die Kriterien festgestellt, an welchen sich die gram-

matisch gebildeten Sprachen vpn den anderen unterscheiden lassen. Keine

zwar kann sich vielleicht einer vollkommenen Übereinstimmung mit den

allgemeinen Sprachgeselzen rühmen, keine vielleicht ist durch und durch,

in allen Theilen geformt, und auch unter den Sprachen der niedrigeren

Stufe giebt es wieder viele annähernde Grade. Dennoch ist jener Un-

terschied , der zwei Classen von Sprachen bestimmt von einander abson-

dert, nicht gänzlich ein relativer, ein blofs im Mehr oder Weniger be-

stehender, sondern wirklich ein absoluter, da die vorhandene, oder feh-

lende Herrschaft der Form sich immer sichtbar verkündet.

Dafs nur die grammatisch gebildeten Sprachen vollkommene An-

gemessenheit zur Ideenentwicklung besitzen, ist unläugbar. Wieviel auch

noch mit den übrigen zu leisten seyn dürfte, mag allerdings der Ver-

such , und die Erfahrung beweisen. Gewifs bleibt indels immer , dafs

sie niemals in dem Grade^ und der Art, wie die anderen, auf den Geist

zu wirken im Stande sind.

Das merkwürdigste Beispiel einer seit Jahrtausenden blühenden

Litteratur in einer fast von aller Grammatik, im gewöhnlichen Sinne des

AVorts, entblöfsten Sprache bietet die Chinesische dar. Es ist bekannt,

dafs gerade in dem sogenannten alten Stil, in welchem die Schriften

des Confucius und seiner Schule verfafst waren, und der noch heute

der allgemein übliche für alle grofsen philosophischen und historischen

Hhh 2
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Werke ist, die grammatischen Verhältnisse einzig und allein durch die

Stellung, oder durch abgesonderte Wörter bezeichnet werden, und dafs

es oft dem Leser überlassen bleibt, aus dem Zusammenhang zu errathen,

ob er ein Wort für ein Substantivuni, Adjeciivuni, Verbum, oder für

eine Partikel nehmen soll (1). Der Mandarinische und literarische Stil

haben zwar dafür gesorgt, mehr grammatische Bestimmtheit in die Sprache

zu bringen, aber auch in ihnen besitzt sie keine wahrhaft grammatischen

Formen, und jene eben erwähnte Literatur, die berühmteste der Nation,

ist von dieser neueren Behandlung der Sprache durchaus unabhängig.

Wenn, wie Etienne Quatremere (2) scharfsinnig zu bewei-

sen gesucht bat, die Coptische Sprache die Sprache der alten Ägyptier

gewesen ist, so kommt auch die hohe wissenschaftliche Bildung, auf

welcher diese Nation gestanden haben soll, hier in Betrachtung. Denn

auch das grammatische System der Coptischen Sprache ist, wie Silvestre

de Sacy (5) sich ausdrückt, vollkommen ein synthetisches, das heifst, ein

solches, in welchem die grammatischen Bezeichnungen den, Sachen be-

deutenden Wortern abgesondert vor- oder nachgesetzt werden. Silvestre

de Sacy vergleicht es namentlich hierin dem Chinesischen.

Wenn nun zwei der merkwürdigsten Völker die Stufe ihrer in-

tellectuellen Bildung mit Sprachen zu erreichen vermochten, die ganz,

oder gröfstentheils der grammatischen Formen entbehren, so scheint hier-

aus eine wichtige Einwendung gegen die behauptete Nothwendigkeit die-

ser Formen hervorzugehen. Es ist indefs noch auf keine Weise darge-

than, dafs die Literatur dieser beiden Völker gerade diejenigen Vorzüge

besafs, auf welche die Eigenschaft der Sprache, von der hier die Rede

ist, vorzüglich einwirkt. Denn unläugbar zeigt sich die durch eine reiche

Mannigfaltigkeit bestimmt und leicht gebildeter grammatischer Formen be-

günstigie Schnelligkeit und Schärfe des Denkens^ am glänzendsten im

dialektischen und rednerischen Vortrag, daher sie sich in der Attischen

(1) Grammaire Chinoise parM.. Abel-llemusat. p. 35. J7.

(2) Recherches critiques et historiques sur In langue et la lilteiatnre de CEgyple.

(5) In Mi 11 in' s Magasin encyclopedique Tom. IV. 1808. S. 255, wo zugleich eben

so neue , als geistreiche Ideen übet- den Einflufs der hieroglyphischen und alphabetischen

Schrift auf die grammatische Bildung der Sprachen entwickelt werden.
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Prosa in ihrer höchsten Kraft und Feinheit einfallet. Von dem Chine-

sischen alten Stil gehen selbst diejenigen, welche sonst ein günstiges Ur-

theil über die Literatur dieses Volkes fallen, zu, dafs er unbestimmt und

abgerissen ist, so dafs der auf ihn folgende, dem Bedürfnifs des Lebens

besser angepafste dahin trachten mufste, ihm mehr Klarheit, Bestimmt-

heit und Mannigfaltigkeit zu geben. Diefs beweist daher im Gegentheil

für unsere Behauptung. Von der Alt- Ägyptischen Literatur ist nichts

bekannt; was wir aber sonst von den Gebräuchen, der Verfassung,

den Bauwerken und der Kunst dieser merkwürdigen Länder wissen, deu-

tet mehr auf streng wissenschaftliche Bildung, als auf ein leichtes und

freies Beschäftigen des Geistes mit Ideen hin. Hätten indefs auch diese

beiden Völker gerade die Vorzüge erreicht, die man billigerweise An-

stand nehmen mufs, ihnen beizulegen, so würde dadurch das oben Ent-

wickelte nicht widerlegt seyn. Wo der menschliche Geist durch ein Zu-

sammentreften begünstigender Umstände mit glücklicher Anstrengung sei-

ner Kräfte arbeilet, gelangt er mit jedem Werkzeuge zum Ziel , wenn

auch auf mühevollerem und langsamerem We«e. Allein darum dafs er

die Schwierigkeit überwindet, ist die Schwierigkeit nicht minder vor-

handen. Dafs Sprachen mit keinen, oder sehr unvollkommenen gram-

matischen Formen störend auf die intellectuelle Thätigkeit einwirken,

statt sie zu begünstigen, {liefst, wie ich gezeigt zu haben glaube, aus der

Natur des Denkens und der Rede. In der Wirklichkeit können andere

Kräfte diese Hemmungen schwächen, oder aufheben. Allein bei der wis-

senschaftlichen Betrachtung mufs man, um zu reinen Folgerungen zu ge-

langen, jede Einwirkung als ein abgesondertes Moment, für sich und so,

als würde sie durch nichts Fremdartiges gestört , heurlheilen , und dies

ist hier mit den grammatischen Formen geschehen.

In wie fern auch in den Amerikanischen Sprachen eine höhere Bil-

dungsstufe erreicht ward , darüber läfst sich keine reine Erfahrung zu

Pvathe ziehen. Die Schriften von Eingebornen in (1) Mexikanischer

Sprache, die man besitzt, rühren nur von der Zeit der Eroberung her,

und athmen daher schon fremden Eintlufs. Doch ist sehr zu bedauern,

(1) A. v. Humboldt's Essai politic/ue sur ie royaume de la Nouvelte Espagne. p.cß.

Desselben J lies des Cordilleres et monitmens des peuples de tAmerique. p. 126.
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dafs man keine davon in Europa kennt. Vor der Eroberung gab es kein

Mittel scbriftlicber Aufzeichnung in jenem Welttbeil. Man könnte schon

dies als einen Beweis ansehen, dafs in demselben kein Volk mit der ent-

schiedenen Stärke der Denkkraft aufgestanden seyn mufs, welche die Hin-

dernisse bis zur Erfindung des Alphabets durchbricht. Allein diese Er-

findung ist wohl überhaupt nur sehr wenige male geschehen, da die

meisten Alphabete, durch Überlieferung, eines aus dem andern ent-

standen sind.

Die Sanskrit -Sprache ist unter den uns bekannten die älteste und

erste , die einen wahrhaften Bau grammatischer Formen und zwar in

einer solchen VortrelHichkeit und Vollständigkeit des Organismus besitzt,

dafs in dieser Bücksicht nur wenig später hinzugetreten ist. Ihr zur

Seite stehen die Semitischen Sprachen ; allein die höchste Vollendung des

Baues hat unstreitig die Griechische erreicht. Wie nun diese verschie-

denen Sprachen sich in den hier betrachteten Bücksichten gegen einan-

der verhalten , und welche neue Erscheinungen durch das Entstehen

unserer neueren Sprachen aus den classischen, hervorgegangen sind,

bietet reichlichen Stoff zu weiteren aber feineren und schwierigerem

Untersuchungen dar.
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Verbesserungen.

Seite 76, Zeile 4- >'on unten im Test lies den statt der.

8t, - 6. - - lies die, gleich in den beiden ersten Worten der

Annalen hervortretende, alte Roma.

87, - 17. lies mit Freisinnigkeit statt und Freisinnigkeit.
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